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Sinleitung. 
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„Das Pferd iſt unſer edelſtes und nützlichſtes Haustier. Unentbehrlich für 
den Wohlſtand, die Sicherheit, die Bequemlichkeit und das Vergnügen der Menſchen, 
verrichtet es willig jede Arbeit die ſeine Kräfte nicht überſteigt.“ — Dieſe oder 
ähnliche Sätze wurden uns ſchon auf der Schulbank beigebracht. Es fällt auch 
feinem Menſchen ein deren Wahrheit zu bezweifeln. Und dennoch, dennoch müſſen 
wir es uns alle eingejtehen, daß gerade das Pferd, wenn es von der Natur mit 
der göttlichen Gabe der Sprache ausgerüjtet worden wäre, gegründete Urjache hätte, 
dem Menjchengejchlecht jeine Undankbarkeit vorzuhalten, 

Kein Bauer wird feine Kuh vernachläßigen, denn geht's der Kuh jchlecht, 
jo nimmt ihr Milchertrag mit reißender Gejchwindigkeit ab. Man jpart auch nicht 
bei der Fütterung des Majtviehs, denn das lebende Gewicht des Ochjen kann in 
Marf und Pfennig ausgedrüdt werden; aber tagtäglich gegen die einfachiten und 
wichtigiten Grundjäge der Pferdepflege zu jündigen, ericheint jo Manchem als etwas 
ganz Selbjtverjtändliches, denn auch der mißhandelte Gaul verrichtet geduldig die 
ihm auferlegte Arbeit. 

Wenn nun auch Rohheit in vielen Fällen die Urſache ift, daß das Pferd jo 
oft jene umfichtige Prlege entbehren muß, welche der Menſch den übrigen Haus- 
tieren zu Teil werden läßt, dürften doch Unwiſſenheit und Vorurteile des Pferdes 
ſchlimmſte Plagegeiter fein. Wir jehen dies am deutlichiten auf dem Gebiete der 
täglichen Stallpflege.. Hand aufs Herz — wie viele Privatitälle gibt es wohl 
in denen eine in jeder Hinficht rationelle Pferdewartung jtattfindet? Ich fürchte, 


deren Anzahl ift verichwindend klein. 
1* 
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Soll diejen fchreienden Übelftänden abgeholfen werden können, muß das 
ganze Gebiet der Pferdefunde auch dem praftiihen Manne zugänglich gemacht 
werden. Hiezu nad Kräften beizutragen, erſchien mir eine jchöne, dankbare 
Aufgabe. 

„Mehr Licht“ jei künftig die Lolung der Pferdefreunde. Cine der gewöhn- 
lichften Entjhuldigungen für das Beitehen der bier gerügten Mißverhältniſſe wird 
damit ihre Anwendbarkeit verlieren. 
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Erftes Kapitel. 
Die Filterungslehte. 


Es iſt nicht thunlich nur mit Beihilfe chemiſcher Analyſen den Nährwert 
der verſchiedenen Futtermittel feſtzuſtellen. Jedes Futter muß natürlich eine ge— 
wiſſe Menge nährender Beſtandteile enthalten; aber hieraus folgt durchaus nicht, 
dat ein Futtermittel welches jene Nährwerte in größter Menge enthält, auch am 
meijten nußbringend für das Tier jein wird. Die Schmadhaftigfeit, Verdaulich— 
feit, Freiheit von allen gejundheitsihädlichen Eigenjchaften und viele andere Um: 
jtände müſſen ebenfall® berüdfichtigt werden, wenn es gilt den praftiichen Wert eines 
Futtermittel zu beurteilen. Die Chemie ift alfo eine beadhtungswerte, aber feine 
unfehlbare Ratgeberin und müfjen ihre Anweifungen erjt dem Urteil der Erfahrung 
unterworfen werben. 


Der Shafer. 


Bon allen Futtermitteln, welche wir dem Pferde vorlegen, it Hafer das ge: 
wöhnlichite und beſte. Der Hafer ift für das Pferd was das Fleiſch für den Menſchen. 
Sein größter Vorzug befteht darin, daß er alle notwendigen Nährftoffe in der 
paſſendſten Form und Zufammenjegung enthält. Guter Hafer ift rein, hart, troden, 
glänzend, geruchfrei (dev neuem Hafer anheftende Erdgerud etwa ausgenommen) 
und ſchwer.*) Die einzelnen Körner jollen von ungefähr derjelben Größe fein und 
dürfen nicht von einer allzu harten Hülle umjchlofjen fein. Kurze und runde Körner 
find im allgemeinen langen und jchmalen vorzuziehen. Die Farbe des Hafers 
wirft dagegen wenig oder gar nicht auf feinen Nährwert ein. Sogar in englischen 
Rennitällen, wo man doch jehr heiklich bei der Auswahl der Futtermittel zu fein pflegt, 
wird heut zu Tage ziemlich) viel ſchwarzer Hafer verfüttert. Daß weißer Hafer 
dünnere Hülfen bat, jteht jedoch feit, und erklärt dies weshalb man ihm in Luxus— 
ftällen den Vorzug gibt. Wferdebefiger welche genötigt find ihren Haferbedarf auf 
dem Markt von unbekannten Händlern einzukaufen, jollten nie verfäumen einige 
Körner in den Mund zu nehmen, Guter Hafer zerbrödelt unter den Zähnen und 


*) Das durchichnittliche Gewicht joll 22,75 Kilogramm per 0,5 Hektoliter betragen, 
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hinterläßt im Munde weder Gefhmad noch irgend welche Umnveinlichkeit. Friſcher 
Hafer ift jchwerer verdaulich, führt etwas ab und nährt weniger als alter Hafer. 
Aus diefen Gründen jollte der Hafer nie verfüttert werden bevor nicht zwei oder 
drei Monate nad) feiner Einheimſung verfloffen. Dies gilt bejonders für Luxus— 
jtälle, denn edle Pferde find für die genannte Wirkung friihen Hafers weit empfind: 
licher als Pferde gemeiner Raſſe. In Nenn: und Jagditällen ijt es deshalb auch 
üblih den Hafer der legten Ernte nicht vor März oder April zur Fütterung zu 
verwenden. Das jicherjte Kennzeichen friſchen Hafers ift der demfelben anbeftende 
Erdgerudh. Außerdem find die Körner alten Hafers gewöhnlid härter, trodener 
und weniger glänzend als die von friiher Ware. 

Im höchſten Grade gefundheitsihädlic für das Pferd iſt Dumpfiger, ſchimme— 
licher, ftaubiger oder jchlecht eingebrachter Hafer. Mebrere äußerst gefährliche Krank: 
heiten, wie 3. B. hroniiche Yeiden in den Atmungs: und Verdauungsorganen, jo 
wie auch gaftriiche und tyföje Krankheiten, können infolge der Fütterung mit ſolchem 
Hafer entitehen. Hafer der zu früh gefchnitten wurde, enthält weniger Mehl und 
hat deshalb nur einen geringen Nährwert. In Ermangelung gefunden Hafers 
oder eines paſſenden Surrogat3 für denfelben, Kann die ſchädliche Wirkung der 
verdorbenen Ware einigermaßen dadurch abgeſchwächt werden, daß man diejelbe, 
nad dem fie gründlich gereinigt worden, wäſcht, darauf in der Sonne oder im 
Badofen trodnet und dann jofort mit etwas Kochjalz und Wachbolderbeermehl ver: 
mischt füttert. Es bleibt folher Hafer aber doch nur ein Notbebelf. Dumpfiger 
Hafer joll durch eine Beimifhung von pulveriirter Holzkohle (1 Teil Holzkohle 
auf 24 Teile Hafer) von feinem üblen Geruch befreit werden fünnen. Man läßt 
ihn jo 14 Tage liegen und jäubert ihn nach Ablauf diefer Zeit auf der Windmühle. 

Die oft aufgeitellte Frage, ob der Hafer ganz oder in zerquetichtem Zuftande 
verfüttert werden joll, wurde von Direktor Dr. Brümmer-Kappeln (Angeln) auf 
folgende Weije beantwortet: „Wenngleich unter gewiſſen Verhältnifien das Quetjchen 
des Hafers angezeigt ijt, warnen wir doch im allgemeinen vor dieſer Zubereitungs- 
methode. Es ift durchaus nicht am Plab, wenn es fih um Fütterung von Pferden 
bandelt, die fih durch Schnelligkeit auszeichnen jollen. Für dieſe iſt gequetichter 
Hafer zum Nachteil; er macht wohlbeleibt, gibt Körperfülle, aber nicht genügend 
Kraft und Nerventhätigfeit, zumal wenn das Quetſchen nicht richtig ausgeführt 
wird, wenn jtatt Zerreißen der Samenſchale, die Körner volljtändig breitgedrüdt, 
ja faſt geichrotet werden. Sanjon, welder vor etwa zwei Jahren nachwies, daß 
der Hafer in feiner Samenſchale eine in Alkohol löslihe Subitanz enthält, welche 
die Nerven bejonders anzuregen vermag, hat auch gefunden, daß diejes jogenannte 
Avenin durch das Zerfleinern des Hafers bedeutend abgeſchwächt wird. Will man 
Kraft, Ausdauer, Nerventhätigkeit, feite, ftraffe Muskeln, ranfen Leib, alfo Eigen: 
ichaften, die jolhe Pferde, welche durch Schnelligkeit leiten jollen, beiigen müſſen, 
dann gibt man den Hafer ganz und zwar mit einem kleinen Zuſatz von Hädiel 
(ta bis 2 kg auf 1 kg Hafer). In gewöhnlichen Fällen jet man auf 'z Kilo 
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Hafer bis 1 Kilo Häckſel. Der dürre Strohhädjel, wenn richtig gejchnitten, 
doch nicht zu kurz, erjet für Pferde mit gutem Gebiß gewiſſermaßen die Quetſch— 
maſchine; er zwingt die Pferde, den Hafer fein zu zerfleinern. Strohhädiel ift 
aud nötig zur Gejundheitgerhaltung. Reine Haferfütterung jagt überhaupt nicht 
zu. Es wurden in einem Berjuhe mit -Militärpferden von 24 Pfd. unge: 
quetichtem Hafer nur 14 Pd. und von 12 Pfd. vorgelegtem gequetichtem Hafer 
jogar nur 9 Pfd. aufgenommen. Dabei jtellte jich gleichzeitig eine große Begierde 
zum Strobfreffen ein. Selbſt Heu kann als Fülle und Neizmittel Strohhädiel 
nit vollſtändig erjegen, weil das Stroh durch feine phyfifaliiche Beichaffenheit, 
zumal durch die in dem Halmfruchtftroh jo reichlich vertretene Kiejelfäure, die 
Wände des Verdauungsſchlauches zu energijchen, periftaltiichen Bewegungen anregt 
und dadurch den Verdauungsprozeß fördert, was bejonders bei Verfütterung von 
Schrot, Schlempe, Rüben von großem Belang ist, um Verdauungsſchwäche und 
Verdauungsſtörungen einigermaßen fern zu halten, welche bei fortgejegtem Schlapp— 
futter jich ſonſt jehr leicht einſtellen. 

Für landwirtichaftlihe Arbeitspferde, welche nur langjame Arbeit zu ver: 
rihten haben, würde gequetichter Hafer die oben bezeichneten Nachteile weniger 
haben, aber wir dürfen nicht vergeifen, daß durch anhaltende Fütterung von ges 
quetichtem Hafer die Verdauung derart geſchwächt wird, daß die Pferde fpäterhin 
nicht mehr in der Lage find, ganzen Hafer normal, d. h. ohne Störungen in den 
Verdauungsorganen zu verarbeiten. Pferde, welche an gequetihten Hafer gewöhnt 
find, dürfen aljo nicht ohne allmählihen Übergang aanzen Hafer befommen, was 
aber ein beachtenswerter Übeljtand des gequetichten Futters if. Es kann doch 
gar leicht pafjiren, daß aus Mangel an Zeit oder wegen einer plößlihen Störung 
der Quetſchmaſchine der Hafer ungebrochen verabreicht werden muß. 

Angezeigt ift dag Quetſchen nur in folgenden Fällen: 

1) Wenn Körner an Tiere verfüttert werden jollen, die ein mangelhaftes 
Gebiß befigen (Fohlen, die nod) nicht über ein halbes Jahr alt find, oder jolche, 
die im Zahnwechſel jtehen, alte Pferde, Pferde mit fehlerhaftem Gebiß und mit 
Zahnkrankheiten). 

2) Für Pferde, welche gierig und haſtig ihr Futter aufnehmen und deshalb 
mangelhaft kauen. Es iſt aber beſſer bei ſolchen Pferden dem Hafer möglichſt 
langen Häckſel zuzuſetzen, um ſie ſo zum langſamen Freſſen zu zwingen. Geringe 
Anfeuchtung iſt dann gewöhnlich nötig, damit die Pferde den Hafer nicht aus— 
ſuchen können. 

3) Wenn die Tiere wegen Mangel an Zeit möglichſt raſch ſich ſättigen und 
deshalb den Hafer ohne Häckſel erhalten ſollen. Mit gequetſchtem Hafer können 
die Tiere jih in einer Stunde jättigen; die Verdauung, namentlich Die Maulver: 
dauung, wird dadurd aber abgekürzt und beeinträchtigt, und der wichtige Ein: 
jpeichelungsprozeß teilweife umgangen. 

4) Pferde, welche bisher gequetichtes Futter erhielten, müſſen ganz allmählid) 
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an ganzen Hafer gewöhnt werden, andernfalls gehen in der erjten Zeit viele Körner 
ungenußt ab; auch können VBerdauungsftörungen auftreten.“ 

Was mun meine eigene Anſicht bezüglich des hier angeregten Gegenftandes 
betrifft, will ich zuerft hervorheben, daß der bei der Fütterung mit ungequetichtem 
Hafer durch Ausicheidung unverdauter Körner entjtehende Verluſt bei weitem nicht 
jo groß ift wie man früher angenommen. Nah Haubner beträgt derjelbe nur t/so 
der Nation. Nichtsdeſtoweniger muß die Beimiihung von Hädjel zum Haferfutter 
in gewöhnlichen Fällen aus den von Dr. Brümmer erwähnten Gründen als voll: 
fommen zwedmäßig bezeichnet werden. Eine Ausnahme diejer Regel möchte ich 
nur unter gewiſſen Vorausfegungen bei Nenn: und Jagdpferden eintreten laffen. 
Aber unter allen Verhältnifien darf der Hädjel weder in zu großer Menge noch zu 
furz geichnitten dem Pferde vorgelegt werden. Cine Futtermijchung in welcher fo 
viel Hädjel eingeht, daß der Hafer beinahe volllommen in demjelben verjchwindet, 
it im hohen Grade unzweckmäßig und kann, abgejehen davon, daß fie den Magen 
des Pferdes mit einem jchwerverdaulichen Ballaft anfüllt, Leicht Veranlaſſung zu 
Kolif und bedenklihen Berftopfungen geben. *) Dieſe Gefahr ift defto größer, je 
fürzer der Häckſel gejchnitten wird. Die rechte Länge ift ungefähr 2 cm. Iſt 
der Hädjel kürzer, jo verichludt das Pferd das Ganze ohne zu fauen und bie un: 
genügend vorbereitete, breiige Maſſe die dann den Magen belaftet, kann nicht anders 
ald Störungen in dem Gefundheitszuftande des Tieres hervorrufen. Eine nicht 
unbedeutende Erhöhung des Nährmwertes kann dem Hädjel verliehen werden, wenn 
man ihm, dem Beilpiel der Engländer folgend, eine gleihe Menge Heuhäckſel bei- 
miſcht. Nicht mit Unrecht hat man in England diefer Miſchung den Namen 
„manger meat“ (Krippenfleiih) gegeben. Pferde die fich einer nur von ihrer 
Freßluſt begränzten Haferration erfreuen, benötigen jelten den Zujag von Hädiel, 
ber in den meijten Fällen nur den Effekt haben würde fie did und fchwerfällig zu 
machen. Unentbehrlih ift der Hädjel dagegen für Pferde, die nur wenig Hafer 
erhalten und deshalb auf irgend ein zur Füllung des Magens anmwendbares Bei: 
futter angewiefen find. Dasjelbe gilt von gierigen Freflern, die fich Feine Zeit 
lajien ihr Futter ordentlih zu fauen, ſowie auch von ſolchen Pferden, die jelbit 
bei gutem Futter und mäßiger Arbeit mager und aufgejchürzt erfcheinen. Den 
beiten Hädjel gibt Hafer: und Gerjtenftrob; Weizen und Noggenftrob kommen erft 
in zweiter Reihe. Nah „The Horse* gilt in England folgende Miichung als 
ein gutes Winterfutter für Arbeitspferde: 5 Kilo Hafer mit Hädjel beftehend aus 
5 Kilo Heu und 2%, Kilo Stroh. Sechs Kilo Mohrrüben und ein wenig Heu 
zum Abendfutter. Eine geringe Anfeuchtung des Hafers ift immer anzuraten. 

Um den bie und da mit der Hädjelbeimiichung verbundenen Nachteilen aus: 
zumeichen und gleichzeitig eine Futtererjparnis zu erzielen, hat man in manchen 
Ställen das Duetjchen des Hafers eingeführt. Aber wie auch Dr. Brümmer her: 


*) Ein Zufaß von 1 Kilo Hädiel genügt für jede Körnerration. 
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vorhebt, wird der gequetichte Hafer vom Pferde verſchlungen ohne vorher gehörig 
eingejpeichelt und gefaut worden zu fein, und ift diejer Umftand genügend den nor— 
malen Verdauungsprozeß auf eine bedenkliche Weile zu beeinträchtigen. Außerdem 
fann mit Grund bezweifelt werden, daß es für den Magen des Pferdes vorteilhaft 
ift eines großen Teils feiner naturgemäßen Verdauungsarbeit enthoben zu werden. 
Die Erfahrung lehrt, daß Pferde die mit gequetichtem Hafer gefüttert werden wohl 
an Körperfülle zunehmen, aber gleichzeitig an Lebhaftigfeit, Energie, Ausdauer und 
Muskelfraft Einbuße leiden. In den Rennftällen ift fogar beobachtet worden, daf 
der gequetjchte Hafer einen jchädlichen Einfluß auf den Atem der Pferde hat. Will 
man durchaus nicht ungebrochenen Hafer füttern, iſt es deshalb weit vorteilhafter, 
fih des jogenannten Aplatijjeur (einer franzöfiichen Erfindung) zu bedienen. 
Diefe Mafchine zerreißt die Hülfen der Haferförner, welche jomit leichter von den 
auflöfenden Magenfäften durcchfeuchtet werden können. Dieſe Zerreißung der Hülſen 
iſt jedoch nicht die einzige Veränderung, welde die aus dem Aplatifjeur hervor: 
gegangenen Körner erlitten haben: der Kern iſt von der inneren Seite der Hülje 
losgelöſt, feine früher cylindriihe Form ift platter geworden und die Mehljubitanz 
bat ihren feiten Zufammenhang verloren. Dieje Veränderungen, jowie ein unge: 
wöhnlicher Glanz, find die Kennzeichen des im Aplatiſſeur bearbeiteten Hafers. 
Dan könnte behaupten, daß die Körner ſozuſagen auf künſtlichem Wege vorgefaut 
worden find, Der jo zubereitete Hafer unterjcheidet fich aber von dem gequetichten 
dadurh, daß der Kern feiner Hülle nicht entblößt it, und trägt diefer Umſtand 
nicht wenig dazu bei, daß die Pferde ſich Zeit laſſen müſſen ihr Futter ordentlich 
durdhzufauen. Die Verfuhe mit angeriffenem Hafer zu füttern, haben in England 
ſehr gute Erfolge erzielt. Arbeitspferde welche mit 9 Kilo ungequetichten Hafer 
gefüttert wurden, erhielten nur 72 Kilo angerilfenen Hafer und gingen weder an 
Kraft noch Temperament zurüd, fie wurden jogar bejjer im Haar. Das Tränfen 
der Pferde ift dabei nicht ohne Einfluß. Tränft man die Pferde vor dem Hafer: 
futter, jo hat man ſtets eine jehr günftige Verdauung beobachtet. Gibt man den 
von ber Arbeit zurüdgefehrten Pferden gleih das Haferfutter, jo ift das Freſſen 
größtenteils jo gierig, daß leicht Kolifanfälle hervorgerufen werden können. 

Sehr alte und kränkliche Pferde, ſowie Füllen mögen jedoch gequetichten Hafer 
erhalten falls fein Aplatiffeur zur Hand ift. Gejunde und im Vollgenuß ihrer Kraft 
ftehenden Pferde werden ſich dagegen immer bejjer befinden, wenn ihnen unge: 
brochener oder wenigitens nur geriffener Hafer vorgelegt wird. 

Schrot wirkt ebenfalls erjchlaffend auf die Gedärme und jollte deshalb nur 
bei jehr alten Pferden mit mangelhaften Gebiß in Anwendung fommen. Dies 
gilt in noch höherem Maße von Mehl. Zu entjchuldigen ift Mehlfütterung nur 
wenn es gilt einem ganz abgemagerten Saul jchnell einen Schein von MWohlbeleibt: 
heit zu verleihen. In ſolchen Fällen leiſten Gerftenmehl, geköchte Kartoffeln, Yein: 
famen und Mohrrüben gute Dienfte. 3. B. 6 Uhr vormittags Gerftenmehl mit 
gefochtem Yeinjamen; 11 Uhr vormittags Mohrrüben oder gekochte Kartoffeln; 
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4 Uhr nachmittags gequetichten Hafer und 9 Uhr nachmittags Gerjtenmehl mit ge: 
fochtem Leinſamen. Außer diejen Yuttermitteln erhalten die „Maitpferde” gutes 
Heu und mit etwas Mehl angerührtes Waſſer. Selbitverftändlich darf man nur 
allmählich zu fo einer Fütterung übergehen und überdies den zur Mäjtung einge: 
jtellten Pferden feine noch jo geringe Anitrengung abverlangen. Denn Fett und 
Kraft find jehr verichiedene Dinge. 

Erwähnenswert it, daß man neuerer Zeit in England gefochten Hafer zur 
Fütterung von Pferden angewendet bat. Ein hervorragender irländiiher Sports: 
mann jchreibt hierüber folgendes: „Ich babe in meinem Hof einen Apparat auf: 
jtellen laifen in welchem der Groom den Haferbedarf für zwei Tage kochen fann. 
Wenn der gefochte Hafer abgekühlt ift, wird er mit etwas gequetichtem Mais ge: 
miſcht. Dieſe Miihung erhalten die Pferde zweimal tägli und jcheint ihmen Die: 
jelbe trefflih zu munden, denn jelten oder nie lafien fie ein Körnchen in der Krippe 
liegen. Den beiten Beweis dafür, daß meine Methode qut it, ſehe ich darin, daß 
meine Jagdpferde nie Ichwigen und was Ausdauer und Atem betrifft ihres gleichen 
juhen. Wenn andere Pferde gänzlich ausgepumpt find, it an den meinigen fein 
nafles Haar zu entdeden. Nur ein einziges mal geihah es, daß mein Yieblings- 
hunter, ein Pradtgaul Namens Pleader, während einer Jagd mit den Kildare— 
Hunden in Schweiß geriet. Als id nah Haus fam und dies im Stalle erzäblte, 
wurde mir mitgeteilt, daß der Kochapparat in Unordnung geraten und die Pferde 
ohne mein Willen feit drei Tagen ungefochten Hafer erhalten hätten. Wenn es 
eines Beweijes für den praftiichen Wert meiner Methode bedurft, hätte ich mir 
feinen beſſeren wünſchen können. Außer dem gefochten Hafer gebe ich den Pferden 
gutes, angefeuchtetes Heu, etwas Mohrrüben im Winter und im Sommer ein wenig 
Srünfutter. Das Stallperjonal it natürlich gegen das Kochen des Hafers, denn 
es ift ja unendlich) bequemer nur zur Haferfifte zu aehen und dort die bejtimmte 
Ration zuzumellen, als das jehr umſtändliche Kochen zu bejorgen; aber derjenige 
der nach der Bequemlichkeit der Stalltyrannen frägt, thut am beiten, überhaupt feine 
Pferde zu halten,“ 

Obgleich ich die hier geichilderte Methode nicht verfucht und mir diejelbe vom 
theoretiichen Standpunkte aus gejehen auch mannigfache Bedenken einflößt, jchien e3 
mir doch geraten derjelben Erwähnung zu thun, denn eines Verſuches jcheint Die 
jelbe jedenfalls wert zu jein. 

Die Größe der Haferration muß natürlich ſtets von der Arbeitsleiitung des 
Pferdes abhängig gemacht werden. Leiſtet das Pferd wenig oder gar nichts, kann 
und joll es fich mit einem Minimalausmaß an Hafer begnügen; wird es dagegen 
ſtark angeftrengt, follte es immer jo viel Hafer befommen als es nur freien mag. 
Wünſchenswert wäre, daß jeder Pferdebeiiger die Haferration feiner ‘Pferde nad) 
Gewicht und nicht nad Maß beitimmte, denn wird der Hafer zugemejlen, iſt es 
nicht zu vermeiden, daß dem Pferde jehr oft Unrecht geichieht. Für gänzlich uner: 
fahrene Leſer habe ich hier folgenden offiziellen Haferrationen Platz bereitet: 
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Das Kavalleriepferd erhält: 
In Defterreih: im Frieden: 965 Zentiliter, 
5 ” im Feld: 1160 = 
In Franfreih: im Frieden: 4,2 Kilo, 
a * im Feld: 5,6 „ 
Das Artilleriepferd erhält: 
In Preußen: im Frieden: 5 Kilo, 


” # im Feld: 5,6 ” 
In Frankreich: im Frieden: 3,6 „ 
s = im Feld: 03: 


Hinfichtlich diefer Rationen iſt jedoch zu bemerken, daß diejelben in allen euro: 
päiſchen Staaten viel zu niedrig gegriffen find und daß man fpeziell in Frankreich 
die ungenügende Haferportion als eine der Haupturfadhen der großen Sterblichkeit 
unter den Kommispferden bezeichnet bat. 

Beichäler erhalten: Im kgl. Hauptgeftüt Trafehnen: 

Vom 1. Januar bis Ende Juni: 12 Liter, 
Während der übrigen Zeit des Jahres: 9 Liter. 
Im kgl. hannoveriihen Yandgeitüt Celle: 
Bom 1. Januar bis 28, Februar: 5,25 Kilo. 
„1 Mär „ 30. Sun: 6 a 
„I1L. Juli „ 30. Septbr.: 4,75 „ 
„ 1. Oktober „ 31. Desbr.: 525 „ 
Im k. Ungariihen Hauptgeitüt Kisber: 
während der Belegzeit: 5,120 Kilo, 
außer 2 pr 4,160 „ 
In demielben Gejtüte erhalten: 
läugende Mutterjtuten: 4,800  „ 
trächtige e 3,200  „ 
güſte 1,600, 
Im k. Ungarifchen Geftüt Babolna erhalten: 
Beichäler während der Beleazeit: 5 Kilo, 


„ ae „ " 4, 
trächtige Mutterjtuten während der Weidezeit: 1,30 Kilo, 
" „ außer „ " 2, " 
jäugende = während ,, * 2, J 
außer „ " 2,50 „ 
Cinjäbrige Kohlen während — R 1,60 „ 
ö „ außer R P 2,50 „ 
Saugfoblen 1, " 


Meiner Erfahrung nad braucht ein nicht übermäßig angeftrengtes Neitpferd 
5—6 Kilo und ein Wagenpferd je nah der Größe 4,5—6 Kilo Hafer täglid. 
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Als leitender Grundjag bei der Beſtimmung der Haferration möge jedoch 
ſtets feitgehalten werden, daß bei befonderen Anftrengungen die Freßluſt des Pferdes 
den einzig richtigen Maßſtab für den Haferbedarf abzugeben hat. Es it nicht 
zu befürdten, daß man jo zur Verteilung koloſſaler Portionen genötigt werden 
wird, Die Erfahrung lehrt 3. B., daß Renn- und Jagdpferde im Durchſchnitt nicht 
mehr als höchſtens 8 Kilo Hafer freifen, wobei jedoch zu beachten ift, daß dieſer 
Hafer der bejte it, der für Geld zu haben. Intereſſant find aud die vom engli- 
ihen Hufarenoberften Fitzwygram behufs Erforihung der Freßfähigkeit der Pferde 
angeftellten Verſuche. Genannter Oberſt fuchte ſich zu dieſem Zwecke einen mit 
gejundem Appetit gejegneten Kommisgaul aus und ließ diefen nun fo viel Hafer 
frefien als er nur vermochte. Am eriten Tage verjchlang der angenehm über- 
raſchte Gaul ganze 10 Kilo, am zweiten ebenjo viel, am dritten aber nur mehr 
8,5 Kilo, die drei folgenden Tage 8 Kilo und am achten Tag gar nur 7,5 Silo. 

Die Drojchfen: oder Kabpferde in Yondon freifen wohl 9 und 10 Kilo Hafer 
täglich, d. bh. mehr als ihre Stammgenofjen im Nenn: und Jagdſtalle. Wenn man 
aber bedenkt, dab diele geplagten Tiere mindeftens 8 Stunden täglich unter teil- 
weifer harter Arbeit im Freien zubringen, kann es nicht überrafchen, daß fie feine 
Koftverächter find. Wenn ſich einmal Berlins Drojchfengäule auch einer Hafer: 
ration von 9—10 Kilo Hafer zu erfreuen haben werden, wird das öffentliche Fuhr— 
weien in der Reihshauptitadt aufgehört haben ein Gegenftand des Spottes für alle 
Nationen zu fein. 

Die Haferration wird am zwedmäßigiten auf drei Futterzeiten verteilt, welche, 
wie wir weiter unten jehen werden, jo geordnet jein müſſen, daß fie zu den ge 
wöhnlichen Arbeitsitunden des Pferdes pajien. 


Mais. 


Mais hat bereits jeit längerer Zeit in Deutichland Verwendung als Pferde: 
futter gefunden. Ganz allgemein ift die Maisfütterung in Amerifa, Mexiko, Spa: 
nien, Portugal, Italien, Ungarn und am Rhein. in der preußifchen Armee hat 
der befannte Sportsmann, Oberſt von Rojenberg, dieſes Futtermittel auch zur 
Fütterung an edle Pferde im größeren Maßſtabe verwendet und hiemit recht er: 
freuliche Nefultate erzielt. Während der Winterzeit erreichte er mit der Mais: 
fütterung eine nicht unbedeutende Eriparnis und im Frühjahr zeigten ſich die Pferde 
den Anftrengungen der Ererzirzeit vollfommen gewachſen. Auch die „Aktiengejell- 
ihaft für öffentliches Fuhrwejen in Berlin” hat größere Verſuche mit der Mais: 
fütterung gemadt. Dieſe wurden auf die Art eingeleitet, daß den Pferden täglich 
1 Kilo Hafer von ihrer 7,5 Kilo Hafer, 3 Kilo Heu und 1,5 Kilo Hädjel betra- 
genden Nation abgezogen und mit 1 Kilo gebrochenen Mais erjegt wurde. „Jeden 
achten Tag mwurde ein weiterer Austauic vorgenommen, jo daß im Anfang 0,5 
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Kilo und jpäter 1 Kilo Mais ftatt der gleihen Hafermenge zur Verteilung fam, 
bis nad) einigen Monaten die ganze Haferration durch Mais erjegt war. Im An- 
fang wurde der Mais troden und mit Hädjel vermijcht gefüttert, fpäter aber er- 
wies es ſich als vorteilhafter no das halbe Heuquantum gejchnitten zuzumijchen. 
Die meilten Pferde fraßen das ungewohnte Futter mit größtem Appetit; nur einige 
wenige konnten erſt durch einen Zulag von Weizenfleie zum Freſſen vermocht werden. 
Der Mais wurde jehr aut verbaut und die Pferde nahmen nicht nur an Körper: 
fülle zu, fondern gewannen auch an Kraft und Ausdauer, wobei ihr Haar fich Jogar 
im Winter kurz, glatt und glänzend bielt. 

In Ungarn verfüttert der Yandmann weit mehr Mais als Hafer. Auch in 
Amerifa wird, wie bereits erwähnt, viel mit Mais gefüttert und in Frankreich be: 
freunden ſich die Pferdebefiger mehr und mehr mit diefer Fütterung. 

Nichts deitoweniger iſt wohl zu beachten, daß die praftiiche Erfahrung mit 
ziemlicher Beſtimmtheit dargelegt bat, dak Mais eine herabftimmende Wirkung auf 
das Temperament der Pferde hat und daß die Tiere ihre Energie einbüßen jobald 
mehr ala 4 Kilo Hafer durh Mais erſetzt werden. Die paſſendſte Nation dürfte 
hiernach 3 Kilo Mais und 5,5 Kilo Hafer fein. Eine größere parijer Aftiengejell- 
Ichaft für Fuhrweſen behauptet jedoch mit beitem Erfolg 4 Kilo Mais, 3 Kilo Hafer, 
2 Kilo Heu und 1 Kilo Stroh gefüttert zu haben. 

Der Mais wird den Pferden ſtets gebrochen oder in Waſſer aufgequellt vor: 
gelegt. Dieje Vorſichtsmaßregel iſt unerläßlih, wenn man nicht will, daß die Zähne 
der Pferde durch das Kauen der harten Körner Schaden leiden und ein Teil des 
Futters unverdaut abgehen ſolle. Anderfeits darf der Mais aber auch nicht fo 
gründlich gequeticht werden, daß er eine mehlige Beichaffenheit annimmt, denn in 
diefer Form kann er leicht gefährliche Berjtopfungskolifen hervorrufen. Ausge— 
zeichnete Maisquetichmaichinen liefert die Firma Willſher in London und Brain- 
tree zum reife von 20 Pd. St. 

Daß Mais infolge jeiner Eigenihaft eine ftarfe Fettbildung mit vermehrter 
Schweißabjonderung hervorzurufen, ſowie auch die Energie des Pferdes herabzufegen, 
fich nicht zur Fütterung in Nenn: und Yagpdftällen eianet, bedarf wohl faum der 
Erwähnung. 


&erfte. 


Gerſte iſt ein ſehr Fräftiges Kuttermittel, welches im Orient allgemein den 
Pferden jtatt Hafer gegeben wird. In Europa, bejonders in dem mittleren und 
nördlichen Teilen diejes Weltteils, wird jedoch mit Hecht angenommen, daß die 
Gerſte dem Hafer als Pferdefutter an praftiihem Wert nacitebt. In Frankreich, 
wo man umfafiende Verfuche mit der Verfütterung von Gerjte angeftellt, hat fich 
ergeben: 

Daß die in Europa angebaute Gerſte nur mit Anjtvengung von den Pferden 
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gefaut werden kann und infolge deſſen ein nicht unbedeutender Teil des Futters 
mit den Erfrementen abgejondert wird, 

Daß diejelbe herabjtimmend auf die Pferde einwirkt und gleichzeitig zu einer 
ſtarken Fettbildung Anlaß gibt. 

Daß fie die Kraft, Schnelligkeit und Energie der Pferde in deito höherem 
Grade vermindert, je weniger edel die Tiere find. 

Legt man mun zu dieſen Übeljtänden noch hinzu, daß Gerſte meiſtens teurer 
iſt als Hafer, ſo kann wohl kaum bezweifelt werden, daß letzterem im Norden Euro— 
pas der Vorzug gebührt. 

Gerſtenmehl hat dagegen einen großen Wert als Beifutter für Abſatzfohlen 
und Mutterſtuten, ſowie auch für ſolche Pferde, welche infolge von Krankheiten in 
den Atmungs- und VBerdauungsorganen oder aus irgend einer anderen Urſache, 
ftarf berabgefommen find. Diejes Mehl iſt nämlich nicht mur leicht verdaulich, 
fondern auch jehr nährend, weshalb man es mit beftem Erfolg ſolchen Pferden zu 
geben pflegt, welche infolge von Überanftrengung anderes Futter nicht gehörig aus: 
nugen fönnten. 

Da Gerjtenmehl leicht dumpfig wird und in diefem Zuſtand Anlaß zu be- 
denklihen Krankheiten, wie 3. B. Kolif und Darmleiden, geben kann, ijt es geraten, 
dasjelbe ſtets an einem trodenen und fühlen Ort zu verwahren. 


Buchweizen. 


Diejes Auttermittel jteht jowohl im Beziehung auf Nabrhaftigkeit als Ver: 
daulichkeit zwiichen dem Hafer und der Gerſte. Der Buchweizen wird in manden 
Gegenden als alltägliches Futter für Pferde verwendet. Meiftens legt man ihn 
den Tieren in geichrotenem Zuſtande oder aud als Mehl vor. In letterer Form 
bat er ungefähr denjelben Nährwert wie Gerjtenmehl. 

Die Fütterung des Buchweizen erheiſcht jedoch eine gewiſſe Vorſicht, denn 
man will beobachtet haben, daß mit Buchweizen gefütterte Pferde ſtark ſchwitzen 
und außerdem zumeilen von einem Inotigen Hitausichlag befallen werden. 


Weizen. 


In Eleinen Portionen und mit Hafer vermilcht, hat Weizen die Eigenichaft, 
den bei Pferden während anjtrengender Arbeit entitandenen Verluſt an Kräften zu 
erjegen. Aus diejem Grunde pflegt man aud durch den Training ftarf herge— 
nommenen Nennpferden, ſowie während der Deckſaiſon überanftrengten Bejchälern, 
bisweilen etwas Weizen als Ertrafutter zu reichen. In größeren Portionen und 
längere Zeit gegeben, ruft dagegen der Weizen beim Pferde leicht Kongeftionen und 
gefährliche Entzündungsfrankheiten hervor, 
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Bloggen. 


Roggen gibt in feiner Verwendung als Pferdefutter zu noch größeren Übel: 
ftänden Anlaß als bier oben beim Weizen erwähnt wurden. Am beiten paßt der 
Roggen für Pferde welche langjame Arbeit verrichten; aber auch bei ſolchen ift Vor: 
fiht bei diejer erhigenden Jutterung geboten. Man kocht den Roggen oder weicht 
ihn einige Stunden in Waſſer auf und mijcht ihn ſodann mit Hafer, etwa jo, daf 
2/3 Teile Hafer auf j3 Teil Roggen kommen. Auch wenn der Roggen in ge 
ichrotetem Zuftand gefüttert wird, darf er dem Pferde nicht unvermiſcht, jondern 
nur mit einem reichlihen Zujag von Hädjel und in Kleinen Portionen gegeben 
werden. Bon größter Wichtigkeit iſt es auch, fich bei der Fütterung von Roggen 
wohl davon zu überzeugen, daß derjelbe nicht mit fogenanntem Mutterforn ver: 
mengt iſt; denn fogar geringe Quantitäten diejes giftigen, parafitiichen Pilzes können 
gefährliche Kranfheitszuftände, wie Darmentzündungen, Lähmungen, Kongeſtionen, 
bei den Pferden hervorbringen und außerdem bei trächtigen Stuten Anlaß zum 
Verfohlen geben. 


SJeinfanten. 


Der Leinſamen enthält außer anderen wertvollen Nährftoffen eine große Menge 
Fett, welche nicht nur eine leicht abführende Wirkung ausübt, jondern auch dem 
Haar des Pferdes einen jchönen Glanz verleiht. Sehr geihätt ift derjelbe auch 
als diätetiſches Mittel bei Erfältungskranfpeiten, jowie bei Bauch- und Blafen- 
leiden der Pferde. Aus diefen Gründen wird der Leinſamen mit Necht bei der 
Aufzucht von Fohlen trotz feines hohen Preifes als ein unentbehrliches Beifutter 
angeleben. 

Die bejte Art den Leinfamen zuzubereiten ijt denjelben zu kochen bis er ein 
geleartiges Ausjehen befommen und ihn jodann ins Saferfutter zu miſchen. Nad) 
einer anderen Methode wird kochendes Waller über den Leinſamen gegoffen (im 
Verhältnis von 5 Deziliter Waller auf 30 Gramm Yeinjamen) und diefer Aufguß, 
wenn abgekühlt, dem Pferde als Getränk gereicht. 

Die Leinkuchen, welche, obgleih nicht jo reich an Fett wie der ungepreßte 
Leinſamen, dieſem was den Effeft auf das Pferd betrifft jehr nahe ftehen, werden 
am beiten im trodenen Zuftande dem Haferfutter zugemiſcht. In Waſſer aufge: 
Löft find fie nämlich weniger ſchmackhaft für das Pferd; aud werden fie in dieſer 
Form leicht fauer, weshalb eingeweichte Olkuchen nie länger ald 24 Stunden 
ftehen dürfen. Diejer Umſtand, jowie die bei Berfütterung gebrochener, trodener 
Leinkuchen nahe liegende Gefahr, daß dem Pferde ein Stückchen im Halſe jteden 
bleiben Fönnte, erklärt zur Genüge, daß man Pferden den Yeinfamen am liebjten 
gekocht, mit Hafer oder auch mit nafjer Weizenfleie (mash) gemijcht, vorlegt. 
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Vferdebobren. 


Die Pferdebohnen find außerordentlich reich an Nahrungsitofien, aber haben 
in größerer Menge gegeben eine erhigende Wirkung, die leicht zu Entzündungen und 
Verftopfung Anlaß geben kann. Aus diefem Grunde ift Vorſicht bei ihrer Ver— 
wendung als Ertra: oder Kraftfutter geboten. Zu empfehlen find Pferdebohnen 
nur für Pferde, deren äußerfte Kraft in Anſpruch genommen wird, ſowie für in 
jtarfer Verwendung ſtehende Deckhengſte. Geradezu ſchädlich aber find fie für Tiere, 
welche an Hufentzündung, diden Beinen und jchlechtem Atem leiden. Mit Vorficht 
gefüttert werden jedod die Pferdebohnen ihren großen Nährwert jtets bethätigen, 
wenn es gilt alte Pierde bei Kraft zu erhalten oder ſolchen Tieren die in jeder 
Witterung anitrengende Arbeit zu verrichten haben, ein jchnell und ſicher wirkendes 
Kraftfutter zukommen zu lalfen. In ſolchen Fällen wird man mit einem Zuſatz 
von 1 und 1%2 Kilo Pferdebohnen zu dem gewöhnlichen Haferfutter eine erſtaunlich 
wohlthätige Wirkung erzielen. 

Pferdebohnen jollten nie zur Verwendung kommen, bevor fie nicht ein Jahr 
gelegen. Im frischen Zuitande find jie nämlich nicht nur weniger nährend, fondern 
aud direft gefundheitsichädlih, indem fie dann leicht Kolif verurſachen. Wegen 
ihrer großen Härte werden die Pferdebohnen jtets gebrochen verfüttert, wenn man 
nicht vorzieht fie einige Tage vor ihrer Verwendung in Waller aufzumeichen, 

Was hier von den Bohnen gejagt wurde, gilt im großen ganzen aud) von 
den Erbjen, obwohl legtere als ein noch jchwerverdaulicheres und hitzigeres Futter 
als die Bohnen zu betrachten find. 


Die Mobrrüben. 


Die Mohrrüben wirken gelind abführend, befördern die Urinabfonderung, und 
werden mit Recht in allen katarrhaliſchen und Erkältungskrankheiten, fowie auch in 
jolchen Leiden, die ihren Sit in den VBerdauungsorganen haben, als ein jehr wert: 
volles diätetifches Mittel angeſehen. Da fie jedoh arm an muskelbildenden Zub: 
ftanzen find und außerdem beim Pferde eine jchnelle, von reicher Schweihabjonderung 
begleitete Fettbildung bervorrufen, eignen fie fih nicht als Futter für Pferde die 
ichnelle, anjtrengende Arbeit verrichten follen. Pferde die keinen Dafer zu den 
Mohrrüben erhalten, werden bald jchlaff, jchwigen viel und leiden oft an Koliken. 
In England will man außerdem noch die Erfahrung gemacht haben, daß Mohr: 
rüben in größeren Mengen verfüttert, Ausichläge beim Pferde hervorrufen. 

Als allgemeine Hegel gilt, daß 2,5 Yiter Hafer und 2,5 Yiter Mohrrüben 
dem Pferde denjelben Nugen bringen, als 5 Yiter Hafer. Dies jedoch keineswegs 
aus dem Grunde, daß die Mohrrüben dem Hafer an Nährwert gleichitehen, ſondern 
weil jie belebend auf die Verdauung einwirken. Als bauptiächliches Futter eignen 
id die Mohrrüben alfo nicht für Pferde, wohl aber find fie als Beifutter von 
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großen Wert für füugende Stuten, ſowie für Tiere, die an chroniſchem Huften, 
Schwächezuſtänden, mangelnder Freßluſt, Würmern, trägem Abjag von hartem Kote, 
und anderen Verdauungskrankheiten leiden. 

Man füttert die Nüben am beiten der Yänge nah in dünne Scheiben ge: 
ichnitten, die zerhadt mit dem Haferfutter vermengt werden. Ein paar Hände voll 
folder Schnitten zu jedem Haferfutter ift ein mehr als genügendes Uuantum für 
ein arbeitendes Pferd. Fohlen können. jedoch je nach dem Alter eine Zugabe von 
21, bis 5 Kilo Mohrrüben per Tag erhalten. Man büte fich aber, ſei es jungen 
oder alten Pferden, gefrorene Rüben vorzulegen. 


Kartoffeln. 


Obgleich die Kartoffeln einen nicht unbedeutenden Nahrungswert befigen, iſt 
ihre Verwendbarkeit als Pferdefutter doch nur eine jehr beſchränkte. Selbſt als 
Beifutter können fie infolge ihrer Schwerverdaulichkeit nachteilige Wirkungen beim 
Pferde bervorrufen.*) Dies gilt ganz befonders von rohen Kartoffeln; aber aud 
in gedämpftem oder gekochtem Zuſtande ift die Kartoffel ſtets nur als ein Notfutter 
zu betrachten. Schon der Umſtand, dab fie bei trächtigen Stuten das Verfoblen 
veranlaſſen kann, ift nicht geeignet ihr in den Pferdeitällen Eingang zu verichaffen. 
Will man aber notwendig Kartoffeln füttern, möge man diejelben wenigitens kochen 
oder dämpfen und mit Safer, Häderling und etwas Salz gemiicht zur Ver: 
wendung bringen. Daß die zu Pferdefutter beſtimmten Kartoffeln weder gefeimt 
noch krank jein dürfen ift jelbitverjtändlih. Aber wie man auch die Kartoffeln 
ausjucht, zubereitet und verfüttert, immer bleibt doch die Gefahr beſtehen, daß fie 
Aufbläben, Durchfälle, Kolif, Harnwinde und andere Krankheiten beim Pferde ber- 
vorrufen können. Große Vorſicht ift deshalb bei ihrer Kütterung geboten. So dürfen 
z. B. die Kartoffeln anfänglich nur in Kleinen Portionen gereicht werden; auch iit es 
rätlich denjelben ftets eine Salzgabe beizumiichen und die Pferde vor der Fütterung 
trinfen zu laſſen. Außerdem wäre noch daran zu erinnern, daß ganze oder in große 
Stüde geihnittene Kartoffeln dem Pferde in dem Schlund ſtecken bleiben fönnen. 

Bei Beobachtung aller nötigen Vorfichtsmaßregeln mögen Kartoffeln mit 
Nugen als Beifutter (für 2%. Kilo Heu ca. 6 Kilo Kartoffeln) für langſame Arbeit 
verrichtende Pferde gemeinen Schlages gefüttert werden können. Für edle Pferde, 
Fohlen und ſolche Tiere die zu anſtrengender Arbeit beftimmt find paſſen fie aber 
abſolut nicht. 


Die Bopinamburknollen. 


Die Topinambur, welche der Kartoffel an Nahrungswert ziemlich nahe jtebt, 
jcheint den Pferden weniger zu ſchmecken als dieje, verdient aber fonjt in mander 
Dinficht den Vorzug. Sie wird roh verfüttert. Rückſichtlich der zu verabreichenden 


*) Weiße Kartoffeln find am zuträglicditen. Die dunfeln und roten Sorten befommten 
dem Pferbe weniger aut. 
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Menge und des erforderlichen Nebenfutters gelten dieſelben Beitimmungen wie bei 
den Kartoffeln. Schwere Arbeitspferde ſollen fi bei 1212 Kilo Topinambur: 
fnollen, 5 Kilo Heu und 3 Kilo Hafer recht wohl befunden haben. Edlen Pferden 
Topinamburfnollen zu geben, dürfte wohl niemandem einfallen. 


Das Seu. 


Das beite Heu für Pferde wächſt auf fräftigem, bochgelegenem, kalkhaltigem 
Boden. Der Wert des Wiefenheues iſt von den lofalen Verhältniffen abhängig. 
Moofige, Tumpfige, dicht mit Laub: oder Nadelholz bewachiene Wiejen, geben 3. B. 
ein nahezu wertlojes Heu, wohingegen das Heu von wohlgepflegten, gedüngten und 
nicht ſtark beichatteten Wiejen einen großen Nahrungswert bat. 

Gutes Heu zeichnet ſich durch jeine blaßgrüne Farbe und jeinen angenehmen, 
aromatiihen Geruch aus. Außerdem ijt es eber grob als fein anzufühlen, enthält 
eine Menge Blumen und bejteht aus einer großen Auswahl verichiedenartiger 
Gräfer. Die Ammwejenheit von Klee ift immer ein gutes Zeichen. Der Geſchmack 
des Heues joll mild und angenehm fein. Bitterer, jcharfer Geihmad weiſt darauf 
bin, daß das Heu auf fchlechtem, jumpfigem Boden gewachſen. 

(Srünfuttergewächle die ihren Standort unter Laubholz gehabt, geben ein 
Heu das durch jeine langen, weichen Gräſer, jeine lichte Farbe und feinen Mangel 
an Aroma leicht von anderen Heuforten zu untericheiden üt. Haben diejelben aber 
ihren Standort unter Nadelholz gehabt, jo it das Heu mit einem ausgeiprochenen 
Terpentingeruch behaftet. Beide Zorten find dem Pferde minder zuträglih. Das— 
jelbe gilt von ſolchen Grünfuttergewächſen die in überreifem Zuſtande zur Heu- 
gewinnung neichnitten wurden. Auch das jogenannte Grummet (zweiter Schnitt) 
eignet ji böchitens für gemeine, langjam arbeitende Pferde, die weniger darunter 
leiden, daß ihnen das Grummet den Schweiß aus allen Poren treibt. Kann die Füt— 
terung mit Grummet nicht vermieden werden, jollte Dasjelbe aus vorgenannten Gründen 
wenigitens in kleineren Rationen mit Stroh oder gutem Heu vermengt gereicht werden. 

Schlecht eingebrachtes Heu, das lange bei nalen Wetter im Freien gelegen, 
it leicht an jeinem ausgewajchenen Ausjehen, jeiner dunklen Karbe und dem Mangel 
an Aroma zu erkennen. Zu Pferdefutter iſt ſolches Heu infolge feines geringen 
Nährwertes nicht geeignet. Geradezu geiundheitsichädlih aber iſt unreines, ſtau— 
biges, verſchlammtes, rojtiges oder gar Ichimmeliches Heu. Heu dieler Gattung 
gehört auf die Düngerſtätte und nicht in die Naufe, falls der Beliger es nicht rein 
darauf angelegt baben jollte, bei jeinen Pferden Verdauungsſtörungen jchweriter 
Art, gaftriichnervöje Leiden, Huſten, Dampf und noch mehrere andere bedenkliche 
Krankheiten bervorzurufen. An trächtige Stuten gefüttert gibt ſolches Heu aufer- 
dem Beranlafung zu Erkrankung des Fohlens im Mutterleibe und zu Verfoblen. *) 

*) Staubiges Heu läßt fich jedoch dadurch retten, daß man es in friihem Waſſer näßt, 
jorgfältig ausdrüdt und dann fofort verfüttert. 
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Sollte es einmal ausnahmsweiſe nicht vermieden werden können den Pferden 
verborbenes Heu vorzulegen, it das Schlechteite auszuiondern und der Neit, nad): 
dem er forofältig ausgejhüttelt und gelüftet worden, wenigftens 12 Stunden vor 
dem Gebraud mit Salzwaſſer zu beiprengen. Wenn das Heu dann in der friichen Luft 
getrodnet, möge es in Gottes Namen den armen Gäulen in die Raufe gejtedt werden. 
Gut wird’s denjelben aber auch in diefer verbeijerten Auflage faum befommen. 

Friſches Heu das noch nicht ausgeſchwitzt, ruft nicht ſelten Kolifen und andere 
Nerdauungsbeichwerden hervor. Je edler das Pferd, dejto empfindlicher ift es für 
die Schwerverdaulichkeit des neuen Heues. Hat man aus Mangel an alten Vorräten 
feine andere Wahl als das friich angefahrene Heu zur Fütterung zu verwenden, 
gebietet die Vorſicht dasjelbe mit Stroh zu vermengen. Im November ijt das 
Heu jedoh gewöhnlich jo ausgegohren, dab es ohne Nachteil gefüttert werden kann. 
Ver jeine Pferde in hohe Kondition haben will, wird freilich dem Beiſpiel des eng: 
fiichen Trainers folgen müſſen und feinen neuen Heuvorrat erit 8 Monate nad) 
der Ernte in Angriff nehmen. Nach 1 oder 12 Jahre hat das Heu jedoch den 
größten Teil feines Nährwertes verloren. Es iſt dann ftrohtroden, fteif und ge: 
ihmadlos. Der Unterichied zwiſchem neuem und altem Heu tritt am deutlichiten 
in der Farbe, dem Geruch und der Beichaffenheit der Fibern hervor. Neues Heu 
hat eine friiche, grüne Farbe, einen ausgeſprochenen aromatiichen Geruch und jaftige 
Fibern; auch haben die in demfelben enthaltenen Blumen ihre uriprüngliche Farbe 
noch nicht ganz verloren. Dem alten Heu fehlen diefe Eigenschaften und fühlt ſich 
dasielbe außerdem hart und jteif an, 

Braunhen jchmedt den Pferden außerordentlich gut. Gegen dasfelbe iſt nur 
einzuwenden, daß es die Bildung von Fett ſehr begünftigt und nachteilig auf die 
Kondition und den Atem der Pferde eimwirkt. Es ift deshalb geraten, Braunheu nur 
mit großer Vorlicht an jolche Pferde zu füttern, von denen fchnelle Arbeit verlangt wird. 

Kleeheu iſt eine Delifatefje für Pferde, aber wie alle Delifatejien wenig geeignet 
die Arbeitskraft zu erhöhen. In größeren Mengen gegeben, macht es die Pferde 
fettleibig und ſchlaff, und wirft auch nachteilig auf den Atem. Der erjte Schnitt 
iſt der beite, 

Manche Verfaſſer empfehlen das Heu zu Hädjel zu ſchneiden. Diejes Ver: 
fahren ift ganz praftiich, wenn es gilt gierigen Freſſern den unentbehrlichen Stroh: 
bädjel mit geichnittenem Heu zu vermengen, oder wenn man aus irgend einem 
Grunde gezwungen it ſchnell abzufüttern und deshalb Heu und Hafer auf einmal 
vorlegen will. Sollte aber das Heu geichnitten werden um dem erde das Aus— 
juchen der beijeren Teile unmöglich zu machen, jo muß der Pferdefreund gegen Diele 
Metbode Proteit erheben, denn bejier fein Heu als ichlechtes. 

Ein anderes oft angewendetes Mittel um die Fütterungszeit abzufürzen it 
das Einweichen des Heu's, oder das jogenannte Naßfüttern. Daß bejagter Zweck 
auf ſolche Art erreicht wird, ift nicht zu bezweifeln. Dr. J. Brümmer (fiebe 
Studien und Erfahrungen über die zwechnäßigite Ernährung unſerer Hausfäuge: 
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tiere 1. Teil) beobachtete z. B. wiederholt, daß ein Pferd zum VBerzehren einer 
Futterration in trodenem Zuftande reihlih 1 Stunde brauchte, während die gleich 
große Portion als Naffutter in Faum 40 Minuten aufgenommen wurde. Das 
Abfürzen der Futterzeit aber joll wie der hier erwähnte Verfafler ganz richtig be: 
merkt, durch Verabreichung einer möglichft fonzentrirten Nahrung gejchehen. Außer: 
dem find als wejentliche Nachteile des Nabfütterns noch hervorzuheben: 

1) daß biebei der wichtige Kauungs- und Einipeichelungsprogeß nahezu voll: 
jtändig umgangen wird; 

2) dab das Pferd zu viel Wafjer aufnimmt, was verdünnend auf die Magen: 
fäfte einwirkt, eine zu jchnelle Wanderung der Nahrung durd) den Darmfanal 
veranlaßt und fchwächend auf die Konititution einwirkt; 

3) daß Pferde die an Naffutter gewöhnt find, trudenes Futter nur in ge— 
ringen Mengen aufnehmen und auch anfangs jolches nicht gut vertragen. 

4) Daß jich bei Naffüttern oft Überfütterungskoliten beim Pferde bilden. 

5) Daß das Annäffen des Naubfutters die Pferde nötigt auch Staub und 
jonftige ungeeignete, gejundheitswidrige Stoffe mit aufzunehmen. 

Anderfeits will man beobachtet haben, daß die Fütterung des mit Wafler 
durchweichten Heues, fei es mit kaltem, warmem oder kochendem Wafjer, bei Bauch: 
und Bruftfranfheiten der Pferde von großem Nuten jein kann. Der k. preußijche 
Kreistierarzt Voß ſchrieb hierüber in den „Mitteilungen aus der tierärztlihen Praxis 
im preußiichen Staate, von Gerlad und Leiſering“, 2. Nahrgang, Seite 155 
folgendes: „So nachteilig das Füttern des trodenen Heues in großer Quantität für 
dämpfige Pferde it, ebenfo vorteilhaft ift wieder das Füttern eines ftarf einge: 
meichten Heues in großer Unantität für ſolche Pferde. So Ichnell man bei einem 
Pferde, welches zur Dämpfigfeit Anlage hat, oder ſchon in gelinderem Maß an 
dieſem Übel leidet, durch das Füttern desjelben mit jehr vielem trodenem Heu die 
Dämpfigfeit hervorzubringen, reſp. zu verjchlimmern im ftande tt, fait ebenjo raſch 
fann man den Dampf dur das Füttern eines jehr ſtark eingeweichten Heues in 
jehr großer Quantität auch wieder bejeitigen. Ich bin jogar der Meinung, daß 
man duch ausfchließliche Fütterung mit gutem und längere Zeit hindurch einge: 
mweichtem Heu bei dämpfigen Pferden ohne Zujag von Arzneien den Dampf früher 
bejeitigt, als durch die Weide.” *) 

Obgleih ich die hier ausgeiprochene Anjicht eines tüchtigen Fachmannes der 
Mitteilung wert erachtet habe, glaube ich nicht verichweigen zu dürfen, daß ich mur 
geringes Vertrauen zu der von ihm empfohlenen Kurmethode habe. Meiner Er: 
fahrung nad, ift gutes Haferftroh das einzig paſſende Raufutter für dämpfige Pferde. 

Was nun die Größe der Heuration betrifft, jo jollte jich dieſelbe ſtets nach 
der Art der fonftigen Fütterung und der vom Pferde verlangten Arbeit richten. 


*) Auch Oberftlieutenant Spohr rät an huftenbe, bämpfige oder an irgend welcher At— 
mungöfrankheiten leidende — aud brufende — Pferde nur friſch genäßtes Heu zu füttern 
(fiehe „Die naturgemäße Gefundheitspflege der Pferde” von genanntem Berfafler). 
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Gemeine Pferde, die ihre Arbeit meiit im Schritt verrichten und wenig Safer er: 
halten, brauchen mehr Heu als edle Pferde, welche viel Hafer freſſen und jchnelle 
Arbeit verrichten follen. Große Heurationen erweitern den Magen und den Darm: 
fanal, machen dicke Bäuche und wirken biedurch behindernd auf den Atem und die 
Bewegungen des Pierdes ein. Die bei der geringiten Anftrengung ſchwitzenden und 
feuchenden Tiere fommen nicht vorwärts. Sind dagegen die Heurationen zu fnapp, 
fo kann fich das Pferd feinen Magen nicht gehörig ausfüllen und fühlt fich infolge 
deſſen nie recht fatt. Unter ſolchen Verhältniſſen wird aber nicht nur das Körner: 
futter nicht ordentlich ausgenugt, jondern gewöhnen jich die ftets hungrigen Tiere auch 
eine Menge jtörende Stalluntugenden an. 4—5 Kilo Heu per Pferd und Tag 
dürfte eine dem Bedarf mittelgroßer Pferde entiprechende Nation bilden, wobei ich 
jedoch von der Vorausſetzung ausgebe, daß die Pierde genügend Hafer erhalten und 
nicht zu ungewöhnlich anjtrengender Arbeit verwendet werden. Weniger als 4 Kilo 
Heu zu geben, üt unter gewöhnlichen Verhältniſſen jelten rätlih, denn wie bereits 
erwähnt, muß der Magen ein gewiſſes Volumen an Autter erhalten, wenn die 
Verdauung ungeftört vor ſich geben und das Tier nicht Hunger leiden foll. Sehr 
große Pferde, jowie ſolche die nur jchwer bei einer anftändigen Wohlbeleibtheit er: 
halten werden können, werden jedoch, wenn nur ihre Atmungsorgane gejund find, 
bis zu 6 Kilo Heu erhalten müſſen. 
Das Kavalleriepferd erhält: 
In Frankreich: im Frieden: 4 Kilo Heu, 


” [73 ” ‚selde : 6 ”„ ” 
„ Delterreih: „ Arieden: 34 „u 
„ ” " Felde 2,8 ” ” 


Das Artilleriepferd erhält: 
In Preußen: im Frieden: 2,5 Kilo Heu, 


4 *— „Felde: IB; < 
„Frankreich: „ Frieden: 5 Et 
# „ „ Felde: 7 „ 
In dem k. preußiſchen Hauptgeſtüte Trakehnen gelten folgende Heurationen: 
Für Hauptbeſchäler: 4 Kilo, 
„ Mutterftuten: ; 6 „ 
„ Hiäbrige Hengſte: b „ 
„ 3, 2 u. ljährige Kobln: 5 „ 
„ Zaugfoblen: 4, 
„ Wagenpferde: gen 


Eine ſehr verihwenderiihe Gewohnheit ift es, wenn die Knechte jo viel Heu 
in die Naufe fteden als nur bineingeht. Die Prerde juchen fih dann das beite 
heraus und was von dem verihmäbhten nicht durch den Atem der Tiere oder durch 
den Stalldunjt unſchmackhaft gemacht wird, fommt unter die Hufe. Es iſt deshalb 
jehr anzuraten, das Heu in der bejtimmten täglihen Nation entiprechende Bunde 
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zu binden. Hiedurch wird nicht nur eine faktiihe Erſparung erzielt, jondern aud) 
eine befjere Kontrolle über den Heuverbraud ermöglicht. 

Durch die neuartigen Heuprefien kann das Heu jo ſtark zufammengepreßt 
werden, daß ein Quantum von 400 Kilo den Raum von nur einem Kubikmeter 
einnimmt. in derartig fomprimirtes Heu hat außer jeiner erhöhten Transport: 
fähigkeit noch die weiteren Vorzüge, daß es nicht durd Staub verunreinigt wird, 
nur auf der Oberfläche feucht werden kann, ſehr ſchwer verbrennlich it, alle Samen 
enthält und nie einen jchledhten Gejhmad annimmt. Die äußere Hülle wird aller: 
dings blaß und „alt“, aber öffnet man den Ballen jo findet man zu feiner Überrafchung, 
daß das innere vollfommen friſch erhalten ift. Gute Heuprefjen die in einer Stunde 
20 Ballen & 10 Kilo prejien, werden von mehreren deutichen Fabriken zu dem 
reife von 105 Mark geliefert. 

In England wird die Heuration allgemein mur in zwei Portionen geteilt, 
von denen die eine im Laufe des Vormittags und die andere, größere, ald Nacht: 
futter gegeben wird. Beträgt die Nation 10 Kilo und mehr, it es jedoch zweck— 
mäßiger dieſelbe in 3 Portionen zu teilen. Pferde, welche die üble Gewohnheit 
haben ihr Heu unter die Hufe zu treten, ſollten es jogar immer in 4 Portionen 
erhalten. 

Bevor ich nun zur Grünfütterung übergehe, möchte id den Leſer durch 
Vorführung der beiten Grünfuttergewächſe in den Stand jeken, ſich ein richtiges 
Urteil über den Wert der verfchiedenen Heuforten, Wieſen und Weiden zu bilden. 

Die Gräjer, Kleearten und anderen Pflanzen die auf den natürlihen Wieſen 
und Weiden vorkommen, wechſeln mit den geologijchen Formationen und anderen 
lofalen Verhältnifien, wie Trodene und Näſſe des Bodens, Vorkommen jchattiger 
Bäume, Drainirung u. ſ. w. 

Gewiſſe Gräfer und Pflanzen gedeihen nur auf hochgelegenem Boden, andere 
wieder auf feuchten. Einige weniger wertvolle Gewächje gedeihen nahezu auf jeden 
Boden, die beileren aber kommen nur da fort, wo der Boden und andere lofale 
Verhältnijfe ihrem Gedeihen günftig find. 

Nachftehende Abbildungen jtellen die hauptjädhlichiten und wertvolliten Grün: 
futtergewächle im getrodneten Zuftande dar. Hiebei iſt jedoch nicht zu überjehen, 
dat das Heu meijt nur aus den Blättern diefer Gewächſe zufammengefegt iſt. 

Ar. 1. Raigras (Lolium perenne) ijt eines der wertvolliten und nahr: 
hafteſten Gräfer. Es gedeiht am beiten auf gutem hochgelegenem Boden, kommt 
aber, wenngleich in fümmerlicher Form, aud auf geringerem Boden vor. 

Nr. 2. Wiejenjchwingel (Festuca pratensis) it ein jehr gutes und nahr— 
haftes Gras, deſſen Vorkommen im Heu ald eine Bürgihaft dafür angenommen 
werden kann, daß der Boden auf dem es gewachlen gut und fräftig. 

Nr. 3. Wiefenfuhsihwan; (Alopecurus pratensis) gut und nahrhaft. 
Berlangt friſchen bis feuchten Boden. Auf ärmeren Bodenarten verliert es be- 
deutend an Nahrkraft. 
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Nr. 4. Das Kammgras (Cynosurus eristatus) ijt ebenfalls ein gutes Gras. 
Sehr allgemein auf hochgelegenen trodenen Weiden, mwiderfteht es der Trodene vor: 
züglich, wird aber leicht hart und jteif, wem die Mahd zu lange aufgejchoben wird. 


Nr. 5. Timothe: oder Wiefenliiharas (Phleum pratense) liefert einen be- 
deutenden Kontingent zu den auf guten permanenten Weiden vorkommenden Gräjern. 
Es it ein vorzügliches Gras für ſchwere, friiche bis feuchte Bodenarten. Für naß— 
falten Tonboden und gute Moorböden iſt dasfelbe unerjeglid. Das Thimothe ift 
ein ſpätes Gras. 

Nr. 6. Das Geruchsgras (Anthoxanthum odoratum) wird gejchäßt weil es 
dem Heu einen feinen Arom verleiht. Auf feuchten Bodenarten kommt es in ge: 
nügender Menge von jelbit und wird es deshalb meiftens nur auf trodenen Boden 
ausgefäet. Da es ein zeitliches Gras it, hat es gewöhnlich Thon vor der Mahd 
abgeblüht und enthält aus diefem Grunde nur wenig Nähritoff. Fig. 6 ftellt das 
Geruchsgras in Blüte und Fig. 6a in abgeblühtem welkem Zuftande dar. 

Nr. 7. Das Sinaulgras (Dactylis glomerata) iſt recht nahrhaft aber wird 
leicht hart und fteif, Es gedeiht am beften auf friihem, tiefgründigem Mittelboden, 
kann aber auch auf den bejieren Sandböden, zähen Thonböden und guten Moor- 
böden mit Erfolg angebaut werden. 

Nr. 8. Das Wiejenrispengras (Poa pratensis) fommt überall fort, aber it 
am häufigiten auf geringeren Bodenarten die fein beſſeres Gras hervorbringen. 
Man bat ungefähr 25 verjchiedene Poa-Arten, aber da fie alle einander jehr ähnlich 
find, dürfte eine einzige Abbildung genügen. 

Nr. 9. Das mollige Honiggras (Holcus lanatus) gehört auch zu den in 
großer Menge vorkommenden Gräfern, die auf allen Bodenarten gedeihen. Im ge 
trodneten Zuftande fühlt es fich weich und jchmammig an. Hat wenig Nährwert. 

Xebtere beiden Gräjer bilden gewöhnlich den Hauptbeftandteil geringeren Heues. 

Wr. 10. Weißklee (Trifolium repens) fommt auf trodenem düngerfräftigem 
Boden fort, kann aber auch auf den anderen Bodenarten gebaut werden, wenn die: 
jelben nur nicht zu naß find. Obgleich als Nährfutter wenig ertragreich, empfiehlt 
fi der Weißklee zur Weidenußung ſehr. 

Nr. 11. Der Rotklee (Trifolium pratense) verlangt guten, nicht zu feuchten Boden. 

Nr. 12. Der gemeine Schotenflee (Lotus corniculatus) wird meijtens nur 
zur Anlegung von Dauerwiejen auf geringen Boden verwendet. Won Natur kommt 
er auf bochgelegenen trodenen Bodenarten vor. 

Nr. 13. Die Platterbje (Lathyrus pratensis) verlangt denjelben Boden wie 
der Schotenklee. 

Nr. 14. Gelber Klee (Trifolium procumbens) fommt jowohl auf guten wie 
auf jchlechten Boden fort, wenn derjelbe nur troden ift. 

Nr. 15. Die Ejparjette (Hedysarun Onobrychis) fommt nur auf gutem 
Boden fort. 
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Die Grünfütterung und der TDeidegang- 


Es iſt eine allgemein befannte Thatjache, daß Kraft und Ausdauer der Pferde 
bei bloßer Grünfütterung eine fchnelle Abnahme erleiden. Diejer Efſekt der Grün: 
fütterung bat jeinen Grund darin, daß die Pferde zu ihrer Sättigung bedeutende 
Mengen des voluminöjen Futters aufzunehmen genötigt find. Hiedurch aber werden 
die Verdauungsorgane ungebührlich erweitert, die Pferde befommen große Bäuche, 
werden did, ſchlaff und jchwigen bei der geringiten Anftrengung. Als Delikatefie 
oder als Abwechslung in dem ewigen Einerlei des alltäglihen Menus hat jedoch 
ein geringer Zufag von paſſenden Grünfuttergemächlen zu dem gewöhnlichen Futter 
jtets eine jehr wohlthätige Wirkung. Entjchieden nützlich ift Grünfutter außerdem: 

Für junge, auf der Weide groß gezogene Pferde, Die während des Zahn 
wechſels einem jähen Wechlel in ihrer Lebensweiſe, in der Pflege und dem Klima 
ausgelegt wurden; 

für junge Tiere die noch an den Folgen der Drüje leiden; 

in den Fällen wo trodene Haut, rote, heiße Schleimhäute, aufgezogener Bauch, 
dunkel gefärbter, ſpärlicher Urin, harter, trodener Mift beim Pferde auf das Vor: 
handenjein chronischer Entzündung in dem Verdauungsapparat ſchließen laſſen; 

bei Haut: und Wurmleiden; 

für Pferde deren Ertremitäten infolge angejtrengter Arbeit, fehlerhaften Be— 
ichlages oder irgend einer anderen Urſache gelitten haben; 

für fäugende Stuten. 

ALS allgemeine Negel gilt auch, daß Pferde mit feurigem Temperament der 
herabjtimmenden Wirkung des Grünfutters befier widerſtehen als jolche, deren Tem: 
perament ein fälteres it. 

Schädlic dagegen ift das Grünfutter: 

für ältere Tiere, die einer Fräftigen Nahrung bedürfen; 

für Pferde die anjtrengende, jchnelle Arbeit verrichten ; 

für Beichäler während der Dedseit; 

für Iymphatijche Bierde ; 

für Pferde die an dicken Beinen leiden. 

In wiefern es rätlicher ift den Pferden ihr Grünfutter im Stalle oder auf 
der Weide zu verabreichen, läßt ſich nicht mitteljt einer für alle Fälle geltenden 
Regel beitimmen. 

Der Weidegang hat jeine großen Vorteile, aber auch ebenſo entjchiedene 
Schattenjeiten. 

Vorteilhaft it der Weidegang für die junge Aufzucht, für jäugende Stuten 
und für ſolche Pferde, die mit Zwanghufen oder angegriffenen Extremitäten be— 
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baftet find. Edle und empfindliche Pferde, die jtet3 eine jorgfältige Stallpflege 
genofien, leiden dagegen auf der Weide ungemein durch die plöglichen Temperatur: 
veränderungen, dur die Hitze, die Fliegen und die Härte des Bodens, weshalb 
man auch nicht jo ohne Weiteres annehmen darf, daß der Weidegang in feiner 
Wirkung auf die Pferde mit dem Effekt einer Badekur auf kränkelnde Menſchen 
verglichen werden kann. 

Sumpfige, feuchte, faure und torfige Weiden eignen ſich ſowohl wegen ihres 
Rflanzenbeitandes als auch wegen ihrer phyſikaliſchen Bejchaffenheit nicht für Pferde. 
Auch find ſolche Weiden die kürzlich mit Scharf riechenden künſtlichem Dünger ge: 
düngt wurden, jowie joldhe, auf denen die Winde freies Spiel haben, oder welche 
zahlreiche Terrainhindernijje aufweilen, den Pferden nicht zuträglich. 

Wiejenweiden, Koppeln, überhaupt aber Weidepläge die aus einem Gemiſch 
von ſüßen Gräſern und verichiedenen Kleearten bejtehen, jind die gedeihlichiten, weit 
gedeihliher ald wenn jie nur Süßgräfer oder nur Klee enthielten. 

Die beite Wirkung ift vom Weidegang in warmen Gegenden und während 
warmer Sommer zu erwarten. Kälte und Regen heben die Vorteile der Weide 
nahezu gänzlid auf. Aber wie die Witterung auch befchaffen jein möge, ſtets ift 
die Thatjache feitzuhalten, daß der richtige Zeitpunkt zum beziehen der Weide ge: 
kommen it, wenn die Mehrzahl der Futtergewächſe in Blüte fteht. Vor dieſem 
Zeitpunkt hat das Grünfutter nur geringe Nahrkraft und wirkt außerdem erjchlaffend 
auf die Tiere; nad) demfelben find die Pflanzen wohl nahrhafter, aber infolge ihrer 
größeren Härte weniger geeignet die Vorteile der Weidenahrung zur Geltung zu 
bringen. 

Den weidenden Pferden follten jtet3 die Eijen abgenommen werden, denn 
einerjeits übt die ummittelbare Berührung mit dem feuchten und weichen Boden 
eine äufßerjt wohlthätige Wirkung auf die Hufe aus, anderfeits können die Pferde 
einander mit den bejchlagenen Hufen leicht erniten Schaden zufügen. Zum Schuße 
gegen die Fliegen werden den mweidenden Pferden in Amerifa fogenannte Fliegen: 
nege die den ganzen Rumpf bededen umgehängt. Zu den Schugmitteln gegen die 
Fliegen, Bremjen und Mücden gehören auch einige mit mehr oder weniger Zuver— 
fiht angeprieiene Wajchmittel, 3. B. Asa fötida, 65 Gramm mit 0,2 Yiter Wein: 
eig und 0,4—0,5 Liter Waſſer vermifcht. Diejes Mittel wird mitteljt eines 
Schwammes auf die einzelnen von den Fliegen beſonders heimgejuchten Körperteile 
aufgetragen. Nach Eau de Cologne riecht das Pferd aber nachher nicht. Außer: 
dem verdient vielleicht noch ein von Freiheren Sped von Sternburg-Lütſchena 
erwähntes Mittel, das fih zum waſchen des ganzen Pferdes eignen ſoll, zu weiteren 
Verſuchen empfohlen zu werden. Es iſt dies eine Abfochung von grünen, welichen 
Nupblättern. Dieje Blätter, oder aud die grünen Schalen der Wallnüjje, werden 
in Eſſig gekocht und dann wird mit der Flüffigfeit eine Waſchung vorgenommen, 
weldhe das Tier tagelang vor Beläftigung ſchützt, d. h. jolange noch eine Spur von 
dem Wallnußgerucd am Pferde haftet. Nötigenfalls, wenn man feine Gelegenbeit 
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bat diejes Blätterdefoft herzuftellen, hilft, wie Freiherr v. Sternburg verfichert, 
auch Schon ein Abreiben der Tiere mit grünen Wallnußblättern. Es fragt ſich mur, 
ob das hier erwähnte Mittel auch bei Pferden mit lichter Haardede, wie bei Schim- 
meln, Falben und lichten Füchfen angewendet werden fan, denn bekanntlich hat 
das Nußdekokt die Eigenichaft den Haaren eine dunflere Färbung zu verleihen. 

Dffene Wunden ſchützt man vor liegen durch Aufftreichen von jehr ver: 
dünnter Karbollöfung. 

Die jchmerzliche Wirkung der Bienen oder Wejpenftiche läßt ich am leichteften 
auf folgende Weiſe beheben: man entfernt den Stachel aus der Wunde und be- 
nett diejelbe fragend mit etwas Speichel, worauf die angefeuchtete Stelle mit einer 
Priſe Schnupftabat beitreut wird. Der jchmerzitillende Effeft diefer Behandlung 
läßt feine zwei Minuten auf ſich warten. Eine gleiche Heilwirkung wird dem Kalt: 
waſſer (einige Gramm ungelöjchten Kalt in Waſſer aufgelöft) nachgerühmt. 

Wenn die Pferde, wie es wenigjtens mit edlen Tieren ftets gefchehen ſollte, 
abends von der Weide nad Haus gebracht werden, gebührt ihnen nad der Heim: 
fehr, ſowie in der Früh, bevor fie wieder hinausgetrieben werden, eine gute Nation 
Hafer. Dies ift umſomehr anzuraten, al das Weidefutter, auf nüchternen Magen 
genofien, dem Pferde nicht gut bekommt. Bleiben die Pferde dagegen Tag und 
Nacht draußen, muß ihnen das unentbehrliche Kraftfutter in den auch als Schuß 
gegen ungünftige Witterungsverhältnifie notwendigen Unteritandsbütten vorgelegt 
werden. In England findet man jolche, meiltens aus dem billigiten und primi- 
tivjten Material, wie Bretter, Weidegefleht und Stroh, errichtete Unterjtandshütten 
auf allen Weideplägen. Zu der Weidediätetit gehört auch, daß die über Nacht im 
Stalle weilenden Pferde die Weide nicht betreten dürfen jo lange noch der Thau 
auf dem Graſe liegt. Bethautes, faltes oder gar bereiftes Gras befommt feinem 
Pferde gut. Beſonders ſchädlich iſt aber jolches Futter für trächtige Stuten. Man 
hüte ſich alfo vor dem zu frühen Beziehen der Weiden im Frühjahr und dem zu 
ſpäten Austreiben im Herbit. 

Hinfichtlih der Grünfütterung im Stalle, welche für ſchwache, in Genejung 
begriffene oder aus anderen Urſachen empfindliche Pferde, ſowie für träcdhtige und 
jäugende Stuten unbedingt dem Weidegang vorzuziehen ift, find folgende diätetiſche 
Borjichtsmaßregeln zu beobadıten: 

1) Der Übergang zur Grünfütterung bat allmählich zu geſchehen. Man 
beginnt damit dem Raufutter täglich größere Mengen Grünfutter beizumiichen, jo 
da; die ‘Pferde, denen genau ſoviel Raufutter entzogen als Grünfutter zugelegt 
wird, erſt nad) Verlauf einer Woche nur Grünfutter erhalten. 

2) Das Grünfutter wird täglich zweimal gejchnitten und eingeholt; morgens 
2—3 Stunden nad Sonnenaufgang und abends bevor der Than fällt. Man ver: 
wahrt das Grünfutter an einem gegen Sonne und Regen geihügten Ort und ver: 
meidet dasielbe in großen Haufen zuſammenzuſchichten, damit es ſich nicht erhiße 
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und verwelfe. Erbittes und verwelftes Futter muß ausgebreitet und durch Be: 
Iprigen mit Waſſer aufgefriicht werben. *) 

3) Vom Regen durchnäßtes Futter gebe man jtets mit Stroh gemifcht. 

4) Die Portionen dürfen 4 Kilo nicht überfchreiten, und werden diejelben 
mit einer Zmilchenzeit von 1— 1/2 Stunden dem Pferde vorgelegt. 45-50 Kilo 
Srünfutter ift die größte Tagesration für ein Pferd. 

5) Bevor eine neue Portion in die Krippe gelegt wird, it dieſe Jorgfältig 
zu reinigen, denn verwelftes oder durch den Atem des Pferdes verunreinigtes Futter 
hat den doppelten Nachteil unſchmackhaft zu fein und verderbend auf das frifche 
Gras einzumirken. 

6) Da alle Abjonderungen bei den mit Grünfutter ernäbrten Pferden be: 
ſonders reichlich find, ift durch genügendes Streumaterial und jorafältige Hautpflege 
für die notwendige Neinlichfeit zu jorgen. Auch ift es rätlich, die Ställe während 
der Grünfutterperiode wenn möglich mit einer geringeren Anzahl Pferde zu belegen. 

7) Für das Mohl ihrer Pferde beſorgte Beſitzer werden denjelben während 
der Grünfütterung wenigſtens */s der gewöhnlichen Haferration zukommen lafjen. 
Diejes Ertrafutter hat einen deito bejjeren Eifeft, wenn die Tiere außer dem 
Grünfutter etwas Heu und Stroh erhalten. 

8) Zeigt fih ein Pferd während der Grünfütterung niedergejchlagen, it feine 
Haut troden, das Haar rauh und glanzlos, der Kot weid und faulig von Gerud, 
der Bauch hart und aufgeihürzt, die Schleimhäute bla und der Appetit ungleich, 
jo befommt dem Pferde dieje Fütterung nicht gut und ift deshalb wieder zur trodenen 
Fütterung überzugehen. Daß dies ebenfalls nur ganz allmählich zu geicheben hat, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

9) Unmittelbar nach dem Grünfutter-Genuſſe darf nicht getränkt werden. Es 
geſchieht dies am beſten einige Zeit vorher. 

10) Junges, ſaftiges Futter, beſonders roter Klee, ſollte behufs möglichſter 
Sicherung gegen Aufblähen nie allein für ſich, ſondern nur mit Stroh vermiſcht ver— 
braucht werden. 

Daß das Pferd während der erſten 14 Grünfutter-Tage gewöhnlich etwas 
aufgebläht iſt, häufiger urinirt, an einer mehr oder weniger ſtarken Diarrhöe leidet 
und ſich ſeinem ganzen Ausſehen nach nicht recht wohl befindet, hat nichts zu be— 
deuten, falls nur nach dieſer Zeit wieder ein normaler Geſundheitszuſtand konſtatirt 
werden kann. Sollte aber das allgemeine Unwohlſein andauern, muß, wie bereits 
erwähnt, wieder zur trodenen Fütterung übergegangen werden. 

Der Übergang zur trodenen Fütterung wird derart vermittelt, daß das Pferd 
täglich mehr Raufutter und weniger Grünes erhält. Auf diefe Weile kann die Wieder: 


*) Haubner empfiehlt mit Recht das eingeholte Grünfutter auf eine Art Roſt von Brettern 
oder Latten abzulagern. Es erhitzt ſich jo nicht fo leicht, umdb wenn es vom Regen durchnäßt 
ift, fann dieſer abtropfen und es durch den Luftzug eher trocden werben. 
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aufnahme der trodenen Fütterung in 5—6 Tagen anitandslos bewerfitelligt 
werben. 

Während oder unmittelbar nach der Rückkehr zu der gewöhnlichen Fütterung 
ernste Leiſtungen vom Pferde zu verlangen, wäre ein arober Fehlgriff. Bevor das 
Tier wieder zu anjtrengender Arbeit berangezogen werden fann, muß dejien von 
der wäſſerigen Fütterung bervoraerufenes ſchwammiges Gewebe vermittelit Hart: 
futter in leiftungsfähige Muskeln umgewandelt werden. Im Handumdrehen läßt 
fih das aber nicht erreichen. Wie lange Zeit das Pferd Grünes erhalten ſoll, 
hängt lediglih von dem mit der Grünfütterung beabjichtigten Zweck und der er: 
zielten Wirkung ab. Kürzer als 14 Tage oder länger als zwei Monate läßt man 
jedodh jelten die Grünfutterperiode andauern. 


Faub. 


Ddgleih das Yaub weder zu den aewöhnlichen nod zu den wertvolleren 
Auttermitteln gezählt werden kann, läßt ſich doch nicht läugnen, daß gewiſſe Yaub- 
arten als Notbrhelf recht verwendbar find. Dies gilt bejonders bezüglich des Yaubes 
der Eipe, Pappel und Birke. Im legten deutſch-franzöſiſchen Krieg wurde not: 
gedrungen maſſenhaft mit Yaub gefüttert und in Schweden, wo Mangel an Rau: 
futter den Yandımann oft nötigt feinen Auttervorrat mit Yaub zu ergänzen, bat die 
Erfahrung den Beweis geliefert, daß Ipeziell das Yaub der Eſpe den Pferden nicht 
nur trefflich mundet, jondern aud aut befommt. Es fann dies umſoweniger 
mwundernehmen, als die chemiſchen Analyien den hoben Nährwert vieler Yaubarten 
dargelegt, und der Gehalt von Tannin im Yaub eine günftige Wirkung auf den 
Prerdemagen erwarten läßt. Außerdem will man in Schweden die Erfahrung ge 
macht haben, daß das Yaub der Eipe jtärfend auf die Zähne der Pferde einwirkt. 


Das SHtrob. 


Den Pferden wird Strob unter normalen Verbältniffen nur als Nebenfutter 
gereicht. Gewöhnlich erbalten die Pferde ihr Stroh zu Hädjel geichnitten, doch fann 
dasjelbe auch mit Nuten lang vorgelegt werden, 3. B. als Nachtfutter während 
der Winternächte. Den größten Nabrungswert haben Hafer: und Geritenitrob; 
Weizen: und Roggenſtroh fommen erit in zweiter reip. dritter Neibe. Das Strob 
der Yequminofen, wie 3. B. Bohnen, Widen: und Erbfenftrob, ſteht in feiner 
Nährkraft mur wenig unter dem Heu. Stroh, das auf trodenem, fteinigem und 
bügeligem Boden gewacien, bat böheren Nabrunaswert als jolches, welches auf 
feuchtem Lehm- oder Moorboden geerntet worden iſt. Auch ift unter ſonſt aleichen 
Verhältniſſen das Strob trodener ‚Jahrgänge nahrbafter als dasjenige, welches unter 
dem Einfluß andauernder Negenperioden zur Neife aelanat. 

Gutes Stroh bat eine goldige, blaßgelbe Farbe, jühlichen Geſchmack und einen 
angenehmen Geruch. Schimmeliges, itinfendes oder roftiges Stroh Tollte wegen 
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feiner gelundheitsichädlichen Beichaffenheit nicht einmal als Streu Verwendung finden. 
Je länger die feit der Ernte verflofiene Zeit ift, deſto geringer ift der Nährwert 
des Strohs. Anderjeits lehrt die Erfahrung auch, daß neues Stroh, bejonders 
wenn es jtarf mit Gras untermifcht it, in gejundbeitlicher Beziehung diejelbe Wir: 
fung hervorruft, wie neues Heu. Nach 18 Monaten bat das Stroh nahezu feinen 
ganzen Futterwert verloren. 

Gerftenjtrob, jowie das Stroh der Leguminoſen, eignet ſich troß eines großen 
Nahrungswerts wenig zur Fütterung an Pferde. Das erjtere gibt leicht zu Haut: 
franfheiten, Berjtopfungen und Kolif Anlaß, lebteres ruft ebenfalls Verdauungs— 
bejchwerden hervor und ſteht außerdem, bejonders das Widenftrob, in dem Auf, 
die Entwidelung von Räude, Druje und Maufe zu begünftigen. In England und 
Frankreich wird ungeachtet der hiezu nicht ermunternden Ergebnifle der chemijchen 
Analyien, beinahe ausichließlihb Weizenſtroh zur Fütterung verwendet. 

Zu der in vieler Hinficht jeher müglichen Fütterung von langem Stroh wäh— 
rend der Winternädhte, nimmt man am liebjten Haferſtroh. Mir ift diefe An: 
wendung des Strohs aus dem Grunde jtet3 jehr praftiih vorgefommen, weil das 
Pferd nur einen Heinen Teil der Nacht ichläft und junge, lebhafte Tiere ſich leicht 
verichiedene üble Gewohnheiten, wie Koppen, Weben, aus dem Stand treten u. ſ. w. 
aneignen, wenn fie viele Stunden nach einander unbeichäftigt vor der Krippe jtehen. 
Die Streu allein bietet ihnen in ſolchen Fällen nicht immer genügenden Zeitvertreib, 
denn eritens läßt manches Prerd die ſtets mehr oder weniger beihmuste Streu 
ganz unberührt, und zweitens find ja nunmehr in vielen Ställen allerhand Streu: 
jurrogate wenig appetitliher Art (4. B. Torf) in Gebrauch. Das jchmadhafte 
Haferſtroh hat deshalb gerade als Zeitvertreib für das mit mehreren Unterbrechungen 
höchſtens 4 Stunden jchlafende Pferd einen ganz bejonderen Wert. Gutes, ge: 
trodnetes Yaub kann, wie bereits erwähnt, auch zu diefem Zweck verwendet werden. 

Außerdem bleibt wohl zu beachten, daß das Stroh nicht nur die Verdauung 
des Körnerfutters und Hew’s vervollitändigt, jondern auch mwohlthätig auf die Knochen 
und Nerven des Pferdes einwirkt. 

Was die gebräuchlichen Strohrationen betrifft jei bier folgendes erwähnt: 

Das KHavalleriepferd erhält: 

In Breußen: 3 
In Oefterreihb: 1, er 
In Frankreich: 4 

In den meilten Gejtüten erhalten: 

Die Beſchäler: 4,5 Kilo, 
Die Mutterjtuten: 9 
Die junge Aufzucht: 45 „ 

In den Hengitendepöts erhalten die Beichäler 3,5 Kilo. 

Stets jollten von diejen Nationen mindeitens 2,5 Kilo als Futterſtroh ver: 
wendet werden und nur der Neit als Yagerjtren dienen. 
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Die künftlichen Suttermittel. 


Ein hervorragender Pla unter diefen gebührt der 


Kleie. 


Weizenkleie hat ſowohl wegen ihrer gelind abführenden Wirkung als auch 
wegen ihrer Nährkraft einen großen diätetiſchen Wert als Pferdefutter. 

Das Stleienfutter (mash) wird mit faltem oder beſſer mit warmem Wajler 
zubereitet. Man gießt joviel Wafjer auf die Kleie als dieſe auflaugt, worauf das 
Ganze jorgfältig umgerührt wird. Gebraucht man warmes Waſſer biezu, jo muß der 
Brei jtehen bis er die Temperatur friich gemolfener Milch angenommen. Es ift 
außerdem genau darauf zu achten, daß die Kleie gründlich durchfeuchtet werde, denn 
in trodenem Zuftande wirft diejelbe verjtopfend, wenn fie nicht gar zu Kolifen 
Anlaß gibt. 

Die gewöhnliche Portion für ein Pferd ift 1 Kilo mit jo viel Waſſer als 
zur vollfommenen Befeuchtung erforderlich ift. 

Bei der engliihen Kavallerie erhalten die Pferde jeden Samſtag Abend ein 
Kleienfutter. Ich kann den Herren Pierdebeiigern nur raten, dieſem Beiipiel zu 
folgen. Auf Pferde die das ganze Jahr hindurd ausschließlich trodenes Futter 
erhalten, übt Stleienfutter teils als Schugmittel gegen Verftopfung, teils als Ab- 
wechslung in der täglichen Futterordnung eine äußerit heilſame Wirkung aus. 
Yeider haben nur wenige Stallleute eine Ahnung davon, daf dunkler, hart geballter 
Miſt beim Pferde der Vorbote jehr erniter Krankheiten jein kann. Nur in Ställen 
die unter fachmäßiger Yeitung ftehen, greift man beim erſten Hervortreten dieſes 
Symptoms jogleih zum „mash* als erprobtes Heilmittel. 

Ein vortreffliher „mash“, der alle Vorteile des gewöhnlichen Kleienfutters 
mit großem Nährwert verbindet, wird auf folgende Art zubereitet: 

Man kocht eine Hand voll Leinſamen in einem Yiter Waffer. Der jo ge: 
fodhte Yeinfamen wird nun nebit 2 Kilo Hafer und 1 Kilo Weizenkleie in einen 
Stalleimer gelegt und I— 1, Yiter fochendes Waſſer darauf gegoſſen. Will man 
noch ein übriges thun, jo jet man diefer Miſchung eine kleine Handvoll Salz zu 
und überdedt das Ganze mit einer Schichte Geritenmebl, worauf eine alte Dede 
über den Eimer gebreitet wird, damit die warmen Dämpfe nicht entweichen Fünnen. 
Iſt nun der Brei fo weit abgekühlt, daß er dem Pferde vorgelegt werden fan, 
wird derielbe mit einem Stückchen Holz (nicht mit der fchmugigen Hand) jorgfältig 
umgerührt, bis er das Ausjehen einer aleihmäßigen Grüße angenommen und alle 
Beitandteile aehörig unter einander gemiſcht ericheinen. — Sollte es ſich hiebei 
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zeigen, daß der Brei zu did ift, wird Wafler nach Bedarf zugeſetzt. Pferde die 
an ungenügender Urinabjonderung laboriren, befommen ftatt dem Salz 20—30 
Gramm Salpeter (nitrum depuratum) zu ihrem mash. Solche Tiere die ftarf an: 
gejtrengt werden und infolge deſſen im Hafergenuß nicht beſchränkt find, können den 
Leinfamen entbehren und ftatt deſſen mehr Kleie befommen. Fohlen, jowie Pferde 
die gewöhnliche Arbeit verrichten, ziehen dagegen großen Nugen von dem wohl: 
thätigen Einflufje des Leinſamens auf die Ernährung, dem Haar und die Atmungs- 
organe. 

Zu den Vorteilen eines auf bier bejchriebene Art zubereiteten Kleienfutters 
gehört au, dat der in demjelben enthaltene Hafer aufgequellt und in dieſer Form 
leichter vom Pferde verdaut wird. 

Der „mash“ wird dem Pferde am zwedmäßigiten jeden Samjtag Abend 
ftatt des legten Haferfutters gegeben. Im Sommer fan es jedoch angezeigt fein, 
Pferden die ſonſt nur trodenes Futter erhalten, auch am Mittwoch Abend ein 
Kleienfutter zu verabreichen. 

Kleie welche längere Zeit an dumpfigen, feuchten Orten aufbewahrt wird, 
erhigt fich leicht, jäuert und nimmt einen jchlechten Geruch an. In diefem Zuſtande 
verfüttert gibt fie häufig zu Kolifen Anlaß. Aber auch wenn der Verwahrungsort 
gut, verträgt die Kleie nicht länger als drei oder höchitens vier Monate zu liegen. 
Man vermeide deshalb größere Uuantitäten auf einmal anzuichaffen. 

Je gröber und jchuppiger die Weizenkleie ift, deſto beijer eignet fie jich zur 
Fütterung an Pferde. Sehr feine, wiederholt dur die Mühle gegangene Kleie 
hat nur einen jehr geringen Nährwert. Roggenkleie wird in bejjeren Ställen nicht 
verwendet. 


Mebltränke. 


Ein außerordentlich ftärkendes und erfriichendes Futter für überanftrengte, 
erihöpfte Pferde ift auch mit Waller angerührtes Hafermehl. Diefe Miihung wird 
naturgemäß jchneller und leichter verdaut als ganzer Hafer und eignet fie fich des— 
halb ganz bejonders für jolche Tiere, welche infolge gänzlicher Erichöpfung inftinkt: 
mäßig jedes andere Futter verfagen. In den englischen Jagdſtällen ift dev Mehl: 
trank (gruel) jo geihägt, daß man dort nie verfäumt denſelben für die heim- 
fehrenden Nagdpferde in Bereitihaft zu halten. Die Zubereitung ift jehr einfach). 
Man nimmt zwei Hände voll grobes Hafermehl und rührt diejes mit etwas falten 
Wafler an; hierauf gießt man 6—7 Xiter warmes aber nicht Fochendes Waſſer zu 


und rührt das Ganze wieder jorgfältig um. Kocendes Wafler würde dem Ge- 


tränfe einen dem Magen des Pferdes nicht zuträglichen Stärfegehalt verleihen, und 
darf deshalb nicht angewendet werden. Wenn die Suppe die Temperatur friich- 
gemolfener Milh angenommen, kann jie dem Pferde vorgejeßt werden. Sollte das 
Pferd im hohen Grade erichöpft fein, ift e8 anzuraten dem Gruel nod ein Glas 
Wein oder eine halbe Flaſche warmes Bier zuzujegen. 

Wrangel, Das Bud vom Pferde. 3 
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Ölkucben. 


Der Wert der Leinfuchen für die Pferdefütterung wurde bereits Seite 16 
erörtert. Außer den Yeinfuchen werden aber neuerer Zeit auch jogenannte Erdnuß— 
kuchen mit Erfolg zur Fütterung an Pferde verwendet. Die Erfahrung bat er: 
geben, daß dieje Erdnußkuchen jih am beiten in Schrotform, und zwar als Schrot 
feinjter Qualität aus den beiten Rufisque-Nüſſen verfüttern laſſen. Sie werden 
nämlich in diefer Form weit lieber als in der Form von Mehl vom Pferde ge: 
freiien. Daß die mit genannten Kraftfutter gemachten Erfahrungen nicht ungünftig 
find, beweiit unter anderem folgendes Zeugnis eines Schwadronschefs vom 2. han: 
noverichen Ulanen-Regiment: 

„Ich laſſe das Erdnußichrot den Ichlechten Freſſern und alten Pferden als 
Beifutter reihen. Die Tiere freifen jämtlich das Futter jehr gern und nähren ſich 
dadurch weſentlich beiier, als Died mit dem gewöhnlichen Futter von Hafer, Hädiel 
und Heu möglich ift. Und nicht nur wird die Zugabe von Erdnußſchrot von den 
Pferden mit Begierde aufgenommen, jondern auch die übrige Nation Hafer und 
Häckſel, wird, wenn mit dieſem Erdnußichrot gemiicht, völlig aufgezehrt, während 
ſonſt nur jelten die gewöhnliche Tagesration von diefen Tieren aufgenommen wurde, 
Diejelben bejiern fich daher bei der Fütterung von Erdnußichrot in jeder Beziehung ; 
das Wohlbefinden und der Futterzuftand find weientlich gefördert, während feinerlei 
Spuren von nacteiligen Wirkungen aufgetreten ſind.“ 

Ein anderer Schwadronschef bei demjelben Regiment äußert ſich folgendermaßen: 

„Nachdem bereits in meiner Schwadron Verfuche mit Erdnußfuchenmehl an- 
geitellt waren, welche. den Erwartungen nicht entiprachen, erhielt ich von der Firma 
Karl Hirschberg in Hamburg und Itzehoe empfohlenes und eigens zur Pferde- 
fütterung bergeitelltes A Erdnußichrot, welches ſyſtematiſch an Tämtliche dienitthuende 
Pferde der Schwadron, namentlich in der Periode des Schwadrons-Exerzirens, 
verfüttert wurde und ſehr aute Reſultate lieferte. Es wurde mit Gaben von !/a 
Pfund des Schrotes, troden zwiichen das übrige Futter gemengt, begonnen, und 
gleich am eriten Tage haben ca. 100 Pferde das Futter genommen; einige der 
ichlechteiten Freſſer jcheuten anfangs davor zurüd und nahmen dasielbe nur nachdem 
es wiederholt vorgeworfen. Binnen 4 bis 6 Tagen murde die Nation allmählich 
auf ca. 3, Pfund geiteigert und wurde auch dieſes Quantum, trogdem bereits die 
gewöhnliche Nation an Hafer und Heu veritärft war, gern, auch ſelbſt von den 
ſchlechteſten Freſſern verzehrt. Nachdem feine nachteiligen Folgen durch die Verab— 
reichung dieſes völlia neuen Futters bemerft waren, wurde die Ration auf reichlich 
1 Pfund pro Pferd veritärft und biebei längere Zeit geblieben. Das Nefultat war 
folgendes: „Irgend welche nachteilige Wirfungen, namentlich Störungen in der Ver: 
dauuna, Dämpfigkeit oder dergleichen, haben fich bei feinem Pferde bemerkbar ge: 
macht, dagegen wurde das A Grönußichrot dauernd gern aenommen, aud von den 
Ichlechteiten Areilern. Infolge deſſen war der Autterzuwitand der mit Erdnußſchrot 
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gefütterten Pferde ein recht quter; diejelben zeigten runde Formen, namentlich auch 
eine vorzügliche Glätte im Haar und waren durchaus leiſtungsfähig.“ 

Der von einigen Seiten ausgefprocdhenen Befürchtung, daß nach der intenfiv 
nährenden Erdnußkuchen: Fütterung möglicherweife Krankheitsfälle, wie Kolif und 
Dämpfigfeit xc., bei den Pferden auftreten Fönnten, tritt Profeſſor Freitag in Halle, 
welcher ebenfalls eingehende Verſuche mit diefem Futtermittel angejtellt hat, auf das 
Entjchiedenfte entgegen. Er fchreibt: 

„Derartige Befürdtungen find nad den hier gemachten Erfahrungen unbe: 
gründet, und fünnen wir ohne Bedenken das Gegenteil behaupten; unjere Pferde 
haben fich bei diefem Futter ſtets wohl befunden und immer die größte Freßluft 
an den Tag gelegt.“ 

Es wird empfohlen einem Pferde jtatt täglih 5 Kilo Hafer etwa nur 
21/,—3 Kilo Hafer und 0,75—1 Kilo Erdnußſchrot zu geben. Der Autzeffekt 
joll dabei ein größerer wie bei reiner Haferfütterung fein, und tritt außerdem eine 
tägliche Erjparmis von 12—15 Pfennig pro Pferd ein. Man beginnt mit Eleinen 
Portionen von vielleiht 125 Gramm und fteigert diefe allmählich. Sind die Tiere 
erſt an das nene Futter gewöhnt, jo freien jie dasjelbe jehr gerne. Selbjtver: 
jtändlich darf nur Erdnußichrot allerbeiter Qualität gefüttert werden. 

Der inhalt an den wertvolliten Nährjtoffen im Erdnußſchrot iſt durch die 
vorgenommenen chemijchen Analyjen auf ungefähr das vierfahe des Hafers feitge- 
ftellt worden. Es liegt aljo nahe zur Hand eingehende Verfuche mit diefem wert: 
vollen Kraft: und Beifutter anzuftellen. 


Sleifchmebt. 


Obgleich weniger erprobt wie das Erdnußichrot, Icheint das Fleiſchmehl, welches 
als Abfall bei der Fabrikation des Liebig'ſchen Fleifchertrafts in Fray-Bentos, 
Südamerika, gewonnen wird, ebenfalls als bejonders für edle Pferde geeignetes 
Kraftfutter Beachtung zu verdienen.*) Profeſſor Dünkelberg in Poppelsdorf hat 
bereit 1873 in den „Landwirtſchaftlichen Jahrbüchern“ über mit ſolchem Fleiſch— 
mehl angejtellten Verjuchen berichtet. Seitdem find auf Anregung des genannten 
Herrn Profeſſors weitere Berjuche vorgenommen worden, jo 3. B. bei den Deuber 
Küraſſieren. Die Pferde erhielten ein mit etwas Sauerteig aus Haferichrot und 
Fleiſchmehl hergeitelltes Brot und jollen, wie der Schwadronschef von Voigts— 
Rhetz berichtet, bei diejer Fütterung bedeutend an Kraft und Ausdauer gewonnen 
haben. Auf Grund des in Deu erzielten günftigen Nefultates, wurden von jeiten 
des kgl. preußiichen Kriegsminiiteriums größere Verſuche mit dem Fleiſchmehl-Brot 
*) Um Mihverftändniffen vorzubeugen, bitte ich ausdrücklich, diefe Außerung nicht als 
eine Anpreifung des Fleiſchmehls aufzufafien. Es joll mit derielben nur ber Anſicht Ausdrud 


verliehen werden, dat die Vornahme weiterer Verſuche mit genanntem SKraftfutter von Nuben 
fein könnte. 


36 Erftes Kapitel. 


in der Militär-ftonjervenfabrif in Mainz, jowie bei verichiedenen Kavallerieregimentern 
angeordnet, doch bin ich leider nicht in der Lage mitzuteilen wie diefelben ausge: 
fallen. So viel ſcheint jedoch konſtatirt worden zu fein, dab das Fleiſchmehl Feine 
Fettbildung hervorruft, ſondern hauptjächlich die Entwidelung fräftiger Musteln und 
einer energiichen Blutbildung begünftigt. Es läßt ſich jomit vermuten, daß dasſelbe 
als Beifutter für Rennpferde während des Trainings, ſowie für jerophulöfe Fohlen 
mit Nutzen zu verwenden wäre, nur müßte vorher durch genaue Berechnungen und 
Verjuche feitgeftellt werden, welches Quantum Fleifchmehl den verjchiedenen Ge: 
brauchözweden am förderlichiten. In diefer Richtung ift aber bis jegt wenig oder 
gar nichts geichehen. Dies ift umfomehr zu beklagen, als bereits im Jahre 1875 
erfreuliche Beweife für die wohlthätige Wirkung des amerikanischen Fleiſchmehls zur 
Kenntnis der Fachwelt gelangten. So z. B. berichtet „Der Sporn” Jahrgang 
1879 über folgenden intereflanten Fall: Der Vollbluthengit Endymion, geb. 1873 
von Blair Athol a. d. Ejter, war während des Winterd 1875 infolge bösartiger 
Drufe jo berabgefommen, daß er einem lebenden Skelette glich. Auf Veranlaſſung 
eines in Braunichweig anſäſſigen Engländers (Dir. Hainſon-Huch) und da man den 
Hengſt ſowieſo als dem Scinder anheimgefallen betrachtete, wurde Endymion nun 
mit einem aus Blut, Weizen: und Leguminoſenkleie zufammengejegten Brote gefüttert. 
Der Erfolg war ein überrafhender. Nachdem Endymion einige Tage hindurch 
Widerwillen gegen das ungewohnte Futter gezeigt, erwachte ein gelunder Appetit 
bei ihm, und bald war der Hengit nicht mehr zu erfennen. Die grauenerregende 
Magerkeit wich einer anftändigen Wohlbeleibtheit, das Haar befam feinen früheren 
Glanz wieder und der quälende Huſten verſchwand. Endymion konnte aufs neue 
in Training genommen werden, und lieferte auch jpäterhin durch mehrere Siege 
den Bemeis, dab Blut wirklih „ein gar befonderer Saft, der Wunder jchafft“. 


Malzkeime, 


Der Wert der Malzkeime als Kraftfutter iſt allbekannt. Spezielles Intereſſe 
für den Pferdebeſitzer hat die Thatſache, daß die Malzfeime in reihem Maße ge: 
trade die Beitandteile enthalten, welche die Entwidelung eines maſſiven Knochen— 
gerüftes und Fräftiger Muskeln begünftigen. 

Was die Form betrifft, in welcher Malzkeime ſich am beiten zur Fütterung 
eignen, lehrt uns die praftifche Erfahrung daß diejelben, vor der Fütterung mit 
Salzwaijer beiprengt, und ſodann mit Kleie, gequetichtem Hafer und einer ent: 
Iprechenden Menge Strohhädiel gemiſcht, befonders gern vom Pferde aufgenommen 
werden. Graf Joſef Attems, der auf feinem Fohlenhof Murhof in Steiermarf 
glänzende Nejultate mit der Fütterung von Malzkeimen bei der Aufzucht von Fohlen 
jchwerer, noriiher Raſſe erzielt hat, gab pro Tag und Stüd 1,5 Kilo Hafer, 2,5 
Kilo Kleie und 0,5 Kilo Malzteime. Für Arbeitspferde dürfte fich eine Nation 
von 3 Kilo Malzfeime und 2 Kilo Hafer empfehlen. 
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Da die angefeuchteten Malzfeime chnell in Gährung übergehen, darf nur das 
für die nächſte Fütterung erforderliche Duantum zubereitet werden. 


Brot. 


Ein aus Hafer, Roggen oder Kleie zubereitetes Brot ift ein recht wertvolles 
Beifutter, deſſen praftiiche Anwendbarkeit fich bejonders auf Reifen und Märjchen 
geltend madht.*) Im größeren Mengen gegeben wirkt e8 aber erichlaffend auf das 
Pferd. Das zur Fütterung an Pferde in Verwendung kommende Brot jollte ftets 
wenigjtens vier Tage alt jein. Schimmeliges Brot verurjaht Kolit, Schwindel 
und andere bedenkliche Krankheitszuftände. 

Unter‘ den neuerer Zeit angepriejenen jogenannten Pferdekuchen, verdienen 
Spratt u. Cies. „Foragebisquits” unbedingt den Vorzug. Zehn folder Kuchen 
jollen einer guten Haferration an Nahrwert gleich fommen. Sie enthalten angeb: 
li eine große Menge nährender Stoffe, welche in einem für die Verdauung gün— 
ftigen Verhältniſſe mit Leinfamen und Datteln gemengt zu Kuchen geformt werben. 
Beim Baden diejer Kuchen verfchwindet alle Feuchtigkeit aus denjelben und können 
fie deshalb jehr lange Zeit ohne Schaden zu nehmen aufbewahrt werden. 


Die Gewürze, 


Das Salz bildet einen wichtigen Beftandteil des Blutes und muß, da es 
außerdem aud Teil an der Bildung von Berdauungsfäften nimmt, als unentbehrlich 
für den Körper des Pferdes angefehen werden. Bon außen zugeführt befördert 
es den Stoffwechiel. 

Das Pferd hat unter den Haustieren das geringfte Bedürfnis nad Salz. 
Dies erflärt ſich dadurch, daß Stoffmwechiel und Verdauung beim Pferde durch Be— 
wegung, Arbeit, Putzen u. ſ. w. auf normaler Höhe erhalten werden. Unter natür- 
lien Berhältniffen findet das Pferd auch im Futter und Getränfe hinreichende 
Mengen an Salz. Wo aber das Futter und das Waſſer Mangel an Chlornatrium 
aufweilt, was in einigen Gegenden mehr, in anderen weniger der Fall iit, muß mit 
Salzgaben nachgeholfen werden. Pflanzen, die befonders reich an Kali, dagegen arm 
an Natron und fait chlorfrei find, wie die Kartoffeln, die Körner, die Stroharten, 
rufen ebenfalls ein jtarfes Bedürfnis nach Kochjalz hervor, denn Kalifalze entziehen 
dem Organismus Kochſalz (fiehe Dr. J. Brümmer: „Die Bedeutung des Koch: 
jalzes für die Ernährung des Pferdes”). Schlieglih it der Salzbedarf nod) 
wejentlih abhängig von der individualität und dem Lebensalter des Pferdes. Alte 
Pferde benötigen 5. B. unter gleichen Verhältniffen größere Salzgaben als jüngere. 
Nah Verjuchen von Lehmann auf der Verjuchsjtation in Weidlig mit Pferden, 





*) Nach heftigen Anftrengungen fann gut auögebadenes, in Meine Stüde gefchnittenes 
und mit Bier, Branntwein oder Wein angefeuchtetes Brot als ein zuverläffig, wenn auch nur 
flüchtig wirlendes Stärfungsmittel empfohlen werben, 
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welche jahrelang zuvor fein Salz befommen hatten und in Nahrung und Getränf 
18,8 Gramm Sal; täglid erhielten, ergab ji, daß ältere Pferde mehr Salz auf: 
nahmen als jüngere, bei der Arbeit weniger verbraucht wurde als während der 
Ruhe, und bei grünem Klee mehr als bei Wiefenheu. 

Eine angemefjene Salzgabe für das Pferd it unter gewöhnlichen Berhältniffen 
12—15 Gramm täglih und nur in ganz befonderen Fällen dürfte mehr erforderlich 
fein. Große Gaben können jogar zu Vergiftungen führen. Am bejten wird dem 
Pferde das Salz in Form von Ledjteinen zur beliebigen Aufnahme vorgelegt. 

Daß Kocjalz die gejundheitsfhädlihe Wirkung verdorbenen Futter abzu- 
ſchwächen verinag, wurde bereits früher hervorgehoben. 

Zu den Gewürzmitteln gehören aud die aromatischen Pflanzen, wie Kalmus, 
MWacholderbeeren, Rainfarren, Kümmel, Anis, Griehifh Heuſamen (Foenum 
graecum) :c., welde ſich bisweilen in Verbindung mit. Kochjalz bei herunterge- 
fommenen Tieren, Appetitlofigfeit, geringen Verdauungsitörungen ꝛc. recht heilſam 
erweifen können. Die vielgepriefenen, meiltens jehr teueren Kraftfuttermittel ent: 
halten jtet3 ähnliche Ingredienzen. So befteht 5. B. die Tonne eines jehr ge: 
rühmten engliichen Kraftfutters aus: 


Bohnenihrot . . » » 2.6 Eetr. — Pfund. 
Mi . 22 2 2 2 2 I — 
Leinkuchennn. 3 — „ 
Pulv. Gelbwurz.. — „4% „ 
Einefl . ». 2 2 2.200000 u 40, 
Salretr . . 2: 2 2 2 20000. 20 „ 
Süßholzwugel . . 2... — —27 
Ingweeer. — , 3 
HB Een mg 4 „ 
Kran . . 2 2 2 2m 0 „ 
Enian . . . 2 2. 2 .— © 10 „ 
Meinten . > 2 2 2 2 my > 
Koblenjaures Soda . . — u 6b „ 
Pulv. Spießgla . . . . KERN 6 „ 
[1411 ı) 11 Fe] 1 
VeruHinde . . 2 2 2 — 4 „ 
Sriehiich Heufamen . . . — a Sn 
Summa . . 20 Centr. 24 Pfund. 


Wie aus obiger Zufammenitellung erfichtli, bilden Bohnenjchrot, Mais und 
Leinkuchen die Hauptbeitandteile des Kraftfutters. Die Nährkraft diefer Futter: 
mittel kann nicht bezweifelt werden, und da nun außerdem Schwefel und Spieß: 
glanz mwohlthätig auf das Haar einwirken und die übrigen Gewürze ganz geeignet 
ſind, die Kolgen einer allzu jtimulirenden Wirfung des Futters zu befümpfen, wäre 
gegen die Miichung wenig einzuwenden, wenn der Fabrifant es nicht für gut befunden 
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hätte, mehr wie das Dreifache jeines Koſtenpreiſes für dieſelbe in Anſchlag zu bringen. 
Und ebenjo verhält es ſich ficher mit allen anderen „wunderwirfenden“ Vieh- und 
PBferdepulvern.*) Schon die Alten jagten: „Omne ignotum pro magnifico.“ 

Das Korneuburger Biehpulver joll aus Glauberjalz, Schwefelblume und Enzian— 
wurzel zuſammengeſetzt jein und zwar in folgenden Mengenverhältniiien pro Pfund: 
Verwittertes Glauberſalz 23 Lot, Schwefelblume 2,1 Lot, Enzianwurzel 4,9 Lot. 
Für diejes Gemiſch wird 5mal joviel verlangt, als es, nad) jeinem faktiſchen Wert 
bemeſſen, foften jollte. 

Obgleih Kalk nicht zu den Gewürzen gehört, benütze ich die Gelegenheit im 
Zufammenhang mit obigen zu erwähnen, daß pulverifirter Kalk, in einer Dofis von 
8 Gramm täglid) auf das Futter geftreut, wohlthätig auf das Ausjehen der Pferde 
einwirken joll. Aller Wahrjcheinlichfeit übt der Kalk einen gelind reizenden Einfluß 
auf die Magen: und Darmwandungen aus und gibt jo Anlaß zu einer regeren 
Verdauungsthätigfeit. 

Arſenik jteht ebenfalls in dem Ruf den Pferden ein glänzendes, wohlbe— 
leibtes Ausjehen zu verleihen und außerdem noch den Atem der Tiere zu verbeifern. 
Dies erklärt, weshalb genanntes Gift den Pferden in manchen Gegenden regelmäßig 
verabreicht wird. Ganz bejonders beliebt iſt Arſenik auch bei der Herrichtung von 
für den Berfauf beitimmten Pferden. Yeider verichwindet der von Arſenik verliehene 
Schönheitsglanz ebenjo jchnell wie er gekommen, wenn das Pferd aus irgend einem 
Grunde das gewohnte Neizmittel entbehren muß. 

Ja, Tollte das Pferd längere Zeit hindurd größere Arſenikmengen erhalten 
haben, jtellen ji) in diefem Falle oft Darmentzündungen, heftige Koliken und andere 
Berdauungsitörungen ein. Es bleibt dann nichts anderes übrig, als jchleunigit 
wieder zur Arjenikfütterung zu greifen, notabene, wenn es befannt, daß das Pferd 
früher Arſenik erhalten.**) Da es nun außerdem nicht rätlich erfcheinen wird, dem 
Stallperionale ein jo gefährliches Gift in die Hand zu geben, kann der Arjenif- 
fütterung fein praftijcher Wert beigemejjen werden, wenn aud die Wiflenichaft in 
allerneuefter Zeit fejtgeitellt haben mwill, daß durch Beifütterung von Arſenik das 
jubfutane Fett zunehme, überhaupt eine vermehrte Yebendgewichtszunahme erfolge 
und bei jungen Tieren die Knochenentwicklung eine jtärfere werde. 


Das Walfer. 


Das Waſſer bildet das einzige Getränk des Pferdes. Es eriegt die durch 
die Haut und die Lungen abgejonderten flüſſigen Bejtandteile des Körpers und wirkt 
zugleich erfriichend und abfühlend auf den Organisınus. 


*) 3.8. der „Restorine Bowick.“ 

**), Nach Spohr zeigt ſich bei den mit Arſenik gefütterten Pferden ein müder, hinfälliger 
Gang, geringe Ausdauer, ſchlechter Atem und weicher, jtark gelbliher Kot von breiigem Aus- 
fehen. Sicheren Aufihluß gibt eine tierärztliche Unterfuhung der Entleerungen, Als Gegen: 
gift gegen eine veraltete Urfenikvergiftung wird Schwefelleber oder Eiſenoxydhydrat empfohlen, 
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Der Magen des Pferdes it Hein im Verhältnis zur Größe des Tieres, wes— 
balb auch die Futterftunden ziemlich ſchnell aufeinander folgen müjlen. Der Blind: 
darım dagegen bat eine recht beträchtliche Größe, und da nun das Waſſer innerhalb 
weniger Minuten aus dem Magen des Pjerdes in diefen Darm übertritt, kann das 
Pferd, jobald es jeinen Durft gehörig geitillt hat, längere Zeit hindurch das Ge— 
tränf entbehren. 

Im Lager trinken die Pferde höchſtens 2mal täglid. Im Stalle aber macht 
jih das Bedürfnis einer vermehrten Waſſerzufuhr geltend. Selbftverftändlih muß 
bei der Trodenfütterung das meilte Waſſer als Getränk zugeführt werden; weniger 
bei der naſſen und am menigiten bei der Grünfütterung. Als allgemeine Regel 
jedoh gilt, daß einem bei gewöhnlicher Fütterung im Stalle gehaltenem Pferde 
3mal täglich Waſſer gereicht werden muß. Auf nücternem Magen genoſſen be- 
fommt das Waſſer dem Pferde nicht aut. Man gebe den Tieren daher in der Früh 
zuerit etwas Heu und Stroh, tränfe "2 Stunde jpäter, und gebe das erite Hafer: 
futter '/, Stunde nachdem die Pferde getrunfen. 

Das Trinkwaſſer für Pferde joll friih und Far, geihmad- und geruchlos jein, 
eine gewiſſe Menge atmoſphäriſche Luft und Koblenfäure enthalten (alſo perlen), 
einen Wärmegrad von 10—15 ® Celſius befigen, beim längeren Stehen feinen Boden: 
ſatz maden und weder zu den ſehr harten, noch zu den jehr weichen Sorten ge 
bören.*) Zu weiches Waſſer erfriicht nicht; zu Faltes gibt leicht Veranlaffung zu 
Erfältungen, wird auch nicht gern aufgenommen, und zu warmes lölcht nicht nur 
den Durjt nicht, jondern wirft auch ermattend jtatt erfriichend und belebend. 

In den meilten Fällen fann schlechtes Trinkwaſſer dem Pferde zuträglicher 
gemacht werden. Sehr bartes, kalkhaltiges Waſſer 5. B., welches reizend auf die 
Gedärme wirft und langes ftruppiges Haar hervorruft, wird durch einen Zuſatz 
von 1 Kaffeelöffel voll Salzläure zu 1 Tränteimer Waſſer bedeutend verbeflert. 
Auf weiten Fahrten oder Nitten, wo man ja genötigt werden kann ungeeignetes 
Waſſer zum Tränfen der Pferde zu verwenden, jollte deshalb nie ein Fläſchchen 
Salzläure in der NAusrüftung des Pferdewärters fehlen. Hat man aber auch zu 
Haufe fein weiches Waſſer zu feiner Verfügung, jo daß man den Pferden 3. B. 
hartes Brunnenwailer reihen muß, it es rätlich die gefüllten Eimer längere Zeit 
vor dem Tränfen im freien ftehen zu laſſen. Das Waſſer wird hiedurch von jelbit 
weicher. — Xeider kann dieſe Methode jelbitverftändlich nur während der wärmeren 
„jahreszeit angewendet werden. Cine noch viel beichränftere Verwendung hat das 
Kochen des zu harten Waſſers, wobei außerdem zu beachten ift, daß jolches Waller 
durch das Kochen nur von den fohlenjauren Salzen befreit wird. Ein durch Schwefel: 
jaure Salze (Kalt) hartes Waller wird dur Kochen nicht verändert; bier bilft 
nur der Zulag einer Löſung von Fohlenjaurem Natron (Soda), etwa 3 Gramm auf 


*) In mäßig hartem Waſſer kochen Hülfenfrüdte gleihmäßig weid und Seife gibt leicht 
Schaum, 


Die künftlihen Futtermittel. 41 


1 Liter Wafler. Da alfo die Verbeſſerung eines derartigen Waſſers im großen 
kaum ausführbar, iſt es recht tröftlih, daß ſich die Tiere verhältnismäßig ſchnell 
an den Genuß desfelden gewöhnen. Nur bei länger fortgejegtem Genuß kalkhaltigen 
Waſſers ift die Bildung von Harnfteinen zu befürchten. 

Trübes, jtinfendes, zu weiches oder mit ſchlechtem Geſchmack behaftetes Waller 
wird vermittelft Filtriren durch Holzfohlenpulver oder Kiesſand bedeutend verbefjert. 
In Ermangelung eines ordentlihen Filtrirapparates fann man zu dieſem Zwecke 
das unreine Wafler durch eine mit wechjelnden Yagen von Holzkohle und Sand 
gefüllte Tonne fließen laſſen. Das Abkochen des Waflers, jomwie der Zuſatz von 
ganz wenig übermanganjaurem Kali, Alaun oder reiner Soda, find ebenfalls Mittel 
von denen eine Verbeilerung des verdorbenen Getränfes zu erwarten ift — aber 
welcher Pferdebefiger fünnte wohl feinen Stall in ein chemiſches Laboratorium ver: 
wandeln? 

Zu faltes Waller wird im Sommer durd) die Einwirkung der Sonne und 
im Winter dur Beimiſchung einer entiprechenden Menge warmen Waſſers auf den 
nötigen Wärmegrad (10—15 GCeljius) gebradt. Ganz zwedmäßig üt es auc, 
ſolches Waller mit einer Eleinen Quantität Mehl zu miſchen. Das Hinftellen des 
Waſſers in den Stall, um es bier warm werden zu lafien, ift nicht anzuraten, weil 
die Stalldünfte hiebei jehr reihlid in das Waſſer übergehen und demjelben die für 
das Wohlbefinden des Pferdes notwendige Eigenſchaft eines erfrifchenden, gefunden 
Getränkes rauben. 

Zu warmes, abgejtandenes Waſſer gewinnt durd) einen Zujag von Ejjig, Salz, 
Kleie oder Diehl. 

Das Pferd iſt im allgemeinen jehr empfindlich für plöglichen Wechſel im 
Trinkwaſſer. Dieje Empfindlichkeit geht jpeziell beim Vollblut jo weit, daß manche 
Hennpferde, wenn fie bei ihren Reifen von einem Rennplatz zum anderen das ge- 
wohnte Waſſer entbehren müſſen, in ihrer Kondition zurüdgehen. Große Genauigkeit 
binfichtlih der Dualität des Waſſers ijt auch beim Tränken trächtiger Stuten 
geboten. 

Der bekannte englijche Trainer, William Day, befürwortet in feinem vortreff- 
lihen Buche „The Racehorse in Training“ auf das Wärmfte nur Regen: 
waijer zum Tränfen der Pferde zu verwenden. Er beruft ſich biebei auf jeine 
30jährige Erfahrung, jowie auf das Faktum, daß fein anderes Waſſer dem Regen— 
waſſer an Reinheit gleichfommt. Vermutlich bezieht ſich diefe Empfehlung auf jolches 
Regenwaſſer, welches in Behältern mit großen Öffnungen aufgefangen und gegen den 
zerjegenden Einfluß der Sonnenftrahlen geihügt wurde. Daß jo gewonnenes Negen: 
wajjer den Pferden nicht ſchädlich iſt, beweilt zur Genüge der Umjtand, daß die 
Pferde im ganzen Orient nur jelten ein anderes Getränk erhalten. Nichts deſto— 
weniger darf nicht überjehen werden, daß Regenwaſſer infolge feines geringen Kohlen: 
jäuregehalts wenig Ihmadhaft it, leicht verdirbt und, wenn ſofort beim Beginne 
des Regens aufgefangen, fih auch nicht durch beiondere Reinheit auszeichnet, jon- 
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dern in dieſem Falle organifhe Keime aus den niederen Luftichichten mit 
ſich führt. 

Kohlenjaures Waſſer, jogenannter Säuerling, kann den Pferden ohne Nachteil 
verabreicht werden. Die Tiere nehmen es wohl im Anfang nur ungerne auf, aber 
einmal daran gewöhnt, befommt es ihnen, wie die Erfahrung an allen Orten, wo 
derartige Säuerlinge der Erde entquellen, beftätigt, außerordentlich gut. 

Das beite Getränk für Pferde ift jedody unter allen Verhältnijien gutes, reines 
Flußwaſſer. Dieſem am nächſten fteht Quellwaſſer, welches über jandigem Boden 
gelaufen, jodann kommt Brunnenwaſſer und exit in letzter Reihe verdient See—, 
Teich: und Gräbenwajjer al3 Getränk Verwendung zu finden. Je größer die Seen 
und Teiche find und je kräftiger fie von den Winden beftrichen werden fünnen, dejto 
mehr eignet ich ihr Waller zum Tränfen. Sind fie dagegen klein und der Ein: 
wirkung des Windes entzogen, jo befigen fie alle ſchädlichen Eigenichaften der ftehen- 
den Gewäſſer. Ganz verwerflich iſt ſolches Waſſer, welches dur Zufluß von auf: 
gelöften organischen Stoffen aus Dunggruben, Aborten, Fabrifen u. drgl. verun: 
reinigt wurde. Aus Ddiefem Grunde kann auch die Anfjtellung von Pump- und 
Schöpfbrunnen in den Pferdeftallungen nicht empfohlen werden, denn bei folder 
Einrihtung ift es umvermeidlih, daß das Waſſer nicht mur durch den Stalldunit 
verdorben, jondern aud durch die Erfremente der Tiere und durch infizirte Boden: 
bejtandteile vergiftet wird, 

Die tägliche Waſſerration für ein Pferd des europäiſchen Mittelfchlages be— 
trägt je nad) der Jahreszeit, der Fütterung und der Arbeitsleiltung 15—20 Xiter. 
Dies ijt bedeutend mehr als das Quantum, welches dag Pferd im Orient zu trinken 
befommt. Der Araber 5. B. tränft jein Pferd zu allen Jahreszeiten nur einmal 
täglich, gegen 2 Uhr nahmittags im Winter, nach Sonnenuntergang im Sommer. 
Mande Wüſtenſtämme tränfen jogar nur einmal in 48 Stunden, ohne daß ihre 
Pferde darunter leiden. Mit unferen europäiichen Pferden dürften wir das nicht 
verfuhen, und will ic) mit Bezug auf die Waflerzufuhr noch) ganz bejonders her: 
vorheben, daß Futtermangel dem Pferde weniger empfindlich it und es auch weniger 
herabbringt, ald Mangel an Trinkwaſſer. Ich möchte deshalb jedem Pferdebejiger 
raten, bei jeinen Befuhen in Stalle dann und wann außerhalb der gewöhnlichen 
Tränfzeiten nach einem Tränfeimer zu greifen. Wiehern die Pferde, wenn fie dies 
wahrnehmen, jo kann als erwiefen angenommen werden, dab das Tränfen entweder 
verfäumt oder ſchleuderiſch bejorgt wurde. 

Zum Tränfen jollte der Eimer ſtets zu den VBorderfüßen auf den Boden ge: 
jtellt werden, nicht aber auf den Rand der Krippe, wo das Pferd in einer ebenjo 
naturwidrigen als unbequemen Stellung trinken müßte. 

Ein entichiedener Vorteil ift es, wenn man die Pferde erjt tränkt und dann 
füttert. Gibt man dem Pferd zu trinfen, wenn der Magen mit Nahrungsitoffen 
angefüllt ift, jo wird die Magenverdauung gejtört und ein mehr oder weniger be- 
trächtlicher Teil der Haferförner unverdaut in den Darmkanal geihwenmt. Außer: 
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dem quellt das Waller die Körner auf und erweitert den Magen mehr als mit dem 
Wohlbefinden der Tiere verträglih, weshalb auch Verdauungsftörungen, Koliken, 
Schwindel u. drgl. m. beim Tränfen nad dem Futter durchaus nicht zu den 
Seltenheiten gehören. Kaum weniger jhädlich ift, wie bereits erwähnt, das Tränfen 
auf ganz nüchternem Magen. Das Wafler entzieht nämlich während feiner, bei leerem 
Magen ganz bejonders jchnellen Fahrt zum Blinddarm, dem Körper des Pferdes 
eine jo bedeutende Menge Wärme, daß das Haar rauh wird und das Tier vor 
Kälte zittert. Selbſtverſtändlich kann dies der Gejundheit nicht zuträglid fein. 
Aus demfelben Grunde ift auch jorafältig zu vermeiden, daß die Pferde duritig auf 
die Weide fommen. . 

Sollte das Pferd infolge anjtrengender Arbeit oder rajchen Laufens jehr warn 
geworden jein, gebietet die Vorficht nicht zu tränken, bevor das Tier ji) nicht etwas 
abgekühlt hat. Dies ift um fo notwendiger, wenn die Arbeit nicht gleich nad) dem 
Tränfen wieder aufgenommen wird. Da man aber oft auf weiteren Nitten und 
Fahrten nicht viel Zeit zu feiner Verfügung hat, aljo jchnell abfüttern möchte, ift 
es ein ganz praftifcher Brauch in jolchen Fällen das Maul des Pferdes mit friſchem 
Waſſer auszuwaſchen und ſodann einige Hände voll Heu oder Häderling auf das 
Wafler zu werfen, damit die Pferde nur langſam und jchludweile trinken können. 
Wenn die Pferde auf dieſe Art den erſten, heftigen Durſt gelöfcht und ihre trodenen 
Mäuler erfriiht haben, kann zur Fütterung gejchritten werden. Dieſe Methode it 
in jeder Hinfiht rationeller als die mit wirklicher Graufamfeit verbundene Ge: 
pflogenheit, den gefüllten Eimer mit Gewalt wegzunehmen, jobald das durftige 
Pferd nur einige Schlud zu ſich genommen. 

Das Pferd während der Arbeit mit einem Trunke zu erfriichen, ift mit gar 
feiner Gefahr verbunden, denn einerjeits wirft die gleich darauf folgende Bewegung 
als Schuß gegen Erfältung und anderjeits fieht fich das Pferd durch das in jeinem 
Maule liegende Gebiß verhindert, gar zu gierig zu trinken. Will man jedoch wäh— 
rend eines Marfches aus irgend einem Grunde nicht tränfen, kann man das Pferd 
aud mit etwas in Wafjer getunftes Brot erfriichen. 

Schließlich jei noch mit Bezug aufs Tränfen erwähnt, daß das Pferd unter 
feiner Bedingung unmittelbar vor der Arbeit getränft werden darf. Dies gilt ganz 
beionders für foldhe Fälle, wo die Arbeit mit andauernd ſchneller Bewegung ver: 
bunden if. Wird gegen die hier gegebene Vorſchrift gefündigt, jo ſtellen ſich bald 
erichwertes Atmen, ſtarkes Schwiten und nicht jelten auch Diarrhöe ein, d. h. 
lauter Zuftände, welche mit jchneller Bewegung nicht vereinbar find, So mandes 
viel verſprechende Rennpferd wurde nur durch einen heimtückiſcher Weife kurz vor 
dem Nennen gereichten, ergiebigen Trunk außer ftand gejegt, die Hoffnungen jeiner 
Anhänger zu erfüllen. 
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Die Sutterordnung. 


Nächſt der Qualität und Quantität der Futtermittel übt die Ordnung, in 
welcher diejelben verabreicht werden, den größten Einfluß auf das Wohlbefinden 
des Pferdes aus. Im allgemeinen hält man fich bei der Einteilung der täglichen 
Fütterungszeiten an den Erfahrungsfag, daß der Hafer am zwedmäßigften in 3 und 
das Heu in 2 Portionen zu teilen it. Was nun die weitere Einteilung betrifft, 
jo erheifcht die Sorge um das Gedeihen des Pferdes, fein Heu kurz vor der Arbeit 
zu verabreihen. Das Heu füllt nämlid den Magen zu ſehr; aber je voller der 
Magen, deſto ſchwerer drüdt er auf das Zwerchfell, einer dejto größeren Anftrengung 
bedarf das Pferd bei jedem Atemzuge und deito eher wird eine Erichöpfung ein: 
treten. Ebenſo unzwedmäßig wäre es, den Hafer unmittelbar vor der Arbeit zu 
verabreihen, denn joll das Pferd dieſes Kraftfutter gehörig ausnüten können, 
muß es unbedingt Ruhe während der Verdauung haben. Der Araber hat daher 
ganz recht wenn er jagt: „Das Morgenfutter findet man im Miſt wieder, das 
Abendfutter geht in die Kruppe des Pferdes über.“ 

Aus dem bier Gejagten folgt, daß die Beihäftigung des Pferdes den Aus: 
ichlag bei der Einteilung der Fütterungsitunden zu geben bat. 

Zum befjeren Berjtändnis füge ich bier einige Beilpiele aus der Praxis bei: 

In der franzöfiichen Kavallerie wurde nach mehrjährigen Verſuchen folgende 
Futterordnung angenommen: In der Früh nad der Tagwade */s der Heuration; 
nah dem Putzen Tränfen, dann die Hälfte der Haferration und 1/3 der Stroh: 
ration; nah dem zweiten Pugen (gegen 3 Uhr nachmittags) Tränfen, dann die 
zweite Hälfte der Haferration und als Nachtfutter den Reſt des Heues und Strohes. 
Während der Manöverzeit wird fein Heu, jondern 3 der Haferration in der Früh ge: 
füttert; nach der Rückkehr vom Ererziven 1/3 der Heuration, dann Tränfen, darauf 
1/3 der Hafer: und Strobration und ald Nachtfutter den Reit des Heues und Strohes. 

Für ein Dienftpferd das des Morgens zwiſchen 7—11 Uhr fcharf ererziren 
muß, könnte nachitehende Futterordnung paſſen: 

!ı 5 Uhr vormittags etwas Heu, dann Tränfen; 


5 „ F 1/3 der Haferration, 
B: 6, F Putzen, 
22 12, — nad) der Heimkehr: Abreiben des Pferdes, “s der 
Heuration und Tränten wenn das Pferd abgekühlt ift, 
1 „nachmittags "3 der Haferration, 
 „ * zweites Putzen, 
4 „ Z etwas Heu, 
b „ — Tränken, 
6 „ z !/3 der Haferration, 
8: > F den Reſt des Heues und Strohes. 
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Im Winter, wo das Pferd wahrſcheinlich nicht vor 9 Uhr morgens geritten 
wird, würde jich dieſe Tageseinteilung dahin modifiziven, daß erjt um 6 Uhr Tag 
gemacht zu werden brauchte. 

Eine ebenfalls für Dienftpferde pafiende Zeiteinteilung wäre folgende: 

6 Uhr vorm., der Burſche geht in den Stall, reicht dem Pferde einige 


ih, 7 5 
7 ” 

8 2 
il’; 

1 ” 
2m 

5 2 

8 u 


Schluck Waffer, reinigt die Krippe und jchüttet das Morgen 
futter in zwei aufeinander folgende Bortionen ein. Wäh— 
rend das Pferd frißt, wird der Miſt binausgefchafft und 
der Stall gereinigt. 

das Pferd wird gepugt. it das Putzen beendet und Die 
Dede ausgeflopft, fo wird der Stall ausgefehrt. 

das Pferd wird jatt getränft. 

der erite Teil der Heuration wird verabreicht. 

dag Mittagsfutter wird in 2 Nationen eingejchüttet. 

das Pferd wird getränft und erhält den zweiten Teil der 
Heuration, 

das Pferd wird gepußt, die Streu geordnet und der Stall 
ausgefehrt. 

das Pferd erhält das dritte Körnerfutter in 2 Portionen. 
das Pferd wird getränft, der letzte Teil der Heuration ver: 
abreiht, die Streu geordnet und der Stall gejchlofen. 
Schlechten Frefiern ſchüttet man zuvor noch eine Haferzu— 
lage in die Krippe, welche fie gewöhnlich während der Ruhe 
der Nacht ausfreilen. 


Wird das Pferd während der Morgenitunden gebraucht, jo erhält es um 
6 Uhr nur das halbe Futter und wird leicht übergepugt. Nach der Rückkehr wird 
es dann gründlich gepugt und gefüttert. 

Für Wagenpferde mit hauptfächlicher Verwendung während der jpäteren Vor: 
und früheren Nachmittagsftunden, hat fich viele Jahre hindurch bei der Allgemeinen 
Nordiihen Fahrichule*) folgende Futter: und Stallordnung praftiich bewährt: 


5 Ubr vorm.,, 


5 1, 73 
6 2 ” 
9 * 
Yı„ 


Aufnahme der Streu, Reinigung der Krippen, etwas Heu 
und Tränfen. 

1/3 der Haferration. 

Putzen. 

1/3 der Heuration. 

Tränfen, Neinigung des Stalles und der Krippen. 


*) Diefe, in ber Nähe ber ſchwediſchen Stadt Jönföping nad franzöſiſchem Vorbilde an— 
gelegte Schule, die jährlich Über 50 junge Leute in allen Zweigen des Stall» und Fahrdienſtes 
ausbildete, jtand vom Jahre 1876—1883 unter meiner Xeitung. 
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12%, Uhr nahm. 3 der Daferration. 

3 u» Tränfen, Reinigung des Stalles und der Krippen. 

4 » „Ns der Haferration, 

5 u 00m zweites Buben, falls die Prerde nachmittags nicht aus 


waren, jonit wird nad der Heimkehr gepußt. 
» ben Weit des Heues und Strobes geben, Waſſer vorbalten, 
Streu machen, Reinigung des Stalles. 

Der alte Meiiter Friedrich Hamelmann ſ(ſiehe deſſen „Fahrkunſt“) will die 
Haferration in vier Portionen verteilt und folgendermaßen gefüttert haben: im 
Sommer um 5 Uhr (im Winter eine Stunde jpäter) das erjte Yutter, vormittags 
11 Uhr das zweite, nahmittags 3 Uhr das dritte und im Sommer abends 6 Uhr 
(im Winter eine Stunde ſpäter) das vierte Futter. Die tägliche Nation Heu gibt 
derjelbe Verfaljer in zwei Portionen, nämlich des Morgens nach dem eriten Futter 
ein Drittel und des Abends nad) dem legten Futter die übrigen Zweidrittel. Tränken 
läßt er nur zweimal täglich und zwar das erite Mal vor dem eriten und das zweite 
Mal vor dem dritten Futter. Nur bei außergewöhnlicher Hige gönnt er den Pferden 
auch vor dem zweiten Kutter einige Schlud Waller zur Erfriichung. 

In den Omnibusitällen der Rue Wagram in Paris erhalten die Pferde eine 
Tagesration von 8,500 Kilo Körnerfutter (wovon 5,850 Kilo Mais und 2,650 
Kilo Hafer) 400 Gramm Kleie, 3,750 Kilo Heu und 3,750 Kilo Stroh. 

Dieje Hation gelangt auf folgende Art zur Verteilung: 

Tagespferde: 4 Uhr vorm. %s des Körmerfutters, 2 der Heuration. — 
5 Uhr vorm. Waffer. — 6 Uhr vorm. 1/5 des KHörnerfutters, 2 der Strohration. 

10 Uhr vorm. Ys des KHörnerfutters. — 11 Uhr vorm. Waſſer. 12 Ubr 
mittags ts des Körnerfutters. 2 Uhr nachm. 4 des Körnerfutters. 31, 
Uhr nahm. *2 der Heuration und ein Kleienfutter. 7 Uhr nahm. Waſſer, 
6 des Körnerfutters, 1/2 der Strohration. 

Nachtpferde: 5 Uhr vorm. %s des KHörnerfutters, %2 der Deuration. 

6 Uhr vorm. Waller, ts des Körnerfutters. — 8 Uhr vorm. *s der Strohration. 


*1 


- 12 Uhr vorm. Waſſer, 6 des Körnerſutters. — 21% Uhr nachm. is des 
Ktörnerfutters. — 3 Uhr nahm. *2 der Heuration und ein Kleienfutter. —- 6 Uhr 


nachm. Mailer, ts des Körnerfutters. — Bei der Rückkehr von der Arbeit, Wailer, 
ty der Strobration, %s des Nörnerfutters. 

Beide diefe Abteilungen arbeiten 2-4 Stunden täglib. Die Mebrzabl be- 
jteht aus Percheron-Pferden. 

Schließlich noch ein Beilpiel der in Nennjtällen geltenden Tageseinteilung. 
William Day bat die täglichen Beichäftigungen in feinen Stallungen in MWoodyates 
auf folgende Weile geordnet: 

Der Tag beginnt im Zommer um 4 Uhr und im Winter um 5 Uhr mor: 
gens. Zu allen Jahreszeiten werden die Pferde, jobald der Stall geöffnet, hoch 
gebunden und hierauf bei gleichzeitiger Entfernung des Dungs ſowohl die Bores wie 
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die Stände gründlich mit dem Bejen gereinigt. Nachdem dies bewerfitelligt, werden 
die Pferde flüchtig gepußt. Jetzt wird auch gefüttert. Die Pferde die in der Früh 
zur Arbeit gehen, erhalten ihr Haferfutter, diejenigen die erit nachmittags heraus: 
kommen bekommen Waffer und Heu. Der Dung wird jodann auf die Dungjtätte 
gebracht und der Stallhof jorgfältig gekehrt. Erit nachdem alles dies geichehen, 
dürfen fi die Stalljungen Zeit zum Frübftüd gönnen. 

Während der Winterjailon fommen die Pferde nicht vor 8 Uhr vormittags 
heraus. in Teil derjelben bleibt bis zu drei Stunden auf der Bahn, Die jüngeren 
und ſchwächlicheren werden jedoch früher nad Haus geichidt. Jedes in den Stall 
zurüdgefehrte Pferd wird gründlich geputzt und erhält eine Handvoll Heu vor dem 
Tränfen, dad grundſätzlich ftetsS vor Berabreihung des Hafers zu ge 
ihehen hat. Sobald die Pferde gepugt, deren Hufe gewaichen und gejchmiert 
worden und die Streu hergerichtet iſt, fommt das erſte Haferfutter zur Verteilung. 
E3 iſt dann meiftens gegen 92 11 Uhr vormittags. Das zweite Haferfutter er: 
halten die Tiere 12 Uhr mittags und glei darauf aud eine Portion Heu. 

Die erit nachmittags herausfonımenden Pferde werden gepugt und dann ge: 
füttert, während die anderen draußen find. Ihre Arbeit beginnt nach dem Mittag: 
eſſen der Stalljungen und dauert bis gegen 3124", Uhr nachmittags. Nach 
der Heimkehr wird ihnen diefelbe Wartung zu Teil, welche ihre Stallgenofjen nad) 
- der Morgenarbeit genoſſen. 

Um 5 Uhr nachmittags werden die vormittags arbeitenden Pferde wieder 
getränkt und gepugt. Sollten jih ihre Beine falt anfüblen, werden diejelben jo 
lange mit der flachen Hand gerieben, bis fie von einer gefunden Wärme durchſtrömt 
find. Day hält diefe Methode für weit rationeller als das Bandagiren,. Es iſt 
nun in der Kegel 6 Uhr geworden, zu welcher Zeit das dritte Haferfutter in zwei 
Portionen — eine um 6 die andere um 7 Uhr — gegeben wird. Um 8 Uhr, 
nachdem zuvor der Stall gereinigt und die Nachtitreu hergerichtet wurde, kommt 
das legte Heu zur Verteilung. Die Pferde werden mun losgebunden und dürfen 
ſich niederlegen. 

Im Sommer herricht folgende Stallordnung: Der Stall wird um 4 Uhr 
vormittags geöffnet. Die für die Morgenarbeit beitimmten Pferde fommen von 
5—7 oder 7, Uhr vormittags auf die Bahn. Nach ihrer Heimfehr wird mit 
ihnen wie bier oben bejchrieben verfahren. Tas Stallperjonal frühftüdt um 8. 
vormittags und von 9 Uhr kommen die übrigen Pferde heraus. Gegen 12 Uhr 
muß die Wartung diefer Abteilung beendigt fein. Diejelbe wird nun mit Waller 
und Futter verjorgt, worauf die Morgen-Abteilung wieder zum Busen vorgenommen 
wird und jodann ebenfalls Waſſer und Futter erhält. Damit find die vormittäg- 
lihen VBerrihtungen im Stalle beendigt. Zämtliche Pferde erhalten eine Portion 
Heu und die Stalljungen verlaffen den Stall um ihrerſeits die Bedürfniſſe des 
Magens zu befriedigen. 

Die Nahmittagsarbeit beginnt erit um + Uhr, zu welcher Zeit die Morgen: 
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Abteilung wieder eine Stunde heraus fommt. Nachdem dieje gepugt und jämtliche 
Pferde getränft worden, gelangt das legte Haferfutter und um 8 Uhr auch der Reſt 
des Heues zur Verteilung. Die Tagesarbeit hat damit ihr Ende erreicht. 

Für welche Futterordnung man fich aber auch entjcheiden möge, hat man ſich ſtets 
vor Augen zu halten, daß Pünktlichkeit in der Einhaltung der einmal angenommenen 
Fütterungszeiten eine Hauptbedingung für das Wohlbefinden der Pferde bildet. 
Das Pferd merkt ſich bald wann es berechtigt ift eine Mahlzeit zu erwarten, denn 
es bat, wenn ich mir diefen Ausdrud gejtatten darf, eine vortrefflich gehende Uhr 
in jeinem Magen. Die natürliche Folge bievon ift aber, daß es unruhig wird, 
wenn der MWärter es auf das Futter warten läßt und es ſich danı entweder mit 
zu großer Gier über das Freſſen ftürzt, oder auch aus purer Nervofität den Appetit 
verliert. 

Zu einer rationellen Stallordnung gehört au, daß die Krippen nad) jedem 
Sutter jorgfältig gereinigt werden, denn einerjeits frißt das Pferd nicht was es 
mit ſeinem Atem verunreinigt hat, anderjeits ift nichts jo geeignet ihm den Appetit 
zu verderben, als wenn das friiche Futter mit den Überbleibjeln einer früheren 
Mahlzeit vermifcht wird. Uns Menſchen würde es nicht anders ergehen. Berück— 
fichtigt der Wärter diefen Umftand und vermeidet er es, einem ſchwachen Freſſer 
zu große Portionen auf einmal vorzulegen, jo wird er es oft zu ftande bringen 
einen ſolchen, wenn auch mit einiger Mühe und vermehrtem Naciehen, dazu zu 
bewegen, weit mehr Futter aufzunehmen als bei gedankenloſer routinmäßiger War: 
tung der Fall jein würde. Es erichien mir nicht überflüffig bieran zu erinnern, 
denn jo mancher Pferdebejiger findet es ganz rätjelbaft, daß ſich fein Gaul bei 
gleihem Futter und gleiher Arbeit unter dem einen Wärter rund und glatt hält, 
während er in der Hand eines anderen Wärters alle Nippen zeigt. Ein Blid in 
die Krippe des Pferdes, ſowohl während ald nad der Fütterung, würde in den 
meiften Fällen dieſes Nätjel löfen. Die Kunjt des Futtermeifters liegt eben zum 
großen Teil in der Beobachtung der alten, goldenen Negel: „Kleine Portionen und 
reine Krippen.“ 

Schließlih möchte ich noch hervorheben, daß es den Grundſätzen der ratio: 
nellen Stallpflege widerſpricht, einem durd anftrengende Arbeit erhitten Pferde 
Futter zu reichen. Der Verdauungsapparat ift in diefem Falle nicht befähigt feine 
normale Arbeit zu verrichten, weshalb auch eine Belaftung desjelben mit Futter— 
ftoffen nur ſchädlich wirken kann, 

Es jei alfo das tete Beitreben des Pferdewärters die Nationen nad dent 
Befinden, der Arbeit und dem Verdauungsvermögen des Pferdes zu bemefien. 


Die Pußpflege. 49 


*— Smeites Kapitel. 


Die Putpflege. 


Das Faktum, daß die Pferde auf der Weide auch ohne Putzen gefund bleiben, 
während diejes im Stalle einen wichtigen Bejtandteil der Gejundheitspflege aus: 
macht, ericheint auf den erjten Blid ganz unerflärlid. Bei näheren Nachdenken 
findet man jedoch leicht, daß nicht der Aufenthalt im Stalle an und für fich, fon: 
dern die anftrengende Arbeit und das Kraftfutter, welche ja gewönlich mit der Stall: 
haltung verbunden find, zu einer jorgfältigen Hautpflege führen oder vielmehr führen 
jollten. Dies geht ſchon daraus hervor, daß das Kavalleriepferd, auch wenn es im 
Bivuaf Tag und Naht im Freien weilt, die Pußpflege durchaus nicht ohne Nach— 
teil entbehren fan. Die Arbeit und das Futter, aber feineswegs- der Stall, find 
alfo die Faktoren, die hier den Unterichied in der Haltung des auf der Streu jtehen- 
den und des unter natürlicheren Verhältniffen lebenden Pferdes bedingen. 

Durch Arbeit, und ganz bejonders durch harte Arbeit, werden die Abſonde— 
rungen der Schweiß- und Talgbrüjen bedeutend vermehrt, und da nun außerdem das 
ftrenge Arbeit verrichtende Pferd ein nährendes intenfives Futter erhalten muß, wird 
jene Hautthätigfeit no) um ein bedeutendes vermehrt, Hieraus ergibt fich die 
Notwendigkeit die Poren rein zu halten. 

Je größer die Hautthätigfeit ijt, dejto notwendiger wird auch die Hautpflege. 
So lange das Pferd fih im Naturzuftande befindet, bewegt es fich nie mehr als 
erforderlich ijt um zu Futter und Waſſer zu gelangen, widerlichen Einflüſſen oder 
Feinden zu entrinnen und wenn's hoch geht dann und wann ein Spielchen mit den 
Genofjen zu treiben. Hiezu fommt noch, daß das Futter eine auflöjende Wirkung 
bat und Regen und Wind für die NReinhaltung des Pelzes jorgen. Was foll da 
eine umſtändliche und zeitraubende, oft gar nicht durchzuführende Hautpflege? Auch 
beim Arbeitspferd, das jeine Tagesarbeit im langjamen Schritt verrichtet, wäre eine 
pedantiſche Putzpflege verlorene oder mwenigitens nicht jonderlich lohnende Mühe, 
Jagd: und Nennpferde aber, deren ganze Konftitution Fünftlih in die Höhe ge: 
ſchraubt worden it, brauchen eine weit jorgfältigere Hautpflege als gewöhnliche Neit: 
und Wagenpferde. | 

Die Hautpflege ift ſomit durchaus nicht ein bloßer Toilettevorteil, der geeignet 
it, dem Pferde ein gefälligeres Ausjehen zu verleihen, jondern fie trägt direft zum 
Wohlbefinden des Tieres bei. Wir werden dies leichter einjehen, wenn wir ung 
die Beitandteile der Haut vor Augen geführt haben. 

Die Haut ift ein feites aber elaftiiches und poröjes Gewebe, welches den 
ganzen Körper bededt und aus zwei Schichten — die Oberhaut oder epidermis 
und die Lederhaut, derma — zuſammengeſetzt it. Die Lederhaut ift did und 
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rei an Gefäfjen, Drüfen und Nerven. Die innere Schicht diefer Haut befteht aus 
loderem Binde: und Fettgewebe, durch welches fie mit den unter ihr liegenden 
Gebilden in Verbindung jteht. Die äußere Schicht it mit einer Menge Kleiner 
Offnungen überfät, welde * den Talg- und Schweißdrüſen als Abzugskanäle 
dienen (poren), teils den Haaren 
Fig. 2. Durdgang gewähren, und bildet 
diefe Schicht außerdem die aus 
einer großen Menge warzenähn: 
licher Eleiner Erhöhungen be: 
ftehenden Taftwarzengewebe, in 
denen ſich Blutgefäſſe und Ner: 
ven verzjweigen. 

Die Haut ift dünner an 
allen den Körperjtellen, melde 
durch ihre Lage gegen äußere, 
feindliche Einwirkungen geſchützt 
find, wie z. B. die innere Fläche 
der Oberichenfel, unter dem 
Bauche, an einigen Stellen des 
Press ge Kopfes und in der Umgebung 
Durhihnitt der Pferdehaut. jener Öffnungen, wo fie duch 
- — — — aa u Einſtülpung in die Schleimhaut 
hen einer Schweißdruſe. 5 Schweißdrüſe. 6 rn oder via 2. über eht. 

7 Balgbrüfe. 8 SHaaricheide. 9 — 16 Fetthäufchen im Unter ge F 

Die Oberhaut iſt das dünne 
gefäß- und nervenloſe Membran, welches die Lederhaut überzieht. Sie wird aus 
einer Menge von der Lederhaut abgeſonderte Zellen gebildet. Jede ſolche Zelle iſt 
urſprünglich rund und mit einer Flüſſigkeit angefüllt; aber in demſelben Maße wie 
dieſe ſich verflüchtigt, werden die Zellen glatt und hart und blättern ſich ſchließlich 
als kleine, weißliche Schüppchen ab, während immer neue Zellen nachgebildet werden. 
Die Oberhaut iſt alſo eigentlich nichts anderes als eine Anhäufung verhärteter 
Zellen. Daß in der Haut eine Menge Talg- und Schweißdrüſen vorkommen, 
wurde bereits erwähnt. Die Talgdrüſen, welche eine fettige Materie abſondern, 
ſind am zahlreichſten an ſolchen Hautſtellen vorhanden, welche einer ſtarken Friktion 
unterworfen ſind. Die Schweißdrüſen ſondern den Schweiß durch die über der 
ganzen Hautfläche verbreiteten Poren ab. Die Hautabſonderungen eines in hohe 
Kondition verſetzten Pferdes ſollen während 24 Stunden das Quantum nicht über— 
ſteigen, das in Form von Erfrementen ausgeſchieden wird. Aber die Poren haben 
nod) einen anderen überaus wichtigen Jwed. Durch diejelben wird nämlich Sauer: 
jtoff aufgenommen und Koblenjäure ausgejchieden, und it, wie jpäterhin in dem 
der Anatomie und Phyſiologie des Pferdes gewidmeten Stapitel ausführlich be- 
wiejen werden wird, dieſer Prozeß von jolher Wichtigkeit für die aanze Yebens- 
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thätigfeit, dak jede Störung desſelben tiefgreifende Unordnungen in dem Drga- 
nismus hervorrufen muß. 

Die durch die Haut vermittelte Abjfonderung verbraudter Stoffe fommt natür: 
ih aud bei dem im Naturzuftande lebenden Pferde vor, aber fie ift weit bedeu— 
tender bei ſolchen Pferden, welche bei harter Arbeit ftarf gefüttert werden, jomie 
auch bei den mit Grünfutter genährten Tieren. Hieraus ergibt ſich die Notwendig- 
feit, in den genannten Fällen durch eine befonders jorgfältige Pußpflege dahin zu 
wirken, daß die Hautthätigfeit ungeftört vor fich gehen könne. 

Die, große phyliologiihe Bedeutung der Haut geht aud daraus hervor, daß 
das Ausjehen des Haares einen zuverläffigen Barometer für das Wohlbefinden des 
Pferdes abgibt. Iſt der normale Zuftand der Haut geftört, fo ericheint das Haar 
rauh und tot. Es leidet aber nicht das Haar allein, wenn Schmuß ſich auf der 
Hautdede anhäuft, jondern das ganze Syitem wird durch die hieraus entjtehende 
Veritopfung der Poren angegriffen. 

Die Haare find hornige Gebilde, welche von einer in der Lederhaut oder im 
Unterhautzellgewebe figenden Wurzel ausgehen. Sie find von verjchiedener Länge 
bei verichiedenen Raſſen. Das edle Pferd hat 3. B. die kurzen Haare der ſüd— 
ländiihen Raſſen beibehalten, Aber auch bei Pferden ein und desjelben Schlages 
fann oft ein großer Unterſchied in der Beichaffenheit des Haares beobachtet werden. 
Dies hat jeinen Grund darin, daß der Stoffwechjel nicht bei allen Tieren mit der: 
felben Energie vor jich geht. Das Alter des Pferdes übt ebenfalls einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Beichaffenheit des Haares aus. Alle Pferde, bei welchen 
der Stoffwechjel matter geworden, haben gewöhnlich längeres Haar als jüngere Tiere. 

Zweimal jährlihd — im Herbit und Frühjahr — wird das Haar gemwedhielt. 
Diejer Haarwechſel beiteht darin, daß die weichen zwiebelähnlihen Wurzeln zu- 
janmenjchrumpfen, das Haar infolge deijen feinen Halt verliert, abfällt und durch 
neues Haar erjegt wird. Ausgenommen von dem Wechjel find nur die Mähnen- 
und Schweifhaare, deren Wurzel fich viel tiefer in das Unterhautzellgewebe jtreden. 

Aus dem, was ich bier von der Hautthätigfeit erwähnt, geht hervor, daß der 
Hauptzwed der Puspflege fein anderer fein fann, als die Haut von ſolchen Unrein- 
lichfeiten und Abfonderungen zu befreien, die, wenn fie fi anhäufen dürften, die 
normale Thätigkeit der Haut erichweren würden. Außerdem befördert das Putzen 
die Hautausdinftung und wirft belebend auf das Nervenfyitem des Pferdes ein, 
mwodurd wieder die Atmungs: und VBerdanungsorgane geitärkt werden. 

Ein Pferd gut zu pugen ift feine leichte Aufgabe. Es gehört ſowohl Übung 
als Kraft dazu. Soll aber diefe Anftrengung nicht vergeblih fein, muß der 
Pugende jeine Musfelfraft durch fein körperliches Gewicht unterftüben. Zu diefem 
Zwede jtellt er ih etwas entfernt vom Pferde auf, und läßt jein Gewicht jo viel 
wie möglich auf die Bürſte wirken. Letztere wird jo weit beifer in die Haare ein- 
dringen, als wenn der Mann fih ausichließlih auf die Kraft feiner Armmuskeln 
verläßt. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch jedem Pferdewärter anraten, 
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beim Putzen das Beifpiel der engliihen Stallleute zu befolgen und alle überflüfjigen, 
die freien Bewegungen des Oberkörpers bindernden Kleidungsitüde, wie Jaden, 
MWeften, Halstüher, Hofenträger u. ſ. w. abzulegen. Der engliiche Pferdewärter 
verrichtet alle und jede Stallarbeit, aber vor allem das Putzen, ohne genannte Be: 
Hleidungsgegenitände und mit aufgefrempten Hemdärmeln (Figur 3). 


Fig. 3. 





Dieſe Toilettendetails find durchaus nicht nebenſächlicher Natur, denn eine 
Arbeit, welde andauernde und anjtrengende Bewegung der Arm: und Bruftmusteln 
erfordert, kann unmöglich jo wie ſich's gehört geleitet werden, wenn der Oberkörper 
in den gewöhnlichen Kleidern jtedt. Deshalb jehen wir auch die Ruderer, Turner, 
Ballfpieler und Wettläufer in einer Tracht, die der völligen Entblößung des Ober: 
förpers jehr nahe fommt. Das Pugen und Trodenreiben eines Pferdes aber ijt 
wenn auch fein Sport jo doc eine Leibesübung, welche, was die damit verknüpfte 
Anftrengung betrifft, kaum geringere Anforderungen an die förperliche Kraft und 
Ausdauer ftellt. Alfo weg mit der uniportmäßigen Bekleidung. Gegen Erfältung 
ift man bei fleißigem Pugen auch in Hemdärmeln gejchüst. 

Die Werkzeuge, die der Wärter zum Putzen benötigt, find: eine Bürſte (Kar: 
dätjche), ein Striegel, ein Heu- oder Strohwiſch, ein Wilhtuh, ein Mähnenfamm, 
ein Schwamm, eine Waſſerbürſte, ein Schwigmefjer, ein Hufräumer, und einige 
Huffchmierbürften. Selbitverjtändlih müſſen jämtliche diefe Werkzeuge von beiter 
Qualität jein; aber vor allem Jorge man dafür, daß die Kardätiche nichts zu wün— 
jchen übrig laſſe, denn mit einer ſchlechten Bürfte kann auch der geſchickteſte Wärter 
feine ordentliche Arbeit zu ſtande bringen. Leider ſtehen die deutichen Bürſten noch 
immer den englifchen und franzöfiihen an Güte und Haltbarkeit bedeutend nad). 

Die Reihenfolge in welcher die mit dem Putzen verbundenen Manipulationen 
vorgenommen werden, it gewöhnlich folgende: 

Zunächſt zieht der Wärter die Streu gegen das Kopfende des Standes. 
Darauf läßt er das Pferd fi in dem Stand umdrehen, damit es ihm nicht an 
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Licht und Platz beim Putzen des Kopfes fehle, und legt die zufammengefaltete Dede 
über die Kruppe des Pferdes, Mit der Kardätſche in der linken und dem Striegel 
in der rechten Hand beginnt der Wärter ſodann, auf der linfen Seite des Pferdes 
ftehend, den Kopf, den Hals und das Vorderteil des Pferdes zu pugen. Die Be: 
handlung des Kopfes erheifcht eine nicht geringe Übung und Geduld, weil einerjeits 
lange Striche hiebei nicht anzuwenden find, anderjeit3 die meijten Pferde am Kopfe 
jehr empfindlich zu fein pflegen. Aus diefem Grunde verwenden auch ungejchidte 
oder nachläſſige Stallleute nur wenig Zeit und Sorgfalt auf die Reinigung des 
Kopfes. Nachdem das Vorderteil gründlich gejäubert, wird das Pferd wieder um— 
gedreht und behufs weiterer Reinigung body gebunden. Bevor jedoch der MWärter 
zum Putzen des Yeibes und des Hinterteiles übergeht, nimmt er die Dede weg, 
ftäubt fie im Freien aus und läßt fie, falls die Witterung es erlaubt, dort jo lange 
hängen, bis das Pferd fertig gepugt ift. Diefes Lüften der Deden ift um jo not- 
wendiger, als diejelben einen großen Teil der Ausdünftungen des Pferdes auffaugen. 
Nachdem das Pferd erit auf der linken Seite und ſodann auf der rechten gründlich 
durchgepußgt worden — beim Pugen der rechten Seite führt die rechte Hand die 
Kardätſche und die linke den Striegel — beginnt die Arbeit mit dem Wiſch. Eine 
Hauptſache beim Bürften ift, daß der Mann ſich an lange runde Striche gemöhne. 
Gegen den Strid zu bürften ruinirt das Haar, Der Striegel dient hauptſächlich 
zur Reinigung der Bürfte und darf nur wern das Haar durch Schweiß oder Schmutz 
ftark zuſammengeklebt fein jollte mit dem Körper des Pferdes in Berührung ge: 
bracht werden. . 

Der Wiſch ift eine aus Heu, Stroh oder noch befier aus Baſt zufammenge- 
drehte Wulft, die, nachdem man mehrere Knoten in diejelbe geichlungen, etwas 
angefeuchtet und mit den Füßen glatt und eben getreten wird. So angefertigt 
wird der Wiſch mit beiden Händen nahdrüdlichit über den Körper des Pferdes 
geführt, wobei man ihn wiederholt über diejelben Stellen entlang zieht. infolge 
jeiner weichen Beichaffenheit und der in ihm enthaltenen Feuchtigkeit ſchmiegt ſich 
der Wiſch feit an alle Körperteile des Pferdes an, drüdt jedes einzelne Haar glatt 
und verleiht dem ganzen Tier eine Art Politur. Nach der Behandlung mit dem 
Wiſche joll das Pferd glänzen als ob es mit Atlas überzogen wäre. Einzelne 
Haare die fih beim Putzen abgelöft, werden jchließlich nod mit dem Wiſchtuch oder 
einem trodenen, wollenen Yappen entfernt. 

Nun holt der Wärter wieder die Dede herein und legt fie dem Pferde auf. 
In Renn: und Yagditällen wird den Pferden zuvor noch ein Handtuch über die 
Kruppe gelegt, welches jo lange liegen bleibt bis die Dede warın geworden und 
dann nad hinten fortgezogen wird. Bei diefer Gelegenheit will ich auch den Wärter 
daran erinnern, daß die Deden, wenn diefelben entfernt werden follen, ſtets zu: 
jammengefaltet nad) rückwärts weggezogen werden. Auf diefe Art vermeidet man 
nicht nur die mühſam erzielte Glätte des Haares zu zeritören, ſondern erhöht die: 
jelbe noch durch den fanften Drud der warmen und weichen Dede. 
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est it auch der Moment gefommen, der Mähne, dem Schopf und dem 
Schweif die notwendige Pflege angedeihen zu laſſen. Mähne und Schopf werden 
mit dem Mähnentamm *, (Figur 4) vor: 
fihtig durchgekämmt und jodann mit einer 
angefeuchteten Mähnenbürfte (Fig. 5) oder 
auh mit einer gewöhnlichen Waſſerbürſte 
(Fig. 6) glatt gebürftet. Sehr vorteilhaft 
it es auch, dieſe Teile von Zeit zu 
Zeit mit kühlem Waſſer zu reinigen, wo— 
bei der Wärter Sorge zu tragen bat, die 
einzelnen Haare mit den Fingern zu verlejen, 
d. h. die Haarſträhne vorjichtig auseinander zu 
Hauben. Der Schweif des Pferdes jollte nie 
mit dem Kamm in Berührung gebracht wer: 
den, denn jelbjt wenn diejer noch jo jchonend 
gebraucht wird, it es kaum zu vermeiden, 
Fig. 6. daß ein oder das andere Haar der Toilette 
zum Opfer fällt, und kann jo in fürzeiter 
Zeit: eine der größten Zierden des Pferdes 
gründlich ruinirt werden. Statt des Kam— 


Fig. 4- 





Mähnenbürfte. 





— BWafferbürfte. mes gebrauche der Wärter feine eigenen Fin— 
ger zum Verleſen und Ordnen der einzelnen 
Fig. 7. Haare. Während er auf diefe Art das 


Schweifhaar mit der einen Hand jcheitelt 
bürftet er dasjelbe mit der von der anderen 
Hand geführten Mähnenbürfte von der Wurzel 
bis zur Spitze. Sollte die Mähne zu did 
und bufchig fein, wird fie mit einer hölzernen 
Gabel (Fig. 7) entiprechend verdünnt. Widerjpenjtige Mähnen müſſen mit Stroh oder 
Bindfaden eingeflodhten werden. Fleißiges Anfeuchten iſt außerdem nicht zu verfäumen. 
Nachdem auch der Schweif gereinigt,**) werden die Augen, Najenlöcher, der 
After und der Schlaud mit einem feuchten Schwamm ausgewaſchen und ſchließlich die 
Hufe gründlich mit der Wafjerbürfte und dem Hufräumer ausgepugt. Dieſer Schlup- 
akt des Putzgeſchäftes wird jtets von der linken Seite des Pferdes aus vorgenommen. 
Da Rohheit beim Putzen leider ein alltägliches Vorkommnis ift, dürfte es 
nicht überflüffig fein, dem Wärter ans Herz zu legen, figliche Pierde mit Schonung 
zu behandeln und nicht jede Pusftunde zu einem Kampf auf Leben und Tod mit 
dem Tiere ausarten zu laſſen. Während des Haarwechſels iſt es aber ganz be: 
jonders notwendig, das Putzen nur mit leichter Hand zu bewertitelligen, und möchte 
*) Beffer no mit den Fingern. 
**) Iſt diefer jehr beſchmutzt, jo wird er gründlich im Eimer abgewaſchen werben müſſen. 





DMähnengabel, 
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ich deshalb jedem Pferdebejiger anraten, während diefer Periode den Gebrauch der 
Kardätihe ganz zu verbieten. Der Wiſch oder noch beſſer der Putzhandſchuh 
(Fig. 8) ift zu dieſer Zeit eine wahre Wohlthat für das Pferd. Wie wichtig es iſt, 
hierauf Rüdjicht zu nehmen, geht aus folgendem Beijpiel hervor. i 
Unter den Pferden der Allgemeinen Nordiihen Fahrſchule gab es Big. 8. 
einen vom Bollbluthengjte Dunbar herſtammenden Halbblutwallah, 
der teild wegen jeiner dünnen Haare, teild aus angeborener Nervofität 
einen jo ausgejprochenen Widerwillen gegen das Gepußtwerden an ben 
Tag legte, daß es unter den Schülern für eine Strafe galt, mit 
der Pflege des „Dunders‘ — jo hieß der Gaul — betraut zu werben. 
Dies ging eine zeitlang jo fort, bis ich den Befehl gab, daß der 
fislihe Wallah nicht mehr mit der Kardätiche, jondern mit dem 
Putzhandſchuh zu pugen jei. Bon diefem Augenblid an hörte Dun- 
der auf ein Schreden für die Zöglinge der Anftalt zu jein. Aber 
nicht genug damit: derjelbe Gaul, der früher trog allem Pugen und 
doppelter Nation wie die fieben teuren Zeiten ausgejehen hatte, wurde rund und fett, 
fowie die nervenangreifenden Naufereien während der Putzſtunden ein Ende nah: 
men. ch erwähnte diejes aus der Praris genommene Beijpiel, damit der Pferde: 
wärter fich nicht einbilden möge, es läge etwas Rühmliches darin, figliche Pferde 
beim Putzen jo zu bemeiftern, daß fie ih wie Würmer unter der von einer eijernen 
Fauſt geführten Kardätjche winden. Auf jolches Putzen paßt natürlich der alte Spruch: 
„But gepußt iſt halb gefüttert” durchaus nit. Im Gegenteil, e8 ließe fich leicht 
nachweilen, daß der Effekt desjelben dem Verluſte eines halben Futters gleichkommt. 

Pferde, welche weder durch Güte noch durch Strenge davon abgehalten werden 
fönnen, während des Putzens nad) dem Wärter zu jchlagen, müjjen a la Rarey 
behandelt werden, d. h. eines ihrer VBorderbeine wird aufgebunden, indem man das 
Knie biegt und das Schienbein mittelft eines um die Fellel gelegten Niemens an 
den Unterarın feitichnallt. Das jo gefeilelte Pferd fteht auf 3 Beinen, eine Stel: 
lung, welde, wenn fie auch das Schlagen nicht abjolut unmöglid macht, doch in 
den allermeijten Fällen den Troß des Pferdes brechen dürfte. Da aber heftige 
Pferde fich diefer Operation nicht jelten durch Niederwerfen widerjegen, iſt es rät: 
lich, eine weiche Streu unterzulegen und die eriten Male das Bein nicht feitzuichnallen, 
jondern nur durch einen Gehilfen aufhalten zu laſſen. Am bejten ijt es jedoch wenn 
man alle Zwangsmaßregeln vermeiden fann. Ein entichlofjener Mann wird ge: 
wöhnlich auch ohne joldhe mit feinem Pferde fertig. Man fieht dies täglich in den 
engliihen Rennftällen, wo die Heinen Stalljungen (lads) nur mit einem Stödchen 
bewaffnet, ohne Anwendung irgend einer Gewalt ihres Amtes bei den oft jehr 
ihwierigen Vollblutpferden walten. Pferde, die beißen, werden mit einem Beißkorb 
(Fig. 9, 10 u. 11) verjehen, 

Weiße oder mit Urin beſchmutzte Beine müfjen mit verichlagenem Waſſer 
und weißer (nicht grüner) Seife abgewaſchen und ſodann mit einem Handtuch 





Putzhandſchuh. 


56 Zweites Kapitel. 


Fig. 9. Fig. 10, Fig. 11. jorgfältig troden gerieben werden. 


: 7 Schimmel, welche fich gelbe Flecken 
Bi) 





geholt, werden mit nafjem Holz: 
— kohlenſtaub eingerieben und die— 
ſer nach Verlauf einer Stunde mit 
einer in lauem Seifenwaſſer ge— 
tauchten Bürſte weggewaſchen. Die 
Flecken ſind dann verſchwunden. 
Sollte ein Pferd ſehr ſchmutzig 
geworden ſein, empfiehlt es ſich, 
dasſelbe, wenn es die Witterung 
irgend zuläßt, im Freien zu putzen. 
Es kann nämlich weder für die 
Pferde noch für das Stallperſonal 
zuträglich ſein, den während des Putzens aufwirbelnden feinen Staub einzuatmen. 
Dies iſt auch der Grund, weshalb engliſche Stallleute nicht nur während des Putzens, 
ſondern überhaupt bei jeder Verrichtung im Stalle gleichzeitig mit dem Ein- und 
Ausatmen mit halb geſchloſſenen Lippen einen ziſchenden Yaut von fich geben und jo 
den Staub von fich fortblafen, ftatt denjelben einzuatmen. Während der warmen 
Jahreszeit ſollte immer bei offenen Thüren oder im Freien gepußt werden. 

Die ‚weißen Striche, welche der Pferdewärter mit dem aus dem Striegel ge: 
Hopften Staub hinter dem Stand auf den Fußboden zeichnet, geben feinen zuver: 
läſſigen Maßſtab für die Beurteilung der geleilteten Putzarbeit ab. Will der Be: 
figer fih davon überzeugen, wie das Pferd gepußt wurde, muß er fi deshalb 
ſchon dazu bequemen, mit den Fingern gegen den Strid am Kopf, Hals, Schulter: 
blatt, Bauch ꝛc. zu ftreichen und auch die Mähnen: und Schweifhaare bis auf die 
Wurzeln zu unterfuchen. Werden die Finger biebei nicht ſchmutzig und entdedt er 
feinen Staub zwijchen den Haaren, jo fann er fich zufrieden geben. Natürlich darf 
er nicht die Forderung jtellen, daß fein einziges Staubförnden bei joldher Unter: 
juchung fein Auge beleidige, denn wie ich bereit erwähnt, erzeugt die Haut des 
Pferdes fortwährend neue Schüppchen, welche keineswegs als Schmutz anzujehen find. 

Während des Haarwechjels im Frühjahr mit angefeuchteten oder geharzten 
Fingern die loje figenden Haare auszuziehen, ift eine naturwidrige Unfitte, die, 
obgleich fie fich in den meijten Kavalleriejtällen eingebürgert bat, von feinem für 
das Mohl feiner Pferde bejorgten Beliger geduldet werden ſollte. Die Natur weiß 
es am Velten zu beurteilen, wann das Pferd fein Winterfleid ohne Nachteil ab: 
geben kann, und iſt es außerdem eine alte Erfahrung, daß einige falte Tage im 
Frühjahr genügen, dem fünftlich hervorgerufenen Sommerbhaar für die ganze Dauer 
der ſchönen Jahreszeit allen Glanz zu rauben. Anderjeits ift es aber immer als 
ein ſchlechtes Zeichen anzujeben, wenn ein Pferd, nachdem deijen Stallgenofien jchon 
ihr Haar gewechielt, noch einen toten, ftruppigen Winterpelz am Leibe hat. Man 
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fagt von einem ſolchen Pferde, dab es jchlecht übermwintert hat. Leinſaamen und 
Mohrrüben find in diefem Fall probate Mittel. 

Mas die Zahl der täglichen Pusitunden betrifft, braucht wohl kaum hervor- 
gehoben zu werden, dab die Haut des Pferdes jeden Morgen von dem Schmutz 
befreit werben muß, der ſich während der Nacht auf derjelben angehäuft hat. Und 
ebenjo felbitverftändlid ijt es, daß das Pferd unmittelbar nach dem Gebraud) einer 
gründlichen Reinigung zu unterziehen it. Vorausgeſetzt, daß das Pferd täglich ins 
Freie fommt, erhalten wir auf diefe Art täglidy zwei Pußitunden. Mehr find aud) 
für gewöhnliche Gebrauchszwecke nicht erforderlich.*) 

Die während der täglichen Arbeit entjtehende gelinde Schweißbildung erleichtert 
das Putzen im hohen Grade und trägt viel dazu bei, dem Haar ein glänzendes 
Ausjehen zu verleihen. Es zeigt ſich dies Deutlich, wenn die’ Pferde aus irgend 
einem Grunde während einiger Tage nicht aus dem Stall kommen. Daß fein 
Pferd während des Freſſens geputzt werden darf, habe ich bereits betont. 

Bon größter Wichtigkeit ift, daß das Pferd unmittelbar nad feiner Heim- 
fehr getrodnet und gepugt wird. Die Poren find dann offen und kann die Kar: 
dätjche infolge deijen fräftiger wirken al$ wenn das Putzen aufgejhoben wird, bis 
die Haut abgekühlt, die Poren fi geſchloſſen und der Schweiß aetrodnet. 

Das Trodnen eines nalen Pferdes darf nicht den geringiten Aufihub er- 
leiden. Kann das durchnäßte Tier beim beiten Willen nicht allfogleic) vorgenommen 
werden, jollte man demſelben deshalb wenigitens doppelte Deden auflegen und die 
Beine bandagiren. Sehr nützlich ift in jolchen Fällen auch, das Pferd zugededt 
in langjamem Schritt auf einem gegen Zugluft geichügten Pla herumzuführen. 
Sa, es iſt dies auch wenn's regnet weit rationeller, als das naſſe und erhitte Tier 
jogleih in den Stall zu ftellen. Jede Verſäumnis in diefer Hinficht jet das Pferd 
erniten Gefahren aus. Es iſt nämlich leicht einzufehen, daß der Blutumlauf bei 
dem erhigten Pferde ein bejchleunigter ift und daß infolge deſſen die der Körper: 
flähe am nächſten liegenden Blutgefäſſe mehr Blut als gewöhnlich enthalten. Trifft 
nun den Körper eine plögliche Abkühlung, jo wird dieſes Blut gegen die edleren 
inneren Organe getrieben und damit der Grund zu Lungenentzündungen, Bron— 
chitis, Huften und anderen bedenklichen Krankheitszuftänden gelegt. 

Xeider bedenken viele Pferdebeiiger gar nicht, daß jede Waflerverdunftung von 
Kälte begleitet ift. Und doc iſt die Kälte, welche entiteht, wenn die Sonne, der 
Wind oder Zugluft auf eine naſſe Fläche einwirften jo groß, daß man ſich in den 
Tropen faltes Wetränfe durch Aufhängen einer in naſſen Flanell gehüllten Flafche 
an einem ſonnigen oder zugigen Orte verichaffen fann. Dieſe Erfahrung, ſowie 
die Schwierigkeit, ein durchnäßtes Pferd fchnell troden zu befommen und der nad: 
weislich jchädliche Einfluß, den häufiges und ftarfes Schwigen auf die Konftitution - 
des Pferdes ausübt, haben Anlaß zum Scheren der Winterhaare des Pferdes ge- 





*) am das Pferd ihon in ber Früh Hinaus, jo wird nah dem Mlittagfutter zum 
zweiten male gepußt. 
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geben. Die Vorteile diejer Methode find längſt von den bedeutendjten Fahmännern 
unjerer Zeit anerkannt worden und werden diefelben daher auch in diefem Buche 
weiterhin ausführlich erörtert werden. 

Beim Trodnen beginnt man jtet3 mit den Beinen des Pferdes. Dies 
geichieht aus dem Grunde, weil der Blutumlauf ſchwächer wird je weiter der be: 
treffende Körperteil vom Herzen entfernt ift. Deshalb reiben wir aud die Ohren 
eines ermatteten Pferdes bis ſich diefelben wieder warm anfühlen.*) Sollten zwei 
Pferde durchnäßt und ſchmutzig nach Haufe fommen und nur ein Mann zu ihrer 
Pflege bei der Hand jein — ein Fall der in Hleineren Ställen und auf Fahrten 
über Land oft vorkommt — müfjen alfo die Beine getrodinet werden bevor mit der 
weiteren Reinigung eines der Tiere begonnen werden darf. Es ijt gut wenn wäh— 
rend des Trodnens friiche Luft Zutritt zu dem Stall erhalten fann, ohne daß des: 
halb Zug entiteht. Hiedurch wird der von den Pferden aufiteigende Dunft, der 
ſonſt das Trodnen noch mehr erfchweren würde, abgeleitet. Wenn wie oben an: 
genommen ein Wärter zwei Pferde verforgen fol, ijt immer anzuraten, mit dem 
ſchwächeren, empfindlicheren Gaule anzufangen. Das zum Warten verurteilte Pferd 
wird unterdeſſen mit doppelten Deden zugededt. 

Manche Erkältung oder Entzündung wird dadurch hervorgerufen, daß der 
Wärter naſſe Pferde gleich nad der Heimkehr abjattelt oder abjchirrt. Der Sattel 
oder das Geſchirr foll ſtets jo lange auf dem Pferde liegen bleiben, bis der Wärter 
mit dem Reiben des Rüdens beginnen kann. Bis dahin bleibt das Pferd zugededt. 

Der an den Beinen des Pferdes haftende Schmug wird am leichteften und 
ihhnelliten mit einem feuchten Shwamme entfernt. Wollte der mit der Pflege zweier 
Ihmugiger Pferde betraute Wärter erjt die acht Beine mit Stroh troden reiben — 
eine Methode gegen welde, wenn genügendes Stallperfonal zur Verfügung jteht, 
nicht3 einzuwenden iſt — würde er dazu wenigitens eine halbe Stunde brauchen, 
während welcher Zeit die durchnäßten Tiere frierend auf die ihnen gebührende 
weitere Pflege warten müßten. Der Wärter muß fich jedoch während dem hier 
empfohlenen Abwaſchen der Beine vor Augen halten, daß das Waſſer nur die 
äußerfte Schmugichichte entfernt und daß die Beine zur Verhütung von Maufe und 
Schorf allfogleih nah dem Abihwämmen bandagirt werden müffen. Während 
der Wärter die übrigen Körperteile des Pferdes mit Stroh abreibt, trodnen die 
bandagirten Beine von ſelbſt ebenjo fchnell wie fie warın werden. Es ift dann 
nur mehr nötig, fie rein zu bürften, denn wie bereits erwähnt, fonnte das dem 
Schwamme entjtrömende Waſſer nicht bis auf die Haut dringen, fondern nur den 
an den Haarjpigen haftenden Schmuß entfernen. Nach dem Entfernen der Flanell: 
binden empfiehlt es fich, die Beine eine zeitlang kräftig mit der flahen Hand zu 
reiben, denn hiedurch wird die Blutzirkulation beſchleunigt und ſolchen ödematöfen 
Anſchwellungen vorgebeugt, die eine Folge angeitrengter Arbeit find. 


*) Im Orient glaubt man das Pferd durch Ziehen an den Ohren zum jtalfen veran« 
lafjen zu lönnen. 
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Nur wenige Stallleute verjtehen es, ein Pferd richtig zu bandagiren. 
Meiftens ziehen fie die Binde zu hart an, wodurch der Blutumlauf in den 
Beinen des Tieres gejtört wird. Gute Flanellbinden (Fig. 12) haben eine Länge 
von ca. 3 Meter, find 15 und 20 Gentimeter breit und haben feine Nat. An 
dem einen Ende, das dreiedig zufammengenäht wird, iſt die Binde mit zwei ca. 30 
Centimeter langen Bändern verjehen. Zum Gebraud wird die Binde ſo gig. 12. 
zufammengerollt, daß man mit dem Bandende anfängt und diefes alfjo np 
in der Mitte der Rolle zu liegen fommt. Man beginnt damit, das 
loje Ende jchief über das Feſſelgelenk zu legen, widelt hierauf die 
Binde ca. 4mal um das Schienbein, jo daß fie fnapp unter dem Knie 
zu liegen fommt, führt fie dann nocheinmal ſchief von oben nad) unten 
um das Bein herum, nimmt das loje Ende herauf, legt es platt gegen 
den gewidelten Teil des Beines und widelt weiter über dasjelbe fort 
(Fig. 13). Das loje Ende liegt nun auf beiden Seiten feſt zwijchen 
dem Flanell. Eine jo angelegte Binde kann nur dann aufgehen, wenn 
die Bänder reißen. 

Neue Binden müſſen vor dem Gebrauh in Waſſer gelegt und 
nachher wieder getrodinet werden, damit fie fich nicht bei eventuellem 
Feuchtwerden auf dem bandagirten Beine zufammenziehen und Zirku— 
lationsftörungen hervorrufen. In der Nacht werden die Binden abge- 
nommen. Soll das Pferd aus irgend einem Grunde die Bandagen den ganzen 
Tag anbehalten, empfiehlt es ſich, diefelben mehrere Male im Laufe des Tages 
abzunehmen und die bandagirten Teile Fräftig in der Richtung von oben nad) 
unten mit der flahen Hand zu reiben, bevor die Binden wieder angelegt werden. 
Auf dieje Art betrieben ift das Bandagiren nicht Fig. 18. 
nur ein vorzügliches Mittel, die nafien Beine 
eines heimfehrenden Pferdes jchnell zu trocknen 
und zu erwärmen, jondern bewirkt e8 auch durd) 
den von der Binde geübten gleichmäßigen Drud 
auf die Sehnen und das Fellelgelent und der 
infolge deſſen gejteigerten Hautthätigfeit, daß vor- 
handene ödematöſe Anjchwellungen aufgejogen 
werden. 

In Ermangelung von Flanellbinden leiften 
Heubänder nahezu diejelben Dienite. 

Das Trodnen eines jchweißtriefenden, jtarf 
beſchmutzten Pierdes gehört zu den anjtrengend- 
jten Verrihtungen des Stallmannes. Es liegt 
deshalb im Intereſſe jämtlicher Parteien, dieje 
Arbeit joviel als möglich zu erleichtern. Zu dem Zwecke verichaffe ſich der Wärter 
vor allem ein Schweißmefjer von Holz, Gummi oder Metall (Fig. 14, 15 und 





m 


Flanellbinde. 
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16), mit welchem das meijte am Körper des Pferdes haftende Waſſer abgejtreift 
wird, bevor das eigentliche Trodnen mit Strohwiſchen feinen Anfang nimmt. 
Diejes Abftreifen geſchieht natürlich ftets mit, nicht gegen den Strid und von oben 
nad unten. Sollte das Pferd ſehr naß und ſchmutzig fein, möchte ich anraten, das— 
jelbe nad) der Behandlung mit 
Fig. 14, 15 u. 16. dem Schwitzmeſſer und ber 
Schweißſchaber. Waſſerbürſte mit lauwarmem 
Seifenwaſſer abzuſpülen, denn 
erſtens iſt das Tier ja ſowie 
ſo bis auf die Haut naß und 
zweitens kann jede Manipu— 
lation, welche geeignet iſt, die 
aufregende und unangenehme 
Reinigungsprozedur zu ver— 
kürzen, als eine Wohlthat für 
den der Ruhe bedürftigen Gaul 
Schweißmeſſer. angeſehen werden. Es iſt 
wahrlich keine Kleinigkeit, wenn 
das Pferd nach einer anſtrengenden Tour eine halbe Stunde früher zur Ruhe kommt. 
Daß das Abreiben mit den Strohwiſchen ſofort nach dieſem Abſpülen zu beginnen 
hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Bevor ich aber zu dieſem Teil des Reinigungsgeſchäfts 
übergehe, ſei hier noch erwähnt, wie man in manchen engliſchen Ställen beim Waſchen 
eines ſchmutzigen Pferdes vorgeht. Nachdem das Schwitzmeſſer ſeine Schuldigkeit gethan, 
reibt einer der Wärter das ganze Pferd mit einer aus Pfund Seife und 1 Liter 
Wafler bereiteten Seifenlöfung ein, welche aber ebenjo jchnell von einem zweiten Wärter 
mit warmem Waſſer wieder abgejpült wird. Diejes warme Waſſer jpült zugleich mit 
der Seife auch allen Schmuß fort. Damit ift es aber nicht genug; den Schlußaft 
des Waſchens bildet eine mitteljt einer gewöhnlichen Gartengießfanne applizirte 
kalte Douſche, deren Zweck ift, die Poren der Haut zu ſchließen und erfriichend auf 
die Lebensgeifter des Pferdes einzumirken. Nun erjt wird zu den Strohwiſchen 
gegriffen und das Pferd, nachdem man es jchnell und gründlich troden gerieben, 
ſchließlich noch warm zugededt, an einem geihügten Ort ein paar mal auf und 
ab geführt, bevor man es der wohlverdienten Ruhe überläßt. 

Dieje englifche Methode hat viel für jih. Sie erinnert an das türkiſche Bad, 
defien ungemein belebende und erfriichende Wirkung die meilten meiner Leer gewiß 
ſchon an ſich jelbjt erprobt. Ich kann aud auf eigene langjährige Erfahrung ge: 
ftügt verfichern, daß die Pferde ſich bei der hier gejchilderten Behandlung jehr wohl 
befinden und fo weit jchneller als durch das bloße Abreiben von der läſtigen Schmuß: 
und Schweißkruſte befreit werden können. 

Beim Abreiben nimmt der Wärter einen — nicht zu feit gedrehten — Stroh: 
wiſch in jede Hand und arbeitet mit beiden Händen zugleih. Sobald ein Stroh: 
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wiſch naß geworden, wird er durch einen friichen erjegt. Der Wärter halte fich 
bei diefer Arbeit vor Augen, daß es nicht jeine Aufgabe jein kann, das Haar glatt 
zu jtreichen, fondern daß er das Pferd bis auf die Haut troden reiben fol. Be— 
ſchränkt er fich darauf, ein Viertelftündchen mit Stroh oder — o Graus! — mit 
der Stalldede über den naſſen Pelz des Pferdes hin und ber zu fahren, jo bleibt 
der Gaul unter dem äußeren Haar ebenfo naß, wie er von Anfang an geweſen. 
Das arme Tier muß dann die ganze Nacht in einem falten Schwigbade ſtehen und 
trifft es fi, jo unglüdlich, daß die Arbeit gleich in der Früh wieder ihren Anfang 
nimmt, jo kann es gefchehen, daß das Pferd mehrere Tage hindurch nicht troden wird. 

Ein durch und durch najjes Pferd kann kanm unter einer Stunde troden ge: 
trieben werden und da darf der Wärter, bejonders wenn das Pferd einen langen 
Pelz hat, nicht mit dem Eoftbaren Fluidum jparen, welches der Engländer „Ellbogen: 
fett” nennt.*) Es wäre deshalb jehr zu wünichen, wenn jeder Pferdebefiger es ſich 
zur Pfliht machen wollte, das Nejultat der Wirkſamkeit jeines Kutjchers oder Reit— 
fnechtes eine Stunde nad) der Heimkehr zu Eontrolliven. Aber möge er fih dann 
nicht durch das glatte Ausfehen feiner Lieblinge täujchen lafjen, jondern auch nad: 
fühlen wie es fich mit der unteren, nächſt der Haut liegenden Haarſchichte verhält. 
Der Bauch, die Nierengegend, die innere Seite, der Schenkel und die Bruft find die 
Körperteile, welche ich behufs einer ſolchen Unterfuhung ganz bejonders der Auf: 
merkſamkeit des Beligers anempfehlen möchte. 

Nach dem Abreiben wird das Pferd mit der Kardätſche flüchtig übergeputzt 
und dann in Ruhe gelaſſen. 

E3 dürfte nun der rechte Augenblid gelommen fein, eine Methode zu fchildern, 
welche nicht nur dem Wärter wenigftens 50 Prozent an Zeit und Mühe erjpart, 
jondern aud dem Pferde Schub gegen die vielen Nachteile und Gefahren bietet, 
welche ein von innerer und äußerer Feuchtigkeit durchnäßter Pelz in fih birgt. Ich 
meine das Scheren des Winterhaares. 

Troß der außerordentlich günftigen Nefultate, die mit dem Scheren erzielt 
worden find, hört man noch jehr oft die Behauptung, dieje Erfindung jei eine Mode— 
thorheit, ein barbariicher Eingriff in die weile Ordnung der Natur, welche bejtimmt, 
dat das Pferd im Winter einen wärmeren Pelz zum Schuß gegen die Kälte tragen 
joll. Diejer Vorwurf wäre begründet, wenn das Pferd noch unter natürlichen Ver: 
hältnijjen lebte; aber der Menſch hat die naturgemäße Lebensweiſe jämtlicher Haus: 
tiere einer gründlichen Veränderung unterworfen. Was jpeziell das Pferd betrifft, 
verwendet er dasjelbe zu anitrengender Arbeit, ſperrt es in einen Stall ein, kettet 
e3 an die Krippe, dedt es mit wollenen Deden zu und legt ihm ein Futter vor, 
das nie auf dem Speifezettel der gütigen Mutter Natur gejtanden. Wo haben wir da 
die natürlichen Berhältniffe? Zum Glück ift die Vorfehung weiler als die Menſchen, 


*) Erhitzte Pferde werden jebod durch das feſte, ſchnelle Abreiben nur beläftigt und auf: 
geregt, was zu dem ſchädlichen Nachſchwitzen führen kann. Je erhikter das Pferd ift, deſto 
fanjter — gleichſam fähelnd — muß das Reiben werben. 
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welche natürlicher al die Natur fein wollen. So jehen wir 3. B., dab Pferde, 
welche in warmen Stallungen Stehen, hohe Rationen erhalten, ſich einer guten Pflege 
erfreuen und ftetS mit warmen Deden verjehen find, beinahe gar fein Winterhaar 
befommen. Hier paßt fich aljo die Natur den von den Menſchen geichaffenen ver: 
änderten Berhältniffen an, und in dieſem Entgegenfommen liegt ein jehr beachtens— 
werter Fingerzeig, den die Gegner des Scherens nicht überjehen ſollten. 

Eines ift fiher: Je fürzer das Haar ift, defto leichter geht die Hautaus— 
dünftung und das Hautatmen von ftatten, deſto wohler muß ſich aljo aud das 
Pferd befinden. Hat das Pferd aber einen langen Winterpelz, jo ſchwitzt es leicht 
und ilt das Haar einmal naß, jo geitaltet es fich zu einem mehr oder weniger luft: 
dichten Überzug, der ſowohl dem Abflug der Kohlenſäure als auch dem Zufluß des 
belebenden Sauerjtoffes bedeutende Hindernijie in den Weg legt. Diejer Umjtand 
allein jpricht überzeugend für die Zweckmäßigkeit des Scherens. Aber es gibt noch 
andere ebenſo unmwiderlegbare Gründe, welche die fchnelle und allgemeine Verbreitung 
der Schermethode zur Genüge erklären. 

Wir haben alle jhon in der Schule gelernt, daß Wafjerverdunftung von Kälte 
begleitet ift. So lange das Pferd in feinem durchnäßten Winterpelz dajteht, muß 
es alſo frieren; aber jeder Wärmeverlujt it auch ein Verluft an Kraft. Es wird 
nun oft biegegen eingewendet, daß alles dies bei gehöriger Stallpflege wenig oder 
nichts zu bedeuten habe. Die tägliche Erfahrung ſpricht jedoch eine andere Sprade. 
Sit der dicke Winterpelz einmal durch und durch naß geworden, fo jcheitern ge- 
wöhnlich auch bei der jorgfältigiten Pflege alle Bemühungen des Wärters, das Pferd 
ſchnell troden zu bringen, an dem fatalen, überaus ſchwächenden Nachſchwitzen, das 
meiftens gerade in dem Augenblid eintritt, wenn das Pferd endlich troden oder 
halbtroden geworden iſt. Es ijt deshalb ſehr wahrfcheinlih, daß das Tier, auch 
wenn der Wärter jtundenlang aus allen Kräften an demjelben herumgerieben, ſich 
nad furzer Zeit wieder in einem falten Schwißbade befindet. Diefer allen Fach— 
männern befannte Umſtand veranlaßte den engliichen Hippologen I. 9. Walſh 
(Stonehenge) fih in feinem ausgezeichneten Werfe: „The horse in the stable 
and the field“ folgendermaßen zu äußern: 

„Bevor ich meine Pferde jcheren ließ, Fam es vor, daß ich in meinem Stalle 
Tiere hatte, melde infolge der Unmöglichkeit, fie in der Zwiſchenzeit zwiſchen der 
Heimkehr und dem Ausrüden zur Arbeit troden zu bringen, ganze Wochen hindurch 
naß blieben. Immer brach der Schweiß wieder aus, nachdem fie mit großer Mühe 
troden gerieben waren, und es erwies fich troß der jorafältigiten Pflege als un: 
möglich, diefen Pferden die Wohlthat eines trodenen warmen Haares zu bereiten. 
Sie gingen deshalb auch bald in ihrer Kondition zurüd und verloren bedeutend an 
Dienittauglichkeit. Sobald ich fie aber hatte jcheren laſſen, erholten fie fich ſchnell.“ 

Dieje Erfahrung des engliihen Berfallers wird ficherlid von zahlreichen deut: 
ichen Pferdebeiigern beftätigt werden, denn jeder, dem eine größere Anzahl Pferde 
durch die Hand gegangen, dürfte aus feiner eigenen Praxis Beweile dafür anführen 
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können, daß es Pferde gibt, melde in ungejchorenem Zuftande fchlechterdings zu 
feiner anftrengenden Dienftleiftung zu brauchen find. 

Der Vorteil, dat dem Stallperjonale durch das Scheren viel Mühe und Arbeit 
eripart wird, iſt bisher von den Gegnern diejer Methode jehr gering angejchlagen 
worden. Aber da num einmal unjere Pferdewärter nur ausnahmsweiſe jo geichidt 
und zuverläffig find, daß fie das wachende Auge des Herrn entbehren können, und 
da leider auch wenige Pferdebefiger geneigt fein dürften, nach der Rückkehr von 
einer langen unangenehmen Fahrt, perſönlich das Trodnen ihrer Pferde zu über: 
machen, icheint mir eine Methode, welche diefe anjtrengende Manipulation bedeutend 
verkürzt, wohl der allgemeinen Beachtung wert zu fein. Und außerdem — „Zeit 
ift Geld“. Wir haben wahrlich feinen ſolchen Überfluß an Arbeitskraft, daß wir 
fleißige Hände nicht zu etwas Beflerem als dem zeitraubenden Trodenreiben der 
Pferde verwenden könnten. 

Zu den gemwöhnlichiten Gründen, welche gegen das Scheren geltend gemacht 
werden, gehört auch, dab dasjelbe die Pferde Erfältungsgefahren ausſetzt. 

Ich erlaube mir aus diefem Grunde nochmals darauf hinzumeifen, daß der 
lange Winterpelz naturgemäß eine vermehrte Schweißablonderung hervorruft. Wer 
hätte aber nit an fich felbit erfahren, daß man im jchwigenden Zuſtand Erfäl- 
tungen viel mehr ausgejegt ift, als wenn die Haut troden und die Poren geſchloſſen? 
Das mit Umficht angewandte Scheren gewährt alſo unter gewiſſen VBorausfeßungen 
direkten Schuß gegen Erkältungen; ja, noch mehr, es hat ſich in vielen Fällen als 
ein wirkſames Heilmittel in folchen Krankheitsfällen erwieſen. Der Tierarzt 4. 
Zündel in Straßburg teilt 3. B. mit, daß er das Scheren bei chroniſchen Bruft: 
affeftionen mit großem Erfolg angewendet. Auch die franzöfiichen Tierärzte Ben: 
jamin, Rey, Duliege, Bouley und Megnin beftätigen diefe Erfahrung. Noch 
lehrreicher in dieſer Beziehung ift der in Frankreich im Jahre 1852 bei 66 Regi— 
mentern mit 1254 Pferden angejtellte Verſuch. In jedem diejer Regimenter wurden 
19 Pferde geihoren und war ausdrüdlich befohlen worden, daß vorzugsweiſe 
ſchwache, kränkliche, lymphatiſche, leicht ſchwitzende Tiere hiezu auserforen werden 
jollten. So jcheint auch geichehen zu jein, denn die Referenten Gillet und Rey— 
nal zählten unter den geichorenen Pferden 301 kränkliche, jchlecht genährte und ab: 
gemagerte, 710 von Ipmphatiihem Temperamente mit langem, dichtem Haar, melde 
leicht und arg ſchwitzten und dann jchwer zu trodnen waren, 60 von ſchwächlicher 
Konftitution, welche an aejchwollenen Beinen und Maufe litten, 8 an chroniſcher 
Bronchitis leidende, 10 furzatmige, 103 jehr magere und reizbare, welche immer 
im Schweiß waren, 20 mit verjchiedenen leichten Hautausichlägen befallene, 9 Kopper, 
8 mit angeichwollenen Drüſen im Keblgange und 6 Fürzlih vom Hautwurm ge: 
beilte Tiere. Wie man fieht, eine nette Gejellichaft. 

Der Gejundheitszuftand diefer Pferde wurde nun 3 Monate hindurch mit der 
größten Genauigkeit beobachtet, worauf die Negimenter Bericht eritatteten. 47 Re: 
gimenter, aljo die Mehrzahl, ſprachen jih zu Gunften der Schur aus. Das Ne: 
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jultat jämtlicher Verſuche war, daß fih der Zuftand von 95 Pferden etwas ver: 
ſchlechtert hatte, 170 hatten weder gewonnen noch verloren, 990 aber hatten ent: 
fchiedenen Vorteil von der Schur gehabt. Während der Verſuchszeit erkrankten 
18 der gejchorenen Pferde. Die Mortalität unter den Verjuchstieren betrug 7 pro 
1000, während fie bei den übrigen Pferden auf 44 pro 1000 ftieg. 

„Demnach,“ berichtet die vom Minifterium ernannte Kommifjion, „kann man 
überzeugt fein, dab das Scheren eine vortrefflihe Mahregel ift, und dieje Über: 
zeugung wird noch größer, wenn man erfährt: 

„dab mit wenigen Ausnahmen die Iymphatijchen Pferde, welche dieſem Ver— 
fuche unterworfen wurden, jih vorzüglich dabei befunden haben; daß fie im allge: 
meinen gleich nach der Operation mehr Kraft und Energie als zuvor gezeigt und 
vor allem, daß fie nicht mehr mit dem ftarfen, jchwer zu trodinenden und aus dieſem 
Grunde jo gefährlichen Schweiße bededt waren; 

„dab die kränklichen Tiere nicht nur kräftiger wurden, ſondern auch in der 
Mehrzahl eine gewiſſe Wohlbeleibtheit erhielten, welche man früher nie an ihnen 
geſehen hatte; 

„dab unter dem Einfluffe der Schur alle oedematöſen Anjchwellungen der Er: 
tremitäten verſchwanden, ohne daß deshalb die Gejundheit der Tiere im Geringjten 
gelitten hätte; daß alle leichter, freier in ihren Bewegungen wurden und ihren 
Dienft beijer als font zu diefer Zeit thaten, wo fie immer an Infiltration in dem 
ſubkutanen Zellengewebe der Ertremitäten litten; 

„daß unter den kurzatmigen Tieren, die ſonſt nur mit Anftrengung in den 
Ichnelleren Gangarten mitkommen konnten, einige eine Freiheit im Atmen erwarben, 
welche jie vor der Schur nicht gehabt; 

„daß die reizbaren Pferde, deren Kräfte und Wohlbeleibtheit infolge der be— 
ftändigen Aufregung zu ſchwinden pflegten, in dieſer Hinficht wenig gewannen, aber 
daß fie weniger ſchwitzten und deshalb mehr gegen den jchädlichen Einfluß plöglicher 
Unterdrüdung der Transpiration geſchützt waren; 

„daß alle Hautkrankheiten jozujagen von jelbit heilten ; 

„daß dies auch bei vielen Fällen von chronischen Huſten eintraf; 

„dab die vom Hautwurm genejenen Pferde jchnell wohlbeleibt wurden und 
rücjichtlich ihrer Kraft und Energie nichts zu wünſchen übrig ließen; 

„daß bei den Koppern gar feine Veränderung beobachtet wurde.“ 

Angeſichts dieſes unerwartet aünitigen Nefultats ließ der franzöſiſche Kriegs: 
minifter durch ein Zirfulär vom 31. Oktober 1572 die Schur bei der Armee ein: 
führen, und es jollten im allgemeinen nur furzhaarige Tiere, je nad Gutachten der 
Korpschefs und Tierärzte von dieſer Maßregel ausgenommen werden. Auch in der 
deutichen und öfterreichiichen Kavallerie werden jeden Winter ſolche Verde der Schur 
unterzogen, die wegen langen Haares und ſtarken Schwigens den übrigen Pferden 
an Brauchbarfeit nachſtehen. Selbitveritändlihb fann aber das Scheren bei Sol: 
datenpferden nur ausnahmsweije zur Verwendung Fommen, denn ein Kavallerie: 
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oder Artillerieregiment das jämtliche jeine Pferde ſcheren ließe, würde wohl in einem 
plöglih ausbrechenden Winterfeldzug jchledht daran fein. Für das Bivuak und den 
Borpoftendienit paßt ein geichorenes Pferd freilich nicht. 

Daß aber die klimatiſchen Verhältnifie auch im hohen Norden der Schur 
jorgfältig gepflegter zum Reit: und Kutjchdienit verwendeter Pferde Feine Hindernifje 
in den Weg legen, beweiſt der Umſtand, daß das Scheren der Pferde in Schweden 
jeit 1870 jährlich größere Verbreitung gefunden. Während diejer langen Zeit iſt 
mir, obgleich ich infolge meiner dienftlihen Stellung im regſten Verkehr mit den 
arößeren Pferdebefigern des Landes jtand, fein einziger Fall befannt geworden, wo 
das Scheren direft oder indirekt jchädlih auf den Gejundheitszuftand eines Pferdes 
eingewirft hätte, wohl aber find mir von jo nördlich gelegenen Orten wie Stod: 
holm, Upfala und Gefle, Mitteilungen über den außerordentlich wohlthätigen Ein: 
fluß des Scherens zugefommen. In der Allgemeinen Nordiihen Fahrſchule zu 
Jönköping habe ich jelbit jeden Herbit die halbe Anzahl der Pferde jcheren laſſen, 
und hätte ich gerne die andere Hälfte ebenfalls unter die Schere genommen, wenn 
ich nur nicht genötigt gewejen wäre, wegen des den Schülern zu erteilenden Putz— 
unterrichtes auch ungefchorene Pferde im Stall zu haben. ch babe alio perjönlid) 
eine ziemlich reihe Erfahrung bezüglid des praftiihen Wertes der Schurmethode 
erworben. Es ift deshalb mehr als eine auf theoretiiche Vorausſetzungen beruhende 
Vermutung, wenn ich bier der Anficht Ausdrud verleihe, daß es mir ohne geſchorene 
Pferde unmöglich geweien wäre, täglich 3 bis 4 Viererzüge für den Fahrunterricht 
in Gang zu halten und außerdem feine Zeit für den theoretiichen Unterricht übrig ge— 
blieben wäre, wenn die Schüler während dev Winterjaifon viele Stunden des Tages 
mit dem Trodenreiben des ganzen Pferdebeſtandes hätten beichäftigt werden müſſen. 

Eine andere beachtenswerte Erfahrung it, daß die Schur befebend auf den 
Appetit der Tiere einwirft, weshalb auch geichorene Pferde im Anfang jtets eine 
Heine Haferzulage erhalten jollten. Späterhin kann diejelbe, dank jei es der nun 
eintretenden beſſeren Zutterverwertung, wieder eingezogen werden. Daß das Futter 
von geichorenen Pferden faktiich bejier verwertet wird, hat aller Wahricheinlichkeit 
nach jeinen Grund darin, daß die Schur das Hautatmen erleichtert und dem Körper 
jo eine größere Menge Saueritoff zugeführt wird. In England will man aud) 
beobachtet haben, da die Haarbildung eine große Menge Säfte in Anſpruch nimmt, 
was den wohlthätigen Einfluß der Schur auf jchlechte Freier und Maſttiere er: 
flären würde. 

Aber trog allem was id) hier zu Gunſten des Scherens angeführt habe, muß 
ih auf das Entjchiedenite davon abraten, ſolche Pferde zu ſcheren, deren Arbeit es 
mit ſich bringt, daß fie längere Zeit im Freien till ftehen müſſen, wie 3. B. Arbeits: 
und Drojchkenpferde, ſowie auch Zuchttiere und der junge Nachwuchs jelbftveritänd- 
lih von der Schur auszujchließen find. Im Stalle fönnen die geichorenen Pferde 
leicht vor Zug und Kälte geichügt werden, und beobachtet man nur im Anfang die 


nötige SO, werden diejelben bald weniger Empfindlichkeit als die nicht geichorenen 
Wrangel, Tas Buch vom Pferde, 3 
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Stallgenofien an den Tag legen. Draußen verhält es ſich jedod anders. So 
lange das Pferd in Bewegung ift, friert es freilich auch in der freien Luft nicht, 
aber muß es längere Zeit hindurch ohne Deden jtill ftehen bleiben, jo droht Er: 
fältungsgefahr. Dies darf jedoch keineswegs jo aufgefaßt werden, als ob man ein 
geichorenes Pferd nie ohne Riſiko einige Augenblide im Freien ſtille ftehen laſſen 
dürfte; gefährlih ift nur längeres ſtehen in falter, windiger Witterung. Kann dies 
aber ein oder das andere Mal abjolut nicht vermieden werden, jo wirft der Kutjcher 
dem Tier eine Dede über den Rüden. Deshalb gilt es auch dem geſchorenen 
Pferde, wenn der praftiiche Engländer jagt: „Im Stalle werden wir unſere Pferde 
ſchon gegen Erfältung jhügen und draußen geben wir ihnen Feine Zeit ſich zu verfühlen.” 

Wagenpferde werden jegt in den Hauptjtädten Europas allgemein gejchoren. 
Auch der Wiener Fiaker und der Cabman in London fahren ungern mit unge: 
jchorenen Pferden. Aber obgleich bei der Dienitleiftung diefer Tiere jchnelle Arbeit 
mit langem Stehen auf zugigen Gafjen und Pläten verbunden ift, vermehrt fich die 
Zahl der geichorenen Fiaferpferde von Jahr zu Jahr. Es ſcheint aljo mit der Er- 
fältungsgefahr doch nicht jo ſchlimm zu jein, denn bei den böjen Zeiten unvorfichtig 
mit dem teuren Pferdematerial umzugeben, fiele dem armen Fiaker ficher nicht ein. 
Dasjelbe gilt von den Pferdebahngejellichaften, deren Pferde nunmehr im Winter 
alle geihoren werden. In Hamburg ift das Scheren bei den meilten Hutjchpferden 
und bei jämtlichen Tieren der Pferdebahnen in der Art üblich, daß die Haare im 
Spätherbit bis an die Anie entfernt werden. Nachteile wurden, wie die „Hann. 
Yu. %.:3.” mitteilt, durch dieſe Operation nicht hervorgerufen; doch joll der 
Haarwechſel im Frühjahr bei manchen Pferden jehr erichwert werden und jcheinen 
die Haarwurzeln und die um diefelben liegenden Drüjen dadurch nachteilig beein: 
Hußt zu fein. Ob die Fütterung der Pferde, welche zum raſchen und ſchweren 
Zuge auf hartem Pflafter während jharfer Kälte angehalten werden, auf 
diefe Erjehwerung des Haarwechiels Einfluß bat, kann erjt durch vergleichende Ver: 
juche feitgeftellt werden. Die Trammaypferde erhalten 18 Pfd. Hafer mit wenig 
Mais, werden geichoren und zeichnen fich durch rajhen Yauf und Ausdauer aus. 

Einen überall und für alle Berhältnijie geltenden Zeitpunkt für die Vornahme 
der Schur anzugeben iſt natürlih unmöglich, denn einerjeit3 entwidelt ſich das 
Winterhaar nicht bei allen Pferden gleich ſchnell, anderjeits find die Flimatijchen 
Verhältniffe in Deutichland und Ofterreich viel zu verjchieden, um in diefer Hinficht 
identische Vorſchriften zuzulaſſen. Als allgemeine Negel möge jedoch feſtgehalten 
‚ werden, daß das Pferd gejchoren werden joll bevor das Winterhaar zu feiner ganzen 
Yänge ausgewacjen iſt. Hiedurch vermeidet man, dab das Tier nadı dem Scheren 
ganz nadt bleibt, denn das Haar wächſt dann bald wieder jo weit nad, daß nicht 
mebr von „Nadtheit“, jondern höchitens von einer verdünnten und verfürzten Daardede 
geiprochen werden kann. Schiebt man aber die Schur fo lange auf, daß der Winter: 
pelz zur vollen Entwidelung kommt, To it ein dichterer Haarwuchs erit im Früh— 
jahr zu erwarten, 
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Das Abjengen des Haares wird vielfach für weniger ſchädlich als das Schee: 
ren gehalten, jedoch glaube ich nicht, daß die Praris diefe Anficht betätigen wird. 

Das Sengen geichieht mit einer Spiritusflamme, die ftarf genug it, die 
zu langen Haare des Pferdes abzufengen, ohne deshalb dem Tiere irgend 
welden Schmerz zu bereiten. it eine Gasleitung zur Hand, jo gebraucht 
man eine Brennmajchine die jo Fonjtruirt ift, daß der hohle Stiel derjelben an 
einen zu dem Gasrohr leitenden Gummijchlauch feitgeichraubt werden fann. Nach 
dem Sengen wird das Pferd mit lauwarmem Waſſer über den ganzen Körper ab: 
gewajchen, darauf mit dem Schwigmefjer abgeftrihen und jchließlih, in warme 
Deden gehüllt, jo lange bewegt bis es in Schweiß gerät. Nun reibt man den 
Gaul nod einmal gründlich troden und die Prozedur ift beendet. Gejengt Fann 
ein Pferd natürlich ohne vorausgehende Schur werden. Pferde, die ſchon im 
Frühherbit ſtark ſchwitzen, jollten ſogar vorzugsweiſe gejengt werden, denn dies 


Fig. 18. 
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fann auch während der allereriten Herbittage geicheben, wohingegen das Scheren, 
wie bereits erwähnt, nicht vor Ausbildung des Winterhaares vorzunehmen it. 

Praktiſch Fonjtruirte Scheren und Brennmaſchinen (Fig. 17, 18 u. 19) kann 
man nunmehr für ein billiges Geld von jedem renommirten Sattler beziehen. 

Die Handhabung der neueren Pferdeicheren it jo einfach, daß auch ein ganz 
ungeübter Mann mit denjelben ein Pferd in 5 oder 6 Stunden jcheren kann. Die 
ganze Kunſt liegt darin, daß die Schere mit der linfen Hand feit und ruhig über 
die Haut fortgeichoben wird, während die Nechte den Apparat in Bewegung erbält. 
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Während des Scherens muß die Schere oft mit einer in Baumöl getauchten Bürjte 
angefeuchtet werden. Mit einer guten Schere kann man 15 bis 16 Pferde jcheren 
bevor fie geichliffen zu werden braucht. Erweiſt ſich ſchließlich das Schleifen als 
unumgänglic) notwendig, jo hüte man jich davor, die Schere einem gewöhnlichen 
Schleifer anzuvertrauen, denn jogar geſchickte Inſtrumentenmacher bringen es oft 
nicht zu ſtande, eine Pferdeichere zur Zufriedenheit herzurichten. Es bleibt deshalb 
unter allen Verhältniſſen das Nätlichite, die kleine Ausgabe fürs Porto nicht zu 
jcheuen und die Schere dem Fabrifanten, von welchem fie bezogen, zum Schleifen 
zu schicken. - Aber aud in anderer Hinſicht behandle der Wärter feine Schere mit 
größter Sorgfalt, und ſpeziell laſſe er ſich's ja nicht beikommen, jeine Kunjt an den 
Schrauben derjelben zu erproben. Das mißlingt meijtens ebenjo gründlich wie das 
„Zelbitrepariren” einer in Unordnung geratenen Taſchenuhr. 

Fig. 20. Beim Scheren eines jehr Figlichen und reizbaren Pferdes 
wird e3 faum vermieden werden können zur Bremje (Fig. 20) 
zu greifen oder einen VBorderfuß aufzuheben, jobald die 
empfindlicheren Körperteile, wie Ohren, Bauch, Schenkel 
u. ſ. w. an die Reihe fommen. Bei diefer Gelegenheit jei 
erwähnt, daß die Schere nie das Innere des Ohres be 
rühren darf. 

Daß man zur Vornahme der Schur womöglid einen 
nicht zu falten. oder windigen Tag wählt, darf wohl als 
jelbjtverjtändlich angenommen werden. Will man noch ein 
Übriges thun, fo lege man dem geichorenen Pferde die 
eriten Tage zwei Deden auf und lajje es auch beim Bor: 
ipannen die Dede aufbehalten. 

Jagd- und Rennpferde, deren Beine beim nehmen der 
Hinderniſſe oft im unfanfte Berührung mit dornigem Ge: 
jtrüpp kommen, werden gewöhnlich jo geichoren, daß ihr Haar in der Sattellage, 
am Bauch und an den Beinen der Schere nicht zum Opfer fällt. Yaut einer Ver: 
ordnung des franzöliichen Kriegsminifteriums vom 12. Oftober 1882 jollen aud) 
die Pferde der franzöfiichen Kavallerie und Artillerie fünftigbin nach diefer Methode 
geichoren werden. 

Ein franzöfiicher Veterinär, Mr. X. Felizet in Elboeuf, hat vor nicht langer 
3eit im „Moniteur de l’Elevage“ ein Syitem mitgeteilt, mit welchem die Nachteile 
des Scherens jollen gänzlich vermieden werden fünnen, ohne daß man deshalb auf 
die Vorteile desjelben zu verzichten brauche. Dieſe Methode beiteht darin, daß man 
dem Pferde von Mitte September an jeden Abend 2 Deziliter gequetichten Hanf— 
jamen und ebenjoviel Buchweizen (ganze Körner) entweder zugleich mit dem Hafer: 
futter oder allein für fich gibt. „Auf diefe Art,“ verfichert Monfieur Felizet, 
„kann man das Haar des Pferdes den ganzen Winter hindurch alänzend fein und 
kurz erhalten, und wenn der Haarweciel dann im Frühjahr eintritt, macht das 





Bremie, 
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ſchöne Winterkleid einem nicht weniger ſchönen Sommerkoſtüm Platz.“ Da ich nicht 
in die Gelegenheit gefommen, Seren Felizet’s Methode zu erproben, bejchränte ich 
mich darauf, derjelben bier Erwähnung zu thun. Derjelbe Tierarzt behauptet aud), 
jhwere Druje mit gequetfchtem Hanfſamen, Mil, Honig (jedes für ſich gegeben) 
und 2 bis 3 Terpentineinreibungen furirt zu haben. 

Ein altbewährtes Mittel, welches in den meiſten nach engliſchen Grundjägen 
gehaltenen Ställen zur Zeit des Haarwechſels gebraucht wird, ift ein aus Antimo- 
nium, Salpeter und Schwefel beftehendes Pulver, von welchem das Pferd jeden 
Abend eine Doſis zugleich mit dem legten Körnerfutter erhält. 

Die Mode fordert, daß der Schwanz bei allen nicht zu dem ruſſiſchen oder 
orientaliihen Typus gehörenden Pferden ganz kurz verjchnitten werde. Der Tier: 
freund kann dieſe Mode natürlich nicht unbedingt gutheißen, denn die auf der Kruppe 
des Pferdes jigenden liegen vertreibt der webelnde lange Schweif fiher. Mit der 
Mode läßt fi) aber nicht parlamentiren, und jo ſei's denn der Vollſtändigkeit 
halber erwähnt, daß der Schweif auf die Weije verkürzt wird, daß man denjelben 
an der Stelle, wo er abgeichnitten werden joll, mit. einem Bindfaden feit zufammen- 
bindet, und ihn dann mit einem jcharfen Meſſer hart über dem Faden auf ſich zu 
durchichneidet. Der Schwanz wird hierauf geichüttelt und verlefen und einzelne, 
länger gebliebene Haare mit einer Schere gerichtet. Selbjtverftändlih mu man 
bei diejer Operation Rüdjiht darauf nehmen wie das Pferd feinen Schweif trägt, 
was ſich am beiten beurteilen läht, wenn das Tier im Trab vorgeführt oder ge: 
ritten wird, 

Das in früheren Zeiten ſehr beliebte Anglifiven oder Engliſiren, eine Ope: 
ration, welche im Durchichneiden gewiſſer Schweifmusfeln befteht und den Zweck bat, 
den Schweif höher tragen zu machen, wodurd das Tier ein edleres, lebhafteres Aus: 
jehen befommt, iſt jegt beinahe ganz abgefommen. Cs muß dies als ein großes 
Glück für das Pferdegeſchlecht betrachtet werden, denn genannte Operation war eben 
jo ſchmerzlich als gefährlich und führte oft dahin, daß das Pferd feinen Schweif 
überhaupt nicht mehr berunterbringen fonnte, ſondern denjelben wie eine Wetter: 
fahne über den Nüden tragen mußte. 

Das Coupiren (Docking), oder mit anderen Worten die Amputation eines 
Stüdes vom Schweife, wodurd; das Höhertragen desjelben ebenfalls ganz bedeutend 
begünstigt wird, ift dagegen befonders in England und Frankreich noch immer jehr 
jtarf im Gebrauch. Zündel fchreibt hierüber: „Das Herabhängen des Schweifes 
it teild natürliche Folge jeiner Schwere, teils die Wirkung der herabziehenden 
Muskeln, das Hinaufziehen und aljo das Hochtragen des Schweifes wird durch die 
Aufhebmuskeln bewirkt. it die Nübe leicht, nicht bejonders lang und blos mit 
feinen Haaren bejegt, jo braucht die Kraft der aufhebenden Muskeln nicht groß zu 
jein, um den Schweif wenigitens zeitweife wagrecht zu halten; wenn aber das Gegen: 
teil jtattfindet, jo reicht die Wirkung jener Muskeln nicht aus, um dem Schweif die 
verlangte Richtung zu geben, und man iſt genötigt, auf operativem Wege nachzu— 
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helfen, teils indem man die Wirkung der abziehenden Muskeln verringert, teils in: 
dem man das Gewicht des Schweifes durch Coupiren vermindert. Zur Sicherung 
des Erfolges der Operation iſt jedoch das Vorhandenſein einer Neigung zum Schweif- 
tragen unerläßlich. Hoffnung auf Erfolg fehlt aänzlih bei gemeinen, ichlaffen, 
phlegmatiſchen Pferden, bei Tieren mit abichüjjiger Kruppe und bei ſchlechtem, tiefem 
Schweifanfage. Zu vermeiden it die Operation bei nicht ganz gefunden Tieren.” 

Das Coupiren wird jehr jchnell mit dem nach dem Prinzip der Guillotine 
fonjtruirten Goupirmeiler (Figur 21) bewerkſtelligt. Das Pferd braudt zu 
diefem Zweck nicht gefeilelt zu werden, jondern genügt es, demjelben einen Vorder: 
fuß aufzubinden. Nur jehr heftige Tiere müſſen geſpannt werden. Nachdem genau 
beitimmt wurde, wie viel von der Schweifrübe entfernt werden joll, wird das Haar 
auf diejem Teile abgejchnitten und das übrige Haar gegen die Schweifwurzel zu 
aufgebunden. Darauf legt man die Rübe derart unter das Meſſer auf dem ab: 
gerundeten Holzteile, daß es nur eines einzigen fFräftigen Derunterdrüdens des 
Guillotinemeſſers bedarf, um die Rübe genau auf der marfirten Stelle abzuichneiden. 
Nah der Amputation wird die Wunditelle mit einem in Bereitichaft gehaltenen rot: 
alühenden Brenneifen um den bloßgelegten Scheifwirbel herum gebrannt, um die 

Blutung aus den Arterien zu 
Fig. 21. hemmen, wobei der Schweif wag- 
reht vom Pferde weggehalten 
werden muß. Profeſſor Gamgee 
verwirft das Brennen; er bindet 
den Schweif vor der Amputation 
fnapp über der Operationsitelle 
mit einer ftarfen Schnur fo feit 
zuſammen, daß die Blutung da— 
‚duch gehemmt wird und läßt die 
Haare nad) dem Abjchlagen der 
Rübe unter der Wunde zuſam— 
menbinden, damit fie den fich bil- 
denden Blutpfropf unterjtügen. 
Goupirmeiier. Am nächſten Tage kann diejes 

Band entfernt werden. 

Sollte ein Prerd nun dem coupirten Schweif zu niedrig tragen, wird ber 
jubfutane Mustelichnitt an demjelben ausgeführt. Dies genügt in den meilten 
Fällen; wenn nicht, jo muß der Schweif nach der Operation einige Tage in Rollen 
gehängt werden. 

Die langen Feſſelhaare find dem auf forrefte Pferdetoilette haltenden Sports: 
mann ebenfalls ein Greuel, und mögen diejelben deshalb bei ſolchen Pferden, die 
nad der Rückkehr zum Stall eine jorafältige Pflege genießen, in Gottes Namen 
entfernt werden. Arbeitäpferde gehören aber befanntlich nur jelten zu diejer Kate: 
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gorie und follten dieje auch infolge deijen jtets die Haare, die ihre Feſſeln gegen 
Kälte und Näfje jhügen, behalten dürfen. Die beſte Methode, das Fellelhaar zu 
entfernen, ift, dasjelbe mit einem jtumpfen Glasjcherben abzuihaben, denn wird es 
mit einer Schere oder einem Meſſer weggefchnitten, jo hinterläßt die Operation 
leicht garjtige Spuren in Geitalt kurzer, borftenartiger Haare. 


Fig. 22. 





Stallbaliter. 


Die ftruppigen langen jogenannten „Hungerhaare“, die bei manden Pferden 
ihren Sig im Kehlgange haben, jehen nicht nur abjcheulicd aus, jondern bieten dem 
Tiere auch gar feinen Nugen. Sie zu entfernen kann jomit nicht als eine bloße 


Fig. 23. 





Stallbaliter. 


Modelaune betrachtet werden. Am einfachiten it es, dieſe Hungerhaare wegzu— 
jengen. Bei guter Pflege verichwinden dielelben jedoch allmählich von jelbit. 
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Bon größter Wichtigkeit it es, die Dedengurten nicht zu feit anzuziehen. 
Hiedurd werden nicht nur der Drud der Gurte auf dem Widerriit und jchmerz- 
bafte Quetſchungen vermieden, jondern gewährt die Lofer jigende Gurte dem Pferde 
aud das mwohlthuende Gefühl vollitändiger Bequemlichkeit, deſſen es nad gethaner 
Arbeit jo wohl bedarf, wozu außerdem noch der Umſtand kommt, daß eine loje 
Umbüllung wärmer als eine ſtramm anliegende it. Breite Gurten mit umfang- 
reihen Boljtern zu beiden Seiten des Widerrifts find deshalb auch als die zweck— 
mäßigiten anzufehen. 

Wer geſchmackvoll und elegant ausgeitattete Pferde in feinem Stalle zu ſehen 
wünjcht beherzige den befannten Sprud: Daß der, welder nihts Altes bat, 
nie etwas Neues beſitzt.“ Nachts werden aljo alte Deden, alte Gurten und 
alte Halfter aufgelegt, wenn man will, daß die neuen Sachen ihr nettes Ausjehen 
beibehalten und während des Tages die Pferde ſchmücken nicht aber verunftalten 
jollen. 

Dalfter aus jchwarzem Leder, mit gelben Schnallen und gelb ladirtem Stirn: 
riemen halten ſich lange wie neu; fie find auch jtärfer und viel leichter zu reinigen 
als Gurtenhalfter.. Die Dede Toll entweder dunkel mit Lichter Einfafjung und eben 
joldem Namenszug oder auch gelbbraun mit breiten voten und blauen Nändern jein. 
Sommerdeden aus jtarker Yeinwand find in manchen Ställen jehr beliebt. Es darf 
jedoch nicht überjehen werden, dal vielen Pferden die falte Yeinwanddede nicht zu: 
träglic ift und daß dieſelbe in den meijten Fällen jchädlich auf das Haar einwirft. 

Was die Form der Halfter betrifft, iſt diejenige die zwedmäßigite, welche 
dem Halsriemen am nächiten ſteht (ig. 22 u. 23). Wenn der Halsriemen nicht 
den Hauptbejtandteil der Halfter ausmacht, wird es dem Pferde leicht, dieſelbe 
abzujtreifen. Cs gibt Pferde, welche in diejer Hinficht eine erjtaunliche Geſchick— 
lichkeit bejigen, und da dieje Taugenichtie mit Vorliebe die Nacht zu ihren Be: 
freiungsverfuchen benüten, können fie natürlich) leicht großes Unheil anftiften. Ich 
ſelbſt beſaß als junger Offizier ein Pferd, welches ſich trog aller Bemühungen des 
Reitknechtes beinahe jede Nadıt von der verhaßten Halfter befreite. Sobald es 
dieſen Zweck erreicht hatte, jtattete es der Autterkifte einen Beſuch ab, ſuchte nad 
Brot, nedte die Stallgenoffen und trieb ſonſtige Allotria. Dies dauerte To lange, 
bis ih auf Nat eines älteren erfahrenen Kameraden eine Halfter der bier eben 
bejchriebenen Form anichaffte. Nun hatten wir Ruhe im Stalle. i 
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Drittes Rapitel. 
Bewenung. 


Mas Luft für die Lungen und Futter für den Magen, iſt Bewegung für 
die normale Ausbildung und Erhaltung der Muskeln, Sehnen und Atmungsorgane. 

Wir verlangen mit Recht möglichſt kräftige Muskeln, Sehnen und Lungen 
vom Pferde. Diefe Forderungen fann das Tier aber nur dann erfüllen, wen wir 
es in den Stand fegen, jene Organe bei fräftigem Futter durch entjprechende Be— 
wegung im freien zu ftählen. Und je größer die Anftrengung ijt, welde wir 
dem Pferde auferlegen wollen, deito notwendiger wird eine vorhergehende, ſyſtematiſche 
Übung der einzelnen Körperteile. 

Wenn wir den Einfluß der täglichen Bewegung auf den Organismus Des 
Pferdes aufmerfjam prüfen, jo finden wir bald, daß ſich derjelbe auf die Mus- 
fulatur, die Sehnen, die Kinochenbildung, den Futterzuftand, die Verdauung, die 
Atmungsorgane, den Blutumlauf, die Augen und die Hufe eritredt. 

Eine tägliche und energiiche Bewegung entipricht der natürlichen Beſtimmung 
und dem Gejichmad des Pferdes. Yang andauernde und oft wiederkehrende Ruhe 
behagt dagegen feinem gejunden Pferde. Aber ganz abgejehen bievon, wirkt ein 
jolches Treib: und Gefangenhausdafein auch äußerſt ſchädlich auf die Mustfelbildung 
ein. Muskeln find befanntlich nichts anderes als was wir im täglichen Leben Fleiſch 
nennen. Vom anatomijchen Standpunkt aus gejehen, bejtehen diejelben aus mehreren 
parallel liegenden fibröjen Schichten. Die Härte und Zähigfeit diefer Fibern werden 
nun in erfter Reihe von den Funktionen des Muskelapparats beeinflußt. Musteln, 
welche eine längere Zeit hindurch unthätig verbleiben, verlieren an Umfang, werden 
ihlaff, ſchwammig und fettreich. Unter dem Einflujfe einer ſyſtematiſchen Übung 
nehmen die Muskeln dagegen beim gefunden Pferde jehr bald eine vollere, härtere 
und zähere Beichaffenheit an. Daß eine fräftige Entwidelung des Muskelſyſtems 
von größter Wichtigkeit für die VBrauchbarfeit des Pferdes ift, braucht aber wohl 
nicht bejonders hervorgehoben zu werden, denn die Muskeln find ja, wie allbefannt, 
die Negulatoren der Bewegung. 

Auch die Sehnen, in welche die Muskeln übergehen, bevor fie ſich an die 
Knochen beften, werden in demſelben Mafe dichter, fejter und umfangreicher, als 
die zu denjelben gehörigen Muskeln an Kraft zunehmen. Ebenſo verhält es jich 
mit den Bändern; diefe werden deſto feiter und zäher, je größer die auf jie wir: 
fende Muskelkraft ift. Außerdem verlieren die Schnen gerade jo wie die Musteln 
an Kraft und Elaftizität, ſobald ihre Thätigfeit aufhört eine vegelmäßige und zweck— 
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entiprechende zu jein. Sie müſſen alfo durch Arbeit geftählt werden, wenn jie in 
Stand gejeßt werden jollen, größere Anftrengungen zu ertragen. Dieje tägliche 
Übung muß jedoch ſtets mit der vom Pferde verlangten Arbeit übereinjtimmen. 
Bevor man das Pferd zu einer das Maß des alltäglichen überjchreitenden Leiſtung 
heranzieht, hat man jomit jorgfältig zu unterfuchen, ob die Sehnen des Tieres aud) 
die unentbehrliche Vorbereitung — den Training — zu einer ſolchen Yeiltung aus: 
zuhalten im ftande jein werden. Hiebei ift zu bemerken, daß die Sehnen des Ar: 
beits- und Wagenpferdes am wenigiten angejtrengt werden; beim Neitpferd iſt Dies 
aber ſchon in weit höherem Maße der Fall, noch mehr bein Jagdpferd und am 
meiften beim NRennpferde. Mancher Nenner, der den Training nicht aushalten fonnte, 
iſt auf dem Jagdfelde vorzüglich zu gebrauchen, und jo mancher Gaul, der den Dienjt 
hinter den Hunden verjagt, gibt nod ein ganz anjtändiges Neitpferd ab, während 
er, wenn die Sehnen aud die beim gewöhnlichen Spazierenreiten entjtehende An— 
jtrengung nicht mehr vertragen wollen, möglicherweife noch viele Jahre als Kutſch— 
pferd zu verwenden it. 

Recht viel Fett auf den Rippen ijt leider immer noch das Ziel der Stall: 
pflege in den meilten Luxusſtällen. Es ift dies um fo mehr zu beklagen, als er: 
fahrungsgemäß ein und dasielbe Pferd, wenn jeine inneren Organe von einer dichten 
Fetthülle umgeben find, faum 80 %% des Arbeitsmaßes, welches es in gutem aber 
nicht übertriebenem Futterzuſtande jpielend bewältigt, zu leiten im ftande iſt. Außer: 
dem weiß; jeder Pferdefenner, daß nichts bei harter ungemwohnter Arbeit To jchnell 
verihwindet, al$ das dem Pferd mit jo viel Mühe aufgemäftete Fett. Deshalb 
geht auch der Engländer beim Training jeiner Pferde von dem Bejtreben aus, der 
Settbildung auf und zwiichen den Rippen, Muskeln, Yungen und dem Herzen der 
Tiere durch ſyſtematiſche Arbeit vorzubeugen. Der Araber huldigt demſelben Grund: 
jaß; er jagt: „Das Nichtsthun und das Fett find die ſchlimmſten ‚Feinde des 
Pferdes.” Es wäre im Intereſſe unferer Pferdebefiter und Pferde zu wünſchen, 
daß dieſer Spruch mit goldenen Buchjtaben über jede Stallthür geichrieben würde. 

Ein anderer Umstand, der das von Überfütterung und Müßiggang erzeugte 
Fett doppelt beichwerlich für das Pferd macht, ift, daß dasjelbe das lebende Ge— 
wicht nicht unbedeutend erhöht und jo den Beinen des Tieres eine Anftrengung 
auferlegt, welcher dieſe nicht immer gewachfen find. Je wadeliger die Vorderbeine 
eines Pferdes find, deito notwendiger wird es aljo jein, deſſen Rumpf innerhalb 
der von dem täglichen Gebrauch gebotenen Gewichtsverhältniſſe zu halten. 

Daß der Appetit und die Verdauung duch regelmäßige angemejjene Bewe— 
aung im Freien gefördert werden, iſt eine jo allbefannte Thatſache, daß es über: 
flüffig fein dürfte, hier näher auf diejelbe einzugehen. Nichtsdejtoweniger kenne ich 
zahlreiche Prerdebeiiger, die, wenn ihre gemäfteten zu einem beinahe ununterbrochenen 
dolce far niente im dumpfigen Stalle verdammten Lieblinge den Hafer verichmäben, 
die Erflärung dieſer unliebjamen Erſcheinung in allen möglichen Umſtänden, mır 
nicht in den zumächitliegenden, ſehen wollen. 


* 
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Der alte Erfahrungsjag, daß jedes Organ, welches täglich geübt wird, an 
Kraft zunimmt, gilt auc für die Lungen. Es gibt deshalb fein einfacheres, natür- 
licheres und jichereres Mittel, die Lungen des Pferdes zu kräftigen, als dem Tiere 
täglid) andauernde und zwedmäßige Arbeit im Freien zu geben. Wie notwendig 
dies ift, geht daraus hervor, daß ſelbſt in mit äußerſter Sorgfalt ventilirten 
Ställen den Pferden feine im beiten Sinne des Worts gejunde Luft geboten wird. 
Jede anjtrengende Arbeit erfordert außerdem eine äußerſt energiiche Blutzirfulation, 
die nur mittelit einer jehr Fräftigen Thätigfeit der Lungen zu erreichen ift, und 
ſchließlich leidet ſogar die Beichaffenheit des Blutes während eines längeren Aufent: 
halts in von Ammoniakdünſten erfüllten Ställen. Belagte, in jedem Stalle mehr 
oder weniger vorfommenden Dünite, können natürlich auch den Augen des Pferdes 
nicht zuträglich fein. Es ift dies ein Grund mehr, das Tier täglich wenigſtens 
einige Stunden ins Freie gelangen zu laſſen, und je dunkler der Stall ijt, deſto 
wichtiger wird es für die Erhaltung der Sehkraft des Pferdes fein, die tägliche 
Arbeitszeit nicht zu beſchränken. Wenn ich nun noch binzufüge, daß der Huf des 
Pferdes feine gejunde und normale Beichaffenheit nur durch fleifiges Gehen beibe- 
halten kann, alaube ich meine Behauptung, daß Fräftiges Futter, forgfältige Haut: 
pflege, friihe Luft und angemefjene Arbeit die Grundlagen einer rationellen Stall: 
wartung bilden, genügend motivirt zu haben. Eines ſteht wenigſtens feit, und das 
ift, daß das Pferd weit öfter durd Müßiggang als dur übermäßige Arbeit an 
jeiner Gejundheit Schaden leidet. 

Pferde, die zu gewöhnlichen Neit: oder Zugdienjt verwendet werden, können 
bei einer täglichen Arbeit von 2 Stunden gefund und in dem Beſitz einer einiger: 
maßen zufriedenftellenden Kondition verbleiben. Mit weniger ift aber abjolut nicht 
auszufommen, und obgleich jelbit diejes Minimum gar mandem Pferdebejiger als 
der reinfte Luxus erſcheinen dürfte, wird fich deshalb der wahre Pferdefreund fein 
Biertelftündchen von demjelben abhandeln lajjen, jondern im Gegenteil fein Augen: 
merk darauf richten, daß die 2 Stunden nicht zu 192 oder gar 194 zufammen: 
ichrumpfen. 

In allen unter fahmännifcher Yeitung jtehenden Ställen ijt es eine Feiner 
Ausnahme unterworfene Negel, daß Tämtliche Pferde jeden Morgen, lange bevor 
le beau monde die Federn verlajien, 1—2 Stunden langjame Bewegung unter 
dem Reiter oder vor dem Magen erhalten. In Paris gejchieht dies in den Champs 
Elyjees oder im Bois de Boulogne, in Wien im Prater, in London im Hyde Parf, 
in Berlin im Tiergarten, u. ). w. Graf Wolfenjtein jchreibt darüber in feiner 
intereffanten Broſchüre „Gedanken über das Pferd“ folgendes: 

„Die Zeit zur Arbeit der Pferde jollte, wenn möglich, auf den Morgen ver: 
(egt jein; feinenfalls it es ratjam, Pferde, die für Nenn: oder Jagdzwecke vorbe: 
reitet werden, zu ungleihen Tagesitunden herauszubringen, denn die Pferde er: 
warten die Zeit zur Arbeit, und erregbare Naturen thun dies mit einer gemiljen 
Unruhe und ftören in fich jelbit das innere Wohlbehagen, welches zum Gedeihen 
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der Pferde im allgemeinen und bei ftarfer Arbeit insbejondere nötig iſt. Kann 
den Pferden in der Frühe ihre Arbeit gegeben werden, jo willen fie nach Beendi- 
gung wohl, daß fie nun ruhig und ungejtört den ferneren Tag verbringen fönnen 
und freien auch beſſer.“ 

Wenn der Boden hart gefroren ijt, werden die Neitpferde in der Bahn be: 
wegt. Zu der Morgenpromenade wird das Pferd nur ganz oberflächlich überbürſtet; 
das eigentlihe Pugen beginnt erjt nach der Heimkunft. Die Pferde erhalten auf 
dieſe Weife noch bevor der Bejiger aus feinem fühen Morgenihlummer erwacht ift, 
ganz abgejehen von dem jpäter folgenden Tagesdienit, ihr gehöriges Maß an Be- 
wegung im freien, und das bischen Jahren oder Neiten der Herrichaft geitaltet ſich 
zu einem im Notfalle recht gut zu entbehrenden Ertravergnügen. Das bejonders 
auf dem Yande viel gebräuchliche Bewegen der Pferde an der Yeine ift, wie ic) 
jpäterhin noch ganz bejonders hervorheben werde, vollftommen zu verwerfen. Mir 
iſt wenigjtens während meiner langjährigen Braris fein einziger Kutſcher oder Reit— 
knecht untergefommen, der das nötige Verftändnis zur Handhabung der Yonge be: 
ſeſſen; fehlt es aber an dieſem, jo wirft die Leine wie ein belannter Fachmann 
treffend bemerkt, ungefähr wie ein Raſiermeſſer in der Hand eines Affen. 

Die befte Art Neitpferde zu bewegen it natürlich fie zu reiten, und ebenjo 
ift es Wagenpferden am zuträglichiten, vor den Wagen herausgebracht zu werden. 
Da jedoch lokale und zufällige Verhältniſſe, befonders auf dem Yande, nicht jelten 
eine jolche Anordnung erichweren, oder geradezu unmöglich machen, jollte bei feinem 
größeren Etablifjement eine offene Bahn fehlen, auf welcher ſich die Pferde zu jeder 
Zeit die nötige Bewegung im Freien verihaffen können. Daß eine jolche Bahn 
eine genügend hohe und für die Tiere gänzlich ungefährliche Einfriedigung 
(Fig. 24) erhalten und der Boden frei von größeren oder fleineren Steinen 
jein muß — Sand oder Gerberlohe empfiehlt jih am meilten — braudt wohl 
nicht bejonders hervorgehoben zu 
werden. Im Sommer iſt die offene 
Bahn natürlich ſowohl zum Reiten 
wie zum bloßen Bewegen der 
Pferde der geſchloſſenen weit vor: 
zuziehen; aber auch im Winter thut 
es den Pferden jehr qut, ſich, wenn 
andere Bewegung nicht zu erreichen 
ift, Draußen im Schnee herumzutum— 
meln. Hiebei ijt jedoch nicht aus den Augen zu laflen, daß die Tiere fich wirklich be- 
wegen und nicht bloß in den Eden jtehen jollen. Ein mit einer langen Beitjche bewaff— 
neter Junge wird dies leicht erzielen und jomit auf der offenen Bahn den im Stalle 
mit wichtigeren Sachen bejchäftigten Kutſcher vertreten können. In dem nunmehr 
aufgelalienen öjterreichiichen Staatsgeſtüte Piber ſah ich jogar ein altes zahnlojes 
Weib damit beichäftigt, einen ganzen Haufen Kohlen mitteljt einer langen Gerte in 
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ununterbrochener Bewegung zu erhalten. In den engliſchen Trainiranſtalten werden 
die Pferde wenn Froſt herrſcht auf großen zirkelrunden mit Stroh und Pferdedünger 
belegten Bahnen bewegt. Bei drohendem Schneewetter beeilt ſich das Stallperſonal, 
aus dieſen Stroh- und Düngermaſſen große Haufen zu bilden, welche ſpäter, wenn 
der Schneefall vorüber, wieder ausgebreitet werden. Dieſe Methode ließ ich in 
Schweden in der auf meiner Beſitzung angelegten Trainiranſtalt der Renngeſell— 
ſchaft Mr. „Jarrow“ während des erſten Winters ebenfalls befolgen. Ich kam 
aber bald zu der Einſicht, daß ich damit die Rechnung ohne den Wirt gemacht und 
eine ſolche Bahn trotz allem Aufwand an Zeit und Mühe in dem nordiſchen Klima 
nur ganz ausnahmsweiſe zu gebrauchen ſei. Aus dieſem Grunde ließ ich auch ſchon 
im folgenden Jahre eine gededte Bahn aufführen, die ſich vortrefflidh bewährte. 
Tas eben jo einfache als billige Gebäude beitand aus einer mit Wänden, Dad) und 
Fenſtern verjehenen zirfelrunden Bahn, deren Umfang ca. 200 Meter bei 4 Meter 
Breite betrug. Dadurch, dag nur 4 Meter zwijchen der inneren und äußeren Wand 
lagen, wurde es möglich, die Anlage eines teuren und jchweren Dadjes zu ver: 
meiden, und dieſer letztere Umſtand gejtattete wieder, dem ganzen Gebäude eine außer: 
ordentlich leichte und billige Konftruktion zu geben. Die nötige Anzahl Pfeiler zur 
Stütze des Schindeldadhes, Ausichußbretter zu den Wänden, einige Dubend folide 
Planken zu einer nach innen zu neigenden etwa 1,25 Meter hohen Bekleidung*) der 
Außenwand, Schotter, Sand und Gerberlohe zum Boden, ein Tugend Fenſter und 
zwei breite, hohe Thore bildeten das ganze Baumaterial. Der bei diejer Konftruf: 
tion entitehende innere offene Raum fand bald auch feine nüßliche Verwendung. 
Dorthin wurden nämlich die Pferde verwieien, welche Schrittarbeit thaten, während 
ihre Stallgenofjen auf der Gerberlohe aaloppirten. Dank jei es dieſem einfachen 
Gebäude, konnten nun die Pferde der ſchwediſchen Renngeſellſchaft während des 
ganzen Winters ihre tägliche, je nach Bedürfnis jchnellere oder langiamere Be— 
wegung erhalten, und nachdem ich bei bejonders ſtrenger Kälte Salz zum Beitreuen 
des Bodens anwenden ließ, it es mir während der vielen Jahre nicht ein einziges 
Dal paſſirt, daß der Froſt in die weiche und elajtiihe Bahn gedrungen. Damit 
will ich aber durchaus nicht gejagt haben, daß diefe Notbahn nicht verbeſſerungs— 
rähig gewejen wäre. Im Gegenteil, Yehrgeld zahlt man ja immer, und fäme id) 
jegt noch einmal in die Yage, ein ähnliches Gebäude aufzuführen, würde ich dem: 
jelben ficher einen Umfang von mindeitens 600 Meter geben, denn das Galoppiren 
auf Heinerem Zirkel bringt den nicht zu unterichägenden Übelitand mit ſich, daß ſich 
das Pferd nie vecht jtreden fan und jomit von Tag zu Tag einen kürzeren Galopp- 
iprung annimmt, Kür gewöhnliche Reit: und Wagenpferde genügen aber die weiter 
oben angegebenen Dimenfionen volljtändig und jedenfalls ift eine jolche runde Bahn 
den auf vielen Gütern vorfommenden, Eleinen vieredigen Neitbahnen weit vorzu- 
ziehen. Als Material zu dem Boden empfehle ih Schotter, der mehrere Fuß hoch 





*) Die jog. Lambrine. 
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mit groben Sägipänen von Nadelholz, oder noch beijer, mit Gerberlohe überdedt 
wird. Sand jtäubt zu viel und eignet fih deshalb weniger gut zu diefem Zwecke. 
Gerberlohe gibt dagegen einen vorzüglichen, elajtiihen Neitboden, der nod dazu 
den Vorzug hat, wohlthätig auf die Hufe und Schleimhäute des Pferdes einzuwirken. 
Wie angenehm es fi auf Gerberlohe reiten läßt, Fann jedermann in der Reit-Allee 
des Wiener Praters erproben. Wer in England geweien, weiß aud, daß dort Die 
meijten größeren Trainiranftalten über einen „tan-gallop“ verfügen. Sägipäne 
von Nadelholz verbreiten einen angenehmen, erfriihenden Geruch, halten das Un— 
geziefer fern und find den Hufen des Pferdes jehr zuträglic. 

Viele Pferdebefiger halten es für ſchädlich, ihre Reitpferde vor den Wagen zu 
jpannen. Cie gehen biebei von der Vorausjeßung aus, dab das Pferd infolge der 
Zugarbeit nicht nur hartmäulig wird, jondern auch des mit jo vieler Mühe zuwege 
gebrachten Gleihgewichtes verluftig aeht. Nun will ich- durchaus nicht beitreiten, 
daß ſchwere Zugarbeit und rohe Fäufte eine ſolche Wirfung bervorbringen können. 
Wenn das Pferd fein ganzes Gewicht ins Geſchirr legen muß, wird das mit Recht 
hochgeſchätzte Gleichgewicht fiher bald verihwinden, und kaum meniger it dies bei 
der Verwendung zum Zug in jehr bergigem Terrain zu befürchten. Gejchieht die 
Zugarbeit dagegen auf guter ebener Straße vor einen leichten zweiipännigen Wagen 
und werden die Zügel von einer weichen aeihidten Hand geführt, jo ift es ſchwer 
einzufehen, wie eine joldhe Verwendung dem Neitpferde jchaden könnte. Meiner 
Erfahrung nad kann diejelbe im Gegenteile manchem Reitpferde nur nügen. Dies 
gilt ganz befonders von ſolchen Tieren, deren Schwerpunkt durch eine unverftändige 
Dreſſur zu weit nah rüdwärts verlegt wurde, die binter die Hand kriechen, ſich an 
übereilte, unreine Gänge gewöhnt, allerlei Muden baben u. ſ. w. In ſolchen Fällen 
wirft eine vernünftige Fahrdreſſur oft wahre Wunder. Selbitveritändlih kann audı 
ein Bewegen der Keitpferde vor einem leichten Schlitten zu Zeiten wenn Froſt oder 
tiefer Schnee dem Reiten ein plößliches Ende bereitet hat, nur von Nußen fein. Beim 
(Hebrauch der Pferde „a deux mains“ darf aber nicht überjeben werden, daß 
ſich Pferde mit feiner Haut, wenn der Stutjcher nicht aufpaßt, durch das Ziehen 
leicht bäßliche kahle Fleden auf der Bruft, den Schultern und den Hinterſchenkeln 
zuziehen, und daß anhaltende Zugarbeit immer die Aufmerkſamkeit des Pferdes 
auf die Hilfen des Neiters, jowie aud die Claftizität des Ganges in etwas ver: 
mindert. Daraus ergibt ſich Die Yehre, dab das Fahren eines aut gerittenen 
Pferdes nicht dem erjtbeiten „Fahrkünſtler“ anvertraut werden darf. 
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Der Stall iſt in unjeren Breitegraden ein notwendiges Übel. Es gilt jomit, 
die ſchädlichen Einwirkungen desjelben nach Möglichkeit zu vermindern. 

Welch tief einichneidende Bedeutung die Bejchaffenheit des Stalles für das 
Wohlbefinden des Pferdes hat, beweilt unter anderem die Thatjache, daß in der 
franzöjiichen Kavallerie bis zum Jahre 1845 von je 1000 Pferden jährli 94 er: 
frankten, unter diefen 51 am Rob. In den Jahren 1841—46 wurden die meijten 
Ställe neu gebaut oder verändert, und es erkrankten in den folgenden 13 Jahren, 
1846—58, von je 1000 Pferden nur 48 und darunter 21 am Rotz. Wejent: 
lihe Veränderungen in Fütterung und Haltung der Pferde waren dabei nicht vor: 
gefommen. Ganz diejelbe Erfahrung it in England gemacht worden. Dort geben 
jogar gegenwärtig im Durchſchnitt von je 1000 Pferden jährlich mir 20 zu Grunde. 
Druje und Rotz find beinahe gänzlich verſchwunden. 

Eine von der engliichen Regierung behufs Aufitellung der fiir ärariiche Stall: 
bauten zu beobachtenden Prinzipien einberufene Kommiſſion kam zu folgenden Ne: 
jultaten: 

Der mit allen jeinen Außenmauern freiitehende, auf 48 Pferde berechnete 
Stall hat in jeder Giebel: und Seitenwand 1, alio im Ganzen 4 Thüren von je 
2,432 Meter Breite, welche quer geteilt jein jollen. Die untere Thürhälfte darf 
nicht bis an den Boden reichen, jondern muß daſelbſt einen Zwiſchenraum von etwa 
5 cm. aufmweijen. 

Die Fenſter, eines für jeden Stand, find in den beiden Zeitenmauern ange: 
bracht und liegen 2,28 Meter über den Fußboden; ihre Höhe beträgt 0,98, ihre 
Breite 0,76 Meter. 

Der Fußboden beſteht aus einer feiten Lehmſchichte von 0,30 Metern, die mit 
behauenen Pflaſterquadern belegt wird. Tie aus demjelben Material angefertigten 
Jauchenrinnen find flach und offen, und münden 4 Meter von der Mauer in be: 
jondere Abzugskanäle aus. 

Die Pferde jtehen mit den Köpfen gegen die Außenmauern und find durch 
eine 4,25 Meter breite Stallgaſſe von einander getrennt. „jeder Stand bat eine 
Breite von 1,67 Meter. Der ganze innere Stallraum mißt 43,77 Meter in der 
Yänge und 10 Meter in der Breite, 

Die Höhe der Wand bis zur Dede beträgt 3,64 Mieter. Eine innere Dede 
it nicht vorhanden, jondern ſtreckt jich der innere Kaum bis zum Rüden des ſehr 
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platten Daches. Hiedurc erhält der Stall in der Mitte eine Höhe von 6,23 Meter. 
Auf jedes Pferd kommt jomit ein Raum von 30,40 Meter. 

Das Dach jelbjt ift nicht geichloffen, fondern hat auf dem Firjte eine Spalte 
von 0,40 Meter Breite, welche jih von dem einen Giebel bis zum andern eritredt. 
Über diejer Spalte ift eine jogenannte Kappe mit bejonderem Dach und jaloufie- 
artigem Berichluß auf den Seiten angebradt. Bejagte Spalte gibt einen offenen 
Raum von 57,56 [ |-Meter oder 1,21 [ ];Meter per Pferd, zur Ableitung der 
verdorbenen Yuft. 

In den Stallmänden befinden fich außerdem oben an der Dede eine Anzahl 
Öffnungen, welche jo verteilt find, daß auf jedes Pferd eine Öffnung von 0,304 
Meter fommt. Für den Fall daß in älteren Stallungen feine Spalte der jveben 
beichriebenen Art vorhanden fein jollte, find Ventile einzurichten, wobei 0,45 [_ Meter 
für jedes Pferd zu berechnen iſt. 

Schließlih it nodh in den Wänden 0,15 Meter über dem Fußboden ein 
Luftloch zwiſchen jedem zweiten Stand angebracht. 

Der Tünger wird in großen Blechgefäſſen geſammelt und von einem bejon- 
deren Unternehmer weggeführt. Hiedurch werden Dungjtätten in unmittelbarer Nähe 
der Stallungen vollkommen entbehrlich. 

Die von preußiſchen Minifterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbei: 
ten vorgeichriebenen Mitteljäge zur Beitimmung der Abmeijungen bei den gewöhn— 
lichſten landwirtichaftlihen Gebäuden auf den Königlichen Domänen find folgende: 

Höhe bei fleinen Ställen . . . 2,8 Meter bis 4,0 Dieter. 

Höhe bei Unterbringung von 10 bis 30 Pferden 34 „40, 

Standbreite bei Aufſtellung nur eines Pferdee 17414,9 

Standbreite bei Unterbringung von 2 Pferden 2,8 3:1- . 

Standbreite bei gemeinichaftlicher Aufftellung 

von mehr als 2 Pferden gewöhnlichen 


Schlages pro Kopf A 15. ; ——— 
Standbreite für ſehr große und ſiarte Arbeits 

pferde, ſowie Kutſchpferde . . . 14 35-72. 18-5 
Yänge des Standes inkl. Krippe und Sarg 

dahinter je nach der Größe der Verde . 44 90 u 
Bei Aufitellung von zwei Reihen inkl. Krippen 

und Mittelgang it die Ztalllänge ER 
Zind bejondere Fohlenſtälle notwendig, worin 

die Kohlen frei umberlaufen, To rechnet man 

DIS u; Ban u. 2 
Kür eine Mutteritute mit Füllen beträgt ber 

erforderliche Standraum an Länge und Tiefe 3,1 4 ur BE. 


Beichälbengite erhalten einen Stand von 1,8 Meter Breite und 3 bis 3,5 
Meter Yänge. Trächtige Stuten brauchen einen doppelten Stand. 


Jagdreifer. 
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A. v. Nueff gibt in feinem verdienftvollen Werfe „Bau und Einrichtung 
der Stallungen unferer Haustiere”, folgende Maße an: 


Standbreite für kleinere Pierde -. .» » 2 2.2....185 Meter. 
— „große Pferde. 2,20, 

Normalmaß . . an ee a nr a 

Standlänge Mormalmaß) 514 3,45 


C. v. Hochwächter dagegen (fiehe „Stallung und Staltpflege”) iſt 
der Anſicht, daß die Länge des Standes wegen der Schwierigkeit, die Temperatur 
des Stalles im Winter auf der erforderlichen Höhe zu erhalten, 3,0 Meter nicht 
überfchreiten follte. \ 

In Frankreich geftattet das Militär-Arar nur eine Breite von 1,45 Meter 
pro Stand. Dies iſt um jo eigentümlicher, als Bourgelat in feinen „Ele- 
ments de lart veterinaire“, jowie auh Gajparin in feinem „Cours 
d’agriculture* eine Standbreite von 1,75 Meter als das geringite zuläfiige Maß 
bezeichnen. 

Die Breite der Stallgafje hat bei mur einer Standreihe 1,90 bis 2,20 Meter 
zu betragen. Bei zwei Standreihen muß diefes Maß bis auf 2,30 und 3,77 Meter 
erhöht werden, 

Das Normalmak für boxes oder Kaltenftände iit 10,0 [ Meter. Bei diefer 
Gelegenheit jei erwähnt daß E. Boſe in feinen „Constructions rurales“ 
20,0 Meter für ſolche Buchten oder paddocks in Anſchlag bringt, welche in 
Geſtüten in unmittelbarer Verbindung mit den Yaufitällen angelegt zu werden pflegen. 

Was nun die zwedmäßigite Yage für den Stall betrifft, jebe ich mich genötigt, 
auf die allbefannte aber dennoch oft überiehene Thatſache zurückzukommen, dab die 
Luft in geichloffenen Yofalen hauptiächlicd deshalb jchlecht zu fein pflegt, weil die 
Wände und Mauern einer ungeitörten Yuftzirkulation mehr oder weniger aroße 
Hindernifie bereiten. Dies it auch der Grund, weshalb man womöglid eine nad) 
allen Zeiten hin freie Yage für den Stall wählen wird, denn mur jo fichert man 
jih die unichägbaren Vorteile, daß Yuft und Tageslicht ungehinderten Zutritt zum 
Stall finden, daß die Außenmauern frei und troden ſtehen und — „last not 
least“ — daß das Niveau des innern Stallraums höher als das umgebende Terrain 
zu liegen kommt, 

Eine ſolche Yage bietet ſich natürlich am eheſten auf dem Yande, wo die Bau— 
gründe noch nicht per Quadratfuß tarirt werden. Um jo trauviger ift e8, daf; man 
auf vielen größeren Gütern die Beobachtung machen kann, wie den Pferden beim 
Stallbau Yuft und Sonnenlicht mit unverzeihlicher Knauſerei zugemeſſen wurde. 
Noch elender geftalten ſich aber dieje Verhältniffe in den Städten. Es it geradezu 
unglaublich, welche Köcher man dort an manden Orten unſerem edeliten Haustiere 
als Wohnung anweiſt. Cine große Anzahl Pferdebeiiger ſcheint aljo troß der in 
ſtets größere Kreiſe dringenden Aufklärung noch nicht von der jo einfahen Wahr: 
heit überzeugt zu fein, daß es eine ablolute Unmöglichkeit ift, ein genügendes Quan— 

Wrangel, Tas Buch vom Pferde. 6 
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tum reiner, trodener und warmer Luft in Ställe zu leiten, die nad allen Seiten 
hin von hohen Mauern umgeben, oft faum die mit einer jchmalen Thür und einem 
winzigen Feniterchen veriehene Facade frei behalten haben. Diefer Mangel an 
Einfiht iit aber um jo verhängnisvoller, als jeder Tierarzt betätigen kann, wie 
ſchwer es ift, Krankheitsſtoffe, die in jolche Stallungen gedrungen, wieder aus den: 
jelben zu vertreiben, und wie leicht ſowohl innere als äußere Pferdefranfheiten in 
io beichaffenen Lokalen einen bösartigen Charakter annehmen. Es ijt deshalb ficher 
nicht überflüfjig, die Herren Pferdebefiger an den uralten Erfabrungsjaß zu erinnern, 
daß Luft und Licht mehr vermögen als die Kunjt des Arztes. 

An nördlichen Gegenden dürfte es angezeigt fein, die Hauptfacade des Stalles 
gegen Süden zu verlegen; für Fohlenitälle halte ich dies ſogar für unbedingt not: 
wendig; weiter füdwärts fann jedoch die mit Thüren verlehene Front ohne Nachteil 
gegen Züdoft verlegt werden. Man erreicht jo den doppelten Vorteil, daß die Tiere 
jowohl gegen die Nordwinde als auch gegen die drüdende Mittagshige geſchützt 
werden. Haubner (fiehe deilen „Sefundheitspflege der landwirtidaft- 
liben Haustiere“) ilt jedoch der Anficht, daß die Hauptfront nad) Norden oder 
Weiten liegen muß, wenn man den Stall fühl und möglichit frei von Fliegen er- 
halten will. 

Bon größter Wichtigkeit iſt es felbjtverftändlich, auch den Baugrund vor Be: 
ginn des Baues einer genauen Beſichtigung zu unterziehen. Sollte man aus irgend 
einem Grunde ſich genötigt jehen, einen Pla zu wählen, dem das natürliche Ge: 
fälle fehlt, jo wird man ca. Meter tiefer als die Grundmauern Drainröhren 
legen müſſen, um dem Stall Schug gegen das Grundwaſſer zu gewähren. Außer: 
dem empfiehlt es ſich noch ca. 12 cm über den Grund eine jogenannte Iſolirungs— 
ichichte von Yehm, Asphalt oder Zement anzubringen. Gegen vordringende Feuch: 
tigfeit von den Seiten ihügt man den Bau durch offene Gräben. 

Wir fommen nun zu dem wichtigiten Kapitel in der ganzen Yehre vom Stall: 
bau, demjenigen nämlich, weldhes von der VBentilation handelt. 

Die natürliche Heimat des edlen Pferdes ift der trodene, warme und jonnige 
Süden. Wer dasjelbe in feuchte, Schlecht ventilirte Stallungen einiperrt, handelt 
alio ebenſo grauſam und unvernünftig als derjenige, der dem treuen Genoffen das 
notwendige Futter vorentbält. 

James Clarke in Edinburgh war der erite, der gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf die Notwendigfeit der Bentilation binwies, Bevor Clarke mit 
diejer Yehre vor das Publikum trat, dachte faun jemand daran, friiche Luft in die 
Stallungen der Haustiere zu leiten „mn Gegenteil, die ängitliche Sorgfalt, mit der 
man jedes Yüftchen von den Stallinſaſſen fernbielt, beweilt, dat man die Yuftzufuhr 
nicht nur für überflüflig, ſondern geradezu für Ichädlich anfab. Dies it num Gott 
jei Dank anders geworden, und obaleich ungebildete Stallleute auch heute noch ſchwer 
zu überzeugen find, daß fie ein Unrecht an dem Pferde begehen, wenn jie bei ein: 
brechender Nacht jede Kleine Ritze zuftopfen, durch welche friſche Yuft jich Zutritt zu 
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dem von beißen, ungelunden Dünjten erfüllten Stalle bereiten könnte, wird doch 
nunmehr bei allen Neubauten der Unentbehrlichkeit einer ausreichenden Bentilation 
gebührende Rechnung getragen. 

Wir willen, daß die ausgeatmete Luft unrein ät. Die Erklärung diejer Thei⸗ 
ſache liegt darin, daß die eingeatmete Luft von den Lungen aufgenommen wird und 
ſodann ins Blut übergeht. Hier vereinigt ſich der Sauerſtoff mit dem Kohlen- und 
Wafleritoff, der in dem fogenannten venöfen Blut enthalten iſt, zu Kohlenſäure und 
Wafler, welche lettere beim Atmen wieder ausgeichieden werden. Wird ein und 
diejelbe Yuft andauernd geatmet, 3. B. in abgeihlofjenem Raume, jo verliert fie 
aljo immer mehr von ihrem Saueritoff, während ſich ihr Gehalt an Kohlenjäure 
jtetig vermehrt. Gleichzeitig nimmt fie organiche Unreinlichfeit auf, die von den 
Lungen und dev Haut ausgeichieden wurde. Daraus geht hervor, daß die Zufuhr 
von friicher Luft eine vitale Bedeutung für das Wohlbefinden der Tiere haben muß. 

Die reine atmoſphäriſche Yuft beitehbt dem Volumen nah aus 21 Saueritoff, 
79 Stidjtoff, einem Eleinen Gehalt (ungefähr 3,4 Teile auf 10,000 Teile Luft) an 
Kohlenjäure, und einer von verſchiedenen Verhältniſſen abhängenden Menge Wailer: 
dunſt. Außerdem enthält noch die Yuft ein ganz geringes Quantum Salpeterfäure 
und Ammoniafgas. Eine Luft die 10 % Kobleniäure enthält it irreipirabel. Nach 
Tettenfofer iſt die Luft in geichloffenen menſchlichen Wohnungen jchon verdorben, 
wenn fie einen Stohlenjäuregebalt von 1 pro Mille enthält. Die Stallluft dagegen 
it gut, jo lange der Ktohlenjäuregehalt 2,5— 3,0 pro Mille nicht erreicht und wird 
4 pro Mille von den Gelehrten al$ die Grenze bezeichnet, über welche hinaus die 
ſchädlichen Wirkungen der Koblenfäure ſich unbedingt geltend machen. Auch Dr. 
M. Märder gibt in feinen äußerſt lehrreihen „Unterfuhungen über Die 
natürliche und künſtliche Ventilation” einen Kohlenſäuregehalt von 2,5— 3,0 
pro Mille als das normale Maß für die Stallluft an. Nach der Anſicht diefes 
ausgezeichneten Fachmannes fünnte die Temperatur der Stallluft leicht zu tief ſinken, 
wenn man den Koblenfäurenehalt dur allzu ergiebige Zufuhr friiher Yuft bis auf 
1 pro Mille vermindern würde. Bei einem Koblenjäuregebalt von 3 pro Mille kann 
dagegen die Temperatur des Ztalles leicht auf das Normalmap 10—14 Grad er: 
halten werden. 

Im Freien wird die uriprüngliche Neinbeit der Yuft bald wieder bergeitellt. 
In geichlojienen Räumen muß aber der Menich die hierauf gerichteten Bemühungen 
der Natur unterjtügen. Dies geichieht durch Yuftwechiel oder Ventilation. 

Was nun zuerst das Maß der erforderlichen Yuftzufubr betrifft, fo iſt dieſelbe 
feineswegs unbedeutend. Dr. Märder z. B. nimmt an, daß ein Pferd per Stunde 
50-60 Kubikmeter reiner und friicher Yuft braucht. Dieſe Luftzufuhr muß jedoch, 
um den angejtrebten Zweck zu erfüllen, mit einer genügenden Abfuhr der verdorbenen 
Luft verbunden werden. Yebteres geichieht entweder mittelit der natürlichen oder 
der fünftlichen Ventilation, falls man nicht beide dieſer Syſteme in Anwendung bringt. 

Jeder Yuftwechiel berubt auf Yurtbeweaung; dieſe aber wird teils dur un: 
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gleihen Drud, teils durch mechaniihen Stoß hervorgerufen. Die Kräfte, welche 
die Luft in Bewegung fegen, find aljo der Hauptſache nad) diejelben, ob mun die 
natürliche oder die künftliche Ventilation zur Wirfung kommt, nur machen fie ſich 
bei eriterer ohne bejondere zu diejem Zwede getroffenen Anordnungen geltend, wohin: 
gegen ſolche einen Hauptfaftor bei der fünftlihen DVentilation bilden. 

Zu der natürlichen Bentilation gehört der Yuftwechiel, welcher durch die Wände, 
Spalten, Feniter, Thüren u. ſ. w. jtattfindet. Da nun eben dieje Ventilation von 
einer großen Menge Nebenumftände (wie Witterung, Wind, Durchläſſigkeit und 
trodene Beichaffenheit des Baumaterials, Temperaturwechlelungen u. ſ. w.) abhängig 
ist, kann diejelbe bejonders in unjerem Klima für fi) allein nicht immer genügen, 
jondern es müflen außerdem bejondere Anordnungen zur Erreihung eines dem Zwecke 
entiprechenden Yuftwechjeld getroffen werden. 

Der einfahe Landmann, welcher ohne große Mühe und Koften eine lebhafte, 
natürliche Ventilation in feinen Stallungen einführen will, hat vor allem bei Neu: 
bauten zu berückſichtigen, dab die Yuftzufuhr hauptjächlic durd) die Seitenwände und 
die Luftabfuhr durch die Dede jtattfindet. Hieraus ergeben fich folgende Vorſchriften: 

1) Wird das Gebäude nicht aus Holz aufgeführt, jo dürfen die Wände nicht 
zu maſſiv gemacht werden und ift es in dieſem alle zwedmäßig, ein möglichit 
poröjes Material, wie z. B. Sanditein, Kalkitein, Ziegel, Lehm u. ſ. w. anzuwenden. 
Holz ift in der Quere weniger durcläflig al3 in der Yänge Das Bauholz muß 
während des Winters gefällt werden und recht troden jein. 

2) Zum Anftreichen der Wände wird Kalkfarbe angewendet. Diele ijt nämlich 
dem Eindringen der Luft weniger hinderlich als Olfarbe. 

3) Die Stalldede wird jo durchläſſig als möglih gemacht. Soll Futter über 
dem Stall verwahrt werden, find vertifale Luftſchläuche in der Dede anzulegen. 

4) Für jedes Pferd wird eine ventilirende Wandfläche von 8—10 Im berechnet. 

5) Es ijt zweckmäßiger, mehrere kleine als ein großes Stallgebäude aufzuführen. 

Die Wirkung einer auf diefe Weile bewirkten VBentilation fann durd Ans 
bringung jogenannter Ventilationsöffnungen in den Wänden und der Dede wejent: 
lich gefördert werden. Solche Aipirationsventile müſſen jedoch To hoch Liegen, daß 
die Tiere feinem Zug ausgelegt werden, alfo ungefähr 2 oder 21/2 Meter über dem 
Fußboden. Wir haben hierbei zu berüdjichtigen, daß die verdorbene, durch den 
Atmungsprozeß u. ſ. w. erwärmte Luft leichter als die äußere, atmoiphäriiche Luft 
iſt und fomit, fall$ die Ventile nächit der Dede angebracht find, ſchon durch ihr eigenes 
geringeres Gewicht aus dem Stall binausgetrieben wird. In Ermangelung eines 
ſolchen Luftwechſels kühlt fich dagegen die an der Dede angefammelte Luft allmählich 
ab, wird dadurch ſchwerer, ſinkt zu Boden und gerät ſchließlich, mit den unteren 
reinen Lufticichten vermiicht, wieder in die Atmungsorgane der Tiere. Daß diejer 
Prozeß, ſtets aufs neue wiederholt, endlich die ganze Stallluft vergiften muß, 
liegt auf der Hand. 

Die Ventile werden in horizontale und vertifale eingeteilt. Das horizontale 
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Spitem, welches an und für ſich dem vertifalen in feiner Beziehung ebenbürtig it, 
beiteht in der Anlage von runden oder vieredigen Öffnungen in den Wänden, 
Thüren u. ſ. w. (Fig. 25, 26 und 27.) 

Die in Fig. 28 und 29 dargeftellten Rollen und Regulirvorrihtungen dienen 
dazu, die an der Stirnjeite angebrachten Rofetten vom Gange aus gleichzeitig zu 


Fig. 25. Fig. %. 











öffnen und zu fchließen. Was das Schließen diefer Öffnungen betrifft, darf dasjelbe 
nur dann jtattfinden, wenn die Temperatur ohnedem nicht auf die erforderliche 
Höhe erhalten werden fönnte*). Aber jelbit in diejem Falle jollte der Kuticher Lieber 
etwas Stroh in die Offnungen ftopfen. Dadurch wird die Wirkung des eindringenden 


Fig. 28. Fig. 29. 





falten Luftſtroms gemildert, ohne daß der Luftwechjel vollitändig aufzuhören braucht. 
In fteinernen Gebäuden iſt es außerdem recht zwedmäßig, an der Frontjeite Röhren 
aus innen glajirtem Steingut in einer Entfernung von 2,5 m voneineinder anzubringen. 
Dieje Röhren, die eine Öffnung von 15 cm im Durchichnitt haben, erhalten eine den 
Luftwechjel fördernde von innen nach aus: und aufwärts fteigende Nichtung. Zug 


*) Es empfiehlt fi) daher, einen Thermometer im Stalle anzubringen und behufs Regu— 
lirung ber Quftleitungen gelegentlich die Außentemperatur mit ber Stallmwärme zu vergleichen. 
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wird dadurch vermieden, daß man die Offnungen auf der inneren Seite mit Kappen aus 
feinem Draht verjieht, welche je nach Bedürfnis aufgelegt oder entfernt werden können. 

Ein jehr wirkſames Mittel, die Yuftzufuhr zu vergrößern, ift, bei Neubauten 
Lufträume in Form von Kanälen zwiſchen den Mauern anzulegen. Derjelbe Zwed 
wird durch Verwendung von jogenannten Hoblziegeln erreicht. In hölzernen Ge: 
bäuden erzielt man eine ähnlihe Wirkung durch Anlage von doppelten Wänden 
mit einem Zwijchenraum von 5—8 cm. Bei diefer Gelegenheit jei erwähnt, daß 
in den englijchen Militärftallungen eine ganze Reihe Hohlziegel mit mehreren kleinen 
aufwärts gerichteten Öffnungen nächit der Dede angebracht zu fein pflegen. Außer: 
dem befindet fich je ein folder Ziegel 14,8 cm über dem Fußboden zwijchen jedem 
zweiten Stand. Die Fläche jämtlicher diefer Offnungen beträgt 1 Quadratfuß per Pferd. 


Fig. 31, 








Zu dem horizontalen Ventilationsſyſteme gehören auch, wie bereits erwähnt, 
in den Thüren angebrachte Offnungen. Sehr zwedmäßig ift es, den unteriten Teil 
des Thürſpiegels mit Jalouften zu verjehen, die je nach Bedarf geichlojien oder ge- 
öffnet werden können. Ein erfahrener Fachmann jchreibt hierüber: „Die von den 
Erfrementen der Pferde entwidelten Ammoniafgajfe find jchwerer als die atmo- 
iphäriiche Luft und fteigen aljo nicht wie die durch den Atmungsprozeß verunreinigte 
Luft zur Dede, weshalb fie auch nicht durch die Fenſter oder durch nächit der Dede 
angelegte Ventilationsöffnungen abgeleitet werden fünnen. Schließlich hebt ſich aber 
doch die Yuftmenge des Stalles, wenn jie eine höhere Temperatur als die äußere 
Luft erreicht hat, und entweicht durch die Ventilationsöffnungen. Unbedingt not: 
wendig hiezu ift jedoch, daß frische Yuft von unten nachitrömen kann. Sit dagegen 
die Temperatur drinnen und draußen gleich hoch, jo kann ein Luftwechiel nur durch 
Zug hervorgerufen werden, d. b. falls fich oben, in der Mitte und unten Ventilations- 
Öffnungen befinden, welche einem frijchen Luftitrom Zutritt gejtatten.” 

In den zum Tierarzneiinftitute in London gehörigen Stallungen, die alle nur 
eine Standreihe haben, ift für jeden einzelnen Stand an dem höchſten Punkt der 
Stirnjeite eine Öffnung zum Ableiten der verdorbenen Luft und eine andere, ebenjo 
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große Offnung hart über dem Boden zum Zweck der Zufuhr friiher Luft in der 
entgegengejegten Wand angebradt. Gegen dieje legtere Einrichtung kann mit Necht 
eingewendet werden, daß die auf jolchem Wege eingelajjene Luft über einen großen 
Teil des Pferdekörpers ftreihen muß, bevor diejelbe die Atmungsorgane erreicht 
und daß außerdem die am Fußboden des Stalles befindliche Luft mit ungejunden 
fohlenjäurehaltigen Gajen vermiſcht zu fein pflegt. Andererjeits darf aber aud) 
nicht überjehen werden, daß die mit dem jo entjtehenden Zug verknüpften Übelftände 
nahezu gänzlich aufgehoben werden können, wenn man die erwähnten Offnungen 
mit längs den Wänden gezogenen Röhrenleitungen verſieht, welche geeignet ſind, 
der einſtrömenden äußeren Luft eine dem Pferde zuträglichere Richtung zu geben. 


Fig. 32. 





Was die Ventilation durch die Fenſter betrifft, wird diefelbe am beiten durch 
jogenannte Ventilationsfeniter vorjtehender Konſtruktion erreicht (Fig. 30 und 31). 
Fig. 30 ftellt ein Fenſter dar, welches mittelft eines unterhalb angebrachten Gegen: 
gewichts geöffnet und geichlojien werden fann. Diejes Fenſter hat außerdem den 
großen Vorteil, daß die einjtrömende Yuft nach oben zieht und auf die Art etwas 
erwärmt wird, bevor fie mit den Yungen des Pferdes in Berührung fonımt. Das 
Drebfenfter in Fig. 31, welches ſich in jeiner Mitte um eine horizontale Achje dreht, 
entipricht meiner Anficht nicht allen Anforderungen, weil ji auch die untere Hälfte 
öffnet. Näheres über die zwedmäßigite Konftruftion und Yage der Stallfeniter 
findet der Yejer weiter unten. 

Das vertikale Ventilationsigitem befteht aus vertikal jtehenden Dunſtſchläuchen 
oder richtiger Abzugsröhren, welche, von der Stalldede ausgehend, auf dem Dad)- 
firfte ausmünden und dort mit einer Kappe oder noch beſſer mit einem Sauger 
verjehen find (Fig. 32). Die einfachiten diefer Dunftichläuche werden mit zuſammen— 
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gefügten Brettern bergeitellt. Eine jolhe primitive Einrichtung entipriht auch recht 
gut ihrem Zmwede, wenn nur der Schlauch nicht zu weit angelegt*) und außerdem 
geeignete Vorkehrungen getroffen wurden, um einer zu jchnellen Abkühlung und 
daraus folgenden Verdichtung des aufiteigenden warmen Stalldunftes zu Wafler 
vorzubeugen (3. B. Bekleidung der Schlauhmwände mit Dachpappe oder Zinkplatten, 
Anlage doppelter Wände, deren Zwijchenraum mit Sägipänen, Aſche, Hädjel oder 
anderen jchlechten Wärmeleitern angefüllt wird). Was ich hier von der Form des 
Schlauches erwähnt, hat feine naheliegende Erklärung in dem befannten Umjtande, daß 
der Luftzug in einem ſchmalen Schornfteine ftärfer als in einem weiten ilt, und was 
die Abkühlung des in dem Schlauche angefammelten Dunftes betrifft, jo braucht es 
wohl kaum befonders hervorgehoben zu werden, daf eine ſolche unvermeidlich ift, wenn 
die durch jede Nie eindringende äußere, falte Luft fich mit der auffteigenden Dunſtſäule 
vermiſchen kann. Aus diefem Grunde pflegt man auch zur größeren Vorſorge eine mit- 
teljt Heiner Ketten an der Dede befejtigte Schale von Zink oder Blech unter der Mün— 
dung des Schlaudes im Stalle aufzuhängen. Man bezwedt hiemit den möglicher: 
weile entitehenden Waſſerdunſt, welcher fonft tropfenmweije in den Stall herabjidern 
würde, aufzufangen und im Notfall auch die VBentilöffnung dur Kürzerhängen der 
Schale verichließen zu können *). Will man einen noch gründlicheren Luftwechjel 
hervorrufen, jo wird man die Röhre an ihrer oberen Mündung mit einem jogenannten 
Sauger verfeben, der ſich bei dem geringiten Luftzug in Bewegung fegt und dann 
die verdorbene Luft förmlich aus dem Stalle herauspumpt. Man berechnet im 
allgemeinen eine Abzugsröhre auf je 170—340 Kubikmeter Stallraum. 

Eine jeit kurzem in Gebrauch gefommene Verbeilerung des vertikalen Ventilations- 
ſyſtems bejteht in der Aufitellung von doppelten Zinfröhren, von welchen das eine, 
das bedeutend enger ift, in dem anderen, weiteren ftedt. Das innere Rohr iſt 
etwas länger als das äußere, jo daß es bei der unteren Mündung einige Zoll weit 
in den Stall hineinragt. Der Zwed diefer Einrihtung it, in dem einen Rohr 
friiche Luft hinein- und in dem anderen die ſchlechten Dünſte herauszuleiten. In 
manchen Ställen benugt man auch weite Schläuche, welche durch kreuzweiſe ein- 
gejegte Bretter in vier Abteilungen geteilt, geradejo wie die Zinfröhren Luft zu: und 
abführen jollen. Ein drittes ähnliches Syſtem beiteht darin, daß die Röhren in zwei Ab: 
teilungen länger find als die beiden übrigen und infolgedejlen in den Stall hineinragen. 

In dem Königl. Württembergiihen Stammgeitüte wird jeit vielen Jahren 
ein Ventilationsiyiten benüßt, das fich vorzüglich bewährt hat. Es bejteht dasjelbe 
aus vier von gewöhnlichen Brettern angefertigten Röhren, „Jedes Rohr hat im 
Durbichnitt eine Weite von 14,5 cm. Dieſe Nöhren, welche jo aufgeitellt find, 
dab fie ein Viered bilden, werden in einer Entfernung von 6 cm von einem Kajten 
umjchlofien und ift der hierdurch gebildete Zwilchenraum mit Spreu angefüllt. 





*) Ein Querdburchmefler von 0,1—0,2 Tim genügt. 
**) Die Abiperrung des Luftitromes kann auch mittelft an der Stallbede angebradten, 
drehbaren Klappen bewerfftelligt werden. 
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Charakteriftiich für bejagte Ventilation it, daß die Röhren bei der Mündung am 
Dachfirſte und in der Stalldede ungleiche Länge haben. Der Unterfchied in der 
Zänge beträgt 14,5 cm, d. b. das längjte Rohr ragt 57,5 cm, das darauffolgende 
43 cm, das dritte 28,5 cm und das vierte 14cm in den Stall, rejp. über das 
Dah hinaus. Die Mündung der Röhren auf dem Dache ift durch Eleine Zinf- 
hauben geſchützt. In dem ungefähr 63 Meter langen Laufitall der Mutterjtuten 
funftioniren ſechs ſolche Ventilatoren, durch welche die Luft ungewöhnlich rein und 
gut erhalten wird. Außerdem it die Iſolirung der Röhren jo vollitändig, daß 
weder das Futter am Boden Schaden leidet, noch irgend welche Feuchtigkeit durch 
die Röhren in den Stall dringt. 

In England läßt man, wie bereit erwähnt, fehr oft die innere Dede weg; 
in diejem Falle wird der verdorbenen Luft durch eine fich längs des ganzen Dad): 
rüdens ftredende, mit Dad und Seitenjaloufien verjehene, jpaltenähnliche Öffnung 


Dig. 33. 








Abzug bereitet und frische Luft durch nächit dem Fußboden angebradte Öffnungen 
in den Stall geleitet. Das Äußere eines folhen Stalles ift aus Fig. 33 erſichtlich. 
Gegen diefe Konftruftion jpricht einerfeit3, daß der Stall durch diejelben im Sommer 
zu warın und im Winter zu falt wird, und andererjeits, daß der durch die Dede 
gebildete Bodenraum doc für mande wirtichaftliche Verhältniſſe nahezu unentbehrlich 
ift. Unleugbar aber ift, daß aud die teuerjten Bentilationsapparate faum jo viel 
zu leiften vermögen als das bier geihilderte engliihe Syſtem. Wo die klimatiſchen 
und wirtichaftlihen Verhältniſſe demjelben nicht im Wege ftehen, dürfte es fomit 
feineswegs zu vermwerfen fein, dem Beilpiel der Engländer zu folgen und die innere 
Dede fortzulafien. In diefem Falle würde es fich ficherlich empfehlen, behufs Ge: 
winnung des mit Recht hochgeſchätzten Oberlichts die Jaloufien aus didem Glaſe 
anfertigen zu laſſen. Aus welchem Material die Jalouſien aber auch beitehen 
mögen, it wohl zu beadıten, daß diejelben nicht zu offen jtehen dürfen. Wird dies 
nicht berüctjichtigt, Jo erhalten Regen und Schnee Zutritt in das Innere des Stalles. 
Der Zwilchenraum zwiichen jedem Duerteil der Jalouſien darf höchſtens 7,5 cm 
betragen und ſollten diefe Teile jelbit ftets eine Breite von 23 cm haben; richtig 
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geitellt find diefelben, wenn ihre Neigung einen Winkel von 60° bildet. Es iſt 
natürlich ein Leichtes, die Jalouſien jo einzurichten, daß fie von innen geöffnet und 
geichloffen werden können. Aber möge man bei verjchließbaren Jalouſien auch darauf 
jehen, daß dieſelben nicht nur auf bejonderen Befehl geöffnet werden! 

Die fomplizirten Pulſions- oder Injufflationsventilatoren des modernen, fünit- 
lihen Ventilationsigitems können, da fie ihrer Koitipieligleit wegen bei Stallbauten 
feine Anwendung finden, bier mit Stillihmweigen übergangen werden. Dagegen 
möchte ich, bevor ich dieſen Gegenitand verlaffe, nochmals jedem Pferdebeſitzer ans 
Herz legen, die tief einjchneidende Bedeutung des Luftwechjels für die Gefundheit 
und Yeiltungsfähigfeit der Pferde nicht zu unterfhägen. Es foll ja durchaus nicht 
geläugnet werden, daß e3 Arbeits: und Droſchkenſtälle gibt, welche ſchlecht oder gar 
nicht ventilirt find, ohne daß diejer Umſtand befondere Nachteile für die Pferde 
herbeizuführen jcheint. Wir dürfen aber hierbei nicht vergeflen, daß Pferde ge 
nannter Kategorie nur eine relativ jehr kurze Zeit in dem von allerlei ſchädlichen 
Dünften erfüllten Stall zubringen; außerdem iſt es eine leicht zu beweiiende That: 
ſache, daß ein edles Reit: oder Wagenpferd, welches jeine Arbeit mit Anſpannung 
aller Kräfte innerhalb weniger Stunden verrichtet, um ſodann unthätig im Stall 
zu jtehen, mehr von der verdorbenen Luft leidet als ein Arbeitspferd, das haupt: 
jählid im Schritt arbeitend, 10 von den 24 Stunden des Tages im Freien zu: 
bringt. Noch verhängnisvoller werden die Folgen einer mangelhaften Bentilation, 
wenn ſich ihnen anjtrengende Arbeit und jchlechtes Futter zugejellen. Und jchlieglich 
wird jeder Tierarzt beitätigen, daß fo manches hartnädige Augen:, Bruſt-, Magen— 
oder Hautleiden, welches allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft getrogt, feine Wurzeln 
in der vergifteten Beichaffenheit der Stallluft gehabt. Der Befiger aber jieht nur, 
daß „der elende Saul“ jtets Frank ift, und da es feine Krankheit aibt, welche direkt 
und nachweisbar aus der von der unreinen Luft veruriachten, jchleichenden Blut: 
vergiftung entiteht, hält es oft jehr jchwer, ihn von der Thatjache zu überzeugen, 
daß der Stall, dank jeiner Indolenz, in einen Peſtherd verwandelt worden ift. 

In innigfter Beziehung zu dem von der Ventilation handelnden Kapitel jteht 
die Frage, wie der Fußboden beichaffen fein ſoll, denn nur zu oft bildet dieſer eine 
nie verjiegende Quelle von gejundheitämwidrigen Dünften. Was nun die Forderungen 
betrifft, welde man an einen guten Fußbodeneftellen muß, jo it vor allem feſtzu— 
jtellen, daß derielbe, obgleich haltbar, nicht zu hart fein ſoll, daß er weder Zugluft 
noch Feuchtigkeit durchlaſſen, nicht glatt und nicht uneben jein darf. 

Die gewöhnlichiten Fußböden beitehen aus Bohlen, Holztlögen, Klinkern, 
anderer Plajterung, Asphalt, Zement und Lehm. Bezüglich der Bohlen ijt zu be: 
merken, dab diejelben wohl einen ebenen, weichen und warmen Fußboden geben, 
aber anderjeits, beionders wenn jie ſchon einige Zeit im Gebrauch waren, gleich 
einem Schwamme den Urin auffaugen, infolgedeflen glatt werden, den Katten feinen 
Widerſtand leiften und nur eine jehr geringe Haltbarkeit befigen. Bohlen werden, 
wie befannt, nicht unmittelbar auf den Untergrund gelegt, Tondern erhalten eine 
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hohle Lage mit Balken als Stüge. Ob letztere in der Quere oder Länge gelegt 
werden jollen, hängt von der Richtung ab, weldhe man den Bohlen geben will. 
Es it nämlich jelbjtverftändlich, daß die Balken und die Bohlen ſich freuzen müſſen. 
Legt man die Bohlen der Yänge nad, jo gewinnt man den Vorteil, daß die unter: 
ftügenden Balken weniger ſtark zu fein brauchen; dieſer Umjtand wiegt aber nicht 
ſehr jchwer, wenn man bedenkt, daß die Bohlen nur an zwei Punkten, nämlich 
unter den Border: und Hinterhufen der Pferde abgenügt werden, und jede reparatur: 
bedürftige Bohle jomit bei der erwähnten Lage allfogleih duch eine neue erjegt 
werden muß. Cine wirkliche Eriparnis kann deshalb auf dieſe Weife faum erreicht 
werden. Hierzu fommt nod, daß die der Yänge nad) gelegten Bohlen in feuchten 
Zuftande leicht unangenehm glatt werden. Meiner Anſicht nach jollten die Bohlen 
daher nur quer über den Fußboden gelegt werden. Dieje Methode bietet außerdem 
den unzmeifelhaften Vorteil, daß man fürzere Stüde anwenden und bei notwendig 
werdenden Reparaturen die abgenügten Teile erſetzen kann, ohne deshalb den ganzen 
Fußboden aufreißen zu müſſen; die beiden Seitenplanfen werden aber natürlich auch) 
bei folder Anlage des Fußbodens ihrer Yänge nad plazirt. Um die Unterlagen 
vor dem nadhteiligen Einfluß der Näſſe zu jchügen, werden diejelben mit Theer 
angejtrichen und auf der oberen Seite mit Birfenrinde befleidet. 

Einen weit befjeren Fußboden jtellt man in dem jfandinaviichen Norden mit 
Balfenenden her, welche in einer Yänge von 1,48 bis 1,78 m abgeichnitten und 
jodann durch Behauen der Seiten zu kurzen, jechsedigen Klögen verarbeitet werden. 
Hart neben einander gejtellt, bilden diejelben dann den Fußboden. Solche Klöße 
fönnen aus jedem beliebigen Holz, wie 3. B. Tannen, Fichten, Ulme, Eiche, Eiche 
u. ſ. w., angefertigt werden. Je dichter und härter das Material, deſto jtärfer 
und haltbarer werden aber natürlich” aud die Klöße. „Jedenfalls find dieſelben 
weit dauerhafter als Bohlen, denn die Abnugung geſchieht an den Enden der Holz: 
fibern, wodurd der Widerftand viel nachhaltiger wird, als wenn die Fibern ihrer 
Länge nach abgenügt würden und nad Verbrauch der harten Schichte die weicheren 
an die Neihe fümen. Auf dem Lande bietet die Herjtellung der bier bejchriebenen 
Klöge eine jehr paſſende Beichäftigung für die Anechte während der langen Winter: 
abende. Es ift nicht notwendig, ſämtliche Klötze gleich groß zu machen, Tondern 
können 4 bis 5 verſchiedene Größen angefertigt werden, nur müſſen natürlich die 
für ein und denjelben Stand bejtimmten Klötze gleich groß jein. 

Dieje Klötze können unmittelbar auf den Untergrund geitellt werden, wenn 
derjelbe nur duch Pflafterung oder durch eine feitgeftampfte Schichte von Stein 
oder Kies, zu dem man noch wegen der Ratten etwas Glasiplitter miſchen kann, 
die nötige Feitigkeit erhalten hat. it der Grund nicht ‚hart und feit, jo ſenken ſich 
natürlich die Klöge und dev Fußboden verliert jeine ebene Beſchaffenheit. Sollten 
die Klötze aus irgend einem Grunde nicht unmittelbar auf den Boden gejtellt werden 
können, jo muß man denjelben mittelit Bohlen oder irgend einem anderen Material 
die nötige fefte Unterlage bereiten. 
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Bei der Anlage eines jolchen Fußbodens werden die einzelnen Klöße jo nahe 
aneinander geitellt, daß die Zwilchenräume auf ein Minimum bejchränkt bleiben. 
Dies erreiht man durd hartes Prefien an die feite Wand, und um die trogdem 
nie ganz zu vermeidenden Zwiichenräume unjchädlid zu machen, beftreicht man die 
Seitenflähen der Klötze mit Theer, welcher nit nur den nötigen Seitendrud be: 
wirft, ſondern auch als Bindemittel dient. Sollten ſolche Fußböden nad) längerem 
Gebrauh an den der Abnügung am meiſten ausgefegten Stellen uneben werden, jo 
fann man die hervorragenden, längeren Teile abhobeln; iſt aber auch dies nicht 
mehr thunlic, wird der Fußboden durch Umlegen der Klöße neu gelegt. Selbit- 
verjtändlih muß man hierbei durch entiprechende Füllung des Untergrundes dafür 
jorgen, daß die ungleihe Länge der Klötze ausgeglichen wird. 

Nicht zu vermeidende Nachteile diefer Art Fußböden find, daß fich die Klöße 
auch bei noch jo feſtem Untergrund leicht ungleich abnügen, ſowie daß jedes nicht 
ungewöhnlich harte Holz bald von der 
Stalljauche durchfeuchtet und in dieſem 
Zujtande eine Quelle jhädlicher Dünite 
wird. Dagegen bieten die Klöße den 
nicht genug zu ſchätzenden Vorteil, daß 
fie den bei Bohlenböden bejonders ſcharf 
hervortretenden, für die Extremitäten 
der Pferde fo Shädlichen unterirdischen 
Zug nicht durchlaſſen. Wer ſich davon 

überzeugen will, was es mit diefem 
Zug für eine Bewandtnis hat, möge 
nur einmal im Winter feine Hand 
über einen mit Bohlen belegten Stall: 
fußboden halten und jodann die Beine 
des auf demſelben ftehenden Pferdes 
befühlen. Das Nejultat diejes Fleinen 
Grperiments wird ihm mehr als 
meine Worte Mißtrauen zu der Ver: 
fiherung einflößen, daß Bohlenböden dem Pferde einen behaglichen Stand gewähren. 

Eine in Deutichland wenig befannte, aber in Frankreich bei der Anlage von 
Klobpflaiter vielfach gebrauchte Methode, beiteht darin, daß man nach vorher: 
gegangenem Stampfen des Untergrundes eine Lage feuchten Sandes von 0,08 big 
0,10 m Stärke aufbringt, hierauf die Holzflöge von ungefähr 0,14 m Höhe, 0,12 m 
Breite und 0,18—0,20 m Yänge itellt, die Zwiſchenräume mit Teer und geitampften 
Steinen ausfüllt und das ganze gut mit Teer tränft, jowie mit Sand abgleicht. 

In Amerika jtellt man Kloßpflafter aus feilförmigen Holzſtämmen (Fig. 34), 
welche mit dem breiteren Rüden nad) unten gefehrt, auf eine Unterlage von Bret: 
tern oder Beton geitellt werden. Die Klötze find jo zu jtellen, daß fie ſich in der 


Fig. 34. 
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Bafis eng berühren. Dadurch entjtehen feilförmig zulaufende Rinnen zwiſchen den 
einzelnen Reihen, in welche ein Gemenge von jcharfem Sand, Zement und Kohlen: 
theer fejt eingerammt wird, jo daß die dadurch hergeitellte Oberfläche des Pflajters 
vollkommen waſſerdicht wird, den Hufen der Pferde einen jicheren Halt gewährt 
und niemals ihre Elajftizität verliert (jiehe E. Jaehn „Der Pferdeitall”). 

Ein jehr gewöhnliches Pflafter iſt das mit Ziegeln bergeitellte. Obgleich nicht 
beitritten werden kann, daß Ziegeliteinpflafter ziemlich hart und falt it und in 
Folge deſſen viel Streu in Anſpruch nimmt, muß doch zugegeben werden, daß das: 
jelbe, was Haltbarkeit und Nettigfeit betrifft, unbedingt den Vorzug vor allen ge: 
bräuchlichen Holzpflafterungen verdient. Die Ziegel, welche zur Prlafterung eines 
Standes verwendet werden jollen, müſſen alle von gleicher Härte und Glätte jein, 
jo daß feine weicheren Steine, die, wenn ausgetreten, Löcher in dem Fußboden 
bilden könnten, zwiichen ihnen vorkommen. Um den Steinen eine noch größere 
Härte zu verleihen, legt man jie 
vor dem Gebraud in heißen Stein: 
foblentheer. Hierbei ift jedoch zu 
beachten, daß der Theer feine Säu— 
ren enthalten darf, denn jolche 
rauben im Gegenteil den meilt 
falkhaltigen Ziegeln einen Teil ihrer 
Härte. Aus eben demielben Grunde 
it es wünſchenswert, daß die zur 
Pflaſterung bejtimmten Ziegel mög: 
lichit frei von Kalk jeien. Poröſe 
Ziegel find mit Necht jehr beliebt. 
Das Tränfen der Steine mit Teer 
geſchieht am beiten unmittelbar nad) 
dem Brennen und läßt man die: 
jelben in und mit dem Teer er- 
falten. Die jo zubereiteten Ziegel 
werden in bydrauliichem Kalk auf einer aus 1 Teil zerfleinerten Ziegeln und 
3 Teilen grobem Kies bejtehenden, ungefähr 23—26 cm diden Unterlage, zu welcher 
Miihung außerdem auf je 6 Teile noch etwas Kalk kommt, oder noch beiler, auf 
einet undurchläßigen Zementunterlage, auf die hohe Kante geitellt. Es ijt jedoch nicht 
rätlich, die Steine winkelrecht neben einander zu jtellen, fondern müſſen fie, um nicht 
der Länge nad) von den Hufen der Pferde geichlagen zu werden, eine jchräge, 
ihwalbenihwanzförmige oder fiichgrätenartige Yage, wie in Fig. 35, erhalten. Hier— 
durch fichert man den Pferden einen feiteren Halt. Solches Pflaſter wird vollkommen 
horizontal oder mit einem ganz geringen Gefälle gegen die Mitte des Standes gelegt. 

In England find außerordentlich hart gebrannte Steine aus zerkleinerter 
Eiſenſchlacke mit Lehm als Bindemittel, die jog. iron bricks, jehr beliebt. Weit 
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billiger als dieje find die unter dem Namen Mettlaber Thonfliejen befannten 
hart gebrannten, oder richtiger gelagt, glaßirten Thonplatten (Fig. 36 und 37). 








Ähnliche, aber nicht glafirte, in Portlandzement zu verjegende Klinkerfteine Eoften 
in Wien 35 fl. öſtr. Währ. pro Mille. 

etwas Waſſer) von 6—10 cm Dide haben fich ebenfalls qut bewährt. Sie find 

billig, können leicht veparirt werden und nehmen unter dem Eintup der Näſſe eine 

ftets feitere Bejchaffenheit an. 

Gunften angeführt werden fann. Nicht aenug an dem, dab dies Material unter 

Fig. 36 dem Stampfen und Scharren der 

SR beichlagenen Pferde bald zerbrödelt, 

——— Zeit ſo glatt, daß die Tiere jedes— 

PATENT mal wenn jie aufitehen, in Gefahr 

— kommen, ſich die Beine zu brechen. 

weder durch ein rauh machen der 

an dr Oberfläche, noch durch Vermehrung 

der Streu abzubelfen, denn die ein: 

ungemein jchnell aus und was die 

Streu betrifft, iſt es eine alte Er- 

fahrung, daß das Stroh auf dem 

bleibt. Wie gefährlich folder Fuß: 

boden für trächtige Stuten werden 

fann, liegt auf der Hand. Aber 

dem Asphalt bald jo unjicher, daß fie z. B. aus Furcht auszugleiten den Urin möglichit 

lange zurüchalten, oder ſich wenigſtens bei Tag gar nicht niederlegen. Dadurch 

erklärt es ih aud, daß unrubige Verde, welde auf anderem Fußboden ihrem 

fie in einen Stand mit Asphaltfußboden aufgeitellt wurden. Es it das ein Zeiten: 

jtüd zu der Gejchichte vom Kalbe, das auf dem ipiegelblanfen Eije jo rubig und 

gejegt wurde, wie eine alte Hub. Bedenkt man nun weiter, daß Asphaltfußböden 

je für Pferdeitallungen empfohlen worden find. Kür Geſchirr- und Autterfammern 

paßt dagegen der Asphalt wegen jeiner Neinlichkeit und Undurchläßigfeit ſehr aut, 

dies jedoch nur unter der Vorausjeßung, daß gutes Material und nicht irgend ein 


Zementböden (1 Teil Zement, 4 Teile gewajchener, feinförniger Quarziand, 
Asphaltfußboden fieht ſehr nett aus; das iſt aber aud alles, was zu jeinen 

wird dasjelbe auch binnen furzer 

= == i x - -°  Diefem bedenklichen Übeljtand ijt 
geſchnittenen Rinnen ſchleifen fich 

glatten Asphalt nicht ruhig liegen 

auch andere Pferde fühlen ſich auf 

Wärter den Schweiß aus allen Poren trieben, ſich lammfromm verhielten, ſo bald 
ſehr teuer ſind, ſo wird man ſich mit Recht darüber verwundern können, daß ſolche 
billigeres Surrogat (z. B. ein Gemiſch von Steinkohlenteer, Harz und Kreide) 
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bierzu verwendet wird. In Frankreich jah ich eine Kompofition aus Asphalt und 
pulverifirter Eijenichlade von, wie mir gejagt wurde, folgender Zujammenfegung : 
120 Kilo Asphalt, 20 Kilo Bastene, 18 Kilo Eijenihlade und 50 Kilo Torf. 
Leider bin ich nicht in der Lage anzugeben, ob fich diefe Miihung bewährt bat. 

Die Yeldfteinpflafterung hat ihrer großen Dauer und Billigfeit wegen viele 
Freunde. Man wird jedoch bei der Beurteilung dieſes Fußbodens zu beachten 
haben, daß derjelbe infolge jeiner außerordentlichen Härte dem Pferde nur bei An: 
wendung einer jehr reichen Streu ein einigermaßen fomfortables Lager gewährt. 
Wird aber mit der Streu gefnaujert, jo kann der Umſtand, daß ſolche Pflafterung 
jo zu jagen bis zum jüngiten Geriht hält, meiner Anficht nach die vielen Nachteile, 
welche diejelbe in ihrem Gefolge hat, unmöglich aufwiegen. Zu diefen Schatten: 
jeiten der Felditeinpflafterung zähle ich, daß die Pferde auf den harten Steinen nie 
die nötige Ruhe finden, daß unbeichlagene Hufe auf derjelben leiden und beichlagene 
ihre Eifen ſchnell abnugen, dat das Pflaſter jehr kalt it, Anlaß zu Piephade, Stoll: 
beulen, Knieijhäden und ähnlichen Leiden geben fann, und, wenn nicht mit Zement 
ausgegojien oder überzogen, dur Anfammlung des Urins zwiichen den Fugen der 
Steine leicht eine Quelle geiundheitsihädlicher Dünfte wird. Gegen letzteren Übel: 
itand Hilft, wie jedermann jich überzeugen kann, auch die fleißigſte Anwendung des 
Beiens nicht. Soll der Stand abjolut mit elditeinen gepflajtert werden, iſt alſo 
ſtets anzuraten, die Fugen der Steine, wenn legtere an den Köpfen die erforder: 
lihe Gleihmäßigfeit befigen, mit Zement auszugießen — andernfalla muß das 
ganze Prlafter mit Zement überzogen werden — und vor allem mit der Streu nicht 
zu ſparen. 

Größere, vieredige und kreuzweiſe mit Ninnen verjehene Steinplatten, die eine 
Unterlage von grobförnigem Sand erhalten, bilden, wenn die Zwiſchenräume zwiſchen 
den einzelnen Steinen mit Zement ausgefüllt werden, einen ebenen und reinlichen 
Standplag; aber teils it ein ſolcher Fußboden jehr teuer, teils wird er nicht um 
ein Haar weicher und wärmer, wohl aber bedeutend glatter, als gewöhnliches Feld: 
iteinpflaiter, 

Kleinere Steinmürfel, diefe mögen nun wie Moſaik oder Macadam gelegt 
werden, geben ein gänzlich unbrauchbares Pilaiter, das fich durch eine fehr geringe 
Haltbarkeit auszeichnet, bald uneben wird und dennocd bezüglich der Härte wenig 
vor anderem Steinpflaiter voraus hat. Ja, man dürfte kaum fehl geben, wenn 
man annimmt, daß die Kleinen, ipisigen und edigen Steine dem Pferde unbequemer 
werden als Felditeine oder Steinplatten. 

Aus allem, was bier über Stallfußböden mitgeteilt worden, gebt hervor, daß 
die Herſtellung eines in jeder Hinficht zufriedenftellenden Fußbodens noch immer als 
eine ungelöfte Aufgabe betrachtet werden muß. Man bebauptet wohl, daß eine 
unter der Benennung Camptulicon in England auf den Markt gebradte, aus 
in Dampf erweichtem Kautihuf und feinem Korfpulver bejtebende Maſſe, allen 
Forderungen entipricht, die an einen praftiichen Stallfußboden geitellt werden fünnen, 
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aber da dieſes Fabrikat infolge feines hohen Preifes nie allgemeine Verwendung 
finden dürfte, ift es zwecklos, dasjelbe bier weiter zu empfehlen. 

Bevor ich zu einem anderen Gegenjtand übergehe, möge es mir nod) geitattet 
jein, eines Fußbodens Erwähnung zu thun, der ſich injofern vorteilhaft von den 
bisher geihilderten untericheidet, als er billig und praftifch genannt zu werden ver: 
dient. Elegant ift er freilich nicht, demm fein Hauptbeftandteil ift einfacher Lehm, 
aber jchlieglich bilden die Yurusjtälle doch nur eine jehr Kleine Minderzahl und 
fann deshalb ein Fußboden, welcher dem geflügelten Worte des Herm Profeſſors 
NReuleaur — „Billig und ſchlecht“ — ein entichiedenes Dementi gibt, jedenfalls 
Anſpruch auf Beachtung feitens der Pferdebefiger erheben. Von dem Wunjche ges 
leitet, diejem vortrefflichen Fußboden volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, bitte 
ich hier wiedergeben zu dürfen, was E. Weber in feinem ausgezeichneten Werfchen 
„Die Stallhaltung der Pferde” über denjelben äußert. Weber fchreibt wie folgt: 

„Der Lehmboden bedarf noch einer bejonderen Ausführung. Für Fohlen: 
und Yaufitallungen, wo die Tiere einzeln oder in größerer Zahl darauf herumgehen 
und natürlich ſtets Streu haben, genügt derjelben vollkommen und hat vor anderen 
jogar noch Vorzüge. Ich hatte ihn auch ſchon in einzelnen Ständen für Offizier: 
pferde ausgeführt, die angehängt wurden; aber troß der joliden Ausführung und 
der langen Dauer hat er mir damals doch nicht vollfommen genügt, weil die Be: 
dienten mit der liegenden Streu noch unbekannt und nur jehr ſchwer dahin zu 
bringen waren, genugjan einzujtreuen, deshalb wurden dieſe Stände öfters in ber 
Mitte ausgetreten. Nachdem aber mın 4 und mehr Piund Stroh für das Pferd 
genehmigt find und die Sache überhaupt nicht mehr jo fremd iſt, genügt ein Lehm: 
ſchlag vollfommen und ich ziehe ihn in mancher Beziehung jogar dem Steinpflafter vor. 

Der Lehmboden bat, wenn auch die Streu vorne, namentlih im Anfang 
zurüdgeicharrt wird, einen beijeren Einfluß auf die ohnedem mehr leidenden Vorder: 
hufe, und wie er ausgetreten, jo ijt er leicht vom Stallburjchen ſelbſt zu repariren; 
außerdem aber wirkt er noch bejonders vorteilhaft, weil der Yehm einen großen 
Zeil der Stallgaje abjorbirt und bindet. 

Er iſt auch billig und jchnell bereitet. Früher machte ich den Lehm zu dieſem 
Behufe erjt naß, ließ ihn mit kurzem Stroh, Flachsagen x. x. durchtreten und be: 
handelte das ganze wie eine Dreichtenne. Da gab es dann viele, harte, unange— 
nehme und jchwierige Arbeit; niemand wollte gerne daran. Das Trodnen des 
Standes oder Ganges dauerte jehr lange Zeit, der Stall konnte nicht befegt werden 
oder es gab ſtarke Eindrüde auf dem Boden und namentlich befam die Oberfläche 
immer wieder Niffe, weil die unterſte Schichte nur jehr langſam trodnete und ſich 
zufammenzog; diefe Riſſe aber konnten oft mit vielem Arbeitsaufwand nicht mehr 
oder nicht gut bejeitigt werden. 

Zeit, Umstände und Not find oft die Yehrmeifter des Guten, und jo ging es 
auch hier. Vor mehreren Jahren jollte ein gebrudter Stall mit mehreren Ständen 
umgearbeitet werden. Es hauften darin die Ratten in Unmajle und alles Gift balf 
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nichts. Der Geſtank war unerträglid. Es war aber ſchon Oftober, es trodnete 
nicht mehr viel, die Pferde jollten, um Unbequemlichkeiten zu vermeiden, bald wieder 
eingejtallt werden fünnen, es jollte überhaupt nicht viel Umstände machen, um dem 
Mieter des Stalles nicht unangenehm zu werden und ihn für die Sache zu ge 
winnen. ch risfirte es, ließ die Stände ausräumen und reinigen, mit Steinen 
und Geröll auffüllen, den lufttrodenen Lehm durchs Gitter werfen und jchlagen 
und es that jehr gut. 

Ich will nun zur Nahahmung das beobachtete Verfahren furz mitteilen: 

Sit der Barren nicht gar zu hoch, oder kann er ohne befondere Mühe und 
Koſten herabgejegt werden (denn ich halte jehr viel auf einen niedrigen Barren), 
jo wird ſtets von vorne herein Nüdjicht genommen, das oft übermäßige Gefälle 
des Standes möglichjt zu bejeitigen, den Boden ganz horizontal zu maden. Es 
fommen die Bohlen weg, die Mulde und der Kanal werden geleert und gereinigt, 
wenn nur etwas defeft, ganz entfernt, der morajtige oder infizirte Untergrund aus: 
gehoben, durch neuen erjeßt, und mit Steinen, Gerölle oder Sand x. jo weit 
horizontal ausgefüllt und geftampft, dab bis zum projeftirten Niveau der neuen 
Bodenflähe noch eine Höhe von höchſtens 10—15 cm abgeht; 2'/%—5 cm diejer 
Höhe werden mit Gasfalt, wo man ihn haben fann, ausgefüllt und geebnet, da 
derjelbe erfahrungsgemäß jehr geeignet iſt, Natten ꝛc. zu vertreiben oder fernzuhalten, 
die 10 cm, die nun noch übrig fein müfjen, werden gleichmäßig mit beigefahrenem, 
lufttrodenem, ziemlich reinem Lehm, dejien größere Broden zerkleinert werden, ange: 
füllt und etwas feitgetreten. Ein anderer Teil des Lehms aber wird jchon vorher 
oder jeßt durchs Gitter oder ein großes Sieb geworfen und noch 2—3 cm hoch 
über das projeftirte Niveau jorgfältig ausgebreitet. Dazu legt man auf beiden 
Seiten de3 Standes je eine Längslatte der angegebenen Höhe entiprechend ein, 
richtet fie horizontal, jchüttet den Lehm an, überjtreiht ihn mit einer dritten Yatte, 
die in ihrer Länge der Diſtanz der beiden andern oder der Breite des Standes 
entipricht, nimmt dann die Yängslatten heraus und füllt deren Raum nun nad) 
träglich mit demfelben Lehm aus. 

Will man die Sache recht gut und dauerhaft machen, namentlich in den 
Gängen, — unter der Streu ift e8 gar nicht nötig — To miſcht man die lette 
2! bis 5cm hohe Schicht des Lehms mit gußeiſernen Drehipänen im Berhältnis 
von 6:1 und breitet jie dann an. Man fanın auch wohl auf die Oberfläche nod) 
welche überjtreuen. Früher mengte ich die ganze Yehmichichte damit, das fommt 
aber zu teuer und iſt unnötig. Mo Eifenfabrifen find, fann man diefe Drehipäne, 
auch Feilſpäne — jie brauchen nicht jo fein zu jein — leicht haben, nur dürfen 
fie noch nicht oder nicht viel geroitet haben. 

Auf Gängen gibt diefe Miſchung einen jehr Ihönen, haltbaren und angenehmen 
Boden. Ich ziehe ihn dem Pflaſter- und Holzboden weit vor und glaube, daf 
in diefer Art auch ein ganz guter Boden für Beichlagbrüden ſich beritellen ließe, 
namentlich wenn man die Eifenipäne in etwas gleicherem Verhältniffe nimmt. Die 
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Eijenfpäne orydiren, ſetzen Roſt an und verbinden jid mit dem Lehm zu einer 
ziemlich gleichartigen, feiten Maſſe. 

Wenn nun alles eingefüllt und geebnet it, wird die Oberfläche mit einer ge 
wöhnlihen Patſche — ein ftarfes Stüd eichener Bohlenichwarte, etwa 50-—-60 cm 
lang, 24--30 cm breit und 5—7 cm hoch mit jchräg eingejegtem Stiele — leicht 
andrücdend übergangen, dann leichter und fortichreitend jtärker geichlagen, bis der 
Boden wenig mehr nachgibt. Wenn es preflirt, kann alles in einem Tage geſchehen. 

Der Lehm enthält, auch lufttroden, noch immer ſoviel Feuchtigkeit, daß er 
aut fonglomerirt, und die Arbeit iſt jehr bedeutend erleichtert und verkürzt. Iſt 
er wirklich zu troden, jo kann man die Oberfläche leicht mit Waller aus einer 
feinen Gießkanne oder noch beſſer mit eingetauchten Handkehrwiſchen aus Borſten 
befeuchten, einige Stunden anziehen lafjen und damit jchlagen. it er aber zu 
feucht und hängt ſich Lehm an die Patſche, jo ftreut man etwas Sand, Aſche oder 
Kalk darüber. Cine leichte, obere Schichte von Gaskalk macht fih aud ganz gut. 

Eine zweiipännige Fuhre Yehm reicht auf 240—290 Jem; einen billigeren, 
dabei angenehmen, quten und gefunden Boden kann es alio nicht wohl geben, be: 
jonders für den Ofonomen, der zulegt noch den nad Jahren durchdüngten Lehm 
auf feine fandigen Ader fahren kann. 

Bor jedem neuen Bodenbelege, jei es nun Pflafter mit Zement, oder einfacher 
Lehmſchlag, muß immer der alte, imfizirte, mit Jauche durchtränfte Boden jorg- 
fältig ausgehoben und neuer, reiner und trodener eingefüllt werden, damit die Gefahr 
jedes Gährungsprozefjes beieitigt it. Namentlich ift Dies nötig nach vorherigen, 
gewöhnlichem Pflafter, durch deiien viele nur mit Sand gefüllte oder ausgefehrte 
Fugen fich der poröje Boden mit Jauche und faulenden animaliichen Stoffen füllte, 
die fih im jelben zu anjehnlicher Tiefe und Breite ausdehnen. Es entiteht auf 
ſolche Weile ein eigentümlicher Zeriegungs: und Verweſungsprozeß, deſſen Produfte 
die Luft des Stalles und das Blut der Tierförper vergiften und jo zu einer Maſſe 
jporadiicher und Seuchefranfheiten die oft dunkle, ungeahnte Urſache bilden. 

Die Richtung der Standfläche joll jtets horizontal ſein.“ 

So weit die Ausführungen Webers. Diejen hätte ich noch hinzuzufügen, daß 
ich in den meijten öfterreichiichen, ungarischen und deutichen Kavallerie: und Geſtüts— 
jtällen, die ich bejucht, nur Yehmböden aefunden, daß ſolche Fußböden auch in 
Frankreich allgemein jind und im Orient gar feine anderen vorkommen. 

Ein älterer deuticher Verfaſſer (A. v. Bally „Pferdezucht“, Stuttgart 1836) 
enipfieblt folgende Miihung: „Man miicht erit Gerberlohe mit joviel Lehm, als 
erforderlich ift, nın eine zuſammenhängende Maſſe zu bilden und jchlägt alles durch: 
einander, bis das Gemenge eine Dide von I1 em erreicht bat. Nachdem dasijelbe 
vollitändig getrodnet hat, breitet man mit einer Mauerkelle reine Holzkohle oder 
mit Harz gekochten Steinkoblenteer über das Ganze, wonach nod eine Schichte 
von 5,5 em aufgebreitet wird. Wenn aud diefer Zuſatz vollitändia troden it, 
wird er ebenfalls mit Teer überzogen.” 
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Ich kann von diejem Rezept mur jagen, dab e3 ſich auf dem Papier nicht 
Tchlecht ausnimmt. Erprobt habe ich es nicht. 

Welches Material man aber auch zum Fußboden verwenden möge, verfäume 
man tie zum Schuß gegen die Ratten etwas Glasjplitter unter den Fußboden zu 
legen. Wird diefe Vorlichtsmaßregel verfäumt, fo kann genanntes Ungeziefer leicht 
eine unleidlihe Plage für Menſchen und Tiere werden, denn die Ratten begnügen 
fih nicht damit, den Fußboden zu unterminiren, ſondern zernagen alles Holz und 
Xederzeug, das fie erreichen Fönnen, ftehlen den Pferden den Hafer unter der Naſe 
weg und jtören den Schlunmer der Stallbewohner. In ſolchen Fällen bleibt nichts 
anderes übrig, als jchleunigft zu irgend einem wirkſamen Vertilgungsmittel zu greifen. 
Außerdem find aber ein paar tüchtige Rattenfänger im Stall zu halten. Haben 
behagt das Leben im Stalle jelten; auch töten fie nie jo viel Ratten wie ein guter 
Nattenfänger unvermifchter engliſcher Raſſe (terrier). 

Die wichtige Frage, ob der Fußboden horizontal oder mit einer bald größeren, 
bald geringeren Neigung gegen den Gang zu gelegt werden ſoll, muß ich auf Grund 
langjähriger Erfahrung dahin beantworten, daß jedes, vor allem aber ein bedeutendes’ 
Gefälle nicht nur überflüffig, Tondern geradezu jchädlich iſt. Ich motivire diefen Aus- 
ſpruch damit, daß das Stehen auf abſchüſſigem Fußboden die Pferde ermüdet und an: 
greift und bei trächtigen Stuten Anlaß zum VBerwerfen geben fann, daß eine ſolche un: 
natürliche Stellung Ihädlih auf den Stand und die normale Beichaffenheit der 
Ertremitäten einwirken muß, und endlich, daß ſich die Neinhaltung des Standes 
und der Stallluft auch auf eine andere, ungefährliche Art erreichen läßt. 

Was nun den eriten dieſer Punkte betrifft, jo it es offenbar, daß es für 
fein lebendes Wejen, am allerwenigiten aber für ein jo großes Tier wie das Pferd, 
bequem oder angenehm jein kann, den größten Teil des Tages bergauf ſtehen zu 
müjjen. Das einzige Zugeitändnis, was ich bezüglich diefer Frage machen fönnte, 
wäre, daß es möglicherweije für Pferde mit ſchwachem Vorderpedale einige Erleich: 
terung mit fich führt, wenn es ihnen gelingt, ihre Vorderbeine etwas auf Koſten 
des Hinterteiles zu entlajten. Das läßt fich aber jchon bei einem Gefälle von 
Il cm auf Im (too) erreihen. Wird das Gefälle größer, jo leiden die Tiere. 
Wie ſchädlich ein abſchüſſiger Stand für trächtige Tiere ift, davon weiß jogar jeder 
Kubhirt etwas zu erzählen. Da aber Pferde, welche mit dem Vorderteil höher 
jtehen, dem oberflächlichen Beobachter größer und jtattliher vorfommen, als fie es 
in Wirklichkeit find, unterlaſſen Pferdehändler es jelten, nicht nur den Ständen in 
ihren Ställen ein bedeutendes Gefälle zu geben, jondern auch die Mujterung im 
Freien auf einem ertra zu diefem Zweck bergerichteten abſchüſſigen Platz itattfinden 
zu laſſen. Es muß deshalb als ein Glück für die Pferde betrachtet werden, daß 
fie jelten lange in dem Stalle des Händlers verbleiben. Wenn es ſich anders ver: 
bielte, würden die Konjequenzen des Geſetzes der Schwere ficher untilgbare Spuren 
an den Sehnen, den Gelenken und der Stellung der Pferde binterlafien. 

Das gewöhnliche, ja einzige Argument, weldes zu Gunjten der abihüfjigen 
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Stände angeführt zu werden pflegt, it, dab man ohne Gefälle den Urin nicht aus 
dem Stand leiten fünne, Diejer Einwand wird natürli nur von ſolchen „Pferde— 
freunden“ geltend gemacht, die gerne mit der Streu jparen, und es iſt geradezu 
überraihend, welcher Scharffinn aufgeboten wird, um im vorliegenden Falle zwei 
liegen mit einem Schlag zu töten, d. h. die Streu auf ein Minimum beſchränken 
und die Jauche wenigjtens unfichtbar machen zu können — die Nafe läßt ſich nun 
einmal nicht bintergehen. Ein jedes vernünftige Maß überjchreitendes Gefälle, 
offene und gededte Rinnen Hinter dem Stande, Löcher und Rinnen im Stande 
jelbft, Urinbehälter unter demjelben, Fußböden mit der Neigung nad der Mitte zu, 
wo gededte Urinrejervoire angebradjt wurden — alles dies und mehr noch iſt 
ohne nennenswerten Erfolg verjuht worden. Wenn man auch den Urin micht 
mehr jab, jo roch man ihn doch. Es war ein wahrer Jammer! In den gededten 
Rinnen wurde die zähe, träg fließende Jauche bald von allerhand Unreinlichkeit zum 
Stoden gebradt, und der Duft, der fich dann entwidelte, machte jogar auf Kutſcher— 
najen einen nachhaltigen Eindrud. In den offenen Rinnen geitaltete fi das Ver: 
hältnis nur dann beijer, wenn der Beien und der Waſſereimer fleißig benütt wurden. 
Aber Urin iſt fein reines Waller und noch weniger Eau de Cologne; Holz; oder 
Steine, die täglih mit diejer Flüſſigkeit benegt werden, verfehlen deshalb nie, die 
Geruchsorgane des Menichen auf eine jehr unangenehme Art in Anſpruch zu nehmen. 
Dazu kommt nod der fatale Umitand, daß die unmittelbar hinter den Hinterfüßen 
des Pferdes angelegten offenen Rinnen dem Tiere dejto unbequemer werden, je 
fürzer der Stand if. Ein Pferd, das bei jedem Schritt nad rüdwärts in einen 
mehr oder weniger tiefen NRinnitein tritt, gewöhnt jich bald. an eine unregelmäßige 
Stellung, welde allmählid ungünstig auf die Extremitäten eimpirfen muß. Noch 
unerquidlicher geitaltet jih die Sadhe in ſolchen Ständen, deren Fußböden mit 
Löchern zum Abflug des Urins in unterhalb angebradte Nejervoire verſehen 
find, denn außer einem ganz infernaliihen Zug, der in erjter Neihe die Beine 
des Pierdes trifft, ruft dieje ſinnreiche Einrichtung, mitteljt welcher jeder Stand in 
eine nie verjiegende Kloafe verwandelt wird, einen wahrhaft peitilenzialiichen Ge- 
itanf hervor. Die Ratten aber genießen die Freude des Dajeins in vollen Zügen, 
denn fie haben bequeme Zugänge zum Stall erhalten und gedeihen vortrefflich in 
dem vom Fußboden nur fnapphändig bededten Miſtpfuhle. Daß eine folche unter 
jedem Stand angebrachte Kloafe mit ihren giftigen Dünften eine Unelle zahlreicher 
Krankheiten werden muß, liegt auf der Hand. Für den Stall gilt aljo genau 
derjelbe Grundiag, den wir bezüglich der jogenannten Abfuhr in unjeren eigenen 
Wohnungen anwenden, nämlich: „Hinaus mit den Erfrementen, den feiten ſowohl 
als den flüffigen, und das jo jchmell wie nur irgend thunlich!“ 

Die Frage, wie fi dies eigentlich bewerkitelligen läßt, ift nicht jo jchwer zu 
beantworten, wie die Mehrzahl zu glauben jcheint. ch erlaube mir zu dieſem 
Zwed, nicht als eine überall einzuführende Maßregel, ſondern nur als einen Beweis 
für die Mühe, die man an manden Orten auf die Neinhaltung des Stalles ver: 
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wendet, zu erwähnen, daß es in jehr vielen Lurusftällen gebräuchlich ijt, den Pferden 
ein mit einem langen Stiel verjehenes Gefäß unterzuhalten, wenn diefelben fich 
zum Stallen anjchiden. Der auf dieſe Art aufgefangene Urin wird in ein außer: 
halb des Stalles aufgeitelltes, gedecktes Blechgeſchirr ausgeleert, und ift diejes voll, 
jo entleert man den Inhalt in die große Miftfifte, die zu beftimmten Zeiten ab: 
geholt wird. Die feiten Erfremente aber werden in demjelben Augenblid, wo fie 
zu Boden fallen, in einem Düngerkorb aus verzinntem Drahtgeflecht (Fig. 38) 
aufgefangen und jogleich in vorerwähnte Kiite geworfen. Damit diefer Korb immer 
bei der Hand jei und nicht bald hier, bald dort im 

Stall herumliege, ift e8 zwedmäßig, denjelben auf einem dig. 38. 
an der Wand angebrachten Geftell aus verzinntem Eiſen * 
zu verwahren. 

Auf diefe Art wird ohne große Unfoften und 
Mühe, und ganz unabhängig von der Beichaffenheit des 
Fußbodens, vermieden, daß ein größerer oder geringerer 
Teil der Erfremente im Stalle verbleibt und dort die 
Luft verpeitet. Daß die Pferde jich jchnell und leicht 
an das Stallen im Geſchirr gewöhnen, habe ich oft be: 
obachtet. Die Eugen Tiere ftehen dann in „Habt-Acht-Haltung“, bis der Wärter 
fommt und ihnen das Gefäß unterhält. Freilich ift bei dieſer Methode eine jtändige 
Stallwache nicht zu entbehren. 

Aber auch in jolden Ställen, wo jowohl Stallwache als Tagesitreu den Lurus- 
artifeln zugezählt werden müſſen, läßt ſich eine zwechmäßige Abfuhr der feiten und 
flüffigen Erfremente recht gut erreihen. Der Wärter hat zu diefem Zwecke nichts 
anderes zu thun, als unmittelbar nachdem das Pferd geftallt hat, etwas Sägſpäne, 
Torferde oder Sand aufzuftreuen, den jo aufgelogenen Urin auf die Schaufel zu 
nehmen und auf den vor der Stallthür jtehenden Miftfarren zu werfen. Muß er 
fich auf längere Zeit entfernen, jo ftreut er, bevor er den Stall verläßt, bei den 
Hengiten und Wallahen mitten im Stand, bei den Stuten am Fußende desfelben 
joviel Sägipäne, Torferde oder Sand, als zum Auffaugen des Urins während 
jeiner Abweſenheit erforderlich fein fann und verfährt dann bei der Rückkehr wie 
oben angegeben. ch glaube annehmen zu dürfen, dab niemand behaupten wird, 
diefe Methode entipreche ihrem Zwede nicht, denn daß Sägipäne, Torferde und 
Sand nit nur Feuchtigkeit auffaugen, jondern auch die vom Urin entwidelten 
Safe binden, it ja allgemein befannt. Nicht weniger günftig aber ftellt fich bei 
erwähnten Materialien der Koftenpreis, und jcheint mir damit der Beweis ge: 
liefert, daß der alte Sat „Reinlichkeit ift der Yurus der armen Leute” auch für 
den Stall zu gelten hat. 

Wo fein Mangel an Streu herrſcht, bereitet die Neinhaltung des Stalles 
natürlich wenig Schwierigkeiten. Es muß deshalb eine dankbare Aufgabe fein, aud) 
die ärmeren Pferdebefiger davon zu überzeugen, dab es feineswegs eines wohl: 
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geipidten Geldbeutel bedarf, um Tag und Nacht eine weiche, komfortable Streu 
im Stalle zu unterhalten. 

Was nun vorerit die janitäre Bedeutung der Tagesitreu betrifft, jo iſt es 
ein Ariom, dab Nuhe nach gethaner Arbeit von feinem lebenden Geichöpfe ohne 
Nachteil andauernd entbehrt werden kann. Auf dem nadten Fußboden, diejer möge 
nun aus Feldfteinen, Ziegeln, Holz oder Lehm beitehen, findet aber das Pferd, 
deſſen Skelett jo viele große Knochen umfaßt, nicht die nötige Ruhe; es wird fid) 
deshalb auch jelten oder nie bei Tag niederlegen, wenn es die Tagesitreu entbehren 
muß. Könnte das Pferd unter folden Verhältniſſen feine Energie und Elaftizität 
ebenjo ungeichmälert erhalten, als wenn ihm vergönnt würde, ſich auf einem weichen 
Nuhebette auszuftreden, jo bald ſich Hierzu bei ihm das Bedürfnis geltend machte, 
jo hätten die phyſiologiſchen Gejege feine Bedeutung für die Tierwelt. 

Bedenft man nun weiter, daß die Streu auch den Urin auffängt, die geiund- 
heitswidrigen Gaſe bindet, den unterirdiihen Zug abhält, den Hufbeſchlag ſchont, 
die Stalltemperatur erhöht, den Pferden das Stallen erleichtert, die Tiere gegen 
Stöße und jonjtige VBerlegungen im Stande ſchützt, zur Neinhaltung des Prerdes 
beiträgt und jchließlih dem ganzen Stalle einen Anjtrih von Komfort und Eleganz 
verleiht, jo begreift man faum, daß es noch Yeute gibt, welche von der Tagesitreu 
wie von einem unnötigen Yurus jprechen. 

Das gewöhnlichite Streumaterial liefern, wie befannt, die verichiedenen Stroh: 
arten, von welchen Roggenſtroh als das mwenigit nahrhafte wohl am meijten zu be- 
ſagtem Zwed verwendet wird. In bolzreichen Gegenden, ſowie dort, wo nur wenig 
Wintergetreide angebaut wird, ftreut man jedoch weit mehr mit Sägelpänen und 
in legter Zeit iſt den Pferdebeiigern in der pulverifirten Torferde ein drittes, vor: 
zügliches Streumaterial zur Verfügung geitellt worden. Außerdem jtreut man in 
manchen armen und unfruchtbaren Gegenden mit Sand, Moos, Kartoffelblättern und 
Heidefraut; ja, im Orient jtehen die Pferde ganz allgemein auf aetrodnetem und 
pulverifirtem Miſt. Mangel an Streumaterial fann alfo nicht als Entihuldigung 
für fehlende Tagesitreu angeführt werden. 

Wenn mit Stroh geitreut wird — ſchon aus dem Grunde ein wahrer Segen 
für die Tiere, weil Pferde, die den ganzen Tag auf Stroh fteben, ſich mit Dem: 
jelben die Zeit vertreiben fünnen und jo jelten Krippenjeger werden — ift darauf 
zu achten, dab das Stroh nicht dumpfig, ſchimmlig, mit Roſt behaftet oder ſtark 
mit Unkraut vermiſcht jein darf. Manche Pferde freifen nämlich einen nicht unbe: 
deutenden Teil ihrer Streu und iſt es deshalb feineswegs gleichgültig, ob diefelbe 
gejundheitsihädliche Stoffe enthält oder nicht. Gefährliche Koliken, ſowie gaſtriſche 
Yeiden, die jonjt gut gehaltene Ställe heimjuchen, haben oft feine andere Urjache, 
als die Nichtbeachtung obiger Vorſchrift. 

Wie viel gejtreut werden joll, hängt von dem Fußboden, dem Futter, der 
Arbeit und den Pferden ab. Große Pierde brauchen 3. B. mehr Streu als Kleinere 
Tiere, auf dem Steinpflajter muß das Strohbett höher und dichter jein als auf 
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Bohlen: oder Lehmböden, während großer Anftrengungen kann das Ruhelager der 
Tiere faum weic genug fein, bei Grünfütterung wird die Streu mehr beſchmutzt 
als bei Trodenfütterung, große Stände verichlingen mehr Streu als Kleine u. ſ. w. 
Im Durchſchnitt dürften jedoch 5 Kilo per Stand und 7 und 8 Kilo per Bor ge: 
genügen, wenn die Streu täglich gewechielt wird. 

Leider werden jo manchem Pferdebejiger auch diefe Nationen als viel zu groß 
für feine Verhältniſſe ericheinen. Ich beeile mich deshalb hinzuzufügen, daß 
diejelben auf weniger wie die Hälfte reduzirt werden fünnen, falls man ſich 
dazu entichließt, die jogenannte Matragenjtreu einzuführen, d. h. eine Streu an: 
zulegen, die jtatt täglich erneuert zu werden, mehrere Monate unter dem Pferde 
liegen bleibt. 

Daß dieje Methode, weit entfernt gegen die für den Stall geltenden janitären 
Geſetze zu veritoßen, nicht nur die Neinlichkeit Fördert, jondern aud den Pferden 
ein Lager bietet, das bei täglihem Streumechiel nur mit einem großen Koften- 
aufwand in derjelben Güte hergeftellt werden könnte, ift leicht zu beweijen. 

Das Prinzip, weldes der Anlage von Matragenftreu zu Grunde liegt, iſt, 
daß nachdem ohne Zutritt von atmoſphäriſcher Yuft feine Gährung und alſo aud 
feine Entwidelung jtinkender Gaje in dem feuchten Stroh jtattfinden kann, und 
weiter der von der Streu aufgefangene Urin infolge feiner eigenen Schwere in die hart 
fomprimirten unterjten Schichten ſinkt, wo, fall3 der Fußboden undurdläffig ift, Feine 
oder nur wenig Yuft eindringt, To muß auch die Gasbildung bier auf ein Minimum 
reduzirt werden; Diejes geringe Quantum aber wird von den oberen Strohſchichten 
aufgefangen und gebunden. Die feiten Erfremente dagegen ſammelt das Stall 
perjonal, wie bereits erwähnt, in einen Korb, bevor fie in die Streu hineingetreten 
werden und diejelbe beſchmutzen oder zur Verunreinigung der Luft beitragen könnten. 
Auf diefe Art werden die Hauptquellen geiundbeitswidriger Dünjte unſchädlich ge: 
macht, weshalb aud in einigermaßen gut ventilirten Ställen, in denen die Pferde 
auf Matragenftreu jtehen, fein jchlechter Geruch wahrzunehmen iſt. Daß ich hier: 
mit feiner theoretiichen Vermutung, ſondern einer vieljeitig bejtätigten, praftiichen 
Erfahrung Ausdrud verliehen, werden die Lejer, welche öjterreichiiche oder ungarische 
Kavallerieftälle bejucht haben, bezeugen fünnen. Auch der ſchon früher zitirte Weber 
jagt von der Matragenftreu, daß Ddiejelbe entichieven wohlthätig auf die Stallluft 
einwirke. Seine diesbezügliche Äußerung lautet wie folgt: 

„Es ſtinkt nicht, das ijt überall, wo permanente Streu liegt, eine Thatjache, 
die jih mit allem Eifer oder Widerwillen nicht wegdisfutiren läßt; es jtinkt nicht, 
weil es nicht gährt; — und es gährt nit, weil ein Hauptfaktor der Gährung, 
die atmoiphäriiche Luft in möglichit hohem Grade abgehalten it von dem Teil der 
Streu, in dem der größte Teil der Erfremente enthalten it. Ein weiter, jehr hod) 
zu würdigender Vorteil diefer Streu ift, daß die Füße des Pferdes, die jo veih an 
empfindlichen, jehnigen Gebilden find und die eigentlich den Hauptwert des Pferdes 
daritellen, nicht allein weich, jondern auch troden und warm ſtehen. Es kann nun 
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viel intenfiver unter der Dede und über dem Boden des Stalles gelüftet werden, 
denn wenn die Füße warn find, it der ganze Körper warm.” 

Die Anlage und Injtandhaltung der Matragenftreu ift jehr einfah. Wir 
dürfen wohl annehmen, daß fein Prerdebeliger 2 Kilo handgedrojchenes Stroh per 
Tag und Pferd viel nennen wird. Mehr brauchen wir aber nicht, um eine präch- 
tige Matrage berzurichten. Unfere erite Sorge wird nun jein, jedem Pferde den 
Streubedarf für 3 Wochen zuzumägen, aljo wenn wir uns auf die 2 Kilo per Tag 
beichränten, 42 Kilo, welche auf einmal gejtreut werden. Hierbei haben wir zu 
beachten, dat das Stroh in den unterjten Schichten jeiner ganzen Yänge nach und 
fo gleichmäßig wie möglich zu liegen kommt, wohingegen das Stroh in den oberen 
Schichten übers Kreuz gelegt wird, d. h. eine Schichte in der Quere und eine in 
der Länge. In dieſer Zuſammenſetzung bleibt die Matrate 3—4 Monate liegen, 
ja, wird fie nur gut gepflegt, jo fwın fie auch ein halbes Jahr und länger Liegen 
bleiben. Die Pflege einer Matragenftreu ift aber etwas jehr einfaches. Man hat 
nur dafür zu ſorgen, daß die feiten Erfremente nicht in das Stroh hineingetreten 
werden, und daß die oberjte Schichte, die ein paarmal täglich herzurichten ift, jeden 
Morgen mit dem zu diefem Zwecke bewilligten Strohquantum ausgebejjert wird. 
Bon größter Wichtigkeit hierbei ijt es jedoch den inneren Zuſammenhang der einzelnen 
Strohſchichten nicht zu zeritören; denn entjtehen Löcher in der Matrage, jo erhält 
aud die atmoſphäriſche Luft alljogleich Zutritt zu den in Urin getränften Stroh: 
ihichten und dann it Gährung, d. h. Geftanf, unvermeidlid. Der Wärter ver: 
meide aljo jorgfältig mit der Streugabel in die Matrabe herumzuftochern, ſondern 
beichränfe fich darauf, die oberjte Schichte mit der flachen Gabel jo zu ebnen, daf 
das Pferd ein bequemes Lager erhält. Er möge fich hierbei eine auf jeder Dung— 
ftätte zu machende Erfahrung vor Augen halten. So lange man nicht in dem 
Dünger: oder Kompofthaufen rührt, ftinft er nicht, aber wenn „das Gold des Yand- 
mannes“ im Frühjahr auf den Ader gefahren wird, merkt man's auch ohne Beihilfe 
der Poeten, daß der holde Lenz wieder zur Herrichaft gelangt it. 

Es hat natürlich feine Schwierigkeiten, die Matrage während des eriten 
Monats mit dem nah Inanſpruchnahme eines dreimöchentlichen Streuquantums 
verbleibenden Stroh rein und nett zu erhalten. Dieje Schwierigkeit entjteht aber 
nur das eritemal, denn bei der Heritellung der Matrage Nr. 2 wird ftets eine 
Menge Stroh aus der alten Matrage der neuen zu qute kommen können, und der 
Wärter jomit bei Eluger Verwendung des disponiblen Strohvorrats aud während 
des eriten Monats nicht in Verlegenheit zu fommen brauchen. Sobald er aber 
glücklich die vier eriten Wochen binter fich bat, it er von allen Sorgen befreit, 
denn dann jtehen ihm ja täglih 2 Kilo friihes Stroh zur Ausbeſſerung jeiner 
Matrage zur Verfügung. Will man es aber durchaus dem Stallperfonale bequemer 
machen, jo gewähre man während des erjten Monats 100 Kilo ftatt 60. Damit 
find alle Schwierigkeiten befeitigt. Eine lobenswerte Sparjamfeit follte der Wärter 
aber auch dann dadurch an den Tag legen, daß er es ſich beim Ausbejlern der 
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Matrage angelegen jein läßt, den größeren Teil der reinen Streu rückwärts und 
das bejhmugte Stroh unter die Vorderfüße des Pferdes zu bringen. Hiedurch 
erreicht er den Vorteil, daß das Pferd weniger in Verſuchung fommt, die Streu 
zu frejien. Sollte es aber ein Pferd dennoch nicht laſſen können, fich den Bauch) 
mit Streuftroh zu füllen, jo muß es entweder auf Sägſpäne, Torf oder ähnliches 
nicht eßbares Material gejtellt werden, oder aud einen Maulforb bekommen. 

Da ich wiederholt betont habe, daß Gejtanf unvermeidlich ift, wenn man in 
der Matragenjtreu herumrührt, braucht es wohl nicht bejonders hervorgehoben zu 
werden, daß das Herausichaffen einer ausgedienten Matrage nicht ohne Entwidelung 
wenig jalonfähiger Gerüche zu bemerfitelligen it. Aus diefem Grunde ift es an- 
gezeigt, die Pferde während der Abfuhr der alten Matrage außerhalb des Stalles 
zu beſchäftigen und auch dafür zu jorgen, daß Thüren und Fenſter die ganze Zeit 
angelweit offen gehalten werden. Sobald ein Stand gereinigt it, wird in dem: 
jelben zur Verhütung ammoniafaliiher Dünfte mit etwas Sarbolpulver gejtreut, 
oder auch der Fußboden mit verdünnter Schwefelläure beiprigt. Das Karbolpulver 
wird gewöhnlid wie Sand ausgeitreut, kann aber auch mit Wafler vermiicht an: 
gewendet werden; im letteren Falle kommt ungefähr 12 Kilo Pulver auf 10 Kilo 
Waſſer. Erſt nachdem dies gejchehen und reiner Sand auf den Fußboden aus: 
gebreitet worden ift, wird die neue Matrage hergerichtet. 

In der Königlich Bayerijchen Armee beſteht bezüglich der Streu ein einheit: 
liches Verfahren; die Reitinſtruktion 4. Teil, Seite 173, enthält Folgendes ad 5 
über Streu: 

„Alle Pferde jollen immerwährend die Streu im Stande haben. Man nennt 
diefe Streu die permanente oder Matrapenjtreu. Bei Zurichtung derfelben ift zu— 
förderit darauf zu jehen, daß der Boden qut gereinigt und möglichſt getrocknet 
werde. Hierauf wird die Einjtreuung derart vorgenommen, dab man das neue 
Stroh in möglichſt vielen, ganz dünnen und lojen Schichten kreuzweiſe einlegt und 
darauf Acht hat, daß das jo fich bildende Streupoliter gleichmäßig hoch werde. 
Steht noch gute, Schon gebrauchte Streu zur Verfügung, fo ift auch dieje gut aus: 
zufchütteln und gleichfalls in mehreren dünnen, gleihmäßigen Schichten kreuzweiſe 
aufzulegen. In diejem Falle würden etwa 15 kg für die untere Strohlage genügen. 
Das hintere Ende der Streu außerhalb der Standpfeiler muß eingerollt werden. 
Die tägliche Strohration wird am beiten nad) dem Frühſtalle, gleichfalls in mehreren 
dünnen Lagen eingeftreut. Es ijt mit ganz befonderer Sorgfalt darauf zu jeben, 
daß der Pferdemijt jederzeit jogleich entfernt werde. Wenn die Streu durd das 
Scharren der Pferde oder jonjtwie fich zufammenballt, jo muß fie jederzeit durch 
Auseinanderfchieben wieder eben gemacht werden. Jeder Stand joll wöchentlich 
einmal durdhgereinigt werden. Dies gejchieht, indem man das Streupoliter von 
rück- nad) vorwärts aufrollt, die ganz faulen Strohteile aus den unteren Lagen 
herausnimmt und den Boden des Standes reinigt und trodnet. Alle vier Monate 
— infofern nicht außergewöhnliche Verhältnifje einen öfteren Wechjel bedingen — ift 
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in Verbindung mit einer gründlichen Reinigung der Stallungen ein allgemeiner 
Streumwechjel vorzunehmen, wobei nur die ganz guten Strohteile zurüdbehalten werden 
dürfen, die ganze übrige Matrage aber weggeihafft und aus inzwijchen von jeder 
täglihen Strohration gemachten Eriparnijien eine neue Streu vorbezeichneter Weiſe 
eingerichtet wird.“ 

Wie praftiich die Matragenjtreu aber auch in Ställen mit undurdhläfjigen Fuß: 
böden jein möge, it fie doch auf hohlen Bohlenböden, jowie in Kranfenftällen, abjolut 
nicht zu gebrauchen. Es bat dies jeine Erflärung darin, daß der Bohlenfugboden 
die von unten aus dem hohlen Raume zuftrömende Luft nicht abzuhalten vermag, 
was wieder zur natürlichen Folge hat, daß Gährung in den feuchten Strohſchichten 
eintritt, und — was die Kranfenjtälle betrifft — daß die genannte Streu joldyen 
Pilzbildungen, die mit inneren und äußeren epidemijchen Krankheiten in einem ur: 
ſächlichen Zuſammenhang ftehen, ein vortreffliches Zuchtbeet darbieten. Sollte aljo 
ein Stall, in dem die genannte Streu eingeführt ift, von Druje, Maufe oder jonjtigen 
Krankheiten, bei deren Behandlung die Luftbeichaffenheit von entſcheidendem Einfluß 
ist, heimgejucht werden, jo bleibt nichts anderes übrig, als die Matragen hinaus: 
zumwerfen und für eine gründliche 
Desinfizirung ſämtlicher Stände 
Corge zu tragen. In einem 
Stalle mit hohlen Bohlenböden 
fann aber die permanente Streu 
nur dann eingeführt werden, wenn 
ſich der Befiger dazu entichließt, den 
hohlen Raum unter dem Stand 
mit Schutt, Sand oder Lehm 
auszufüllen. Schließlih will ich 
noch hinzufügen, daß die perma= 
nente Streu auch für Boren nicht 
recht paßt. Das in einer Bor 
aufgeitellte Pferd kann nämlich die 
nächſt den Wänden liegenden Teile 
der Streu nicht jo gut fejttreten wie 
für den Abſchluß der atmojphäri- 
ſchen Yuft notwendig, wohingegen 
die Matratze in der Mitte unter 
den Hufen des Pferdes bald eine außerordentliche Feitigkeit erhält. Hierdurch 


entjtehen Ungleichheiten, welche die Vorteile der permanenten Streu nahezu auf: 
heben *). 
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) Damit der Luftraum für jedes einzelne Pferd durch die hohe Streu nicht zu ſehr be— 
ſchränkt werde, ſehe man in niedrigen Ställen von der Anwendung ber Matratzenſtreu ab. 
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Wir wenden uns nun wieber der gewöhnlichen Wechſelſtreu zu und bitte ich 
bei diejer Gelegenheit den Pferdebefigern ganz befonders ans Herz legen zu dürfen, 
unter gar feinen Umftänden zuzugeben, daß die beſchmutzte Streu im Stalle ver: 
wahrt werde. Ein Iuftiger Schuppen jollte wohl überall zu diefem Zwede in 
nächſter Nähe errichtet oder frei gemacht werden fünnen; falls dies aber irgendwo 
faftifch unmöglich wäre, empfehle ich die in Fig. 39 dargeftellte Einrihtung. Die: 
jelbe bejteht, wie Figura zeigt, aus einem an der Außenjeite der Stallmauer be: 
feitigten und überdachten Gitter aus galvanifirtem Eifen, innerhalb weſſen bie 
Nachtſtreu über Tag, der Luft und dem Sonnenlicht zugänglich, aber gegen Negen 
geſchützt, im Freien aufbewahrt werden fann. 

Die fleine Mühe, die mit dem. Heraus: und Hineintragen der Streu verfnüpft 
it, fommt meiner Anficht nad) gar nicht in Betracht, wenn man bedenkt, dag man 
den Stall dadurch von einer der jchlimmijten Brutjtätten giftiger Dünfte befreit, 
Ich habe es um fo notwendiger gefunden, dies zu erwähnen, als man noch immer 
hier und dort Ställe antrifft, in welchen die vorjündflutlichen, ganz polizeiwidrigen 
Streuflappen beibehalten worden find. Wie befannt, pflegen dieje Behälter oder 
Schränfe unter den Krippen der Pferde angebracht zu jein; der wahrhaft peitilen- 
zialifche Geftanf, der denjelben entiteigt, trifft jomit direkt die Augen und Atmungs— 
organe des Pferdes und den Ratten wird Gelegenheit geboten, fih in dem feuchten, 
warmen Stroh fürmlide Gejtüte anzulegen. Alfo jchleunigit 
weg mit allen Streuflappen, wo ſolche noch vorhanden jein dig. 40. 
follten. 

Ein weiterer Umftand, der bei der Bereitung der Streu nur 
zu oft überjehen wird, iſt, daß Sorgfalt und Methode aud) bei die- 
fer, dem Anjcheine nach jo einfachen Arbeit nicht entbehrt werden 
fann. Die Hauptiache ift natürlich ein ebenes und weiches Lager zu 
bereiten; aber wie jelten wird hierauf die erforderliche Zeit und Mühe 
verwendet! Die große Mehrzahl unjerer Stallleute begnügt ſich da— 
mit, ein gewiſſes Quantum Stroh in den Stand zu werfen, ohne 
daran zu denken, die jo entjtehenden Unebenheiten aufzuichütteln und 
zu ebnen. Daß das Pferd es auf einem foldhen Lager faum be: 
quemer hat als ein Menſch, der auf einem unzählige Berge und 
Thäler aufweiſenden Federbett der Ruhe fröhnen will, Liegt auf 
der Hand. Ich möchte deshalb bejagten Herrn Pferdewärtern 
das Vergnügen gönnen, einmal anfehen zu dürfen, wie ein eng: 
liiher Stall-groom das Streumachen bejorgt. Sie würden dann 
zu ihrer Überrafchung bemerken, wie der Engländer jedes Häufchen 
Stroh mit der Streugabel (Fig. 40 zeigt eine praftijche, ameri- 
kaniſche Streugabel aus hartem Holz) in die Höhe wirft, bevor dasjelbe mit dem 
Fußboden in Berührung kommt; fein Halm bleibt in feiner urjprünglicen Lage; 
die eine Schichte nad) der anderen wird mit der flachen Gabel geebnet umd 
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fejtgedrüdt als ob es gälte, einer verwöhnten Prinzejlin aufzubetten, und der 
Mann gibt ji nicht zufrieden, bevor er nicht eine vollfommen ebene und weiche, 
gegen die Standwände zu etwas aufwärtsfteigende Matrage hergerichtet hat. Jede 
andere Streubereitung zeugt von Nachläßigkeit oder mangelhafter Fachkenntnis. 

Wil der Wärter außerdem etwas Kofetterie bei diefem Detail der Stallpflege 
entwideln, jo wird er fich aus reinem, jchönem Weizenftroh eine nette Matte flechten, 
welche hinter den Stand gelegt, die loſen Halmenden bededt und jo die Streu gegen 
den Gang zu auf eine elegante Art abſchließt. Solche Matten werden über ein 
bis zwei ſtarken Bindfäden geflodhten. Mit farbigen Bändern, geichwefeltem Stroh 
oder jo, daß man Stroh und langes, grünes’ Gras oder Schilfblätter zuſammen— 
flicht, erzielt man natürlich ein noch einmal fo elegantes Gefleht. Wenn die Matte 
fertig ift und die Halmenden mit einem Brette geebnet worden find, wird fie an 
einigen in den Fußboden geichlagenen Nägeln befeitigt. Daß folde Strohmatten 
abends zujammengerollt werden, verjteht fi von jelbit. 

Nächſt Stroh dürfte Torfitreu gegenwärtig am meilten im Gebrauch jein. 
Bereitet aus jorgfältig getrodneter und im trodenen Zujtande zerfleinerter, zu einem 
gröberen Pulver verwandelter Torferde, ‚hat diefe Streu überall, wo fie rationelle 
Verwendung gefunden, jehr befriedigt. In den vor einigen Jahren veröffent- 
lichten Gutachten des Oberften bes in Königsberg ftehenden Kürafjierregiments, 
v. Trojchfe, wird 3. B. bemerkt, daß bei reiner Torfjtreu die Pferde reinlicher 
bleiben wie auf einer nicht fortwährend friſch erhaltenen Strohſtreu, die Hufpflege 
jet wejentlich erleichtert und bei gleicher Behandlung werde die hartnädige Maufe 
ſchneller befeitigt. Speziell für Fohlenftälle empfehle fie fich bejonders noch dadurch, 
daß bei ihrer Anwendung die dur den Staub beim Einftreuen von Stroh, jowie 
durh Stallmiasmen veranlafte Augenentzündung vermieden werde. Die Entjtehung 
von Torfitaub, durch welchen die Augen leiden könnten, ſei nicht zu befürchten. Die 
Augen der Fohlen hätten viel mehr duch die jchlechte Luft in hermetiſch zugejchloj- 
jenen Ställen zu leiden. Pferde, welche fich angewöhnt haben, ihre Streu zu freien, 
müßten Langjtroh vorgelegt erhalten, wenn fie auf Torfitreu gejtellt werben. 

Ein zweiter Verfuch bejtand darin, Torfitreu in der Form einer Unterlage 
von 10 cm Dide zu legen und diefe mit Stroh zu überdeden, jo daß das ganze 
eine Art Diatrage bildete. Die feiten Erfremente wurden aud bier allfogleich fort: 
geſchafft. Diefe Streu paßt ganz befonders für Kavallerieftälle, weil man mitteljt 
derjelben jchnell ein bequemes Lager herrichten kann, welches dem Pferde außer 
allen Vorteilen der Torfitreu eine beitändige Beſchäftigung bietet und dem Stalle 
ein freundlicheres Ausjehen verleiht, als mit der bloßen Torfjtreu erreicht werden 
kann. Eine gute Matragenftreu herzurichten ift nicht immer leiht. Man muß mit 
dem Stroh jparen und fehr forgfältig mit dem Aufflauben der feften Erfremente 
jein; dennoch aber bildet ſich die Matrage nicht fchnell, denn teils freſſen die Pferde 
gerade zu der Jahreszeit, wo die Matragen gelegt werden, gewöhnlich viel Stroh, 
teil$ kann die Matrage Feine Feitigkeit erhalten, bevor fie nicht ordentlich zugetreten 
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worden ijt — alles dies wird durch die Torfitreuunterlage erleichtert, nachdem dieje 
die Feuchtigkeit aufjaugt und den Pferden jchon an und für ſich ein bequemes Lager 
gewährt *). 

Schließlich wurde auch Torfitreu auf die feuchten Stellen der Strohmatrage 
gejtreut. Es gibt viele Ställe, in denen ſich die Streu ſchlecht hält und manche 
Pferde haben jtet3 eine miferable Streu unter jich, weil fie das Streuſtroh frejjen 
oder ungewöhnlich viel ftallen. Für ſolche Fälle ift die aufſaugende Eigenſchaft der 
Torfitreu von größtem Wert. Der Stall bleibt nett und gefund, die Stallluft 
wird gereinigt und die Stroheriparnis ift bedeutend. 

Das holländische 1. Hufarenregiment, das 1882 den Befehl erhielt, Verfuche 
mit der Torfitreu anzuftellen, äußerte jih nad Verlauf von 8 Monaten und nad): 
dem 200 Pferde zu den VBerfuchen herangezogen worden waren, dahin, daß das 
neue Streumaterial große praftiiche Vorteile darböte, und ift jeither die Torfftreu 
bei der geſamten holländifchen Kavallerie eingeführt worden. In feinem Napport 
hebt das Regiment hervor, daß der Torf in Holland billig fei, daß er die Am: 
moniafgafe ſchnell abjorbire, wodurch die Stallluft rein erhalten werde, daß er 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Beine und Hüfe der Pferde ausübe Aind daß er 
den Tieren im Winter ein ebenſo bequemes als warmes Lager gewähre. Der 
einzige Nachteil wäre nach Anſicht der holländiſchen Huſaren, daß die Torfitreu, 
unmittelbar nachdem fie gelegt worden, einen ziemlich ftarfen, unangenehmen Geruch 
entwidle, jo daß die Pferde während der eriten Tage einen gewiſſen Widerwillen 
davor zeigten, ſich niederzulegen; doch gäbe ſich das gewöhnlich jehr bald. 

In England find jehr gründliche Verfuche mit der Torfitren angeitellt worden 
und jcheinen diejelben überall befriedigend ausgefallen zu fein. So berichtet 3. B. 
der Tierarzt W. Cor, Verfaſſer des geihäßgten Werfes „Common Diseases of 
Live Stock“, daß er diefe Streu (Moss Litter) mit größtem Vorteil in Ställen 
der verichiedeniten Art angewendet habe. Seiner Anficht nach befigt diejelbe folgende 
Vorzüge: 

1) Sit fie billiger und dauerhafter als Stroh. 

2) Saugt fie jede Feuchtigkeit ſchnell und leicht auf. 

3) Bindet fie alle ſchädlichen Dünite. 

4) Hat fie einen mwohlthätigen Einfluß auf die Hüfe der Pferde. (?) 
5) Muß ihr ein jehr hoher Dungwert zugejchrieben werden. 

Cor bezog deutjches Torfinoos aus der Fabrik der Taylor's Moss Litter Com- 
pany in Newcastle-on-Tyne, und benütte dasjelbe fjowohl in Nenn: wie in Arbeits- 
ftällen. Er will jedoh die Torfitreu nur dann empfehlen, wenn fie von Anfang 
an troden war und aud im Stalle unter dem Pferde möglichit rein gehalten wird. 
Feuchtes, ſchmutziges Torfmoos wirft nur jchädlich. 





) Auch ift nicht zu überjehen, daß bie übrigen Beftandteile des Torfes einen ſchädlichen, 
erweichenden Einfluß auf die Hufe des Pferdes auszuüben fcheinen. Die Hufe jollten deshalb 
nit in direfte Berührung mit ber Zorfftreu gebracht werben. 
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An einem Stalle mit 50 Pferden ftellten fich die Kojten der Moositreu ver: 
glihen mit der Strohjtreu folgendermaßen : 
Koiten der Strohftreu pr Jahr . » 2» 2.2... £ 171.00 
ir. TE. ee ee 
a 40 Schilling per Tonne Griparnis: £ 81.08 


Für Pferde, die die Gewohnheit haben, ihre Streu zu freſſen, it die Torfitreu 
durch gar fein anderes Material zu erjegen. Außerdem bleibt zu berücdjichtigen, 
daß das Pferd eine mit Torfmoos gelegte Streu nicht fo leicht nach allen Seiten weg: 
ſcharren kann. Der einzige berechtigte Einwand gegen ſolche Streu wäre, daß fie 
nicht jo gefällig fürs Auge ift, wie jchönes, reines Stroh. Dem iſt aber jehr leicht 
abzubelfen, wenn man nur die unteren Schichten der Streu aus Torfmoos bejtehen 
läßt und Stroh zu der oberiten Dedichichte nimmt. 

Die Erfahrung lehrt, daß Torfitreu in Boren ein noch bejieres Reſultat als 
in Ständen gibt und daß diefelbe mit Jauche vermiicht einen Dünger liefert, der 
jpeziell bei Anbau von Kartoffeln wahre Wunder wirkt. Die Sache ſcheint aljo auch 
vom Standfginkte des Yandmannes aus geiehen, eines erniten Verjuches wert zu 
jein. Ich denfe mir hierbei, daß man die Torfitreu in Luxusſtällen nur als Unter: 
lage zur Strohftreu verwenden wird. In ſolchen Gegenden, wo das Material Leicht 
und billig zu beſchaffen it, dürfte aber aud die reine Torfjtreu im Stalle des 
armen Mannes mit einer dünnen Dede von Heidefraut, Kartoffelblätter oder ähn— 
liches zu empfeblen fein. 

Die Sägſpäne bieten als Streumaterial neben unleugbaren Vorteilen ver: 
ſchiedene Nachteile. Zu den Vorteilen rechne ich, daß die Sägſpäneſtreu jehr weich 
it, den Urin jchnell und gründlich auflaugt, im hoben Grade zur Neinhaltung der 
Stallluft beiträgt und einen wohlthätigen Einfluß auf die Hufe des Pferdes ausübt. 
Gegen jolde Streu aber ſpricht, daß fie im Winter zu falt it und fih am Haare 
der Tiere auf eine für den Wärter ſehr unbequeme Art beinerfbar macht. Außerdem 
treten die Vorteile der Sägipäneftren erjt dann hervor, wenn jehr reichlich geitreut 
wird, und kann Diejelbe deshalb nur in bolzreichen Gegenden auch vom ökonomiſchen 
Standpunkt aus befürwortet werden. Als Mittel zur Auffaugung des Urins find 
Sägeſpäne dageaen unter allen Verbältnifien von großem Wert für die Stallpflege, 
welcher fein beſſeres Material zum Beitreuen des Ganges nach erfolgter Reinigung 
des Stalles zur Verfügung ſteht. Ich jpreche aus Erfahrung, wenn ich verjichere, 
daß ein jolches Beſtreuen der Stallgafie jelbit dem ärmlichiten Stalle einen Anflug 
von Eleganz zu verleihen im ſtande ift. Den friichen, angenehmen Geruc der 
Sägſpäne erhält man dabei mit in den Kauf. 

Heiner, weicher und feinförniger Sand, der feine Steine enthält, kann im 
Sommer ſowohl als alleinige Streu, wie auch als Unterlage für eine dünnere 
Strobftren verwendet werden; im Winter it der Sand jedod zu falt. Sebr 
praftiich it es dagegen, die Stallgafie mit hübſchem weißen oder gelben Zand zu 
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bejtreuen oder denjelben in Ställen, wo feine Tagesjtreu gewährt wird, zur Auf: 
faugung der in den Ständen entjtehenden Urinpfügen zu benügen. Bei dieſer Ge: 
legenheit jei auch erwähnt, daß es in vielen Lurusitällen bei bejonderen Anläffen 
der Brauch it, das Wappen oder den Namenszug des Beligers mittelft farbigen 
Sand und Schablonen auf der Stallgaife anzubringen. 

In den jeltenen Fällen, wo weder Stroh, noch Torf, Sägipäne oder Sand 
zu beichaffen find, bleibt nichts anderes übrig al& Laub, Moos, Heidekraut u. a. 
anzuwenden, denn alles ijt beſſer als das Pferd auf nacktem Boden ftehen zu laſſen. 
Was jpeziell das Moos betrifft, glaube ich fogar, daß dasjelbe bisher als Streu: 
material betrachtet, viel zu wenig Beahtung gefunden bat. Die Erfahrung, Die 
man mit diefem Material in Schweden gemacht, jpricht wenigitens dafür, daß jorg: 
fältig getrodnetes, weißes Moos alle Eigenſchaften einer guten Streu bejigt. 

Die Behauptung, dab das Stehen auf weicher Tagesſtreu austrodnend auf 
die Hüfe der Pferde einmwirfe, darf wohl in die Rubrik „leere Musflüchte” verwieſen 
werden, Selbſt wenn es ermwiejen wäre, daß die Tagesitreu diefe Wirkung babe, 
gibt es ja, wie wir weiter unten jehen werden, eine Menge probater Mittel, dem 
Hufhorn die nötige Feuchtigkeit zuzuführen, welche Kleine Mühe im Vergleich mit 
den unſchätzbaren Vorteilen, die wir den Pferde durch eine gute Tagesitreu bereiten, 
gar nicht der Rede wert erjcheint. — Nun ift es aber noch dazu eine Thatjache, 
daß der erwähnte ſchädliche Einflug nur auf Schlechter, ſchmutziger Streu zu bemerfen 
it und daß reines Stroh, Torferde und Sägipäne im Gegenteil dazu beitragen, den 
Huf frisch und gefund zu erhalten. Ich kann mich deshalb nicht enthalten zu glauben, 
daß der mit Fürforge für die Hüfe des Pferdes entjchuldigte Mangel an Tagesitveu 
gar oft feine faktiſche Erklärung in weniger lobenswerten Beweggründen haben dürfte. 

Zu der weiteren Einrichtung des Stalles übergehend, haben wir uns zunächſt 
mit der Frage zu bejchäftigen, ob und wie die Pferde im Stalle von einander ge: 
trennt werden jollen. Was den erjten Teil diefer Frage betrifft, it derjelbe in 
mehreren Armeen (3. B. der öfterreihiichen) dahin beantwortet worden, daß Die 
erde, welche ja im Feld ohne irgend eine Abſcheidung neben 
einander daufgeftellt werden müſſen, aud in den Friedensgarniſonen dig. Al. 
daran gewöhnt werden jollten, Standwände und Flankirbäume zu nn 
entbehren. Daß dieler an und für ſich unantaftbare Grundjag eine 
bedeutende Erfparnis ermöglicht, liegt auf der Hand. Gegen die 
Anwendung desjelben in Privatitällen ſpricht mur der Umftand, dat 
die Erſparnis zu Hein ift, um dem Beliger Erſatz für ſolche Ver: 
lufte zu bieten, die ihm aus Schlägereien zwiichen den Pferden er: 
wachjen fünnen. Seite Standwände, oder wenigſtens Yatirbäume 
pratifcher Konjtruftion, find deshalb in Privatjtällen nicht zu ent: 
behren. Eine Ausnahme von dieſer Regel bilden nur die ſogenann— 
ten Zaufitälle, wo Mutterftuten und Fohlen fih in volltommener Freiheit bewegen. 
Solden Ställen find außer 2 —1m über den Fußboden angebrachte Krippen gar 
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feine innere Einrichtung gegeben. Bei diejer Gelegenheit jei auch erwähnt, daß die 
Thüren in Laufftällen jehr breit (circa 3,50 m) gemadht und mit Walzen auf 
der Innenſeite der Gewände 
Fig. 42, (Fig. 41) verjehen werden. 

Yatirbäume (Fig. 42), jo: 
wie Flankenſchläger (Fig. 43) 
bringen den Vorteil mit jich, 
daß fie billiger als feite Stand- 
wände find und eine nicht un— 
beträchtliche Naumerjparnis er: 
möglichen. In Arbeitsjtällen, 
wo die Pferde meift paarweiſe 
neben einander jtehen und außer: 
dem bei der Heimkunft fich lie— 
ber der Ruhe bingeben als 
Allotria treiben, find deshalb 
ſolche Abjcheidungen durchaus 
nicht zu verwerfen. Ich gehe 
hierbei jelbitverjtändlich von der 
Vorausjegung aus, daß ihre 
Konjtruftion eine praftiiche, oder 
mit anderen Worten, daß jie 
jih beim Aufſtehen des etwa 
darunter liegenden Pferdes jelbjt 
auslöfen, oder beim Überfchlagen 
des Tieres durch einfachen Hand⸗ 
ariff ausgehoben werden können. 
Dies wird durd die in Fig. 44 
und 45 dargeſtellten Einrich— 
tungen ermöglicht. Die rechte 
Höhe jowohl für Yatirbäume 
als Flankenſchläger ift ein Im 
über dem Fußboden, wobei 
jedoh zu beobadten ift, daß 
diejelben gewöhnlid am Kopfende um ein geringes böber als binten hängen 
jollen. Da aber nicht alle Pferde gleich groß find, kann es von Nuten fein zu 
wiſſen, dab die Abjcheidungen richtig angebracht find, wenn fie am vorderen Ende 
in gleiher Höhe mit der Mitte des Unterarmes und am entgegengejeßten Ende 
ungefähr 0,15 m über dem Sprunggelent des Pferdes hängen. Eiſerne Yatir- 
bäume haben vor den hölzernen den Vorzug, daß fie dauerhafter find, nicht abge- 
nagt und nad im Stalle aufgetretenen anjtedenden Krankheiten durch Ausglühen 
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wieder nugbar gemacht werden fünnen. Die Standfäulen werden meiſt aus Eichen: 
holz oder Gußeijen angefertigt. 

Da die Yatirbäume immerhin einen nur unvolllommenen Schuß gegen Aus: 
ichlagen der Pferde gewähren, werden jie nicht jelten am Fußende dur Stroh: 


Fig. 44, Fig. 45. 





matragen (Fig. 46), Holzbretter, oder mit Leinwand oder Yeder gepoliterte eiferne 
Gitter verjehen. Die Flankenſchläger jtatt an Standjäulen hinten mittels Tauen, 
Riemen, Ketten oder galvanifirtem Eijendraht an der Dede zu befejtigen, fann nicht 
empfohlen werden, denn einerjeits wird der geringe Schuß, den fie gewähren, durd) 


Fig. 46. 
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die jo entitehende große Bequemlichkeit noch mehr verringert, amderjeits it dann 

die Gefahr nicht ausgejchlofien, daß fich die Pferde an der Hängevorrichtung be- 

ihädigen. Ich würde deshalb jtets Flankenſchläger mit feiten Standjäulen und 

angehängten, gepoliterten Schugbalten (Fig. 43) vorziehen. Diejer Schugbalfen 

darf jedod nicht bis auf den Fußboden reichen, jondern muß dajelbit einen Zwiſchen— 
Brangel, Das Buch vom Pierde. 8 
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raum von ca. 0,15 m lajien, jo daß die Pferde ohne Mühe und Gefahr ihre Füße 
unter demjelben bervorziehen können. 
Aber ſelbſt die beiten Yatirbäume und Flankenſchläger können, wie bereits er: 
wähnt, feite Standwände nie vollfonnmen erſetzen. 
Das zwedmäßigite Material für Standwände iſt Eichenholj. Eine außer: 
ordentlich gefällige und praktiſche Konjtruftion ift in Fig. 47 und 48 dargeitellt. 
r Die einzelnen Bohlen jtehen 
Big. 47. vertifal, wodurd ermöglicht 
wird, etiwa notwendig wer: 
dende Reparaturen ſchnell 
und leicht zu bemerfitelligen ; 
das jchmiedeilerne Scheide: 
gitter am Kopfende bejteht 
aus glatten Rundſtäben, 
melde die Yuftzirkulation 
bei den Köpfen der Pferde 
nicht behindern, die Über: 
jicht erleichtern, dem Stalle 
ein luftiges Ausjehen geben 
und den Pferden Das ge: 
ſellige Zufammenleben mit 
den Inhabern der Nachbar: 
jtände gejtatten; die mit 
einem Meflingring und Ge: 
Ichirrträger verjehene Stand: 
jäule ift aus Gußeilen und 
die Standwand in Fig. 48 
außerdem jo fonitruirt, daß 
der Stand durch Ausziehen 
zweier in qußeifernen Schie— 
nen  gleitenden Abſchluß— 
ſtangen zur Nachtzeit voll: 
kommen abgeiperrt werden 
fann. Der Kopf diejer bis 
auf 3 m Xänge auszieb: 
baren Abſchlußſtangen wird 
in eine an der gegemüberliegenden Wand befejtigte Hülle gelegt. Welch großen 
Wert eine derartige Vorrichtung für einreihige Ställe hat, braucht wohl nicht näher 
hervorgehoben zu werden. Das Scheidegitter in ig. 48 bat am Kopfende eine 
eilerne Blende, deren Zweck iſt zu verhindern, daß futterneidiiche Pferde ſich beim 
Freſſen jeben und beunrubigen. 
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Sehr zweckmäßig ift es, die Standwände mit irgend einem Firnis in lichter 
Holzfarbe zu überziehen. Der ganze Stall erhält dadurd ein freundlicheres Aus- 


jehen und iſt folder Anftrih auch viel dauerhafter als 
Olfarbe. 

Die Höhe der Standwände ſchwankt zwiſchen 1,25 m 
bis 1,50 m, wobei die Entfernung des oberjten Randes 
des jchmiedeifernen Scheidegitters vom Fußboden auf :2,25 
und 2,50 m berechnet wird. Alle übrigen Maße find 
bereit weiter oben angegeben worden. 

Die Standjäulen jollen rund jein und können, falls 
fie nicht bi8 an die Deden reichen, oben mit einer Kugel 
aus Holz oder noch beſſer aus blanfem Meſſing geziert 
werden. Scharfe Eden und Spiten, an denen das Pferd 
fih verlegen fünnte, find jorgfältig zu vermeiden. Aus 
diefem Grunde kann ich mich auch nicht für die Fleinen 
Pierdeföpfe aus Gußeiſen begeijtern, die man in manchen 
Stallungen an diejer Stelle angebracht jieht. Um die 
Pferde umgekehrt im Stande befeftigen zu können, find an 
jeder Seite Ausbinderiemen oder Ketten (jiehe Fig. 49) 
anzubringen, jo dab das Pferd, wenn die Karabinerhafen 
der Ausbindevorrichtung eingelegt find, in der Mitte des 
Standes gehalten wird und mit nicht zu hoher Kopfhaltung 
bequem jtehen kann. 

Wie zweckmäßig gut fonftruirte Stände aber auch jein 
mögen, werben diejelben doc in vielen, wenn auch nicht 
allen Richtungen von den Kajtenjtänden oder Boren über: 
troffen. Bejonders für franfe Pferde, jowie für jolche, die 
ungewöhnlichen Anjtrengungen unterworfen find, für ſäugende 
und brunitige Stuten, find Boren geradezu unentbehrlich. 
Anderjeits it nicht zu leugnen, daß es Pferde gibt, welche, 
weit entfernt in der Bor größere Ruhe und Bequemlichkeit 
zu finden, fi) von einer nervöſen Unruhe getrieben, mie 
der Bär in jeinem Käfig, unaufhörlih in derjelben hin— 
und herbewegen. 

Eine Bor darf natürlich nicht zu Klein ſein, wenn fie 
ihrem Zwecke entipreden jol. Das geringite Maß iſt 
3—4 m im Gevierte, kann dasijelbe aber auf 4—5 m 
gebracht werden, jo it es um jo beſſer. Die Höhe darf 





Fig. 49, 


nicht weniger als 5 m betragen. Die Scheidewände bejtehen aus Eichenholz und 
find in ihrer oberen Hälfte mit einem ſchmiedeiſernen Gitter aus 18 mm jtarfen, 
glatten Rundſtäben und darüber liegender gußeiſernen Dedichiene verjehen (Fig. 50), 
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für die zwifchen zwei gußeifernen Säulen angebrachte Thüre empfehlen ſich die eng- 
liihen Borthürriegel mit verjenktem Knopf an der Innenſeite (Fig. 51, 52, 53), 
die das Pferd nicht öffnen fann, und, da fie feinerlei hervorftehende Bejtandteile 
haben, auc für den größten Wildfang volltommen ungefährlih find. Der Fuß: 


Fig. 50. 
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boden in Boxen kann aus bloßem Lehmſchlag oder nur auf der hohen Kante ge— 
ſtellten) Ziegeln beſtehen. Jeder teurere Fußboden iſt ein ganz unnötiger Luxus. 
Was die Krippen betrifft, werden dieſelben in Boxen ſtets in einer Ecke ange— 
bracht und der größeren Sicherheit wegen meiſtens auch mit einer bis auf den 
Fußboden reichenden Holzverſchalung verſehen (Fig. 54 und 55). Über der Krippe 





Innere Anficht, Hufere Anficht. 


it ein Ring anzubringen, jo dab das Pferd während des Freilens und Putzens 
angehalftert werden könne, 

Der Nugen einer Bor ift jo groß und mannigfaltig, daß fein Stall, jelbt 
der kleinſte nicht, allen Anforderungen entiprechen kann, wenn er nicht mit wenigitens 
einer Bor ausgeitattet worden it. Wo jedoch die Raumverhältniſſe die Einrichtung 
einer permanenten Bor abjolut nicht zulafien, kann man ſich zur Not auch mit der 
in Fig. 48 dargeitellten Einrichtung bebelfen. Noch beſſer iſt eine aus Fig. 56 u. 57 
erfichtliche Vorrichtung, vermittelit welcher eine Bor in zwei Stände und umgekehrt 
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verwandelt werden fann. Wie Figura zeigt, iſt die Scheidewand zwijchen den beiden 
Ständen beweglich, jo dab fie, nachdem die Standfäule aus ihrem gußeilernen Schuh 


Big 54. 





berausgehoben und entfernt worden ift, wie ein Schirm beifeite geſchoben werden 
fann. Gleichzeitig werden die doppelten Außenwände jo weit ausgezogen, daß fie 
die Stallgajje abiperren, und die Bor ift fertig. In Ställen mit doppelter Stand: 
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reihe werden diefe Wände jo eingerichtet, daß fie im ausgezogenen Zuftande in 
einem rechten Winkel nach einwärts geichoben werden können und dann eine jichere 
Borthür bilden. Solche komplizirte Anlagen find indes immer jehr Eojtipielig und 
deshalb nur ganz ausnahmsweile zu empfehlen. 
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Wir kommen nun zu der übrigen Stalleinrihtung und wenden hierbei unjere 
Aufmerkjamteit zuerſt den Krippen zu. 

Was die Lage der Krippen betrifft, it es ein alter Erfahrungsjag, daß hohe 
Krippen leicht Sentrüden hervorrufen. Ihr rechter Platz ift 1 und 1,10 m über 


Big. 57. 























dem Fußboden. Sehr Heinen Pferden, jowie Fohlen, darf die Krippe jogar nicht 
höher ala 70—80 cm angebradt werden. Bezüglich der Form und jonftigen Be- 
ichaffenheit der Krippen wäre vor- 
erit zu erwähnen, daß hölzerne Krip- 
pen auch in Arbeitsjtällen nicht 
eınpfehlenswert zu nennen find, denn 
ihre Haltbarkeit ift gering, fie kön— 
nen nie recht rein gehalten werden, 
geben aus diefem Grund leicht An— 
laß zu Verfäuerung des Futters und 
üblen Gerüchen und verleiten das 
Pferd zum Krippenjegen. Der Vor: 
teil der größeren Billigfeit wird alſo 
von jehr bevenflichen Nachteilen voll: 
fommen aufgehoben. Wer aus irgend 
einem Grunde genötigt it, hölzerne 
Krippen anzuwenden, jollte wenig: 
jtens nie unterlajjen, zuerit die dazu 
bejtimmten Bohlen in eine Kreojotlöfung zu legen, dann die fertige Krippe in- und 
auswendig mit Asphaltteer anzuftreihen und ſchließlich die Kanten mit Eifen zu 
beſchlagen. In Yaufitällen für Fohlen werden die Krippen mitunter jchwebend 
angebracht, indem man fie mittel$ Tauen und Rollen jo an der Dede befeitigt, 
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daß jie nad) dem Freſſen in die Höhe gezogen werden können. Das infolge diejer 
Vorrihtung entitehende Schwanfen der Krippe beim reifen macht es dem Tiere 
unmöglich, diejelbe zu benagen 
und fih jo das Krippenjegen 
anzugewöhnen. 

Die beiten und ſchönſten Krip— 
pen werden aus Cijen oder 
Marmor angefertigt. Sehr ge: 
bräudlich find gegenwärtig die 
engliichen Futtertiiche (Fig. 58, 
59 und 60). Dieſe Tiiche, 
welde die ganze Breite des 
Standes ausfüllen, find jo ftarf, 
daß fie, jelbit wenn das Pferd 
einmal mit den Vorderfüßen 
binaufipringen jollte, nicht zer: 
brechen. Vorne haben fie mei- 
jtens eine große Wulit, welche 
das NKrippenjegen verhindert 
und gleichzeitig Verletzungen des 
Pferdes an der Krippe verhütet. 
Die Hafermujcheln werden oft der 
größeren Neinlichfeit wegen in- 
wendig emaillirt *). Ob die Heu: 
raufe neben der Hafermuſchel 
unter der Tiichplatte oder wie 
in Fig. 59 auf der leßteren 
angebracht wird, ift im ganzen 
genommen gleichgültig, nur jollte 
der Futtertiſch im erjteren Falle 
jtet3 die in Fig. 59 und 60 
dargeitellte Holzverichalung er: 
halten, denn die offene Heu: 
raufe fann einem temperament- 
vollen Pferde jehr gefährlich werden. Ich würde deshalb aud unbedingt der auf 
der Tijchplatte jtehenden Heuraufe des in Fig. 59 dargeitellten Modells den Vorzug 
geben. Tiefe Raufe hat noch den bejonderen Vorteil, dab das Heu durd die 
ſchräge Yage des Bodens nad vorn gedrücdt wird, und daß Staub, Heufamen und 
jonjtige Abfälle, die dem Pferde nicht dienlich find, durch den durchlöcherten Boden 


.) Unbedingt notwendig ift dies aber durchaus nit. Im Gegenteil, der Emailleüberzug 
enthält nicht jelten ſchädliche Subſtanzen (Blei) und brödelt auch mit der Zeit ab. 
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in eine Schublade fallen, aus der fie ohne Mühe entfernt werden können. Um 
bei Futtertiichen mit Holzverihalung behufs Entfernung der Heuabfälle unter die 
Heuraufe gelangen zu können, muß eine Eleine Thür in der Verſchalung angebracht 
werden. Bezüglich der ftehenden Heuraufen wäre auch noch zu erwähnen, daß die 
Stände, wo ſolche im Gebrauch find, an dem Kopfende der Scheidewände mit der 
in Fig. 59 dargeitellten Blende verjehen werden müjjen. Was das emaillirte 
Waſſergefäß betrifft, wird dasjelbe gewöhnlich um die horizontale Achſe drehbar 
gemacht; es joll vom Pferde nicht bewegt und leicht jeines Inhalts derart entleert 
werden fönnen. Daß das ausfließende Waſſer in eine Jauchenrinne geleitet wird, 
geht jomohl aus Fig. 59 wie aus 
Fig. 61 hervor. Wer wie ich ein abge: 
fagter Feind der Jauchenrinnen ift, 
wird Sich jedoch gerne der Fleinen 
Mühe unterziehen, das Waſſergefäß 
auf andere Weije zu entleeren. 

Die Querſtäbe in der in Fig. 61 
dargeitellten Hafermujchel haben den 
Zwed, Pferden, welche beim reifen 
den Hafer nad allen Seiten herum: 
jtreuen, dieje Unart abzugewöhnen. 

In manden Ställen fieht man 
wohl auch noch die altmodiichen Heu- 
raufen in Korbform, welche über der 
Hafermuſchel angebracht werden. Zum 
Glück werden diejelben jedoch mit jedem 
Tage jeltener. Man bat endlich einjehen gelernt, daß dieſe Naufen nicht nur un: 
bequem, jondern geradezu jchädlid für das Pferd find;. unbequem, weil das Pferd, 
welches von der Natur darauf angewiejen iſt, jich jein Futter auf dem Boden zu 
ſuchen, vor eine ſolche Raufe gejtellt, fich wie ein Giraffe ftreden muß; ſchädlich, 
weil jedes Streden des Haljes nach aufwärts ein Senken des Rücken hervorruft, 
und hierbei außerdem jehr leicht Staub, Spreu u. ſ. w. dem Pferde ins Auge 
dringen. Für den Wärter kommt hierzu noch der jehr unangenehme Umstand, daß 
Pferde, die unter Heuraufen der erwähnten Form ftehen, den oberen Teil des 
Kopfes jtets voll Staub und Heuabfällen haben. Und was jchließlich die erhoffte 
beijere Haushaltung mit der Heuration betrifft, jo iſt es eine alte Erfahrung, daß 
diejelbe jehr oft dadurch zu nichte gemacht wird, daß die Pferde das Heu aus der 
Haufe herausziehen, auf den Boden fallen laſſen und dann unter die Füße treten. 
Wo feine ftehende Heuraufe vorhanden, möge man deshalb das Heu ruhig auf den 
Fußboden legen; wenn die Heuration nicht zu reichlich bemeſſen ift und das Pferd 
aljo feine Veranlafjung bat, den Koftverächter zu jpielen, wird auch auf diefe Art 
jedes Hälmchen jorgjam aufgelefen werden. In den unter meiner Yeitung ge 
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ftandenen Stallungen wurde es immer jo gehalten und in den engliihen Trainir: 
jtällen wird das Heu ebenfalls jelten anders vorgelegt. Freilich gibt e8 da immer 
eine ebenjo reichliche als reinliche Streu, jo daß das Heu auf eine hohe und propre 
Unterlage zu liegen kommt; auch ſchätzt das nad engliichen Grundfägen gefütterte 
Pferd jeine fnappe Heuration viel zu hoch, um nicht jedem Partikelchen derjelben 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Sollte indejjen ein bejonders ängſtlicher Pferdebeiiger dennoch befürchten, daß 
Heuvergeudung ohne Raufe oder Krippe nicht zu vermeiden jei, möge er fich ent: 
weder einen engliichen Futtertiſch, oder 
falls ihm ein ſolcher zu Eoftipielig, eine 
Krippe mit der in Fig. 62 dargeitellten 
Vorrichtung anſchaffen. Solche Krippen 
haben nämlich den Vorteil, daß jie jo- 
wohl für's Körner: als für's Naubfutter 
pajjen. Soll erjteres verfuttert werden, 
jo Klappt man das bewegliche Gitter in 
die Höhe und befeitigt es an der 
Wand; fommt aber Haubfutter in die Krippe, jo wird das Gitter heruntergelajien. 

Zu den Futterſchutzvorrichtungen gehört ſchließlich noch die nach innen ge: 
bogene Kante der Dafermufchel, mittelit welcher bezwedt wird, daß der Hafer auch 
bei unrubigen Freſſern anitatt über den Rand der Krippe berausgeichleudert zu 
werden, jtets wieder in das Innere der Muſchel zurüdrinnen muß. 

Im nächſten Zufammenbang mit den Betrachtungen über die verjchiedenen 
Krippenformen ſteht die Frage, wie das Pferd an der Strippe befejtigt werden joll. 

In älteren Zeiten war es jogar in bejjeren Ställen allgemein gebräuchlich, 
die Pferde mit mehr oder weniger maſſiven Ketten amzufetten, Welches inferna- 
liiche Gerasjel diefe an den Bagno erinnernde Befejtigungsart hervorrief, läßt ſich 
leicht denfen. Das Pferd bedarf aber ebenjo jehr wie der Menjch der Nube nad 
gethaner Arbeit, und würde aljo jchon diejer Umſtand allein genügen, um die 
rafjelnden Ketten aus allen anjtändigen Ställen zu verbannen. Aber nun fommt 
bierzu noch, daß diejelben dem Pferde jehr gefährlich werden fünnen. Tritt das 
Pferd mit einem Fuße über die infolge ihrer Schwere ſchlapp herabbängende Kette, 
und das fann täglich vorfommen, jo gebt es faum mit rechten Dingen zu, wenn 
das Tier fi nicht eine jehr ernite Beichädigung zuzieht. Herr Küttner, Ober: 
tierarzt und Dozent an der landmwirtichaftlihen Hochſchule zu Berlin, hat nun zur 
Verhütung ähnlicher Unfälle einen jogenannten Sicherbeitshaten konſtruirt (ſiehe 
Fig. 63 und 64), welcher die Kette allfogleich löft, wenn das Pferd über diejelbe 
tritt. Der vordere Teil des Hakens iſt unbeweglih, der untere und längere da- 
gegen bejtebt nah oben zu aus einer Feder und unten aus einem gebogenen, be: 
weglichen Eiſen. Wenn nun das Pferd mit einem Fuße über die Kette tritt, wird 
der Ning durch den nach unten wirkenden Zug aus dem Hafen gerifien und der 
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Fuß ijt befreit. Um den Ring der Kette wieder einzuhalten, wird der untere Teil 
des beweglichen Eijenteiles mit dem Daumen gegen die Wand gedrüdt, dadurch 
öffnet jich der Ninghalter jo weit, daß der Ring wieder eingejchoben werden Tann. 





‚Die Feder aber ift jo jtarf, daß das Pferd den Ring in liegender Stellung und 
mit gejenftem Kopfe unmöglich aus dem Ninghalter herauszureißen vermag. Natür: 
ih muß das Pferd auf beiden Zeiten angebunden werden, damit, wenn e3 fich 
auf der einen befreit, auf der anderen dennoch befeftigt bleibe. Beide Hafen werden 


Fig. 65. Fig. 66. 














ungefähr in gleicher Höhe mit der Krippe 
in der Wand eingeichlagen. Das fatale 
Raſſeln wird freilidy durch diefe Vorrichtung 
nicht aufgehoben. 

Ich rate deshalb auch jedem Pferdebefiger 
einer der modernen Halfterführungen den 
Vorzug zu geben. Die einfachiten unter 
diejen bejtehben aus einem runden Niemen, 
welcher durch einen in den Yuttertiich ange: 
brachten Schlitz bindurchgeht und rückwärts 
an der Wand über eine meſſingene Rolle 
gleitet. Das Gewicht, gewöhnlich eine Kugel 


aus hartem Holz, hängt frei herab (Fig. 65). Hat die Krippe eine hölzerne Ver: 
ibalung, jo wird der Riemen zwiichen meffingenen Rollen in der Verſchalung rüd- 
wärts über eine an der Wand angebrachte Nolle geleitet (Fig. 66). Noch beiier 
find ſolche Halfterführungen, bei denen ſich das Gewicht in einer hölzernen oder 
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gußeifernen Hülfe bewegt (Fig. 67, 68 und 69). Wie die Riemen bejchaffen find, 
zeigt Fig. 70. Diejelben haben gewöhnlich eine Länge von 1,70 m. Die Halfter- 
führungen werden natürlich zu beiden Seiten der Krippe angebracht. Da möglicher: 
weije einer oder der andere meiner Yejer glauben könnte, daß Halfterführungen der 
bier bejchriebenen Art ihres Preifes wegen nur für Yurusftälle bejtimmt find, will 
ich nicht unterlafjfen binzuzufügen, daß jolde bei R. Ph. Wagner, Wien VI, 


"ig. 67. 


Fig. 9. Fig. 70, 











Magdalenenſtraße 24 — eine Firma, die für den Bezug von Stall: 
geſchirren und Futterfammereinrihtungen nicht genug empfohlen 
werden kann — zu folgenden Preiſen zu haben find: ein Riemen 
mit beledertem Gewicht fl. 2.20, eine mejjingene Rolle fl. 1. 80, 
eine gußeilerne Hülfe fl. 3. 70, 

Der große Vorzug diejer Halfterführungen bejteht darin, daß 
das Pferd jich frei bewegen kann und doc ſicher angebunden it, 
daß die Riemen jtets ftraff angezogen find, wodurch das jo gefähr- 
lihe Treten über diejelben als vollkommen ausgeichloifen betrachtet werden kann, 
und daß dem Pferde gleichzeitig Schuß gegen jede Beihädigung durch die Gewichte 
geboten wird. Mehr läht fich nicht verlangen. 

Der unmittelbar über der Krippe befindliche Teil der Wand wird nunmehr 
in allen beſſeren Ställen bis zur Höhe der Scheidegitter, wie Fig. 58 zeigt, mit 
glafirten Steingutplatten verkleidet. Den oberen Abſchluß diejer Platten bildet ein 
qußeifernes Gefims, oder auch ein dunkel gefärbter Rahmen aus demjelben Material. 
Dies geſchieht nicht nur, um dem Stalle ein gefälligeres Ausjehen zu geben, jon- 
dern hauptjächlich deshalb, weil die Stirnwand jo gegen das Benagen der Pferde 
geihüst wird, und wenn jie durch den Atem oder das Beleden der Tiere be- 
ſchmutzt wurde, augenblidlich mit einem feuchten Schwamm wieder gereinigt werden 
fann. Da es aber den Augen des Pferdes nicht zuträglich ift, den ganzen Tag 
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eine blendweiße Fläche vor ſich zu haben, follte man zu bejagter Verkleidung nie 
weiße, jondern gelbe, blaue oder graue Platten wählen. Sehr hübſch macht ji) 
»eine jchachbrettartige Anordnung der Platten, 3. B. 
eine blau und eine weiß oder grau. Mitten auf die 
Plattenverkleidung kommt gewöhnlich ein Ring zum 
Höherbinden des Pferdes. Mit diefem Ring fann 
auch, wie Fig. 71 zeigt, ein Namensschild verbunden 
werden. Ein anderer billiger Schild, der auch bei 
eintretenden Namensänderungen benügt werden kann, 
iit in Fig. 72 dargeitellt. 

Nachdem wir uns nun volljftändig mit der Ein: 
rihtung der Stände und Boren vertraut gemacht 
haben, können wir zu der Anlage der Thüren und 
Fenjter übergeben. 

Die Stallthüren müſſen, da fie der feuchten 
Stallluft und häufigen Temperaturwechjeln ausgeſetzt find, aus ftarfem, vollitändig 
abgelagertem Holz bergeitellt werden. Zu diejen Thüren werden gewöhnlich die in 
Fig. 73 abgebildeten gußeifernen Bänder, jowie mejjingene Schlöffer, der in Fig. 74 








dargeftellten Form, genommen. Die Thüren mühjen jelbjtverjtändlich jo angelegt 
werden, daß beim Offnen derjelben kein Zug entjteht. Man vermeide deshalb, 
wenn möglih, Ausgangsöffnungen an der dem Winde am meijten ausgejeßten 
Seite. Der beſte Platz für die große Doppelthür des Stalles, die fih, wie alle 
übrigen Thüren, nad) außen öffnen foll, 
ijt für Ställe mit einer Standreihe in 
der Mitte des Gtallraumes, und für 
jolde mit doppelten Standreihen auf 
einer der Schmaljeiten. Ein großer 
Übeljtand it, wenn die Thüren zu eng 
find. Die Lichtweite derjelben jollte deshalb nie weniger als 1,75 m betragen und 
muß, wenn berittene Pferde durchpafliren jollen, bis auf 2,50 m gejteigert werden. 
Mit engeren Thüren risfirt man, daß ſich ängſtliche Pferde nur mwiderjtrebend 
heraus und bineinführen lajien, oder daß lebhafte Tiere fih beim Hinausſtürmen 
aus dem Stall die Hüfte abjtoßen. Aus diefem Grunde ijt e8 immer angeraten, 
die Innenſeite der Gewände mit Gleitrollen (Fig. 41) zu verjehen. Solche Rollen 
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oder Walzen haben gewöhnlich bei einem Durchmejjer von 0,08 m bis 0,18 m eine 
Länge von mindejtens 0,90 m und werden etwa 1m hoch im Gewände verſenkt 
angebracht. Wo feine Gleitrollen vorhanden find, müſſen alle Eden jorgfältig ab: 
gerundet werben. 

Pferde, die fich ungern durch eine Stallthür führen laſſen, geben meiftens 
ihren Widerftand auf, wenn fie hindurch geritten werden. Iſt dies nicht thunlich, 
bleibt nichts anderes übrig, als fie auf dem Stallhof abzujatteln oder abzujchirren‘; 


Fig. 74. 








darauf wird das Tier mitten vor die Thüröffnung geitellt und von dem Wärter, 
der dasjelbe dabei nicht anſehen darf, ruhig hineingeführt. Gewöhnlich folgt dann 
das Pferd anjtandslos nach, bejonders wenn es hinter fich einen Mann fieht, der, 
ohne zur Peitiche zu greifen, mit dem nötigen Ernſt nachzutreiben verjteht. 

Bei Flügelthüren wird die eine Hälfte beim Öffnen mit Hafen, oder noch 
bejjer, mit einer jelbitthätigen Federvorrichtung feitgehalten. Zu demjelben Zwed 
hat man in England für Nemijenthüren eine ebenjo ſinnreiche als einfache Vor: 
rihtung, welche, wie Fig. 75 zeigt, aus einem am unteren Ende mit einem Rad 
verjehenen Riegel zum Schließen und einem anderen Riegel zum eithalten der 
geöffneten Thür befteht. Wenn diejer Niegel beim Schließen der Thür die in den 
Boden verjenkte eiſerne Hülſe erreicht, greift er infolge jeiner eigenen Schwere 
jelbitthätig in diefelbe ein und die Thür kann fich nicht weiter bewegen. Soll die 
Thür dann wieder geöffnet werden, braucht man nur den Niegel mit dem Fuß 
aus der Hülfe zu heben. Der zweite Niegel, welcher mittels eines einfachen Hand: 


126 Diertes Kapitel, 


griffes auf: und niedergejchoben werden fann, dient, wie bereitd erwähnt, zum Feſt— 
halten der geöffneten Thür. Ganz zwedmäßig ift auch der in Fig. 76 abgebildete, 
am Fußboden angebrachte Riegel, welcher aufgeflappt die offene Thüre feithält 
und beim Schließen der Thür niedergelegt wird. 

Schiebe: oder Rollthüren können an ſolchen Orten, wo eine Verftopfung des 
unteren Rollenlaufes dur Unrat nicht zu befürchten ift, unten mit Rollen verjehen 
werden; im entgegengejekten Falle muß die Thür jo eingerichtet jein, daß fie an 
der oberen Seite an Rollen hängt und unten nur eine Führungsichiene hat. 

Die Schwelle wird ungefähr 0,8 m höher als das Niveau des Stallhofes, 
aber in gleicher Höhe, wie der Fußboden des Stalles, gelegt. Den jo entitehenden 
Abjtand zwiichen dem Fußboden und dem äußeren Hofe überbrüdt man am zwed- 
mäßigiten mit einer Kleinen jchrägen Brüde, die, um das Ausgleiten der Pferde zu 
vermeiden, in der Uuere mit Rinnen oder aufgenagelten Stäben zu verjehen ift. 
Das Teilen der Thürflügel in zwei Hälften bringt den Borteil mit jich, daß man 
den Stall durch Öffnen der oberen Hälfte auslüften kann, ohne gleich die ganze 
Ihür öffnen zu müſſen. Den gleichen Zwed erreiht man, wenn man binter der 
eigentlichen Thür eine zweite aus Yatten hergeitellte, oder aucd einen mit Gaze 
überipannten, fchiebbaren Rahmen anbringt. 

Daß die Verforgung des Stalles mit dem nötigen Licht unter gewiſſen Vor: 
ausjegungen mit einer ausreichenden Ventilation vereinigt werden kann, habe ic) 
bereit3 Gelegenheit gehabt hervorzuheben. Damit it jedoch bei weitem noch nicht 
alles gejagt, was bezüglich der Yage und Beichaffenheit der Stallfenjter zu berüd: 
fichtigen iſt. 

Sp möchte ih 3. B. dem Pferdebeſitzer ganz bejonders ans Herz legen, 
jeinen Pferden das Tageslicht nicht gar zu färglich zuzumefjen. ch erinnere zu 
diefem Zwede an die von der Wiſſenſchaft beitätigte Thatjache, daß das Licht den 
Stoffumjag fördert und belebend auf die Nerven des Tieres einwirkt. Außerdem 
iſt es eine alte Erfahrung, daß Pferde, die längere Zeit hindurch in einem dunkeln 
Stall ſtehen, leicht ichen werden. Und jchließlich wird wohl jeder Fachmann die 
Beobachtung gemacht haben, dat ein dunkler Stall gewöhnlich auch, was Nettigkeit 
und Neinlichfeit betrifft, viel zu wünſchen übrig läßt. 

Die zwedmäßigite und dabei elegantefte Art, den Stall mit dem belebenden 
Tageslicht zu verjeben, ijt unjtreitig die Anlage von ſogenanntem Oberlicht, wodurch 
auch die Bentilation, wie bereits erwähnt, auferordentlicdy erleichtert wird. Xeider 
iſt eine ſolche Anlage ziemlich teuer und außerdem an Orten, wo man den Futter: 
boden über dem Stall nicht entbehren will, gar nicht, oder nur im bejchränften 
Maße ausführbar. 

Nächſt dem Oberlicht ijt die beſte Lage der Fenſter diejenige, in welcher das 
Licht von hinten in die Stände fällt. Dieſe Dispofition iſt aber nur in Ställen 
mit einer Standreihe möglich, oder bei zwei Standreihen nur dann, wenn die Pferde 
in der Mitte des Stalles an einer etwa 3 m boben Wand mit den Köpfen gegen: 
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einander jtehen und jede Standreihe einen bejondern Gang hinter ji hat. In 
zweireihigen Ställen werden deshalb die Fenſter häufig in die Stirnwand, mindejtens 
2,50 m, aber bejjer 3 m, über dem Stallfußboden angebradt. Bei diejer Dis- 
pofition bleibt jedoch ftet3 zu berüdjichtigen, daß der Stall nicht dunfel gehalten 
werden darf, denn jonjt jehen die Pferde unverwandt nach dem hohen Fenſter und 
werden überjichtig oder Bodenjchen. 

Ebenjo wenig jtatthaft ift es, wenn auf der einen Seite Fenjter, oder ſolche 
überhaupt auf den Seiten des Stalles angebracht find. Es ſehen nämlich die 
Pferde dann ſtets nad dem durch die Fenſter in den Stall dringenden Licht und 
muß hierdurch allmählig das eine Auge mehr angejtrengt, jomit immer ſchwächer 
werden ald das andere. 

Eine jehr gute Fenjterfonitruf: 
tion iſt in Fig. 77 abgebildet. Diejes 
Fenſter bejteht aus einem äußeren 
und einem inneren, jich gleichzeitig 
öffnenden und jchließenden Flügel. 
Das innere Fenfter ijt jeitwärts mit 
Blenden verjehen, welche die direkte 
Zugluft abhalten und die einjtrömende 
nad oben leiten. Auf diefe Weiſe ift 
das Pferd vor Zugluft vollfommen 
geihügt. Außerdem haben dieje dop— 
pelten Fenſter den großen Vorteil, 
daß fie im Winter nicht einfrieren. 
Das Offnen und Schließen derjelben 
geihieht am einfachiten mittelit einer 
mit Hafen verjehenen Stange, doch 
läßt ſich dies auch vermittelit einer 
Zugvorrichtung bewerfitelligen. 

Um den Stall gegen das Ein- 
dringen eines allzu intenjiv wirkenden 
Tageslihts zu ſchützen, pflegt man 
die Fenſter mit nett geflochtenen Stroh: 
matten oder mit Nollgardinen aus 
dunklem Stoff zu verhängen (Fig. 78). Feniter aus farbigem Glas haben den- 
jelben Effeft und jehen noch dazu jehr hübſch aus. „Jedenfalls bleibt zu berüd: 
fichtigen, daß ein zu Lichter Stall gewöhnlich ſehr heiß und voll von Fliegen it, 
und daß einem ermüdeten Pferde ein etwas gedämpftes Tageslicht im Stalle 
beſſere Ausficht auf wohlthätige Nuhe gewährt. Während der größten Hitze iſt es 
anzuraten, die Fenjter ganz berauszunehmen und durch über hölzerne Rahmen ge: 
ipannte Gaze zu eriegen. Wenn man diejes Gewebe, jowie auch den Fußboden ein 
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paarmal täglih mit Waſſer anfeuchtet, wird jich die Temperatur merfbar abfühlen, 
Bei ſtarker Kälte empfehlen ſich zur Nachtzeit hölzerne Jalouſien oder wollene 
Borhänge vor die enter. Auch die Thüren jollten dann immer mit Teppichen 
verhängt und alle Fugen außerdem noch mit Strohgeflecht vernagelt werden. 

Schlieflihb wäre noch zu erwähnen, daß die Stallfeniter ebenjo rein und 
blanf, wie die Fenjter in menjhlihen Wohnungen, gehalten werden jollen. Schmußige 
oder zerbrochene, mit allerhand Fetzen zugejtopfte Fenftericheiben jtellen ſtets dem 
Ordnungsſinn des Beligers ein jehr trauriges Zeugnis aus. 

Ein- oder zweimal im Jahr wird der ganze Stall einer gründlichen Reinigung 
unterworfen, wobei alles Holzwerf, die Dede, Wände, Krippen, der Fußboden u. j. w. 
mit heißem Wafjer und Seife abgerieben werden. Hölzerne Fußböden jollten wenig: 
itens zweimal im Monat geicheuert werden. Nad dem Scheuern jtreut man mit 
Sand oder Sägeſpäne. 

Wie nett oder elegant ein Stall aber auch uriprünglich hergerichtet worden 
jein mag, wird er dennoch jehr bald an Mohnlichkeit einbüßen, wenn das Per: 





jonal nicht der goldenen Negel „Alles auf jeinen bejtimmten Pla und 
einen bejtimmten Platz für alles“ genügende Aufmerkſamkeit jchentt. Einen 
liederlihen Kerl zum ordentlihen Menſchen zu machen, ift jchwer; aber ſtets 
fann man ihm die Möglichkeit abjchneiden, Entichuldigungen für jeine Unordnung 
vorzubringen. Zu diefem Zweck wird es praftifch fein, in einer Ede des Stalles 
einen fleinen, mit vier Fächern verjehenen Schrank zum Aufbewahren der Putzſachen, 
Büchſen, Flaſchen u. j. w. anzubringen. Die Ordnung im Stall gewinnt unglaub: 
li dabei und auch der unordentlichite Wärter wird ſchließlich Wert auf den fleinen 
Schrank jegen, wo er jelbit in ftocfinjterer Nacht ohne Zeitverluft finden kann, was 
er zur Abwartung feiner Pferde braucht. Schwämme, Waſſerbürſten und Puglappen 
werden am zwecmäßigiten in an der Wand befeitigten, galvanifirten, jchmiedeifernen 
Körben verwahrt (Fig. 79). Für den Sandvorrat hat man einen ebenfalls aus 
galvaniirtem Eifen gemachten Trog, der in Fig. 80 abgebildeten Form, und die 
Beien, Mitgabeln und Schaufeln werden jtets alljogleih nad dem Gebrauch auf 
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einen eiſernen Rechen (Fig. 81) gehängt. Läßt der Wärter jpäter dennod Putz— 
bürjten, Schmierbüchjen u. dgl. m. im Stall herumliegen, jo geichieht es ihm ganz 
recht, wenn jein Herr ihn bei den Ohren nimmt und mit den Worten „Tu l’as 
voulu George Dandin“ — zu deutid: „Du haft es jo haben wollen, Schwein: 
pelz“ — der Gerechtigkeit freien Yauf läßt. 

Eine bequeme Bank für Gäfte, die Vergnügen daran finden, ein Stündchen 
im Stall zuzubringen, eine außerhalb hängende Schiefertafel mit daran befejtigten 
Griffel, zum Aufjchreiben von Beitellungen in Abwejenheit des Wärters und jchließ: 
lic) eine große, gut leuchtende Lampe vervollitändigen das Inventar des Stalles. 
— Was diefe Stalllampe betrifft, joll diejelbe jo eingerichtet jein, daß fie ſowohl 
als Hängelampe wie als Handlaterne zu verwenden ijt (Fig. 82) und mitteljt eines 


Fig. 83. 





durch den ganzen Stall gejpannten Kupferdrahtes oder auf einer an der Stalldede 
befeitigten eifernen Schiene in horizontaler Richtung auf jeden beliebigen Punkt ge: 
rollt werden fann (Fig. 83). Noch beſſer ift das Anbringen einer Vorrichtung, 
welche es ermöglicht, die Yampe außer in horizontaler auch in vertikaler Richtung 
auf und ab zu bewegen. 

Talglihter find aus jedem anjtändigen Stalle zu verbannen, denn bei einer 
jo elenden Beleuchtung ift feine jorgfältige Stallarbeit denkbar. Es gibt aber faum 
eine jchlechtere Erſparnis als Anaujerei bei der Beleuchtung, und an an Yicht ° 
hemmt die Durchführung der nützlichſten Reformen. 

Um dem vorliegenden Kapitel die nötige, VBolljtändigfeit zu — laſſe ich 
noch zum Schluß einige bewährte Anſichten und Grundriſſe von größeren und 
kleineren Pferdeſtallungen folgen. 

Den Ehrenplatz unter dieſen Entwürfen habe ich einer Zeichnung eingeräumt, 
die, obgleich nahezu 80 Jahre alt (fie it in John Lawrence's 1809 erichienenen 
Werfe „History and Delineation of the Horse“ enthalten), heute noch als ein 
jehr beachtenswertes Vorbild für die Anlage eines großen Yurusitalles gelten kann 
(Fig. 84). Lawrence empfiehlt jeinen Entwurf mit folgenden Worten: „Die 

Wrangel, Das Bud, vom Pferde. 9 
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Zirkelform ift für den Stall eines begüterten Landedelmannes ebenjo praktiſch als 
imponirend. Das freisrunde Gebäude enthält Ställe, Boren, Remiſen, Geſchirr— 
und Sattellammern, Futterräume, Wohnungen für das Perfonal, Schmiede, 


Fig. 84. 





A Ztälle mit Boren für 63 Pferde; B Zattellammer; b Geſchirrlammer; C Saferlammer; D Hentammer; E Mutter 
magazin; F Borratäfammer; G Schmiede; H rantenitalt; T Warmes Bad; K Nemiie fiir 6 Wägen; L Stiege zu den 
Wohnräumen des Ztaflperionales; M Gededte, nach der inneren Zeite zu offene Bahn; N Waſſerbaſſin. 
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Krankenjtall, Bäder, ſowie jede jonjtige Bequemlichkeit für die Pferde und deren 
Wärter. Der innere Kreis bildet eine geräumige Bahn, welche, mit einem Dache 


_ IA 
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Stallung mit 13 Boren. 
Stallung mit 6 Ständen. 
Apothele. 
Aleine Remiie. 
, Raum zum Wagen waichen. 
Svritzenhaus. 
Offener Sei. 
Rauut zum Waſchen der Pferde. 
Putzzimmer. 
Salttellammer. 
Stallung wit 9 Boren. 
‚immer der Wärter. 
Stellung mit 18 Boren. 
Stallung mit 20 Boren, 
Gedecdter Hang. 
Streufammer, 
BGeulammer. 
" Saferlanmer, 
Gedeckter Raum zum Abladen Des 
Heus und Ztrohs 
X Wallerhähne. 
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verjehen, bei Ichlechtem Isetter zum Bewegen der Pferde verwendet wird. Der 
innerfte ungededte Raum, der bei verfchiedenen Gelegenheiten von größtem Nutzen 
jein wird, enthält ein für alle Bedürfniffe des Stalles genügendes Waſſerbaſſin, 
welches, wenn notwendig, mittelit gededter Kanäle mit den Dachrinnen in Ver: 
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bindung geiegt werden kann; bejonders in falten, nebeligen und feuchten Gegenden 
bietet diefe Anlage Vorteile. Die Fenſter find auf der äußeren, die Thüren 
dagegen auf der inneren Seite angebracht, hierdurch wird der Luftwechlel jehr er: 
leichtert.” 

Weit moderner, aber dennoch, was den Grundriß betrifft, kaum empfehlens- 
werter, ift der 1880 erbaute Jagdftall des Herzogs von Beaufort zu Badminton 
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2 Stände und 4 Boren. 


in England (Fig. 85). Mir gefällt wenigjtens die Einteilung eines großen Stalles 
in mehrere fleine Stallabteilungen weit beifer, als die Aufitellung jämtlicher Pferde 
in einem einzigen Raume. 
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In Fig. 86, 87, 88 und 89 find die Grundrifje Eleinerer Stallungen wieder: 
gegeben. Sämtliche Ställe find mit Oberlicht verjehen. 


Fig. 88. 





2 Stände und 1 Bor. 


Stall für 4 Pferde. 


18 Boren. 

24 Stände. 

4 Stände. 

k Remiſe. 

Heut: 

Stroh: \ Magaziı. 

Hajers 

Schmiede. 

Sattelfammer. 

Pusfammer. 

Gededte, nach der Eeite zu offene Bahn. 

Waflerrejervoir, 

Eingang, und über demielben Wohnraum für 
das Stallperjonal. 





Bei größeren Stallungen faum zu vermifjen, ift eine längs des ganzen Ge: 
bäudes ſich jtredende, gededte, jedoch nad der Außenfeite eingefriedigte Bahn zum 
Bewegen der Pferde bei jchlechten Witterungsverhältnifien. 

Wie aus den Fig. 90, 91 und 92 erfichtlich ift, münden alle Thüren des in 
Parallelogrammform aufgeführten Stallgebäudes auf eine jolhe Bahn aus. Daß 
diefe Thüren zum Schieben eingerichtet fein müſſen, verjteht ſich von ſelbſt. Der 
Haupteingang iſt bei der mit einer Uhr verjehenen Schmaljeite des Gebäudes 
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(Fig. 91). Erhellt wird der Stall durch Oberlicht, das gleichzeitig zu Ventilations- 
zweden verwendet wird. 


Fig. M. 
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Inwendig zweckmäßig eingerichtet und mit zahlreichen Boren verſehen, nähert 
ih das hier bejchriebene Stallgebäude, joweit dies überhaupt möglich ift, dem von 
jedem Pferdefreunde angeitrebten Ideale. 


Die Futterkammer. 


Mit der Einrichtung der Futterfammer pflegt man es im allgemeinen nicht 
bejonders genau zu nehmen. In fleineren Ställen begnügt man ſich jogar meijtens 
damit, eine mehr oder weniger” praftiiche Haferkiſte (Fig. 93) in einer Ede des 
Stalles aufzuftellen. Natürlih fann das Futter auch bei jo primitiver Einrichtung 
rein und wohlichmedend erhalten werden; aber daß eine praftiich angelegte, mit 
allen Hilfsmitteln der Neuzeit ausgerüftete Futterfammer, ganz abgejehen von der 
größeren Eleganz, jehr förderlich für die Nettigfeit und Neinlichkeit des Stalles it, 
bedarf wohl feines Bemeijes. 

Was nun die Einrichtung einer jolchen Futterfammer betrifft, muß diejelbe 
damit beginnen, daß in einem abgejonderten, mit dem Stalle und eventuell auch 
mit dem Heuboden in Verbindung ſtehenden Raume, ein jogenannter Futterkaſten 
aufgeitellt wird. Die Konftruftion dieſer Käſten oder Schläuche wird von Hoch— 
wächter wie folgt bejchrieben: 
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„Das bereits ausgefiebte Futter wird in einem großen Kaſten, beſſer noch in 
einer verfchließbaren, Iuftigen Kammer, über dem Stalle aufbewahrt. Von dort 





führt aus einer am Fußboden angebradten Offnung eine Zintröhre, eventuell ein 
hölzerner Tubus, ein Trichter (Fig. 94 und 95) in den Stall hinab. Das Ende 
derjelben bildet ein fleines Knie, wel: 
ches eine Klappe zum Verſchließen bat. 
Angebradhte Schieber, welche oder 
1 Xiter abmejien, find unten in da: 
zu gemachten Einjchnitten eingepaßt, 
und geben das jedesmal auslaufende 
Autterquantum an. Dieje Kaſten oder 
Röhren fann man, wenn erforderlich, 
ganz in die Mauer einlaſſen und ver: 
pugen, oder mit Holz verichlagen, jo 
daß diejelben gar nicht bemerfbar find, 
und die untere Klappe des Anies mit 
der Wand gleich liegt. Die Schieber 
zum Abmwägen der Futterration find 
am beiten von jtarfem Eiſen, vorn 
etwas zugejchärft, anzufertigen. Hat 
man eine größere Bodenlofalität, jo 
fann man verjchiedene joldher Röhren 
zu den unterichiedlichen Futterſub— 
jtanzen anbringen, wobei jelbjtver: 
jtändlich für den Häckſel fih größere Dimenfionen notwendig maden, da diejer bei 
jeiner Yeichtigfeit im Niederfallen durch enge Röhren gehindert würde.“ 

In größeren Stallungen wird man außer einer praktiſch eingerichteten Futter: 
fammer, ein mit einem geräumigen Keſſel verjehenes Yofal zum Kochen des Waſſers 
und gewiſſer Auttermittel, nicht entbehren können. it feine Waflerleitung vorhanden, 
wird man dort eine Pumpe oder ein größeres Waſſerreſervoir aufftellen müſſen. 


Fig. M. 


— 
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Die Hattel- und Gefhirrkammer. 


Eine zweckmäßig eingerichtete Gejchirrfammer ift unentbehrlich für jeden, auch 
den kleinſten Stall, denn, wie wohl hier und dort gebräudlid, die Gejchirre im 
Stall jelbjt zu verwahren, führt ſchnell zum vollftändigen Ruin diefer wertvollen 
Beitandteile des nventariums. Es hat das feine Erklärung in der jehädlichen 
Einwirkung der Stalldünfte, welche nicht nur dem Leder feinen Glanz und feine 
Haltbarkeit raubt, ſondern aud in fürzefter Zeit den Metallbeichlag unicheinbar 


Fig. 97. 
Fig. 96. . 





macht. Aus denjelben Gründen muß angeraten werden, die Geichirrfammer, wenn 
möglich, nicht in unmittelbarer Verbindung mit den Stallräumen anzulegen. Kann 
die Kammer infolge bejonderer Lofalverhältniffe nicht durch andere Näume, einen 
Gang, eine folide Mauer u. drgl. vom Stalle getrennt werden, fo ijt es weit beſſer, 
fie in ein abgejondertes Gebäude unterzubringen. Die biedurch entjtehende Mühe, 
die in Gebrauch jtehenden Geſchirre hin und her tragen zu müſſen, wird reichlich 
durch eine geringere Sattlerrechnung aufgewogen. 

Die Luft in jeder Gefchirrfammer foll mäßig warn und troden erhalten 
werden, damit das Leder feine Sprünge befomme und die Metallbejtandteile nicht 
anlaufen oder rojten. Es wird ſomit in den meiften Zolalitäten notwendig jein, 
entweder einen offenen Herd oder einen Ofen zwedmäßiger Konftruktion in der 
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Sammer aufzujtellen. Ganz unerläßlich it aber das Heizen der Pugfammern. Wo 
aljo fein, die ganze Stallanlage umfaſſendes Warmwafjerheizigitem vorhanden, it 
in der Geſchirr- und Putzkammer ein Ofen aufzuftellen, welcher jo eingerichtet jein 
muß, daß ftets heißes Waſſer zur Verfügung fteht. 








Nebenitehend abgebildeter Ofen (Fig. 96) iſt eigens für Putz- und Geſchirr— 
fammern fonftruirt. Derjelbe bejteht aus Eijen, eignet fich für jede Art von Brenn: 
material, und hat im oberen Teil ein fupfernes Waſſergefäß mit Ablafhahn. 

Solde Öfen liefert die Firma NR. Ph. Wagner in Wien in zwei Größen, 
zum Preiſe von 40 reſp. 50 fl. öfterr. Währung. Sehr empfehlenswert find aud) 
die mit Wafjerrejervoir verjehenen eifernen Ofen engliicher Konftruftion (Fig. 97). 


Fig. 100. Fig. 101. Fig. 102. 


Tu DD ——— 


Die Notwendigkeit, für reine und trodene Luft in den Gejchirrfanmern zu 
orgen, wird auch zu der Anlage von einigen Ventilen in der Nähe der Dede führen. 
Gegen das Eindringen der Sonnenjtrahlen, welche bejonders dem glatten ladirten 
Leder Schaden zufügen, und außerdem die überall ihre Spuren hinterlajjenden 
Fliegen berbeiloden, jehügt man ſich durch Gardinen aus dichtem, dunklen Zeug, 
oder auch durch Feniterläden. 
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Längs dem oberen Teile der Wände wird ein breites Fach angebradht, auf 
dem während des Sommers die Winterdeden, und während des Winters die Sommer: 


Fig. 104. 





Fig. 106. Fig. 107. 





deden ihren Pla erhalten. Noch zwedmäßiger ift es natürlih, die Deden in 
einem eigenen Kaften (Fig. 98) aufzubewahren. Nur Eojtet ein joldher laut R. 
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PH. Wagners Preislijte zwiichen 75 bis 105 fl. öjterr. Währ., und dürften jich 
deshalb jehr viele Pferdebefiger veranlaßt jehen, den billigeren Fächern den Vorzug 
zu geben. 

Die Gefchirre werden in der Art wie Fig. 99 anjchaulic macht, durd Ge: 
ihirrträger von Holz oder Gußeifen aufgehängt. Die Form dieſer Gejchirrträger 


Fig. 109. 
Fig. 108. dig 110. 


— 


geht aus den Fig. 100, 101 u. 102 hervor. Für die Sättel und Zäume empfehlen 
ſich Träger irgend einer der in Fig. 103, 104, 105, 106 und 107 dargeſtellten 
Formen. Der größere Sattelträger (Fig. 102) iſt für Damenſättel beſtimmt. 
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Die Zäume, welche nicht unter den Sätteln Platz finden, werden am zweck— 
mäßigſten auf Zaum- und Zügelträger der in Fig. 108, 109 und 110 ſichtbaren 
Form aufgehängt. Da dieſe Träger ſo konſtruirt ſind, daß ſie gegen die Wand zu 
aufgeſchlagen oder gedreht werden können, empfehlen ſie ſich ganz beſonders in 
ſolchen Lokalitäten, wo man auf Raumerſparnis bedacht ſein muß. 
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Wo Gala-Geihirre im Gebrauch jtehen, pflegt der Koſtenpunkt nicht ſchwer 
ins Gewicht zu fallen. Man jieht deshalb in jolchen Etablifjements ſtets große, 
inwendig mit Gejchirrträger verjehene, Glasſchränke (Fig. 111), in denen die koſt— 
baren Geſchirre, geihügt gegen Staub, Fliegen u. dergl. aufbewahrt werden. In 
Ermangelung von Schränken müjjen die bejjeren Sachen mit Tüchern zugededt werden. 

Bei diefer Gelegenheit jei erwähnt, daß die peinliche Reinlichkeit, welche in 
jeder Geſchirrkammer berrichen joll, jehr dadurch gefördert wird, wenn man die 


Fig. 113. 





Wände der Kammer mit glafirten Steingutplatten befleivet, und Marmor: oder 
Steinplatten zum Fußboden nimmt. echt praftiich iſt auch eine Bekleidung der 
Wände mit Eichenholz, welches jowohl des netteren Ausjehens als der jo erzielten 
Neinlichkeit wegen ſtets mit Olfirnis angeftrihen werden follte. 

Zum Aufhängen der Peitichen verwendet man gedrechjelte Nollen aus Holz 
(Fig. 112), falls man nicht eigene Beitichenftänder aus Holz oder Eijen (Fig. 113) 
vorzieht. Irgend eine diejer Vorrichtungen ift aber abjolut notwendig, denn werden 
die Peitjchen nur in die Ede geitellt, oder — was aud in liederlich gehaltenen 
Etablijjements vorfommt — auf einen in die Wand eingeichlagenen Nagel aufge: 
hängt, jo verlieren Stod und Bogen bald ihre urfprüngliche hübſche Form. 
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Was die Verwahrung der nicht im täglichen Gebraud) ftehenden Stahljachen 
— mie Gebiffe, Kinnketten, Steigbügel, Sporen u. j. w. — betrifft, ift unter allen 
Verhältnifien anzuraten, biezu einen Heinen einfachen Glasfaften (Fig. 114) an: 





zuichaffen. Das Innere diejes Kaſtens fann ohne nennenswerte Unfojten mit 
irgend einem dunklen Stoff bekleidet werden, und trägt dies jehr dazu bei, Dem: 
jelben ein eleganteres Ausjehen zu verleihen. 


Fig. 116. 





Zoll die Sattellammer aud zum Pugen des Neit: und Yahrgeichirres ver: 
wendet werben — mas natürlich aus Neinlichfeitsrüdjiichten, wenn nur irgend 
möglich, zu vermeiden ift — muß daſelbſt noch ein großer Putztiſch aufgejtellt 
werden. Eine jehr praftiiche Konftruftion für einen ſolchen Tiſch ift in Fig. 115 
und 116 dargeftellt. Wie aus dieſen Zeichnungen hervorgeht, kann der Tiſch, der 
auch mit Fächern und Schubläden zum VBerwahren der Putzrequiſiten verjeben it, 
aleichzeitig als Gejchirr- oder Zattelbod gebraucht werden. 
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Suͤnftes Rapitel. 


Die Stallunfugenden des Pferdes. 


Huffon bat den Ausſpruch gethan, „daß das Pferd im Naturzuftande nicht 
böje, jondern nur ftolz geweſen.“ Mit demfelben Necht könnte man behaupten, daß 
die Unarten des Pferdes in den meilten Fällen nur Folgen einer unverftändigen 
Erziehung und rohen Behandlung feien. Damit joll jedoch feineswegs bejtritten 
werden, dab Erblichkeit, Mangel an Beichäftigung, zu knappe Nationen und Rach— 
jucht jehr oft Anlaß zu den Untugenden geben, welche wir beim Pferde bemerken, 
und die jtets jein Wohlbefinden beeinträchtigen, ja ſelbſt feinen Wert mehr oder 
weniger berabjegen fünnen. 

Eine der jchwerften Stalluntugenden des Pferdes ift 


Das Koppen (Krippenbeißen, Aufiegen, Yuftichnappen). 


Wie jedem, der mit Pferden zu thun gehabt, bekannt it, beiteht das 
Koppen darin, daß die Pferde Yuft verichluden, und dann mit einem hör: 
baren Tone wieder ausjtoßen. Es kann dies entweder jo ausgeführt werden, 
daß die Pferde mit den Schneidezähnen auf irgend einen harten Gegenjtand (die 
Krippe, die Scheidewand, die Halfterfette, das eigene Knie u. ſ. w.) auflegen 
(Krippenbeißer, Aufjeger), oder auch ohne jeglichen Stügpunft nur den Kopf gegen 
die Bruft beugen (Luftichnapper, Windfopper). Bei der legteren Art des Koppens 
gelangt mehr Luft in den Magen, als beim Auffegen, weshalb auch Yuftichnapper 
häufiger als Strippenbeißer von Windfolif heimgefucht werden. 

Die gewöhnlichiten Urſachen des Koppens find: das Beilpiel anderer Pferde, 
Mangel an Beihäftigung, Stehen auf nadtem Boden, zu fnappe Nationen, Rück— 
fichtslofigfeit beim Putzen, wodurd die Tiere zum äuferjten gereizt nach der Krippe 
ichnappen, jchlechte Verdauung, unbeichlagene hölzerne Krippen, häufiges Hochbinden, 
unbefriedigtes Salzbedürfnis u. ſ. w. 

Es gibt Fachmänner, welche behaupten, daß das Koppen dem Pferde durd)- 
aus nicht schade. Meine Erfahrung bat mir gerade das Gegenteil gelehrt, und 
obgleih ich mebr als einen paffionirten Kopper auf der Nennbahn und auf der 
Jagd jehr Tüchtiges babe feilten ſehen, alaube ich dennoch behaupten zu können, 
daß fein Kopper gejund zu nennen iſt. Ich berufe mich biebei auf die allgemein 
befannten Thatſachen, daß das Koppen die Pferde reizbar macht, Unordnungen in 
den Verdauungswerkzeugen hervorruft und allmählich ſogar jchwächend auf den Or— 
ganismus einwirkt. Ein Kopper iſt deshalb auch meiitens mager, jeine Haut liegt 
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feit auf den Rippen, die Augen find entweder übermäßig feucht, oder ungewöhnlich 
troden, und die Musfeln am Kopfe jcheinen zujammengezogen. 

Aber obgleich es jomit jehr wünjchenswert jein muß, den Kopper baldmög- 
lift von jeiner üblen Angewohnbeit zu befreien, gibt es doch leider zur Zeit noch 
fein unfehlbares Mittel gegen diejelbe. Das Pferd durch Anwendung energijcher 
Zwangsmaßregeln am Koppen zu verhindern, bietet wohl feine befonderen Schwierig: 
feiten, aber damit ift meijtens auch alles erreicht, was zu erreichen iſt, denn Furirt 
wird das Pferd jo nicht. Zwangsjaden jind eben feine Heilmittel. 

Am günjtigiten ftehen die Ausfichten für eine wirkliche anhaltende Bejeitigung 
des Übels jelbjtverftändlich bei jungen Tieren, die erjt feit kurzem die Symptome 
desjelben gezeigt haben. Hier reicht es oft jchon hin, die Krippe auf den Boden zu 
jtellen, oder auch den Delinquenten aus einem Freßbeutel zu füttern, in welchem 
Falle die Krippe ganz zu entfernen iſt. Setzt aber das Tier nicht mur auf der 


Fig. 117, | Fig. 118, 





} 
Krippe, jondern auf alle erreichbaren fejten Gegenjtände, wie Yatierbäume, Stand: 
wände u. j. w. auf, jo ijt es das Gerathendite jogleich zu einem praftiichen Kopp— 
riemen zu greifen. Ein ſolcher ijt 3. B. der engliſche Anti-Grib-Biter (Fig. 117), 
welcher von James Plant u. Comp. in Hannover bezogen werden fann. Etwas 
billiger ift der in Fig. 118 abgebildete Riemen, der ebenfalls bei Plant vorrätig 
zu fein pflegt. Beide diefe Niemen haben an dem Punkte, wo fie die Kehle be- 
rühren, ein der Rundung der Kehle angepaßtes, zungenförmiges, — ca. 10 em. 
langes, mit Leder befleidetes, ftarfes Eifenblech, welches für gewöhnlich nad) hinten, 
aber bei jchlimmen Koppern aud nad vorne gerichtet wird. Der Zweck diejer 
Zunge it das Herabdrüden des Kehlkopfes und jomit auch ein Heben und Offnen 
des Schlundkopfes zu verhindern, wodurd das Koppen abjolut unmöglich gemacht 
wird. Zum Schuße der Mähne find die Niemen am oberen Dalsteile weich ge: 
poljtert. Beim Anti-Crib-Biter bejteht der Nadenteil jogar aus einem fleinen, 
elajtiihen, gut gefütterten Kummet aus Gummi. Sowohl diejer, als der vorher 
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bejchriebene Riemen, hindern das Pferd nicht beim Freien und können deshalb jtets 
am Halſe gelaſſen werden. 

In England gebraucht man aud) vielfadh eine Halfter mit offenem Bügelbeiß— 
forb für Krippenjeger (Fig. 119). Wie aus der Abbildung erfichtlich iſt, kann das 
Pferd mit diefer Vorrichtung wohl das Futter mit den Yippen erfallen, aber un— 
möglich die Krippe mit den Zähnen erreichen. Leider helfen ſolche Halfter nur jo 
(ange, als das Pferd nicht auf den Kniff des Luftichnappens gekommen iſt. 

Zu den ganz verwerflihen Vorrichtungen gegen das Koppen zähle ich den 
einfachen Koppriemen, jowie alle ſolche Hilfsmittel, weldhe dem Tiere das Yajter 
durch Stechen oder jonjtiges Verwunden austreiben jollen. 

Der einfache Koppriemen (Fig. 120), welcher, um wirkſam zu jein, feſt zuge: 
jchnürt werden muß, bringt eben deshalb große Gefahren für die Gejundheit des 
Pferdes mit ſich. Es joll nur der Menjch einmal erproben, welche Empfindungen 


Fig. 119, Fig. 120, 





eine jteife, möglichit feit um den Hals geichnürte Binde bei ihm hervorruft. Er 
wird dann einjehen lernen, daß der Koppriemen leicht Anlaß zu Gehirnkongeſtionen, 
Augenentzündungen u. dergl. m. geben kann. Außerdem muß ein jolcher Riemen wäh: 
rend der Futterjtunden abgenommen werden, und wer da weiß, mit welch franfhafter 
Begierde eingefleiichte Kopper jede Gelegenheit zum Fröhnen ihres Yafters ergreifen, 
fann fich feine Jlufionen darüber machen, daß das von dem läjtigen Riemen befreite 
Pferd, anftatt ruhig zu freſſen, nur darauf bedacht fein wird, das Verſäumte nachzubolen. 

Unter den durch Stechen wirkenden Vorrichtungen haben die engliſchen Krippen: 
jegerhalfter (Fig. 121) und der Apparat von A. Burdajewics (Fig. 122), die 
größte Verbreitung gefunden. Bei erjterer dringen dem Pferde, jowie es aufſetzt, 
eijerne Spigen in die Schnauze, bei legterer ift es der Kehlgang, welcher verwundet 
wird, Obgleich ich nun nicht beftreiten will, daß ein beginnender Kopper durch den 
biedurch verurſachten Schmerz, von der noch nicht eingewurzelten Unart abgeichredt 
werden kann, darf ich doch nicht verichweigen, daß der Effekt bei längerem Beitehen 
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des Übels durchaus fein heilfamer ift. Die Pferde bekommen jehr ſchmerzhafte, 
oft von bedeutenden Anjchwellungen begleitete Wunden und foppen trogdem weiter, 
jo gut oder jo jchledht es eben geht; außerdem müſſen dieje Vorrichtungen wäh— 
rend der Futterjtunden entfernt werden. Ein bejtändig und dadurch aud möglichit 
zuverläjlig wirfendes Hilfsmittel bieten fie alfo nidt. 

Luftkopper, bejonders wenn fie noch nicht verhärtete Sünder find, laſſen ſich 
mitunter durch Anwendung der Güntherjchen Koppröbre (Fig. 123) kuriren. Diejes, 
wie eine gerade Fohlentrenje geformte, hohle und mit Löchern verjehene Inſtrument, 
wird in die Stallhalfter eingelegt und dem Pferde während des Aufenthalts im 
Stalle beitändig im Mund gelafien. Die Wirkung beruht darin, daß die große 
Menge Luft, welche beim Koppen durch die Löcher des Mundjtüds ins Maul 
jtrömt, dem Tiere jeinen Spaß verdirbt. Das Mittel muß aber jehr bei Zeiten 
angewendet werden, wenn’s helfen joll. 


Fig. 121. Fig. 122, 





Schließlich jei noch erwähnt, daß jtrenge Arbeit, Einteilung der täglichen 
Futterration in viele (6—8) kleinere Portionen, reihlihe, gute Streu, etwas 
ihmadhaftes Haferjtrob, zum Zeitvertreib während der langen Nachtruhe, und bei 
Tag eine runde, mit Anhängſel verjehene, englifche Fohlentrenie (Fig. 124) dem 
Kopper zur Zerftireuung in den Mund gelegt, oft zum Ziele führen, ohne daß 
andere Hilfs: oder Jwangsmittel ergriffen zu werden brauchen. Selbjtverjtändlich 
gilt aber auch dies nur mit Bezug auf Anfänger in der ebenjo leicht gelernten als 
ichwer zu verlernenden Kunſt des Koppens. 


Das Berreißen der Dedten. 


Gegen dieje für das Portemonnaie des Befigers jehr empfindliche Unart, 
bietet der Maulkorb ein unfehlbares, nur leider nicht während der Futterzeiten an- 
Wrangel, Tas Buch vom Pferde, 10 
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zumendendes Mittel. Da nun auch der beſte Maulforb das Pferd mehr oder weniger 
beläftigt, dürfte es fich wohl empfehlen, dem altbewährten Mittel, welches aus einem 
zwiſchen der Halfter und dem Dedengurt befeftigten ſogenannten Dedenreißeritod 
beftebt (Fig. 125), den Vorzug zu geben. Ein ſolcher Stod ijt oben und unten 
mit Riemen und Schnallen verjehen, jo daß er leicht angelegt oder entfernt 
werden fann. 

Recht praftiich ift auch die in England und Frankreich vielfach angewendete 
Dedenreißerhalfter (ig. 126), welche, wie aus der Zeichnung erfichtlih, dadurch 
wirft, daß der untere, gewöhnlich durch eine Blechplatte verjtärkte Lederteil, ich 


Fig. 126. 





um den Unterkiefer des Pferdes legt und jo zwiichen den Zähnen und der Dede 
eine unüberſteigliche Scheidewand bildet, ohne deshalb das Pferd im Freſſen zu 
behindern. 

Die erite Veranlaffung zu der bier in Rede jtehenden Unart iſt nicht jelten 
in einem, durch Blutichärfe bervorgerufenen, Hautjuden zu ſuchen. Man wird des- 
halb vorkommenden Falles gut tbun, vorerjt zu probiren, ob nicht möglicherweije 
eine zwecentiprechende tierärztlihe Behandlung die Anwendung der erwähnten 
Zwangsmittel überflüſſig machen könnte. 


Das fich Feftlegen der Vferde im Stande 


muß ebenfalls den läftigeren Stalluntugenden zugezählt werden. Dieje üble Ange: 
wohnbeit wurzelt meijtens in einer Ungejchidlichkeit des Pferdes. Der gewöhnliche 
Verlauf it, dab das Tier durch Wälzen mit den Dinterbeinen in dem Nebenſtand 
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oder vollitändig auf dem Rüden, alle viere von fich geftredt, oder auch quer in dem 
Stand zu liegen kommt. Bisweilen entjteht die Zwangslage auch dadurd), daß 
fich das Pferd entweder zu weit nach vorn oder zu weit nad) hinten gelegt hat. In 
allen diejen Lagen iſt das Tier aber völlig außer ftand geſetzt, ſich durch Anſtemmen 
der Füße jelbit zu helfen. Creignet ſich ein joldher Unfall während der Naht und 
vergehen mehrere Stunden bevor das Pferd aus der unbequemen Situation befreit 
wird, find deshalb jtets üble Folgen, wie 3. B. lang andauerndes Lahmgehen, 
Musfelzerrungen u. j. w. zu befürchten. Aus diefem Grunde jollte ein Pferd, das 
jo ungeſchickt iſt, ſich oft feitzulegen, womöglich jtetS unangebunden in einer Bor 
aufgejtellt werden. In einem gewöhnlichen Stand kann das unheilbringende Wälzen 
nämlih nur dann verhindert werden, wenn man das Pferd jo hoch und kurz bindet, 
dab dasſelbe fih wohl niederlegen, aber. unmöglich den Kopf auf dem Boden ftüßen 
fann. Wie beeinträchtigend dies aber auf die dem Tiere nach gethaner Arbeit zu 
gönnende Bequemlichkeit einwirken muß, liegt auf der Hand. 

Sobald der Wärter entdedt, daß ſich jein Pferd feitgelegt hat, beeilt er fich, 
deſſen Kopf frei zu machen. Sollten die Halfterfetten derartig geſpannt jein, daß fie 
nicht gelöft werden können, muß die Halfter durchgeichnitten werden. Darauf legt 
der Wärter einige Stride oder Riemen um die Füße des Pferdes und verſucht 
dasjelbe auf die andere Seite zu drehen. Liegt das Pferd auf dem Rüden, jo 
muß e3 auf die Seite gelegt werden. Dat es ſich dagegen mit gegen die Bruft 
gepreßten Worderbeinen zu nahe an die Standwand gelegt, jo wird es beim 
Schwanz und bei der Mähne aus jeiner bilflofen Lage herausgezogen. Ebenjo 
wird verfahren, falld das Pferd mit dem Kopf unter die Krippe und hart an die 
Wand gedrüdt liegen jollte. 

Wenn das Tier eine längere Zeit in einer dieſer unbehaglichen Lagen zuge: 
bracht hat, pflegt es außer Stand zu fein, ſich ohne menschliche Hilfe zu erheben. 
Es werden dann meiſtens 4 Leute zur Hilfeleiftung herangezogen werden müſſen. 
Einer faßt das Pferd beim Kopf, einer bei der Schulter und die zwei übrigen 
unterjtügen das Hinterteil. it das Pferd auf diefe Art glüdlich wieder auf die 
Beine gebracht, jo wird es nad Kräften beruhigt und dann mit weichen Strob: 
wijhen über dem ganzen Körper abgerieben. Nachdem dies gejchehen, legt man 
ihm die Dede auf und führt es im freien eine gute halbe Stunde im langjamen 
Schritt auf und ab. 

Damit ift es aber nicht immer abgethan. In vielen Fällen vergehen mehrere 
Tage, bevor das Tier jeine frühere Gelenfigfeit wieder gewinnt, ja, jo mancher 
brave Saul hat fich beim Feſtlegen einen „Knax“ fürs ganze Yeben geholt. Es 
it deshalb immer angezeigt, den Tierarzt zu Nate zu ziehen, falls das Pferd 
troß der ihm zu teil gewordenen Hilfe nicht im ftand fein follte, ſich auf den 
Füßen zu erhalten, oder wenn es nad dem Aufftehen längere Zeit hindurch dienit- 
untauglich bliebe, 

Obgleich nicht zu den „Untugenden” des Pferdes gehörend, mag doch der 
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glücklicherweiſe ziemlich jeltene Fall, daß das Pferd bei dem Verſuche, ſich mit 
einem Hinterfuße am Kopf zu fragen, mit diefem Fuß am Halfterriemen hängen 
bleibt, hier gleich zur Sprache kommen. Selbitveritändlic kann das Tier in 
folder Lage nur durch jchleunige Hilfe vor Schaden bewahrt werden. Meiſtens 
wird nichts anderes übrig bleiben als jofort die Halfter durchzuſchneiden. Das 
bejte Schußmittel gegen Unglüdsfälle diefer Art bieten die früher beichriebenen 
Halfterriemen neuerer Konjtruftion. 


Das Burüdtfreten aus dem Stand. 


Es gibt Pferde, die, jobald fie es ungeftraft thun zu können glauben, jo 
weit aus dem Stand heraustreten, als es die Länge der Halfterriemen geitattet. 
Dieje Unart ijt natürlih ganz bejonders in Ställen mit doppelten Standreihen 
abjolut nicht zu toleriren, 

Obwohl es vorlommen mag, dab das in vielen jchlecht gehaltenen Ställen 
leider noch immer nicht abgeichaffte Verwahren der Ihmugigen Streu im Stande, 

unter der Krippe des Pferdes, die Tiere dazu veranlaft, 

Fig. 127, ſich durch möglichit weites ZJurüdtreten aus dem verpeiteten 

Stand den Genuß einer reineren Luft zu verjchaffen, 

dürfte doch in den meiſten Fällen Übermut, Dummheit, 
Neugierde oder Widerwille gegen den Halfterzwang als 
Urſache bejagter Unart anzujeben fein. Geduldet darf die- 
jelbe aber, wie gejagt, unter feiner Bedingung werden, 
denn wenn man fich auch darüber binausjegen wollte, daß 
der Gang beihmugt wird, fann man e3 doch nicht gleich— 
giltig hinnehmen, daß ſich das Pferd durch das Heraus: 
treten aus dem Stand Beihädigungen jeitens feiner Nach— 
baren ausſetzt, oder daß der ftraff geipannte Halfterriemen 
reißen und das Tier dann bintenüber fallen könnte. Es 
fragt fih nur, welches Mittel gegen diefe im jchlimmiten 
Sinne des Wortes üble Angewohnbeit zu ergreifen iſt. 
Mit Reitichenhieben richtet man da nichts aus; aud der 
vielfach beliebte Strid, mit dem man den Stand abjperrt, 
fann jchon deshalb nicht empfohlen werden, weil manche Pferde jehr bald Ver: 
gnügen daran finden, ſich gegen denjelben zu jcheuern, ja fich fürmlic auf ihn zu 
jegen; und was das Kurzbinden betrifft, verleitet e$ nur das in feiner Bequemlich— 
feit gejtörte Pferd dazu, mit verdoppelter Kraft an der Halfter und Halfterkette 
zu ziehen. Zwedmäßiger iſt es ſchon, zwiichen den Standpfeilern etwas Dornen- 
reilig aufzuhängen oder den Stand durch eine nach aufwärts und rückwärts ge: 
richtete hölzerne Brüde abzuſperren. Sicher aber hilft nur eine Halfter, an welcher 
ichlingenförmig ein ftarfer, mit feinen Enden zufammengebundener Strid eingezogen 
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üt. In dieſer Stridjchleife ift die Halfterfette oder der Anbinderiemen eingeführt. 
Sobald das Pferd nun an dem Halfter zieht, drüdt der Strid gegen den Unter: 
fiefer, und da dies weh thut, wird das Pferd bald das von Schmerzen begleitete 
Ziehen und Zerren aufgeben (Fig. 127). 


Das Schlagen an die Standwände und Pfeiler 


iſt eine, bejonders bei edlen Pferden feineswegs jeltene Untugend, welche injofern 
ſehr bedenklich erſcheint, als das Pferd durch diejelbe nicht nur Beichädigungen 
an den Sprunggelenfen und Füßen ausgejegt wird, jondern aud das Belchläge 
ruinirt, die Stallruhe jtört und zu ewigen Reparaturen Anlaß gibt. Zum Glüd 
fann man dem Tiere dieje Unart ziemlich leicht abgewöhnen. In den meiſten 
Fällen hat jie nämlich feine andere Wurzel, als die Freude an dem durch das 
Schlagen hervorgerufenen Lärm. Dem entiprechend genügt es aud) oft, die Stand: 
wände und Pfeiler mit Hädjel und Sadleinwand auszupolitern. Dadurd) gerät 
der Standichläger in eine ähnliche Yage, wie der Klavierjpieler, der jich auf einem 
jog. ſtummen Piano übt. Solche Übungen werden zulegt etwas 
langweilig und iſt es deshalb nicht zu verwundern, wenn ber 
auf Yärmmachen erpichte Schläger ſchließlich das getrübte Ver— 
gnügen ganz aufgibt. 

Nervöje, boshafte oder kitzliche Pferde dürften fich jedoch 
durch das Auspoljtern ihres Standes kaum im Schlagen jtören 
lafien. Bei ſolchen Tieren bilft weit eher anftrengende Arbeit, 
und als legte Inſtanz die fogenannte Schlagfugel (Fig. 128). 
Dieje Kugel, die ein Gewicht von 1 und 11% Kilo hat, hängt 
an einem ungefähr 30 cm langen Riemen, und wird mittelft 
eines gepoljterten Hauptriemens jo um das Sprunggelenk des 
Pferdes geipannt, daß Kugel und Riemen auf der vorderen 
Flähe des Schienbeines zu liegen kommen. Die Paſſion 
fürs Schlagen müßte wahrlid ganz außerordentlih ſein, wenn jie nicht ziem- 
lih bald der bei jedem nod jo Kleinen Schlag in Bewegung gejegten Kugel 
weichen jollte. 

Wer die mit diefem Strafapparat jchwer zu vermeidenden Auftreibungen am 
Schienbein des Schlägers fürchtet, möge fein Glüd mit einer dicht hinter dem Stand 
an zwei Striden aufgehängten Strohmatte verjuhen. — Das die durch das Aus: 
ichlagen des Pferdes in eine ſchwankende Bewegung verjegte Matte dem Tiere an 
das Hinterteil fliegt, und jo gelind aufichredend wirkt, iſt unzweifelhaft. Nur bleibt 
zu bedenken, daß einerjeits nicht alle Standichläger in gerader Richtung nad) hinten, 
fondern jehr viele auch jeitwärts gegen die Wände ausichlagen, und anderjeits Die 
Matte — mande nehmen auch einen mit Stroh gefüllten Sad — doch zu mild 
wirft, um wenig jchredhaften Pferden großen Reſpekt einzuflöfen. Da wäre wohl 
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Dornenreifig vorzuziehen; aber wer ſchon zu härteren Mitteln feine Zuflucht nehmen 
will, wird auch vor der Schlagfugel nicht zurüdichreden. 

Schließlich jei noch eines Mitteld erwähnt, das bejonders in amerifanijchen 
Traberitällen vielfah angewendet wird. Dasjelbe befteht ganz einfach in einem 
ſtarken Brett, welches mittelft entiprechender Ausjchnitte 
in den beiden Standwänden quer über den Stand und 
in der Höhe befejtigt wird, daß es ungefähr Zoll 
über die Nierenpartie des Pferdes zu liegen kommt. 
Der größeren Sicherheit wegen wird der Stand gleich: 
zeitig durch einen Querbalken abgeiperrt, jo dab ein 
' Heraustreten aus demſelben unmöglih wird. Durch 
dieje Vorrichtungen fieht fih das Pferd außer ſtand 
gejegt, jein Hinterteil zu erheben, und damit ijt auch 
dem Ausjchlagen auf eine ebenjo einfache wie wirffame Art vorgebeugt. 

Sehr geeignet einem Standichläger jeine Unart abzugewöhnen, ift jchließlich 
noch der aus Guttapercha bejtehende Schlagring von Wilfinfon & Kidd in London 
(Fig. 129). 


Fig. 129. 





Das Sironentfreten. 


Pferde, welche die Gewohnheit haben, wenn fie im Stalle ftehen, einen Fuß 
auf die Krone des Nebenfußes zu jtellen, können fi leicht Kronentritte zufügen. 
Mit Strafen it gegen dieje Untugend nichts auszurichten. Auch jtollenloje, oder 


Fig. 190. Fig. 131, fig. 132. 





mit ftumpfen Stollen verjehene Eijen bieten nicht immer genügenden Shut. Es 
wird deshalb meiltens nichts anderes übrig bleiben, als eines der in Fig. 130, 
131 und 132 dargeftellten Schugmittel in Anwendung zu bringen. 


Das Scharren mit den WVorderfüßen 


ijt eine Unart, welche oft ſolche Dimenfionen annimmt, daß der Beichlag der Pferde 
darunter leidet, der Fußboden bejhädigt wird und die Streu ein jammervolles 
Ausjehen annimmt. Mit Feifeln (Fig. 133 und 134) kann dem Unfug wohl ge: 
jteuert werden, nur raubt man dem Pferde mitteljt derjelben auch die Möglichkeit, 
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fich niederzulegen. Ein für das Wohl feiner Tiere bejorgter Pferdebefiger wird 
deshalb nur ungern zu jolhen Zwangsmitteln greifen, und im vorliegenden Falle, 


dig. 133, 


Fig. 134. 





wenn irgend möglich, lieber verfuhen, ob jich nicht dasjelbe Reſultat durch Auf: 
ftellen des Pferdes in einer Bor erreichen läßt. 


Das Schwanziucken 


wird meiltens jeinen Grund in einer durch verjchiedene Urſachen hervorgerufenen 
Schärfe des Blutes haben. Es ijt deshalb ſtets geraten, die Kur mit einem ge 
lind wirkenden Abführmittel zu beginnen. Gleichzeitig wird Pferden, die bei geringer 
Arbeit viel und kräftiges Futter erhalten, die Nation angemejien herabgejegt, und 
das tägliche Arbeitsguantum erhöht. Sehr häufig hat auch das Schwanzreiben 
jeine Urjahe im Vorfommen von Eingeweidewürmern, den Larven der Pferde: 
bremjen, Ausichlägen, Unreinlichfeiten und Ungeziefer. Gegen Eingeweidewürmer, 


fig. 135. 


— 
| 


deren Anweſenheit nur dann als erwielen betrachtet werden kann, wenn man joldhe 
im Kote oder an der Majtdarmöffnung entdedt, muß eines der in der Kranfheits: 
lehre angegebenen Wurmmittel angewendet werden; die Bremjenlarven gehen meijtens 
binnen kurzem von ſelbſt ab, und gegen Unreinlichfeit, Ausichlag oder Ungeziefer 
hilft fleißiges Auswaſchen mit Schmierfeife, jowie der Gebrauch von jtärferen anti- 
paralitären Mitteln, wie Petroleum, Karbollöfung, Präzipitatjalbe u. j. w. Sehr 
zwedmäßig it es auch, die Schwanzrübe nah dem Auswaſchen mit Salz und 
Waſſer einzureiben. Ulrih von Hochwächter befürwortet in feinem befannten 
Werke „Stallyaltung und Stallpflege” für hartnädige Fälle das Schweifhaar ab: 
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zufcheiteln und längs dieſes Scheitels mit einem ſcharfen Meſſer einige oberflächliche 
Schnitte in die Haut zu maden, jo daß eine leichte Blutung entjteht. — 

Sollte aber das Schweifjuden feinen Grund lediglih in übler Angewohn: 
heit oder Roßigfeit haben, jo muß dem Pferde ein jogenanntes Schwanzfutteral 
(Fig. 135) angelegt werben. 


Das Augenfcheuern. 


Ungeziefer, Hautkrankheiten, Nervofität u. ſ. w. veranlafjen bisweilen das 
Pferd, fich heftig an den Augenlidern zu ſcheuern. Selbſtverſtändlich muß in ſolchen 
Fällen vor allem auf die Befeitigung der Urſache hingewirft werden. Außerdem 


Fig. 136. Fig. 137. 





empfiehlt es fich aber, das Pferd mit einem Augengitter (Fig. 136), oder falls es 
diejes nicht vertragen jollte, mit einem aus zwei großen, in der Mitte wellig nad 
auswärts gebuchteten, mit Leder überzogenen Pappen bejtehenden, an der Halfter 
zu befeftigenden Apparat (Fig. 137) zu verjehen. 


Das Weben. 


Obgleich viele hippologiihe Schriftjteller der Meinung find, da dieſe Ange: 
wohnheit Feinerlei üble Folgen für das Pferd mit fich bringt, dürfte doch das 
Gegenteil leicht zu beweiſen jein. Wie befannt, bejteht das Weben darin, daß das 
Pferd mit geipreizten Vorderbeinen das Vorderteil immerwährend von einer Seite 
zur anderen bewegt. Daß aber dieje, an den im engen Käfig gehaltenen Bären 
erinnernde Bewegung allmählich jowohl die Hufe, als die Gelenke und Sehnen der 
vorderen Ertremitäten abnügen muß, jcheint mir unzweifelhaft. 

Zu verhindern ift das Weben nur dadurd, dab man es dem Pferde un: 
möglich macht, eine geipreizte Stellung mit den Vorderbeinen einzunehmen. Dies 
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ermöglicht man durch Anlegen der in Fig. 133. abgebildeten Feſſel. Wie mehrfad 
hervorgehoben, walten doch jo ernjte Bedenken gegen die Anwendung joldher Feljeln 
ob, daß man, bejonders jo lange die Untugend noch nicht tiefere Wurzeln geſchlagen 
hat, jtet3 zuerjt verjuchen jollte, ob das Pferd das Weben nicht aufgibt, wenn es 
in voller Freiheit in einer Bor aufgejtellt wird. 


Das Ausftreuen des Sbaferfutters 


fann wegen der dadurch verurſachten Futterverfchwendung nicht geitattet werden. 
Man wird fi) deshalb veranlaßt jehen, einem mit diefer Untugend behafteten Pferde 
das Futter in kleinen Portionen vorzu— 
legen, dabei den Gaul kurz anzubinden 
und ihm außerdem womöglich jeine Krippe 
durch zwei eilerne Querſtäbe in drei fleinere 
Abteilungen einzuteilen (Fig. 138). Recht 
zwedmäßig jind in vorliegendem alle auch 
jolde Krippen, deren obere Kante jehr 
breit und nad innen zu umgebogen iſt. 
Mit diejer Konftruktion wird es nämlich dem Pferde nicht jo leicht, den Hafer mit 
der Schnauze über den Rand der Krippe hinaus auf den Boden zu jtrenen. 


fig. 198. 





Segen das Htreufrellen 


hilft nur der Maulkorb. Nichts defto weniger iſt es immer angeraten, zu erproben, 
welchen Effekt eine etwas größere Heuration, jowie Salzgaben, auf den Streulieb- 
baber ausüben, falls man es nicht vorzieht, feine Zuflucht zu irgend einem Streu: 
jurrogate zu nehmen. 


Böfe Vferde 


find jeltene Erjcheinungen in jolchen Ställen, wo das Pferd Gegenitand einer liebe: 
vollen und rationellen Wartung iſt. Aber obgleih Geduld und eine ernite, ge: 
rechte Behandlung viel über ein bösartiges Pferd vermögen — der beite Beweis 
biefür ift, wie verjchieden fi reizbare Pferde in den Händen verjchiedener Wärter 
benehmen — kommt es doch leider oft genug vor, daß man einem gründlich ver: 
dorbenen Pferdeböjewicht weder durch Güte noch Strenge feine gefährlichen Mucken 
auszutreiben vermag. Dies gilt befonders von älteren Beichälern, denn jehr gering 
it die Anzahl der Dedhengite, welche ſich durch ein abjolut zuverläjliges und from: 
mes Temperament auszeichnen. Unbejtreitbar iſt au, daß Bosheit den erblichen 
Fehlern des Pferdegejchlehts zugezählt werden muß. Die Geſchichte der engliichen 
Vollblutzucht ift reich an Beijpielen, die dies erhärten. Ich erinnere bier nur an 
Mamelufe, der jelbjt ein gefürchteter „Menſchenfreſſer,“ eine ebenjo liebenswürdige 
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Nahfommenihaft hinterlafien hat, an Mancheſter und die zahlreichen Stuten, 
welche troß der vorzüglichiten Eigenichaften, wegen ihrer Bosheit wertlos für die 
Zucht geblieben find. So mand)es diefer Tiere war aber feineswegs von Jugend 
auf bös, jondern wurde erjt durch rohe, unveritändige Behandlung dahin gebracht, 
in den Menichen einen Feind zu jehen. 

Kaum weniger ſchädlich als Noheit im Umgang mit dem Pferde ijt die bei 
vielen Wärtern hervortretende Sucht, das Tier auf alle mögliche Weife zu neden. 
In den meilten Fällen artet nämlich das Spiel jehr bald in bitteren Ernit aus. 
Das Pferd fchnappt vielleicht etwas härter zu als dem Wärter angenehm iſt; nun 
wird der Mann bös und verfegt dem Gaul einen Hieb, der nicht mehr als Spaß 
aufgenommen werden fann; auf den Hieb folgt eine ebenjo nachdrückliche Abwehr, 
und die Rauferei iſt fertig. Es werden nicht gar viele jolche Auftritte erforderlid) 
jein, um den frommijten Gaul in eine heimtücifche Beitie zu verwandeln. Allen 
Pferdebefigern kann deshalb nicht genug angeraten werden, das Spielen mit den 
Pferden ein für allemal zu verbieten. Der Wärter joll die Tiere — bejonders 
die Fohlen und Hengite — jtets freundlich, aber ernjt behandeln und fie nie, jei 
es aus Spaß oder im Ernit, zum Widerftand reizen. 

Was nun die Behandlung bösartiger Pferde betrifft, To iſt es unzweifelhaft, 
daß es Menſchen gibt, die von der Natur die beneidensmwerte Gabe erhalten haben, 
jolchen Gejellen auf eine ans Wunderbare grenzende Weiſe zu imponiren. Dies 
tritt jchon bei der gewöhnlichen Stallpflege hervor. Ein Hengit 5. B., der in ber 
Hand des einen Wärterd den ganzen Stall in Aufruhr bringt, benimmt fich relativ 
anftändig, wenn er von einem anderen Mann übernommen wird. „in vielen Fällen 
dürfte das wohl feine Erklärung darin haben, dab legterer mehr Ruhe, Ernft und 
Entichloffenheit entwidelt, aber jehr oft ift e8 auch offenbar, daß der Einfluß des 
neuen Wärters Tozufagen magnetiicher Art jein muß. Ein merkwürdiges Beiſpiel 
jolden Einflujjes bietet und der märchenhafte Erfolg des berühmten „Wijperer“ 
(James Sullivan), ein Pferdebändiger, der im Anfang diejes Jahrhunderts viel 
von ſich reden machte. Sullivan behauptete, fein Geheimnis von einem Soldaten 
geerbt zu haben. Aber falls es wirflih ein Geheimnis gegeben, jcheint dasjelbe 
mit James Sullivan zu Grabe getragen worden zu jein, denn jein Sohn erwies 
ih als ein wahrer Stümper in der Kunft des Vaters, Es erſcheint mir deshalb 
glaubwürdiger, daß Sullivan irgend welche Mittel à la Rarey gebrauchte, oder 
auch — was wohl das wahrſcheinlichſte — im Beſitz einer auf die Tiere einwir— 
fenden perjönlichen Kraft gemejen. 

In unferen Tagen hat ein Franzoje, Monſieur Cariès, verſchiedene, an die 
ihönften Erfolge des Whiſperers erinnernde Kuren ausgeführt. Der bekannte Voll: 
blutzüchter und Rennmann Raul Aumont, beſaß einen Vollbluthengſt Namens 
Trocadero. Genannter Hengit, einer der beiten Söhne des berühmten Monargque, 
hatte, jeitdem er zur Zucht verwendet worden, ein höchſt unliebenswürdiges Tem: 
perament entwidelt. Monſieur Aumont hielt doch gute Miene zum böfen Spiel, 
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bis die Wildheit des Hengites ſolche Dimenfionen annahm, daß es mit Lebensgefahr 
verknüpft war, feine Bor zu betreten. Erſt als alle andern Mittel fehlgeichlagen, 
beichloß Trocaderos Befiger, den durch die gelungene Zähmung dreier Zebras be: 
rühmt gewordenen Caries herbeizurufen. Diefer zauderte auch feinen Augenblid, 
Trocadero einen Beſuch abzuftatten. Mit weit geöffnetem Maul und wilden 
Wiehern ftürzte fih der Hengit auf den Kühnen, der es gewagt, ihm zu nahen. 


Fig. 139. 





Aber gleich einem Stierfämpfer, welcher dem Stoß des bis zum äußerſten gereizten 
Stiered ausweichen will, warf fid) Cariés ſtets jchnell und geſchickt zur Seite, bevor 
ihn der in feiner blinden Wut darauf losftürmende Hengit erwifchen konnte. Plötz— 
lich blieb Trocadero ftehen, wie um fich feinen Gegner näher anzufehen. Er zitterte 
nun an allen Gliedern; e8 war augenfcheinlich, er fürchtete fich, als er merkte, daß 
jeine gewöhnliche Kampfweife ihn im Stich gelaffen, und damit war auch feine 
Niederlage befiegelt. Trocadero war gezähmt. Es bereitete nun feine weiteren 


Fig. 140. 





Schwierigkeiten, ihm Kappzaum und Gurten aufzulegen, und willig ließ ſich der 
jüngft nod jo unbändige Hengit in jeder beliebigen Richtung herumführen *). 

Ich Habe diefe Beiſpiele angeführt, um damit meiner weiter oben auäge: 
iprochenen Anficht, daß es Menfchen gebe, welche eine unmiderjtehliche Macht über 
‚die Tiere befigen, größeren Nahdrud zu verleihen. Glüdlih der Hengithalter, 
welcher in feinem Stall einen Mann hat, dem, wenn auch nur im bejcheidenen 
Maße, dieje beneidenswerte Eigenfchaft von der Mutter Natur verliehen worden iſt. 


*) Freilich ſchließt diefer Erfolg nicht aus, daß Trocabero möglicherweiſe troß feiner 
Bosheit ein Haſenfuß gewejen. 
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Der berühmte Pferdebändiger Narey verließ ſich jedod weniger auf feine 
perjönlihen Eigenſchaften, als auf mechaniihe Zwangsmittel *). 

Die Mittel, deren ſich Narey bediente, waren: eine gewöhnliche Trenje, einen 
Riemen, den er um das linfe Vorderbein des Pferdes jpannte (Fig. 139), und 
einen anderen Riemen (Fig. 140), dejjen eines Ende er um die rechte Feſſel legte, 
während er das andere unter den Dedengurt durchzog, jo daß er dasfelbe jeden 
Augenblid ergreifen konnte. Wie dieje Feilelung des Pferdes angewendet wird, 
geht aus Fig. 141 hervor. Nachdem beide Niemen angelegt worden find, ergreift 
der Drejjirende den linken Trenjenzügel mit der linken Hand, und das unter dem 
Dedengurt durchgezogene Riemenende mit der rechten. Darauf jucht er das Pferd 


Fig. 141. 























durch einen Anzug mit dem Zügel oder auch dur Zungenichlag dazu zu bringen, 
ji vorwärts zu bewegen. Sn feiner hilfloſen Stellung auf drei Beinen kann das 
Pferd dies jedoh nur dadurch ausführen, daß es den rechten Vorderfuß erhebt. 
In demjelben Augenblide, als dieje hüpfende Bewegung beginnt, zieht der Mann 
das rechte Bein des Pferdes bis zu dem Gurt hinauf und hält es dort feſt. Das 
Tier hat num feine andere Wahl, als entweder auf den Hinterfüßen herumzutanzen, 
oder ſich auf die Knie fallen zu laſſen. Aber was es auch thun mag, das Ende 
vom Lied wird doch jein, daß es fich gänzlich ermattet auf die Seite legt. Um 
ſchneller zu dieſem Endrejultat zu gelangen, ergreift der Mann den rechten Trenjen: 





D Ahnlicher Mittel bedienten ſich auch die Herren Semple, Galvagne und Leon, die ſich 
fürzlid) in England als Pferdebändiger produziert haben. 
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zügel. Wenn er dann das Pferd dahin gebracht hat, daß es ermattet auf der 
eigens zu diefem Zweck hergerichteten weichen Streu liegt, gilt es, den legten Wider: 
itand des Tieres zu brechen. Um dies zu erreichen, hebt der Mann den Kopf des 
Pferdes mehrere Male in die Höhe und jchmeichelt dem Tier, bevor er dazu jchreitet, 
die Riemen zu löfen. Xeßteres darf aber erjt dann geichehen, wenn der Ausdrud 
in den Augen des Pferdes, jowie das Muskeljpiel am Hals und an den Beinen 
deutlich zu erfennen gibt, daß die Kraft des Tieres erichöpft ift. Nachdem die 
Riemen abgenommen worden find, werden die Beine vorjichtig mit den Händen 
abgerieben und wiederholt in die Höhe gehoben. Diejelbe Behandlung fommt aud) 
den Hinterfüßen zu teil. Damit bat die „Rareyfifation“ ihr Ende erreiht. Man 
fann nun das Pferd aufitehen laſſen 
und erproben, welchen Effekt der Zäh— Fig. 142. 
mungsverjuch auf dasjelbe gehabt. 

Rarey erzielte ftet3 den gewünſch— 
ten Erfolg. Nichtsdejtomweniger glaube 
ich den Leſer an das alte Sprüchwort 
erinnern zu müſſen: „Wenn zwei ein 
und dasſelbe thun, iſt's doch nicht 
immer dasijelbe.” So viel jteht in- 
defien feit, dat Rareys Methode nicht 
ohne praftiihen Wert it, wenn es 
gilt, einem unbändigen oder böjen 
Pferde die heilſame Einficht beizu— 
bringen, daß der Menſch jein Herr ift. 

Da es aber num nicht einem jeden ge: 
geben ijt, in die Fußſtapfen eines Narey 
zu treten, will ich hier einige einfache Mit: 
tel angeben, welche ſich bei der Behand— 
(ung ichwieriger Pferde bewährt haben. 

Pferde, die beißen, werden voll: 
fommen unjchädlich gemacht, wenn man 
an beiden Seiten der Halfter einen langen Riemen oder Strid befeitigt, und diejen 
durh an dem Kopfende der Scheidewand und auf dem Standpfeiler angebrachte 
Ringe zieht. Will fih der Wärter nun zu dem Pferde begeben, jo zieht er den 
Kopf desjelben nach der einen Seite bin, bindet den Niemen feit, und tritt dann 
auf der entgegengejegten Seite in den Stand (Fig. 142). In dieſer Stellung ver: 
bleibt der Saul, bis der Wärter jeine Verrichtung beendigt bat. Der Riemen oder 
Strid wird aljo erſt wenn der Wärter den Stand verlafjen, wieder jo weit aelöft, 
daß das Pferd eine natürlihe Kopfitellung annehmen fann. 

Verſchiedene deutiche und engliihe Verfaſſer empfehlen auch, das bijlige Pferd 

in ein Stüd Speck oder heißes Hammelfleiſch beiten zu laſſen. Diele Kur joll 
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unfehlbar jein. Da ich diefelbe aber nie erprobt habe, kann id nur jagen, daß 
ich ihr ausgeiprochenes Mißtrauen entgegenbringe. Mir würde ein praftiicher Maul: 
forb (Fig. 143) größere Beruhigung gewähren. 

Pferde, die jchlagen, find gefährlicher als jolhe, die nur beigen. Warnender 
Zuruf, schnelle, aber nicht überftürzte Bewegungen, und die leicht zu beobad)- 
tende Vorjichtsmaßregel, jih dem Pferde nie ohne der Futterichwinge zu nähern, 
werden den Wärter in den meilten Fällen vor Angriffen des Pferdes jchüßen. 
Dei der Behandlung folder Tiere ift indeſſen Entjchlofienheit ſchlechterdings nicht 
zu entbehren. Merkt das Pferd, daß man fich vor ihm fürchtet, jo wird es jelten 
unterlajjen, fich diefe Entdedung zu Nugen zu machen. Leider kann man es dem 
Pferde nicht immer anjehen, daß es auszujchlagen beabjichtigt; denn obgleich die 


Fig. 149. 


Fig. 144. 





meiſten Schläger mit den Ohren, dem Schweif oder den Füßen verraten, was jie 
im Zinne haben, gibt es auch jolche, die ohne eine Muskel zu rühren, den Augenblick 
abwarten, wo fie dem unvorfichtigen Wärter mit Bligesichnelle Eins verjegen können *). 

Segen das Hauen mit den Vorderfühen bilft die weiter oben bejchriebene 
Weidefeflel, oder auch eine vom Bauchgurt ausgehende Riemenjchlinge, die um den 

* Unterarm gelegt wird (Fig. 144). 

*) Ingwer und Zuderwafler find die Mittel, welche von routinirten Pferbehänblern mit 
Vorliebe angewendet werden, um bösartige Pferde während der Dauer der Mufterung von ftös 
renden Ausjhreitungen abzuhalten, Eine in den Maftdarın eingeführte Ingwerpille bringt das 
Pferd dazu, den Echweif hoch zu tragen, wodurd dem Ausſchlagen vorgebeugt wird, und eine 
genügende Doſis Zuderwafler, hat erfahrungsgemäß einen bdeprimirenden Effelt auf die Energie 
des Pierbdes. 
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Sollte das Pferd jo bösartig fein, daß man fih ihm nicht ohne Gefahr 
nähern kann, jo iſt es rätlih, in der einen Scheidewand des Standes eine Feine 
Thür anzubringen, durch welche der Wärter durchkriechen kann (Fig. 142). Schlägt 
das Pferd nur und haut es nicht mit den Vorderfüßen nad dem Mann, wird 
auf dieje Art jeder Gefahr vorgebeugt. Hat ſich das Tier aber auch das Beihen 
und Hauen angewöhnt, jo muß man außer der Heinen Thür auch die auf der oben 
erwähnten Zeichnung fichtbare Sicherheitsleine in dem Stand anbringen. 

Graf Alerander von Keller teilt in einem von ihm herausgegebenen Werk: 
chen mit, daß er Schläger durch folgendes Mittel furirt hat. Er legte dem Pferde 
einen breiten Bauchgurt auf, an deſſen Seiten Ninge waren; durch dieje Ringe zog 


Fig. 145. 








er an jeder Zeite einen langen Yederriemen, welcher mittelit zweier gut gepoliterter, 
breiter Riemen um die Dinterfeileln des Pferdes geipannt wurde. Dann jegte er 
dem Pferde einen Kappzaum auf, in welchem er die Yeinen bei mäßig geitredter 
Stellung des Pferdes einichnallte (Fig. 145). Selbſtverſtändlich muß dem Pferde 
bei diefer Prozedur, befonders aber beim Umlegen der Feilelriemen, ein VBorderbein 
aufgehoben werden. Das Tier kann ſich mun ungehindert bewegen und drehen 
wohin es will, aber jomwie es mit einem oder beiden Hinterfüßen ausichlagen will, 
verjegt es fich jelbit einen mehr oder weniger empfindlichen Nud auf die Naſe. 
Dadurch, daß diefe Strafe der Unart unmittelbar auf dem Fuße folgt, wird ihr 
Effekt bedeutend verichärft. Bevor das Pferd erfahren, welchen Schmerz es jich 
durh das Schlagen zufügt, muß man die Yeine kürzer binden als es die geitredte 
Stellung des Pferdes erbeiicht. Später, wenn fich das Pferd erſt leicht geitraft 
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hat, fünnen die Leinen verkürzt werden. „Dieſe Vorfiht darf man deshalb nicht 
verfäumen: weil ein jehr kräftiges Ausichlagen bei kurzer Leine möglicherweije einen 
Bruc des Najenbeines zur Folge haben könnte,“ jchreibt Graf Keller. 

Mir ericheint die hier vom Grafen angedeutete Gefahr jogar jo aroß, daß 
ih die Leinen gar nie verfürzen möchte. Bei aller Achtung vor der Intelli— 
genz des Pferdes, it es mir nämlich nicht möglich zu überjehen, daß auch der 
edelite Gaul nur ein unvernünftiges Tier ift, dejien Gefühlsausbrühe und Bewe— 
gungen nicht mit genügender Sicherheit vorhergejehen werden können. Es bedarf 
aber im vorliegenden Falle nur einer momentanen „Zerjtreutheit” feitens des Pferdes, 
um es zum „Selbitmörder” zu machen. Ich glaube deshalb die größte Worficht 
beim Gebrauch der Keller'ſchen Vorrihtung anraten zu müſſen, und jedenfalls bin 
ich der Anficht, daß ein wirklicher Kappzaum zu dem geichilderten Apparat gar nicht 
nötig it. Dr. Fr. A. Zürn jchreibt hierüber ganz richtig in der lefenswerten 
Broichüre, „Die Untugenden der Haustiere”: „E3 genügt, wenn ein ftarfer, mit 
zwei fejten eifernen Ringen verjehener Nafenriemen an der Halfter vorhanden ift. 
In jeden diejer Ringe wird der Niemen oder die Leine, welche von je einem Feſſel— 
riemen der beiden Hinterfüße ausgeht, eingeichnallt. Schon der Umſtand, daß der 
Schläger beim Aushauen mit dem Hinterfuße feinen Kopf ſtark nach ab- und jeit- 
wärts zieht, oder bei gleichzeitigem Ausichlagen mit beiden Hinterfühen das Kinn 
bis zur Bruft plöglich heranzieht, ift Strafe genug für den Übeltäter und furirt — 
wie die Erfahrung lehrt — die Untugend jehr bald.“ 

Ruhe, Ernjt und Entichloffenbeit im Umgange mit dem böſen Pferde, jowie 
harte Arbeit für den feden Geiellen, find jedod in gewöhnlichen Fällen die beiten 
Schugmittel für den Wärter. Die einzige Strafe, die angewendet werden darf, ijt 
ein ehrlicher Hieb mit der NReitpeitiche oder dem ſpaniſchen Röhrchen, welch legteres 
nie in der Hand des Wärters fehlen darf, wenn er den Stand eines unzuverläjligen 
Pferdes betritt. Auftritte, Schläge mit der Streugabel u. ſ. w. find Außerungen 
einer ſolchen Rohheit, daß jeder, der fich ähnliches zu Schulden kommen läßt, 
augenblidlich aus dem Stall gewielen werden jollte. 


Der Transport des Pferdes zu Land und zu Waller. 


In einer Zeit, wo der Import fojtbarer Zucht: und Gebrauchspferde nicht 
mehr zu den Seltenheiten gehört, dürfte es nicht überflüffig ericheinen, dem Neuling 
einige Winke darüber zu geben, wie der Pferdetransport auf Yanditraßen, Eiſen— 
bahnen und Dampfſchiffen zu bewerfitelligen ift. 

Zu diefem Zweck werden wir uns zuerjt mit dem gewöhnlichen Mari auf 
der Landſtraße zu beichäftigen baben. 

Bevor ein jolcher Mari angetreten wird, liegt es dem Wärter ob, jich Die 
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Gewißheit zu verihaffen, daß der Beichlag des Pferdes in beiter Ordnung ift. So— 
dann wird er die übrige Ausrüftung bejorgen, welche im vorliegenden Fall für koſt— 
barere Pferde jtets.aus einer jtarfen Halfter mit dazu gehörigem Riemen oder Strid, 
einer Trenje, einer vollitändigen Dedenbefleidung (Fig. 146), einem Dedengurt, 
Schweiffutteral, Kniekappen (Fig. 147) und einem Paar Flanellbinden oder Ga- 
majchen, für die Vorderbeine beftehen ſollte. Billigere Pferde können natürlich auch 
mit einer einfacheren Ausrüftung abgeſchickt werden; aber jelbit diefen Ajchenbrödeln 
des Pierdegejchlechts jollte man immer ein Paar Kniefappen als Schuß gegen Die, 
mit etwaigem Stolpern auf der harten Straße verknüpften Gefahren mitgeben. Das 
Schweiffutteral dagegen kann ohne Schaden dur Stroh erjegt werden, welches mit 


Fig. 146. 
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dem Schweifhaar zu einer netten, mitten auf dem Schweife figenden Flechte geflochten 
wird. Eine ebenjo billige als praftiiche Reife-Stridhalfter amerikanischen Urjprungs 
iſt in Fig. 148 abgebildet. Die einzelnen Teile diefer Halfter werden durch Stahl: 
ringe zufammengehalten. Recht praktiich für Marſchzwecke ift auch die amerikaniſche 
Bindevorrichtung (Fig. 149). Diejelbe bejteht aus 3 Meter Strid, 2 Karabiner: 
hafen und 2 Metallhüljen, und wird in den einen Trenjenring eingehaft, während 
die runde Schlinge um den Hals des Pferdes zu liegen fommt. Die Hülfen find 
jo angebracht, daß feine Zerrung an dem Gebiß oder dem Kopfſtück entitehen kann, 
fall3 das Pferd ſich Schwer auf die Hand legen jollte. Cine dritte, ebenfalls ameri— 
kaniſche, einfache und jehr anwendbare Halfter zeigt Fig. 150. 
BWrangel, Das Bud) vom Pferde. 11 
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Die ald Schuß gegen Anjchlagen, Streihen u. ſ. w. dienenden Flanellbinden 
fönnen im Notfall aud durch Strohbänder erfegt werden, Wer nicht zu jparen 
braucht, wird jedoch fein Pferd, wenn irgend möglich, mit Gamaſchen aus Gummi: 


Fig. 148. fig. 149, 





jtoff (Fig. 151 und 152) verjehen, welche jpeziell auf Märſchen noch bejjere Dienite 


als Flanellbinden leijten. 


Die auf dem Marſch verwendete Trenje muß bequem jein, jo daß fie dem 
Pferde nicht das geringfte Unbehagen verurjadht. Dies iſt nur bei diden und glatten 


Fig. 150. 





Gebiſſen der Fall. In England gebrauct 
man allgemein entweder die runde Ning: 
trenje (Fig. 153), oder auch das in Fig. 154 
abgebildete Gebiß, wenn das Pferd von 
einem nebenher gehenden Wärter geführt 
werden joll. 

Man mache fich jedoch feine Illuſionen 
darüber, daß ein dem Wärter erteiltes Ver— 
bot auf dem Marjch nicht zu reiten, wenig 
Ausfiht bat veipeftirt zu werden. Iſt 
die zurüdzulegende Strede weit, der Weg 
ichleht und das Wetter nicht bejonders 
einladend zum Geben, jo kann man taujend 
gegen eins wetten, daß der Mann ſich 


feinen Pirferling um das Verbot jcheeren wird. Das Einzige, was ihn in jolchen 
Fällen vom Reiten abhalten könnte, wäre die Erkenntnis, dab es jeine Schwierig: 
feiten haben dürfte, den Gaul dazu zu bewegen, auf dieje Veränderung des Neije: 
programıms einzugeben. Sollte alio das Pferd ein autmütiges Tier fein, das jeden 
noch jo ſchwachen Neiter auf feinem Rücken duldet, jo vate ich dem Beliger, ſich 
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von vorne herein in das Unvermeidliche zu fügen und das Weiten zu geitatten. 
Jedenfalls aber muß der Mann genau darüber inftruirt fein, was er beim Führen 
eines Pferdes zu beobachten hat. 

Der Führer hält fich ftets auf der linken Seite des Pferdes. Sollte der 
Saul zu ſchlagen oder zu furbettiren anfangen, ſo bleibt der Mann mit ausge: 
ſtrecktem rechtem Arm beim Kopf des Pferdes ftehen und drückt denjelben nach rechts 


"ig. 152, 





hinüber. Drängt das Pferd dagegen nad) links, jo wendet der Mann deſſen Kopf 
ebenfalls nad links, um hiedurch das Tier zu zwingen, mit dem Hinterteil nach 
rechts hinüber zu jchwenfen. Hengſte haben oft die unliebenswürdige Gewohnheit, 
gegen den Führer zu drängen und mit den Vorderfüßen nad) ihm zu hauen. Diejer 


Fig. 154, 






Unart wird am jicheriten dadurch vorgebeugt, dah man den Kopf des Hengſtes 
durch Verkürzen des linken Trenjenzügels links jtellt. 

Auf jeinem urſprünglichen Platz, knapp bei der Schulter des Pferdes, verbleibt 
der Führer, jo lange das Pferd jtill jteht, aber wie es fich in Bewegung ſetzt, muß ſich 
der Mann neben dem Hopf des Tieres befinden, denn der Kopf iſt das Steuer, mit 
welchem er den ganzen Körper des Pferdes beherrſcht. Sollte das Pferd ſich auf 
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die Hinterbeine erheben, jo läßt der Führer die Zügel jo weit nad, als erforderlich). 
Hiebei kann es vorkommen, daß das Pferd mit einem oder beiden Vorderfüßen 
über die Zügel haut. In diefem Fall hat der Führer bligichnell den betreffenden 
Zügel loszulaffen und ebenſo jchnell wieder zu erjailen. Selbitverftändlich dürfen 
die Zügel bei ſolchen Gelegenheiten nicht aneinander geihnallt fein. So bald das 
Pferd mit den Vorderfüßen wieder den Boden berührt, werden die Zügel verkürzt 
und gleichzeitig gibt der Führer dem Pferde den nötigen Impuls zum energiichen 
Vorwärtsſchreiten. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch erwähnt, daß man ſich beim Begegnen eines 
am Zügel geführten Pferdes ſtets auf der Seite des Führers hält. Es hat dieſes 
ſeinen Grund darin, daß ein Ausſchlagen des Pferdes nur nach der entgegengeſetzten 
Seite hin erfolgen kann. 

Reitet der Führer auf einem Begleitpferde und fängt das loſe Pferd an zu 
ſchlagen, ſo thut es dies ebenfalls nach der freien Seite hin. Gewöhnlich befindet 

ſich der Reiter auf der linken Seite des loſen Pferdes. 

Fig. 155. Das Klügſte, was er in einem ſolchen Fall thun kann, 

iſt, ſein eigenes Pferd gegen das loſe Pferd zu preſſen 

und einen Kreis nach rechts herum zu reiten. Dadurch 

wird er vermeiden, daß ſich das geführte Pferd los— 
reißt, oder daß es ihn aus dem Sattel zieht. 

Zu der Ausrüſtung des Führers gehören außer 
einem vollſtändigen Putzzeug: ein praktiſcher Hufräumer, 
der wie ein Taſchenmeſſer zuſammengeklappt werden 
kann (Fig. 155), eine kleine Flaſche Salzſäure zur Ver— 
beſſerung des Waſſers und möglicherweiſe noch einige 
vom Tierarzt verſchriebene Mittel gegen äußere Verletzungen und Kolik beim Pferde. 

Während der heißen Jahreszeit wird ſehr früh — 2 oder 3 Uhr morgens — 
abmarſchirt und tags über geraftet. 

Bei der Ankunft in der Station hat der Führer, wie bitter ihm dies auch) 
vorkommen möge, zuerit für jein Pferd und dann erſt für jeine eigene werte Perſon 
zu jorgen. Zu diefem Zwed wird er ſich, bevor er den Stall bezieht, die Gewiß— 
heit verichaften, daß daſelbſt fein franfes Pferd aufgeitellt it. Dann hat er nad: 
zuſehen, daß die Krippe feſt figt, daß feine Nägel aus den Standwänden oder den 
Yatierbäumen bervoritehen, feine Köcher in dem Fußboden vorhanden find u. ſ. w. 
Nachdem dieſe Inſpektion beendigt und etwaige Mängel jo aut wie möglich bejeitigt 
worden, wird er die Krippe einer gründlichen Reinigung unterziehen, für eine qute 
Streu Sorge tragen und Ichließlich jein Pferd jo aufitellen, daß es nicht mit fremden 
Pferden in Berührung fommt, oder wenigſtens nicht von joldyen verlegt werden 
kann. Darauf folgt die Abwartung, Tränfung und Fütterung, nad den für die 
Pferdepflege geltenden Grundjägen. 2 

Zoll der Transport per Bahn geihehen, jo braucht dev Wärter außer den 
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hier oben angegebenen Gegenjtänden noch einige ſtarke Stride, einen Yutterjad, eine 
Futterſchwinge, ein Haferfieb, einen zum Zuſammenklappen eingerichteten Wafjereimer 
aus waijerdichtem Stoff (Fig. 156 und 157), und bei längeren Fahrten auch eine 
Heine, für Stearinkerzen berechnete Handlaterne. Außerdem möchte ich jedem Pferde: 
bejiger raten, auc für den Wärter eine oder mehrere Deden mitzufchiden, denn 
nicht jeder Trangporteur ift jo opferfreudig zu frieren, wenn er warme Deden auf 
dem Rüden der Pferde liegen fieht. 

Um ficher zu fein den gewünjchten Zug benugen zu fönnen, muß der Trans 
porteur die erforderliche Anzahl Pferdewägen 24 Stunden vor Abgang des betref- 
fenden Zuges bejtellen und jpäteftens 2 Stunden vor der Abfahrtözeit mit den Pferden 
auf dem Bahnhof bereit jtehen. Sind mehrere Pferde in dem Transport, jo muß 
jedes einzelne von einem Mann geführt werden. Auf dem Einparkirungsplag an- 
gekommen, begibt fich der Leiter des Transports zur Kaffe, um die nötigen Billette 


Fig. 156. 





zu löjen und alle jonjtigen für den Pferdetransport vorgeichriebenen Formalitäten 
zu erfüllen. Während diejer Zeit haben jeine Begleiter eine hohe und ebene Streu 
in den Waggons und auf deren Zugangsbrücen ausgebreitet. Selbjtverjtändlid muß 
auch nachgejehen werden, daß letztere ordentlich eingehaft find und feit liegen, ſowie 
auch jeder in oder an dem Wagen entdedte, noch jo geringfügige Schaden oder 
Mangel alljogleih anzumelden ift. 

Sodann beginnt das Einwaggoniren der Pferde. Hierbei ſtößt man nicht 
jelten auf jehr ernſte Schwierigkeiten. Ich habe in diefer Beziehung eine ziemlich 
große Erfahrung erworben, denn nad hunderten zählen die Pferde aller Art — 
vom Vollblutpferde bis zum Pinzgauer — die id von England, Frankreich, Bel- 
gien, Lfterreih und Deutichland perjönlih nad dem ſtandinaviſchen Norden 
geführt habe, 

Es gibt Pferde, die weder mit gutem noch böjem dazu gebracht werden fünnen, 
freiwillig den Pferdewagen zu betreten. Die Zwangsmittel, welche in jolchen Fällen 
angewendet werden müſſen, jollten jtets der Individualität des Pferdes angepaßt 
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jein. Einige im rechten Augenblid applizirte rechtichaffene Diebe führen bis: 
weilen zum Ziel, oft machen fie aber auch die Sache nur jhlimmer. Dem Pferde 
etwas vor die Augen zu binden, jo daß es den Gegenitand jeiner einfältigen Furcht 
nicht jehen kann, iſt ebenfalls ein jehr beliebtes Mittel. Mir hat es jedoch nie 
geholfen. Ich habe ftets gefunden, dab die Pferde nur noch energijcheren Wider: 
itand leifteten, jobald jie, außer jtand gejegt, ihre Augen zu gebrauchen, die ver: 
väterijche Brüce unter ihren Füßen fühlten. Und ebenjo wenig lafjen fich alle 
Pferde von einem vorausgehenden Stallgenojjen dazu verleiten, die terra firma zu 
verlaffen. Dies gilt auch von der befannten Vorjchrift, die gefüllte Futterſchwinge 
als Lockmittel zu gebrauchen, denn ift das Pferd einmal in Aufregung geraten, jo 
verihmäht es jicher jelbjt die größten Leckerbiſſen. 


Fig. 158. 





Ich machte deshalb nie lange Umjtände mit einem wideripenjtigen Gaul. 
Sah ih, daß er nicht gutwillig in den Wagen hinein wollte, jo ließ ich zwei ſtarke, 
su beiden Seiten pojtirte Yeute einen diden Strid um fein Hinterteil — jelbit: 
verftändlih unter dem Schweif — jpannen und ihn jo ganz einfach hineinziehen. 
Das gelang immer. Kann man das eine Ende des Strids an der MWaggonthür 
befeitigen, jo gewinnt man natürlid) bedeutend an Kraft. Daß das Pferd bei diejer 
zwangsweilen Einparfirung von einem ruhig vorausgehenden Mann am Zügel ge: 
führt werden muß, braucht wohl faum hervorgehoben zu werden. 

Der Volljtändigfeit wegen jei bier auch erwähnt, daß A. Gausrapp in 
München eine eigene Vorrichtung gegen Widerfeglichfeit der Pferde beim Verladen 
erfunden bat. 

Wie aus dem vom Erfinder herausgegebenen Proſpekt zu erjehen iſt, beruht das 
Prinzip diejes Apparats (Fig. 158) auf Arretirung der beiden Sprunggelente des 
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Pferdes im Augenblid feiner Wideripenftigkeit bei der Einparfirung. Er bejteht 
aus dem teilweiſe gepoljterten Haupt: oder Yangriemen, welcher von der Bruft des 
Pferdes auf der einen Seite um dasjelbe herum und bis zu den Sprunggelenfen 
herabhängend, auf der anderen Seite wieder bis zur Bruft vorgeht, und an beiden 
Enden mit je einem feiten ovalen Handgriff verjehen it, dem Halsriemen, welcher 
den Hauptriemen am Pferde zu halten bat, rechts und linfs am Ende des Haljes, 
am Hauptriemen befeftigt ift und beliebig verlängert oder verfürzt werden kann, 
dem Regulirriemen und einigen an den Seiten des Hauptriemens an furzen Riem: 
chen befeitigten Rejerve-Handgriffen. Beim Gebraud wird der Einparfirungsriemen 
jo auf das Pferd gelegt, daß der gepoliterte Teil des Hauptriemens auf den Sprung: 
gelenfen aufliegt, beziehentlich jchnell durch den Regulirriemen hinauf: oder herab: 
gelafjen werden fann. Inzwiſchen wird das Pferd mit den Zügeln an Ringe ge: 
bunden, melde etwa 30 cm von den Handgriffen entfernt an Hauptriemen feit: 
genäht find, und zwar mit dem Kopf jo tief, daß ein Aufichnellen desfelben nicht 
möglich it. Dann wird an den beiden Handgriffen — bei jehr jtörrifchen Pferden 
auch an den Rejervehandgriffen — raſch und ohne alles Zerren und Reißen an- 
gezogen. 

Das Pferd wird durch die Arretirung der Sprunggelenfe unfähig, nad) rück— 
wärts zu gehen und auszuichlagen, und wirb den mit den Hinterfüßen verlorenen 
Halt durch VBorjegen der Vorderfüße immer wieder zu gewinnen juchen, und fo den 
Waggon ohne weiteres nehmen. 

Diefer Apparat, welcher von E. Kumpfmüller in München für 20 Marf 
zu beziehen ift, ſoll fich nicht nur für Pferde, ſondern auch für Hornvieh eignen. 

Meiner Überzeugung nad) leiftet ein einfacher Strid, welcher, da er in dem 
Winkel zwijchen dem Ober: und Unterjchenfel zu liegen kommt, ebenfalls die Wider: 
itandsfähigfeit der Hintergliedmaßen bricht, nahezu diejelben Dienfte, wie der Gaus: 
rapp’iche Apparat. 

Sit das Pferd endlich — gutwillig oder nit — in den Waggon gebracht 
(ein einzelnes Pferd wird am zweckmäßigſten in den mittleren Stand aufgeitellt), 
jo werden die lofen Wände jchnell befeftigt und die Querbalfen vorgelegt. Für 
den Fall, dab noch immer Widerjeglichkeiten vom Pferde zu befürchten wären, wird 
ein ſtarker Strid von der einen Wand zur anderen fnapp über den Widerrijt Des 
Pferdes geipannt, Ein unruhiges Pferd darf außerdem feinen Augenblid aus den 
Augen gelaffen werden, jondern muß ſich der Wärter mit einem Trenjenzügel in 
jeder Hand vor dasjelbe aufitellen und verfuchen, es duch Zureden und Liebfojungen 
mit der ungewohnten Situation zu verjöhnen. Erſt wenn die Fahrt bereits eine 
gute Weile gedauert und das Tier fich vollitändig beruhigt hat, darf der Mann 
daran benfen, ſich einen Sigplag auf jeinem Beobachtungspoften vor dem Stand 
einzurichten. 

Was die Fütterung während einer Eifenbahnfahrt betrifft, jollte diejelbe immer, 
wenn möglich, jo geordnet werden, daß die Pferde ihren Hafer erſt dann erhalten, 
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wenn fie auswaggonirt und zur Ruhe gekommen jind. Sollte dies aber wegen 
langer Dauer der Fahrt nicht thunlich fein, jo füttert man den Hafer während 
de3 längiten Aufenthalts. Das Heu wird während der Fahrt aus der Hand ge: 
füttert. Bezüglich des Tränfens ift zu beobachten, daß die Pferde unter gewöhn— 
lihen Verhältniſſen und während einer Eijenbahnfahrt, welche Feine 12 Stunden 
in Anspruch nimmt, nicht getränft zu werden brauchen. Dauert die Yahrt aber 
länger, jo muß den Tieren abgeftandenes Wafler, welchen der Wärter etwas Gerſten— 
oder Weizenmehl zugemiſcht, gereicht werden. Während der Falten Jahreszeit jollte 
das Waſſer ſtets die Temperatur kuhwarmer Milh haben. Es jei deshalb hier 
daran erinnert, daß die Lokomotivführer gewiß bereit fein werden, den höflich darum 
bittenden Pferdewärtern joviel heißes Waſſer zu verabreichen, als fie zur Bereitung 
eines lauwarmen Mehltrankes brauchen. 

Wie der Wärter die auch im MWaggon nicht zu entbehrende Ventilation an: 
zuordnen bat, hängt natürlich von den Witterungsverhältnifien ab. Während der 
Sommerbige 5. B. wird es um jo notwendiger fein, durch Öffnen der Luftlöcher 
und vorfichtiges Zurüdichieben der Waggonthüren einen erfrifchenden Luftzug im 
Wagen hervorzurufen, als die Pferde auf der Bahn ftets zu Blutkongeftionen gegen 
den Kopf und die Lungen disponiren. Geichieht die Fahrt dagegen zur Winters- 
zeit, jo erfordert die Vorficht, daß der Waggon nur während des Aufenthalts in 
den Stationen ausgelüftet wird. In der kälteren Jahreszeit wird dem Pferde 
natürlich auch die erforderliche Anzahl Deden aufgelegt und außerdem noch burd) 
eine hohe, dichte Streu für Erhaltung einer möglichſt behaglichen Temperatur in 
den Ertremitäten des Pferdes geſorgt. Daß eine ſolche Streu, bejonders wenn fie 
recht hoch auf den Seiten und binter dem Pferd aufgeichüttet wird, aud guten 
Schuß gegen die während einer Eifenbahnfahrt unvermeidlihen Stöße und Püffe 
gewährt, Liegt auf der Hand. Ein gewiſſenhafter Transporteur wird deshalb nie 
— aljo aud im Hochſommer nicht — verjäumen, den Stand jeiner Pferde jorg- 
fältig mit Stroh auszupolitern. 

Selbjtveritändlich darf der Wärter jeine Pferde während des Aufenthalts in 
den Stationen nicht verlafien. Die in der Padtajche mitgeführten Mundvorräte 
pflegen billiger als die Neftaurationsfoft zu fein; Waller — und wenn es fein 
muß Bier — wird in den meiften Stationen auf den Perron ausgeboten, und 
was die übrigen natürlichen Bedürfnifje betrifft, rümpft das Pferd nicht die Naſe, 
wenn dielelben während der Fahrt befriedigt werden. 

Schließlich unterlaffe der Transporteur auf längeren Fahrten nicht, zur Ver: 
meidung unnötigen Aufenthalts die nötige Anzahl Pferdewagen für die ganze 
Strede auf telegraphiichen Wege vorauszubeftellen. Sehr geraten ift es auch, ſich 
auf allen Kreuzungsftationen die Gewißheit zu verichaffen, daß der Wagen an den 
richtigen Zug angefoppelt und biebei die alte Negel „Je näher an die Lokomotive, 
dejto rubigere Fahrt“, wenn irgend möglich berücjichtigt wurde. 

Beim Auswaggoniren wird natürlich diejelbe Vorficht wie beim Verladen 
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beobachtet. Da die meiften Pferde mit großem Ungeftüm aus dem Wagen heraus: 
jtürmen, rate ich jedem Transporteur, beim Ausladen außerdem je einen Mann zu 
jeder Seite der vom Waggon zum Kai führenden Brüde aufzuftellen. Ich weiß 
nämlich von vielen Fällen, wo das Unterlafien diefer Mahregel zur Folge gehabt, 
dab das ungeduldig vorwärts drängende Pferd mit den Vorderfüßen über die Brüde 
hinaus in dem zwiichen dem Waggon und dem Kai befindlichen Zwiſchenraum ge: 
raten und bei diefem Sturz in die Tiefe arg zugerichtet worden ift. 

Wird das Pferd nad) den hier aufgeftellten Regeln behandelt, fo braucht man, 
vorausgejegt, dab feine befonderen Unglüdsfälle, wie 3. B. plötzliche Krankheit, ein: 
treten, nicht zu befürchten, daß eine längere Eijenbahnfahrt jchädliche Folgen für die 
Gejundheit des Tieres mit ſich führen wird. Die vielen Pferde, welche ih von frank: 
reih, Ungarn und Tirol nad Schweden transportirt habe, zeigten bei ihrer Aus- 
fadung am Beitimmungsorte nicht die geringite Spur von Unmohljein oder Er: 
müdung. Noch bezeichnender aber ift, daß die Pferde, welche die ruffiiche Regierung 
im Jahre 1878 zu der internationalen Pferdeausftellung nah Paris jchidte, ohne 
Anſtand die weite Reife von Moskau und Petersburg bis Paris in einer Tour 
zurüdlegten und während der ganzen Fahrt nicht ein einzigesmal ausgeladen zu 
werden brauchten. 

Leider läht das Pferdetransportweien auf den Fontinentalen Eifenbahnen noch 
manches zu wünjchen übrig. Wir Feitländer haben in diefer Hinlicht viel von 
England zu lernen. Dort ift e8 3. DB. gar feine Seltenheit, daß wertvolle Pferde 
weite Streden ohne jede Begleitung per Bahn verjchict werden. Daß dies möglich 
iſt, hat jeine Erflärung in der zwedmäßigen Konftruftion der Pferdewagen, welche 
ſo eingerichtet find, daß die Pferde auf dem Perjonenperron ein: und ausgeladen 
werden können, jowie auch in dem nicht weniger wichtigen Umftande, daß das 
engliihe Bahnperjonal mit edlen Pferden umzugehen verjteht. 

Weit bedenfliher als die Bahnfahrten find Seereifen für das Pferd, denn 
auf dem Meere gejellt fich zu der größeren Erfältungsgefabr nod das mit den 
mehr oder weniger heftigen Schwankungen des Schiffes verknüpfte Rififo. Doppelte 
Vorfiht wird deshalb bei ſolchen Fahrten geboten fein. 

Was zunächſt die Bekleidung des Pferdes betrifft, kann ich auf Grund lang: 
jähriger Erfahrung nicht genug anraten, der volljtändigen, aus Maske, Brujt und 
Rückenſtück beitehenden Ausrüftung eine aus waſſerdichtem Stoff angefertigte, mit 
langhaariger Wolle gefütterte Dede hinzuzufügen. Sole, fpeziell für Seereiſen be: 
jtimmte Deden können von James Plant & Cie. in Hannover bezogen werben. 
Außerdem binde man dem Pferde ein Stüd Schafpelz — die Wolle natürlich nad 
innen — um die Kehle. Sehr zwedmähig wird es auch fein, wenn man Dem 
Pferde während der legten 4—5 Tage vor der Abreife ein kühlendes, gelind ab- 
führendes Futter verabreichen kann. 

Der beſte Platz für das Pferd iſt auf Deck, nicht zu nahe bei dem übel— 
riechenden Schornſtein, aber auch nicht zu weit weg an den Endpunkten des Schiffes, 
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wo die Bewegung jih am meijten bemerkbar macht. Wertvolle Pferde werden jtets 
in lojen, ftarf gezimmerten Käften oder Ständen verfradhtet. Yeider hat man bis 
jest dieje Kälten noch nicht jo fonjtruirt, daß ie auf Nollen gejtellt werden können. 
Und doc wäre e8 fehr bequem, wenn man die Pferde ſchon am Lande in die 
Käjten bringen und dieje dann aufs Schiff ſchieben könnte. Man würde jo den 
vielen Schwierigkeiten ausweidhen, welche oft mit dem Verladen der Pferde ver: 
fnüpft find. 

Durchaus notwendig iſt ed, Die Pferde auf einer hohen weichen Streu zu 
jtellen. Auch wird man es nie verfäumen bürfen, ein jtarfes Tauende quer über 
den Kaſten, fnapp über den Widerrift des Pferdes zu ſpannen. Dagegen fann 
ich nicht die Notwendigkeit einjehen, den in Käſten verladenen Pferden die Eiſen 
abzunehmen. 

Natürlich wird man, wenn irgend möglich, den Transport zur See nur 
einem abjolut ſeefeſten Mann anvertrauen, denn fällt der Begleiter der Seekrank— 
heit zum Opfer, jo bleibt das Pferd ſich vollkommen jelbjt überlafjen. 

Die Fütterung darf auf der See nicht diejelbe wie am Lande jein. Die 
Pferde disponiren nämlich während Seefahrten ganz bejonders zu Veritopfungen 
und ift es deshalb ratſam, ihnen wenigſtens einmal täglich ein Kleienfutter (mash) 
zu verabreihen. Bei der franzöliichen Neiterei it folgende Tagesration für bie 
per Schiff transportirten Pferde ——— 


Hafer ... ..2,00 Kilo. 
DE 0 4,00 — 
BIETE 
hl .... 0,750 


Tas Waijerquantum darf bagegen nicht bejchränft werden, denn die Tiere 
pflegen am Bord mehr als am Land zu trinken; 15 und 20 Yiter bürfte die 
pajiende Wafferration jein und empfiehlt es fich, dielelbe zu zwei Tränfungen — 
eine in der Früh und eine Abends — zu verwenden. 

Auferordentlih mwohlthätig wirkt ein zeitweijes Abwajchen der Beine und 
Hufe des Pferdes mit Seewaſſer, nur iſt Dies nicht zu bewerkitelligen, wenn das 
Pferd in einen Kaſten jteht. Aus diefem Grunde und da e$ bei längerer Dauer 
der Fahrt abjolut notwendig it, dem Pferde nicht nur größere Freiheit der Be 
wegungen zu gönnen, als im Kajten zu erreichen ift, fondern ihm auch täglidy mehrere: 
male die Beine mit der flachen Hand Fräftig abzureiben, jtellt man die Pferde auf 
weiteren Seereilen jtets in einem abgejonderten Raum unter Ded auf. Mit diefem 
Abreiben bezwedt man dem Kaltwerden und Anjchwellen der Ertremitäten vorzubeugen. 
Zir George Stephens erzählt, dab ihm der Nugen der Mafjage nie deutlicher vor 
Augen geführt worden, als da er vor mehreren Jahren mit einem Manne zu: 
jammmentraf, welcher eine Anzahl wertvoller Pferde von England nad Indien trans: 
portirt hatte, Auf Sir George’s Frage, wie die Pferde während der langen Fahrt 
die nötige Bewegung hätten erhalten können und welche Maßregeln getroffen worden 
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wären, um die gewohnte Schritt: und Trabbewegung zu erjegen, antwortete der 
alte Transporteur, daß er nur einen Wärter für je 3 Pferde gehabt; die Tiere 
hätten während der ganzen Fahrt in breiten, an der Dede befeftigten Gurten 
gerubt, jo daß die Beine nahezu gänzlich von der Laft des Körpers befreit gemweien 
wären und die Hauptbefchäftigung der Wärter hätte darin beftanden, die Beine 
der Pferde jtundenlang abzureiben oder zu mafliren. Dank diefer Behandlung, 
wären aber auch die Tiere bei der Ankunft in Indien jo frifch auf den Beinen 
geweien, daß fie 10 Tage jpäter wieder jede noch jo anitrengende Arbeit hätten 
verrichten können. 

Sobald die Pferde das Schiff verlaffen haben, muß ihnen eine Schritt: 
bewegung in der Dauer von wenigitens einer Stunde gegeben werden. Darauf 
reicht man ihnen etwas Heu und Wafler. Kleienfutter erhalten fie jo lange, bis 
jede Spur von Verftopfung verichwunden if. Dann erſt wird wieder zu der ge: 
wöhnlihen Fütterung übergegangen. 

Es jollte mid) freuen, wenn der Leſer aus dem, was ich bier über den 
Perdetransport zu Land und Wafler geäußert habe, den Schluß ziehen wollte, dat 
es eine jehr gewagte Sache ift, den Transport eines Pferdes einem unerfahrenen, 
feichtfertigen, ichmwachherzigen oder gar mit dem Gotte Bachus liebäugelnden Mann 
anzuvertrauen, 


Sechſtes Kapitel. 


Die Behandlung der Wägen, der Geſchirre, 
der Reitzeuge u. J. w. 


Mie wichtig es auch für den Stallmann ſein mag, eine genaue, bis in die 
kleinſten Details gehende Kenntnis alles deſſen zu erwerben, was zur Pflege des 
Pferdes gehört, kann er doch damit allein nicht Anſpruch auf die Meiſterſchaft er— 
heben. Fehlt ihm Übung und Gewandtheit in der Behandlung der Wägen, Ge: 
ihirre, Sättel, Zäume u. ſ. w., jo wird er troß feiner ſonſtigen Verdienfte nicht 
verhindern können, daß die Sattlerrechnungen unangenehme Dimenfionen annehmen 
und das ihm anvertraute Inventarium verfällt. Dann pflegt es aber auch nicht mehr 
fange zu dauern, bis fein Herr ihn in mehr oder weniger verbindlichen Ausdrüden 
erjucht, fich um ein anderes Feld für feine Thätigfeit umzujehen. Anderjeits ift es 
durchaus feine Seltenheit, daß ein jchlechter Fahrer oder Neiter lange Jahre hin: 
durch auf demfelben Platz geduldet wird, nur weil er es beſſer wie andere verfteht, 
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Remiſe und Sattellammer in mufterhafter Ordnung zu erhalten. Und da es nun 
außerdem für jeden vechtichaffenen Stallmann eine Ehrenfache fein muß, fi auf 
feinem Gebiete feiner bejchämenden Kritif auszufegen, werde ich mich bemühen, 
den Lejer im folgenden möglichjt genau darüber zu belehren, was bei der Pflege 
der Equipage und des Neitzenges zu beobachten ift. 

Die Wägen müjjen in einem luftigen, trodenen und nicht allzu lichten Raume 
aufgeftellt werden. Dumpfige, feuchte Luft, ſowie grelles Sonnenlicht, vauben der 
Ladirung ihr friiches, glänzendes Ausjehen. Nicht weniger wichtig ift es, daß feine 
Verbindung zwiſchen dem Stall und der Remiſe vorhanden ift, und daß letere 
nicht von den Dünften der Dungjtätte erreicht werden Fönne; denn mit Ammoniaf 
geichwängerte Luft verurfacht nicht nur Abbrödeln der Ladirung, fondern bleicht 
und verändert auch die Farben. 

Wenn angenommen werden fann, dab der Wagen mehrere Tage bindurd 
nicht in Gebrauch genommen werden wird, ift derjelbe ftets mit einem Überzug 
aus Drillicitoff zuzudeden. Staub, der längere Zeit hindurh auf dem Wagen 
liegen bleibt, hat nämlich ebenfalls eine ſchädliche Einwirkung auf die Ladirung. 
Daß ein ſolcher Überzug ftet3 troden gehalten werden muß, ift ſelbſtverſtändlich *). 

Ein neuer oder friſch ladirter Wagen jollte immer einige Wochen jtehen ge- 
laſſen werden, bevor man ihn in Gebrauch nimmt. Aber jelbit dann werden häß— 
liche Fleden in der Yadirung entftehen, wenn der Kuticher nit Sorge dafür trägt, 
daß der während der Fahrt angefammelte Kot vor dem Eintrodnen abgeipült wird. 
Jeden Wagen unmittelbar nad dem Gebraud zu reinigen und nie 
einen Ihmugigen Wagen in der Nemife aufzuftellen, ift jomit eine der 
wichtigiten Regeln, welche dem Kuticherlehrling einzuichärfen it. Der Schmuß 
braucht jih nur ein einzigesmal in die Yadirung einzubeißen, um dieje für immer 
zu ruiniren. Sollte deshalb der Kutſcher ein: oder das anderemal bei der Rück— 
fehr von einer nächtlichen Fahrt abjolut nicht im ftande fein, au den Wagen 
einer gründlichen Reinigung zu unterziehen, jo darf er dod nie jein Lager auf: 
juchen, bevor er nicht den jchlimmiten Kot mit ein Paar Eimer reinen Wafjers 
vom Kajten und dem Untergeftell abgeipült hat. Damit ift ſchon viel gewonnen. 
Die Erfahrung lehrt, dab die am nächſten Morgen nah dem Putzen und Füttern 
erfolgende gründliche Reinigung des Wagens ſich dann viel leichter und jchneller 
bewerfitelligen läßt. 

Bevor der Kutſcher mit der fehr umftändlichen Arbeit des Wagenwajchens 
beginnt, jollte er ftet3 den Wagen nad) einem jchattigen Pla bin ziehen, denn die 


) In NRemijen, two jedem Wagen ein beftimmter Plaß angewiefen ift, hängt über jedem 
Platz ein vierediger, mit Segelleinen überzogener Holzrahmen, ber jo groß ift, daß er alle 
äußerften Punkte überragt. An den vier Seiten des Rahmens find herunterhängende Stüde 
Segeltuh nad) Art von Gardinen angebradit, die entweder in die Höhe oder nad) den Seiten 
gezogen werben können. So ift der Wagen vollftändig bis zum Boden bebedt, ohne vom Über: 
zug berührt zu werben. 
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brennenden Sonnenftrahlen find, wie jede Hausmutter beftätigen fanın, der Ruin 
aller ladirter Holzjahen. Nachdem dies gejchehen, wird er alle Kiffen und Teppiche 
entfernen, das Verdeck aufichlagen — oder wenn es ein gededter Wagen it, ber 
gereinigt werden joll, die Fenſter hinaufziehen — und ein Ortjcheit unter Die 
Deichſel jtellen. 

E3 gilt nun vorerjt den an dem Wagen haftenden Kot aufzuweichen. Am 
zwedmäßigjten verwendet man hierzu eine fleine Gartenjprige, oder in Ermangelung 
einer jolden eine gewöhnliche Gießkanne. Welches Gerät der Kuticher aber aud) 
benugen möge, hat er fich ſtets vor Augen zu halten, daß der Erfolg jeiner Arbeit 
an die Bedingung geknüpft it, daß nicht mit dem Waſſer geipart wird. Je mehr 
Wafler, deito jchneller und gründlicher die Reinigung. 

Um beim Abfpülen nicht die Teile zu beſchmutzen, die bereits gereinigt worden 
find, iſt es unbedingt notwendig, dasjelbe in einer gewiſſen Reihenfolge vorzunehmen. 
Zuerit fommt das Verded an die Reihe, dann der Kaften, darauf das Untergeftell 
und zulegt die Räder. Zum Abſchwammen des VBerdeds und des Kaſtens benötigt 
der Kutſcher einen ehr großen, weihen Schwamm. Noch nicht gebrauchte Schwämme 
müſſen erit in fochendes Wafler gelegt und jorgfältig von den vielen Steinchen und 
Mufchelichalen gereinigt werden, welche ihnen anzubaften pflegen. Unterläßt der 
Kutjcher dies, und nimmt er einen neuen Schwamm ohne weiteres in Gebraud, 
jo fann es ihm paſſiren, daß er mit einem einzigen Strich eine tiefe Schramme in 
der glänzenden Ladirung jeines Wagens hervorruft. 

Die untere Seite der Kotflügel wird mit einer Wagenbürjte, die obere mit 
einem Schwanm gereinigt. In vielen Ställen wird die Bürfte auch zum Reinigen 
des Kaſtens und der Näder verwendet. ch habe dies jedoch nie geitattet, jondern 
jtetS nur einen Schwamm und Putzleder zu diefen Zweden gebrauchen lajien, 
denn meine Erfahrung ift, daß die Bürfte mit den in ihren Borften angelammelten 
Schmußpartifelhen wie Sandpapier auf die Ladirung wirkt, wozu noch der Übel: 
itand fommt, daß der mit der Bürjte handtierende Kutjcher jehr vorfichtig fein muß, 
wenn er nicht mit dem hölzernen Nüdenteil derjelben gegen die Radſpeichen an: 
ichlagen und jo die äußerjt empfindliche Yadirung beichädigen will. Da nun aber 
mancher Kutjcher die Bürjte nicht entbehren zu können wähnt, habe ich hier (Fig. 159) 
die Abbildung einer recht praftiihen Erfindung beigefügt, welche geeignet it, 
den mit den gewöhnlichen Wagenbürjten verknüpften Nachteilen wenigſtens teilmeile 
vorzubeugen. Wie aus der Zeichnung erfichtlich it, kann der hohle Griff dieſer 
neuartigen Bürfte an den Schlauch einer Wailerleitung oder Spritze angeichraubt 
werden und ftrömt dann das Waſſer durch fleine auf der Nüdenfeite befindliche 
Löcher über die Teile des Wagens mit welden die Bürjte in Berührung 
geſetzt wird. 

Beim Abjpülen der Näder kann der Kutſcher nicht ohne Ungelegenheit das 
Heine Gerät entbehren, das in Fig. 160 abgebildet iſt. Dieſe jog. Wippe ermöglicht 
es ihm nämlich die Räder während des Abwaichens in drehender Bewegung zu 
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erhalten, wodurh ein aründliches Abjpülen derjelben bedeutend erleichtert wird. 
Auch beim Wachen der Räder it eine gewiſſe Neibenfolge einzuhalten. Man 
beginnt mit dem hinteren Teil der Nabe, und geht dann zu den Speichen und 
Felgen über. Darauf werden die Nabe, die Speihen und die felgen auf der vor: 
deren Seite abgeſchwammt, und jchließlih muß jede einzelne Speiche aud auf der 
inneren Radjeite jorafältig vom Schmuße befreit werden. Nachdem das Rad auf 
diefe Weiſe gereinigt worden ift, wird es einige male um jeine Achje gedreht und 
mit reinem Waſſer abgeipült. 

Sollte der Schmug an den Wagen angefroren jein, bleibt dem Kuticher nichts 
anderes übrig, als warınes Waller zum Wachen zu nehmen. Da dies aber der 


Fig. 159, 


Fig. 160. 





Yadirung nicht zuträglich it, wird bei dem darauf folgenden Abſpülen der einzelnen 
Teile um jo weniger mit Waſſer geipart werden dürfen. 

Kur wenn das Abwajchen oder Abjpülen des Wagens nad) der bier geichil- 
derten Methode vorgenommen wird, kann es gelingen, unnötigen Zeitverluit und 
doppelte Arbeit zu vermeiden. 

Das beite Wafler zum Neinigen eines Wagens iſt Negenwailer, denn die Er: 
fahrung lehrt, dab joldes der Yadirung einen bejonderen Glanz verleiht. Hartes 
Waſſer iſt nächit Seewaſſer das jchlechteite, Das zu dieſem Zweck verwendet werden kann. 

Läßt man das Waſſer auf den Wagen eintrodnen, jo entitehen bäßliche Fleden. 
Ter Kutſcher wird deshalb jtets alle abgeihwanmten und abgeipülten Teile auf 


Die Behandlung der Wägen, der Geſchirre, der Reitzeuge u. ſ. w. 175 


das Sorgfältigite mit einem weichen Rehleder (Fig. 161) abtrodnen und poliren. 
Bei diefer Arbeit kann der geſchickte Stallmann eine überzeugende Probe feiner Kunſt 
ablegen. Am jchwierigiten it es, große Flächen vollkommen glatt und jpiegelblant 
zu poliven. Ein Coupe (fig. 162) nad allen Regeln der Kunſt zu reinigen, ift 
jomit eine Arbeit, die große Übung erfordert. 

Alle Yederteile — wie Verded, Kotflügel u. j. w. — werden mit Seifenwafjer 
abgewaſchen; jodann abgeipült und nad dem Abtrodnen dann und wann mit etwas 
Yeinöl eingerieben. Beim Niederlaffen des Verdeds hat der Kutjcher zu beobachten, 
daß feine unregelmäßigen alten entitehen. 

Damit fein Waſſer zwiſchen den Federn figen bleibe und dort Roſt verur- 
ſache, follte der Kuticher nad dem Abſpülen des Magens nie verfäumen, ſich auf 
einen der Tritte zu jtellen und den Kaſten in eine jchaufelnde Bewegung zu verjegen. 
Dadurd wird das etwa noch zwiichen den Federn befindliche Waſſer hervorgepreßt 
und kann dann leicht mit dem Schwamm und dem Rehleder aufgetrodnet werden. 


fig. 162. 





Bei dieſer Gelegenheit will id au erwähnen, daß Reif, der ſich auf eiſernen 
Wagenachſen gebildet, dieſe beim erjten während des Fahrens entitehenden beftigeren 
Stoße der Gefahr des Brechens ausjegt, falls der Kutſcher nicht die Vorſicht ge: 
braucht, vor dem Anjpannen einigemale leicht mit einem Hammer auf die Endteile 
der Achſe zu Ichlagen. 

Das Ruten von Bronze: und verjilbertem Beſchlag geichieht am zwechnäßigiten 
durch trodenes Reiben mit einem alten ledernen Handſchuh ohne Anwendung 
irgend welcher Pubpulver oder Säuren. lattirter und mejlingener Beſchlag kann 
jedoch mit einer aus ein wenig Tafelöl und pulveriirter Holzkohle oder auch aus 
Stearinöl und Wienerfalt bejtebenden Miichung gepußt werden. Diele Pugmittel 
werden mit einem wollenen Yappen aufgetragen und dann mit einem anderen Yappen 
abgerieben, worauf die eigentliche Politur mit einem ledernen Handſchuh zu bewerk— 
jtelligen iſt. Bei diefem Detail der Wagenreinigung balte jich der Kuticher jtets 
vor Augen, daß aller Beichlan auf einer anftändigen Equipage der auf den 
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Katernen, dem Bod und den Rädern vorkommende nicht ausgenommen — jo glänzen 
joll, als ob der Magen eben erft die Werkitätte des Fabrifanten verlaſſen hätte. 

Die Wagenfenfter, jowie die Gläfer in den Laternen, werden mit einem an— 
gefeuchteten mwollenen Lappen oder mit einem Rehleder blank gerieben. Sollte das 
Glas ſehr Ihmugig geworden jein, jo fann es auch nad dem Abwaſchen mit 
Spiritus und Kreide beftrichen und ſodann mit einem jeidenen Tuche oder weichem 
Papier abgerieben werden. Hierbei iſt jedoch große Vorficht zu beobachten, damit 
die Kreide feine häßlichen Spuren an den Fenfterrahmen oder Wagenthüren binterlafje. 

Nachdem die Fenfter polirt worden, werden fie heruntergelafjen und die Wagen: 
thüren geöffnet. Es hat dies nicht nur den Zweck, das Innere des Wagens zu 
lüften, fondern auch das etwa zwiſchen den Wagenthüren jigen gebliebene Wafler 
ichnell zum Trodnen zu bringen. 

Flede, welche auf den ladirten Flächen des Wagens entjtanden, fünnen in 
den meiiten Fällen durch eine flüchtige Einreibung mit Leinöl entfernt werden. 

Iſt der Wagen auf die oben bejchriebene Art von außen gereinigt worden, 
io kommt das Innere an die Reihe. Die Teppiche und Polſter werden ausgeflopft 

und gebürjtet, und alle Teile der inneren Garnirung mit größter 
Fig. 169, Sorgfalt abgejtaubt. Hiezu gehört jelbjtwerjtändlic auch, daß der 

E Ktuticher den Staub aus den durch die Matragirung der Rüden: 
lehne und Polſter gebildeten Vertiefungen entfernt. Wird dies, 
wie leider nur zu oft gejchieht, verſäumt, jo erhält ſelbſt der 
elegantefte Wagen jehr bald ein jchäbiges Ausjehen. Ich halte es 
deshalb nicht für überflüffig, die Aufmerfiamfeit des Yejers auf 
die in Fig. 163 abgebildete, jpeziell für genannten Zweck konſtruirte 
Bürfte zu lenken. Seidenrips: oder Atlad-Garnirungen dürfen je: 
doch nicht mit der Bürfte in Berührung gebracht werden, jondern 
jind jtetS mit einem weichen QTuche abzumijchen. 

Teppiche aus Wachstuchitoff paſſen nicht für den Gebrauch in 
Wägen. Die auf dem Boden des Kaſtens entjtandene Feuchtigkeit 
fann nämlich unter ſolchen Stoffen nicht verdunften, und wirkt dies 
nicht nur Ichädigend auf das Holzwerf, jondern auch verderbend auf 
die Yuft im Innern des Wagens ein, 

Zur Verhütung von Mottenfraß wird eine Schale mit Ter: 
pentin oder Kampfer auf den Boden des Kaſtens geftellt, Tobald der Wagen voraus: 
fichtlich für längere Zeit in der Nemife zu verbleiben bat. Diefes Mittel wirkt 
um jo ficherer, wenn die enter — wie übrigens in der Nemije ſtets der Fall 
jein ſollte — beraufgezogen find. Das beite Schusmittel bleibt jedoch öfteres Aus: 
flopfen in der freien Yuft *). 





*) Man wähle hierzu hauptiählih die Monate Auguſt und September, weil die Motten 
in diefen Monaten fliegen, 
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Halbgededte Wägen dürfen nie mit heruntergelaffenem Verded in der Nemife 
jtehen, und ebenjo jollten die Fußſäcke öfters aufgerollt werden, wenn man die 
Entitehung häßlicher Brühe und Falten in diefen Lederteilen vermeiden will. 

Schließlich empfehle ich noch jedem, für das nette Ausfehen feines Wagens 
bejorgten Kuticher, den Wagentritt dann und wann mit etwas Eifenlad zu ſchwärzen. 
Es trägt dies ungemein dazu bei, das neue friiche Ausſehen des Magens zu 
erhalten, und it außerdem ſehr leicht auszuführen. Das einzige, was der Kutſcher 
hierbei zu beobachten hat, it, daß er den Lad ganz dünn aufträgt. 

Eine nad) diefen Regeln ausgeführte Neinigung des Wagens bietet dem Kut: 
icher natürlich die beite Gelegenheit, jeden nod jo Heinen, während des Gebrauchs 
entitandenen Schaden zu entdeden. Der Befiger nehme deshalb auch gar feine 
Rückſicht auf die jo häufig von Kutſchern vorgebrachte Entichuldigung, daß es ihnen 
nicht möglich gewejen, diefen oder jenen Schaden bei Zeiten anzumelden, denn ein 
rechtichaffener Kutjcher zieht den Wagen nicht in die Remiſe, bevor er fich nicht die 
Überzeugung verihafft, daß alles in befter Ordnung ift. Wenn je, gilt hier das 
engliihe Spridwort: „A stitch’ in time saves nine*. (Ein Stich zur rechten Zeit 
eripart neun). 

Bei einer jolchen Inſpektion jämtlicher Teile des Wagens find ſelbſtverſtänd— 
lich die Federn, Achſen und Näder vor allem einer minutiöfen Befichtigung zu 
unterziehen. 

Alle feineren Wägen find munmehr mit jogenannten Patent: oder Dlachien 
verjehen. Wie oft jolche oder gewöhnliche Achjen geichmiert werden müfjen, hängt 
teil$ von ihrer Beichaffenheit, teil$ von dem Umſtande ab, ob der Wagen viel oder 
wenig gebraucht wird. Läßt ih das Rad nicht mehr mit Leichtigkeit um feine 
Achſe drehen, jo ift der rechte Zeitpunkt zum Schmieren bereits verfäumt worden. 

Zum Schmieren der Ol: oder Patentachjen 
(Fig. 164) bedient man ſich des Knochenöls. Die 
Kollinges-Patentachſe bat hinten eine ſtarke 
Lederſcheibe, die auf feinen Fall fehlen darf. Tas 
Rad wird abgezogen und Schenkel, Büchjen und 
alles Zubehör jauber mit einem in Terpentin oder 
Solaröl getauchten Yappen gereinigt. Nun wird 
das DI in die Kammer gegoſſen und ebenfalls 
etwas auf den Schenkel und die Gewinde gewiicht; dann wird das Rad angeitedt 
und die VBorlegicheibe paſſend aufgeichoben und die große Mutter ganz feitgeihraubt, 
fo daß fich das Nad gar nicht bewegt. Die Mutter wird jodann ruckweiſe loſer 
geichraubt, jo daß das Rad leicht ſich dreht und doch nicht im geringften ſich von 
binten nach vorn bewegt. Würde bei ganz feiten Anziehen der Mutter das Rad 
ih doch von hinten nach vorn bewegen, jo it die Lederſcheibe hinten zu ſchwach 
und muß duch eine jtärkere eriegt werden. Auf die große Mutter wird Die 
Eleinere entgegengeießt feitgeichraubt und der Voriteder vorgeitedt, danach in die 

Wrangel, Tas Bud) vom Pferde. 12 
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Kapiel auch etwas DE gegofien und feſtgeſchraubt; unter diejer Kappe Tiegt eben: 
falls eine dünne Scheibe von Verdedleder. 

Die Mail-Patentachſen haben zwei Xederjcheiben, eine vor der Heinen Stoß— 
jcheibe und eine vor der großen Yaufjcheibe, welche ebenfalls wie die Scheibe drei 
Löcher zum Durchſtecken der Schrauben erhalten. Das Loc in derjelben darf nicht 
größer jein als der Schenkel jtark iſt. Bei neuen Achſen jchiebt man deswegen 
die Scheiben vor dem Jufammenjchweißen der Achſen auf. Bei gebrauchten Achten, 
an welchen die Yedericheiben erneuert werden Tollen, könnte ein Nichteingeweibter 
in DVerlegenheit geraten, wie eine Lederſcheibe dort anzubringen jei. Man hilft ſich 
einfach durch einen Querjchnitt, der erſtens bei dem ftarfen Leder fich feſt wieder 
aneinander zwängt und andernteil® wird ja auch die Yedericheibe durch die durch— 
gehenden Schrauben gehalten. Beim Abnehmen des Rades zeichne man fich Die 
Schrauben durch Kreideitriche, wo fie hingehören; meiftens haben aud die Achſen 
Ihon eine Vorrichtung an der Scheibe und Büchfe, wodurch man darauf geführt 
wird, die Scheibe an die paflende Stelle zu bringen. Das Ölen und das Anjchrau: 
ben der Kapſel geſchieht auf diejelbe Weife wie bei der Kollinges =: Achie 

Gute Patentachſen halten 2 bis 3 Monat und länger Schmiere. Wird der 
Wagen fehr oft gebraucht, hält ſich das Ol beſſer al$ wenn der Wagen lange Zeit 
fteht. Im letzteren alle verdict es fich leicht und wird zäh und pecartig, und 
muß deswegen auch öfter erneuert werden. 

Noch beifer als die Kollinges: und Mail-Patentachſen find jolche, welche 
mit Gummimuffen veriehen find. Mit diefen Gummi:Achfen wird die Bewegung 
des Wagens nicht nur janfter, fondern auch geräufchlofer; auch erhöhen diejelben 
die Haltbarkeit der Achten, Federn und Näder ganz bedeutend. Ta nun außerdem 
der Preis der Gummi-Achſen denjenigen der gewöhnlichen nur wenig überjfteigt, 
jollte dieje Verbeijerung an jeden feineren Wagen angebracht werden. 

Das Scmieren der einfachen Achten ift leicht gemacht, die Räder vermittelit 
der Hebe aufgehoben, abgezogen, die Schenkel mittelit eines jtumpfen Mefjers vom 
Schmutze gereinigt, die Schmiere mit dem Meſſer aufgetragen und die Näder von 
neuen angejtedt, die Achsmuttern feitgefchraubt und die Vorfteder wieder Defejtigt. 
Paſſende Schmiere zu einfachen Achſen wird fehr viel in den Handel gebracht, ſonſt 
giebt Schweinefett und Talg zur Hälfte mit etwas Baumöl und gefiebtes Waſſer— 
blei vermengt, eine gute Echmiere. Noch nachhaltiger bei langen Touren bewährt 
fih eine Schmiere aus 'r kg Fichtenharz, 125 g Schweinefett, 125 g Waiferblei 
und etwas Wachs. Haben die Näder durch längeren Gebrauch zu viel Ablauf 
erhalten, legt man hinten gegen die Stoßſcheiben Yederfcheiben ; find diejelben jedoch 
zu stark, jo daß die Büchſe vor dem Schenkel vorfteht, zieht ſich Die Achsmutter 
an und das Rad ſteht feſt; deshalb ift es vorzuziehen, die Lederſcheiben vornehin 
zu nageln, vorzüglich auch deshalb, weil das Rad mehr bintergedrängt wird und 
dadurch auch nah den Zeiten das Rad feiter acht. (MW. Rauſch, Handbuch für 
Wagen -Fabrifanten). | 
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Zu einer forgfältigen Pilege des Wagens gehört jchlieglihb noch, daß der 
eijerne Kranz am Untergejtell des Vorderwagens zeitweife mit grüner Seife oder 
Baumöl eingeihmiert wird. Dies erleichtert den Pferden das Ziehen und ermög— 
lit eine ruhige, fließende Ausführung der Wendungen. 

Nachdem der Wagen in die Nemije gezogen worden, wird die Deichlel auf 
ihren beitimmten Pla an der Wand aufgehängt. 

ALS allgemeine Regel kann angenommen werden, daß Wägen im fchonen: 
den aber regelmäßigen Gebrauch länger ein neues Ausſehen beibehalten, als 
wenn ſie monatelang ungebraucht in der Remije ftehen. Fehlt es an Gelegenheit, 
den Wagen zu benugen, jollte derjelbe wenigitens recht oft ins Freie gezogen und 
gelüftet werden. Dies it um fo notwendiger, falls die Remiſe feucht fein Tollte. 
Yeider wird aber nur zu oft überjehen, daß ein eleganter Wagen weit mehr Pflege 
als die koſtbarſten Boudoirmenbeln bedarf, und leicht gezählt find die Equipagen- 
beitger, welche einjehen, daß der Aufenthalt in einem hermetiich geſchloſſenen Wagen, 
der längere Zeit hindurch, ohne gelüftet zu werden, in einer falten, feuchten Remije 
geitanden, Faum weniger gelundheitsihädlich iſt, als das Verweilen in niedrigen, 
feuchten, falten und jchlecht ventilirten Wohnungsräumen. 

Aus diefen Gründen halte ich es für ſehr zwedmäßig, die Nemijen mit dop- 
pelten Thüren zu verſehen, von welchen die inneren aus Yatten oder noch beiier, 
aus einem mit Gaze oder Dratbgeflecht iiberzogenen Rahmen beiteben. Mit ſolchen 
Thüren fann die Remiſe, jo wie die Witterung es nur irgend zuläßt, gründlich 
gelüftet werden, ohne daß es notwendig wäre, fie angelmweit offen zu laſſen. Und 
damit ift ſowohl für die Konjervirung der Wägen als für die Gejundheit der 
Fahrenden ungemein viel gewonnen. 


Die Pflege der Geſchirre. 


Wie wertvoll die Pferde und wie unbeftritten die Verdienite des Wagen: 
fabrifanten und des Fahrers auch jein mögen, wird die Equipage dennoch feinen 
vorteilhaften Eindrud machen, falls die Geſchirre fchlecht gehalten fein follten. Es 
muß deshalb eine Ebrenjadhe für jeden Kutſcher fein, auch in dieſem Detail der 
Fachkenntnis jene ertigfeit zu erwerben, die ihm den Beifall des Kenners ſichert. 
Eine Zauberei iſt das nicht; man braucht dazu nur eine einigermaßen vollitändige 
und praktische Anleitung, ein wenig Gewandtheit im Gebrauch der Hände und Augen, 
gewöhnliche Aufmerkiamfeit und den Grad von Pflichttreue, obne welchen der Stall- 
mann es überhaupt nie zu etwas rechtem bringen wird. 

Es iſt natürlicherweile nicht abjolut notwendig, die Geichirre nach jedesina- 
ligem Gebraud einer umftändlichen Neinigung zu unterziehen. Sind fie nicht mit 
Kot beiprigt und nur wenig bejtaubt, jo genügt es, die Stränge und ſonſtigen 
nicht ladirten Teile abzubüriten, das ladirte Yeder mit einem trodenen Lappen 
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abzumiichen, den Beſchlag zu pußen und jchließlich mittelit eines feuchten Schwam— 
mes den Schweiß zu entfernen, der fih an der inneren Seite des Kummet, den 
Kammdeckeln, Strangträgern, Bauchgurten u. ſ. w. angeſetzt bat. 

Sobald aber die Geihirre auf ſchmutzigen Wegen gebraucht worden, tritt bie 
Notwendigkeit einer gründlicheren Neinigung ein. Es wird dann nicht vermieden 


Big. 165. 





werden fünnen, fie auseinander zu jchnallen und die einzelnen Teile auf einen 
Geſchirrbock aufzuhängen. Ein folder Bod jollte ftetS der größeren Bequemlichkeit 
wegen vorne mit Rollen und hinten mit einer Handhabe verjehen jein (Fig. 165 
und 166). Weshalb ſchmutzige 
Big. 166. Geſchirre auseinander geihnallt 
i ’ werden müſſen, liegt auf der 
| NIE Hi Hirn Sl Gand. Werden nichtalle Schnal- 
NLA NEL —12 | Il} len gelöft, ſo bleibt immer 
mehr oder weniger Schmuß 
zwiſchen denjelben jigen. Bei 
demdarauffolgenden Abſchwam— 
men des Gejchirres darf nie 
mehr Waſſer angewendet wer: 
den, als unbedingt zum Ent: 
fernen des Schmutzes notwen: 
dig ift, denn Näſſe thut feinem 
Yeder gut. 

Mit dem angefeuchteten, 
ausgedrüdten — allo nicht trie: 
fenden — Schwamm fährt nun 
der Kuticher ſowohl auf der inneren als äußeren Seite über alle Gejchirrteile, bis 
aller Schmutz verihmwunden. Darauf wird jeder einzelne Teil befonders abgetrodnet, 
die ladirten mit einem weichen, reinen Nebleder, die übrigen mit einem älteren, 
zum Wagenpugen nicht mehr verwendbaren Leder. Will ſich der Kuticher die fleine 
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Ertramühe machen, Seifenwaſſer zum Abwaſchen der ladirten Teile zu nehmen, 
jo werden dieſe einen ganz bejonders hübjchen Glanz erhalten. 
Nach dem Abtrodnen folgt das Schmieren aller nicht lackirten Gejchirrteile. 
Der Zwed dieſes Schmierens ijt teild dem Leder einen jchönen, tief Schwarzen Glanz 
zu verleihen, teils demfelben jene Gejchmeidigfeit zu erhalten, die eine Grund: 
bedingung feiner Haltbarkeit ift. Leder, das erſt durchnäßt wurde und darauf, ohne 
eingeihmiert zu werden, trodnen durfte, wird hart und brüchig, verliert jo jeine 
Haltbarkeit und reibt außerdem diejenigen Fleifchteile wund, mit denen es in nähere 
Berührung fommt. Dieje Erfahrung iſt ebenjo alt, wie das ehrſame Schuhmacher: 
handwerk. Nichtsdeſtoweniger lafjen fich viele Kutſcher nicht davon abhalten, ganze 
Sturzbähe über ihre Gejchirre zu gießen, und um das Maß ihrer Thorheit voll 
zu machen, wird das jo gereinigte Geihirr dann gewöhnlich zum Trodnen in die 
Sonne gehängt. Ja, ich habe jogar einmal einen Kuticher dabei überrajcht, wie 
er ein elegantes Gejchirr, ohne auch nur eine einzige Schnalle an demjelben gelöft 
zu haben, in dem Ententeich abjpülte! Solche Kutiher würden die Wohlthäter der 
Herren Sattler fein, wenn nicht ſchließlich doc die Haltbarkeit der Geſchirre und des 
Reitzeuges als die beite Empfehlung für den betreffenden Meifter zu betrachten wäre. 
Was die Geihirrwichlen betrifft, haben mich die von Harris, Glarfe oder 
Harding in London angefertigten, bejonders die flüffigen, außerordentlich befriedigt. 
Dennoch bereue ich nicht, daß ich, nachdem ich in Erfahrung gebracht, daß im 
Stalle des Prinzen von Wales nur gewöhnliche flüſſige Schuhwichſe, englifchen 
Fabrifats (Everett’s liquid blacking), zum Schmieren der Geſchirre verwendet 
werde, diefer Wichfe vor den eben genannten, weit teureren Präparaten den Vor: 
zug gegeben. Ich fand nämlich bald, daß die mit der Schuhwichſe behandelten 
Geſchirre fih nicht nur durd einen ausnehmend jchönen Glanz und bejondere Ge: 
ichmeidigfeit auszeichneten, fondern außerdem ebenſo wie ein paar bejtaubte Stiefel 
durch bloßes Abwilchen mit einem Tuche von den Spuren einer ftaubigen Yabrt 
befreit werden konnten. Will aber der Kutſcher jeine Geſchirrwichſe durchaus jelbit 
zubereiten, was ja öfters ganz praftiich ſein kann, möge er fich folgendes, von dem 
berühmten Fahrkünſtler Hamelmann empfohlenen Rezeptes bedienen : 
Nimm 0,5 Kilo dünn geihabtes Wachs, koche dasjelbe in 
3,4 Liter Regenwaſſer bis es vollitändig aufgelöft it. Miſche 
0,25 Kilo Streuzuder und 
41 Gramm gereinigte Pottaſche hinzu und laſſe alles eine Weile kochen, 
Nahdem die Maſſe vom Feuer genommen, wird fie bis zu ihrem vollitändigen 
Erfalten fleißig umgerührt und ihr dann noch jo viel Kienruß zugelegt, als zum 
Hervorbringen einer hübjchen, Schwarzen Farbe erforderlich iſt. j 
Ein anderes, ebenfalls jehr empfehlenswertes Nezept ift folgendes: Nimm 
11/4 Kilo gebranntes Elfenbein, 640 Liter MWafler, 
1%ı „ Mohrrübeniyrup, 20 Gramm Fiichthran, 
1375 Gramm Mohrrübenfaft, 950 „Vitriol. 
90 Liter Eſſig, 
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Die vier eritgenannten Ingredienzen werden gemiſcht und fleißig umgerührt, 
Darauf wird zuerit der Thran und zulegt der Bitriol unter beftändigem Umrühren 
zugeſetzt. 

Eine Wichſe, die mehr Fett enthält und ſich deshalb weniger zum Wichſen 
des Leders eignet, wird auf folgende Art zubereitet: 

Nimm 125 Gramm dünngeſchabtes Wachs, welches in 
66 „ RKienöl aufgelöſt wird. 

(Hierzu find 2—3 Tage erforderlih). Miſche dann 12 Kilo reines, geihmolzenes 
Schweinefett und etwas Kienruß hinzu. Während der fälteren Jahreszeit kann auch 
Baumöl zugefegt werden. Das ganze wird bis zum Erkalten emjig umgerührt. 

Diefe Wichſe eignet fi fehr gut zum Einfchmieren joldher Wagenwerdede, 
die nicht aus dem glänzenden, fogenannten Patentleder gemacht find. 

Der bekannte englifhe Verfaffer „Stonehenge“ (J. H. Walsh) empfiehlt 
folgende Geichirrwichie: 


Neo. 1, 
Terpentinfpiritus . . . . 56 Gentiliter 
Wahb3 . . 2 22020. .128 Gramm 
Berlinecblaun . . . 2. ..32 „ 
Kienruß . . tn . 


Das Wachs wird dünn gejchabt in eine porzellanene Schale gelegt, worauf man 
den Spiritus zugießt und die forgfältig zugebedte Schale 24 Stunden hindurd) 
auf dem Herd oder einem Ofen ftehen läßt. Sodann werden die übrigen Ingre— 
dienzen zerrieben und das Ganze gut gemifcht. Diefe Diafie muß in einem zinnernen 
Gefäſſe aufbewahrt werden. 


Nro. 2, 

Nimmt die jo zubereitete Miſchung und fege derjelben 
Roliripirittus . . . 0.0.56 Gentiliter. 
Summi:Benzoöe . . . . . 64 Gramm. 
Srüne Seite . . 2 ....92 or 


Lab das ganze im Waſſerbade zufammenichmelzen und verarbeite es ſodann ſorg— 
fältig auf einem Reibſtein. 

Die auf dieſe Art gewonnene Wichſe, welche wie gewöhnliche Schuhwichie 
verwendet wird, muß in einer gut verforkten Flaſche aufbewahrt und vor dem Ge- 
brauche kräftig geichüttelt werden. 

Dann und warn fan e3 aud) angezeigt fein, die Geichirre mit fogenannter 
Slanzwichje zu beitreichen. Wird ſolche Wichſe nicht zu dick aufgetragen, fo trodnet 
fie beinahe augenblidli und verleiht dem Leder einen Glanz, der demjenigen des 
ladirten Yeders nur wenig nachſteht. Da aber jede Glanzwichſe Beitandteile ent: 
hält, welche die Haltbarkeit des Leders untergraben, it es rätlih, ähnliche Prä- 
parate nur dann zu gebrauden, wenn e8 gilt, einen ganz bejonderen Staat zu 
entwideln. 
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Glanzwichſen, befter Qualität, find jegt in allen größeren Schuhwarenhand: 

lungen vorrätig. Für die Selbitfabrifation empfiehlt ſich folgendes Rezept: 
Nimm 500 Gramm gelbes Wachs, 

750° „ RKienöl und 

65 ° „ Kienruß. 
Das Wachs wird in kleine Stüden gejchnitten und in 23 des Kienöls aufgelöft. 
Dieſe Miſchung bleibt zugededt jtehen, bis das Wachs aufgelöft ift, muß dann aber 
fleißig umgerührt werden. Darauf wird etwas Spiritus auf den Kienruß gegofjen 
und ſodann angezündet, Während dem Brennen muß beftändig umgerührt werden. 
Wenn der Spiritus ausgebrannt hat, wird der Kienruß mit einem glatten Stein 
auf einem Reibjtein ganz fein gerieben. 

Das in dem Kienöl aufgelöfte Wachs wird nun aufs Feuer geſetzt und wäh: 
vend des Schmelzens zuerjt der Kienruß und dann das legte Drittel des Kienöls 
zugejegt, worauf man die Mafje noch einmal aufkochen läßt. Hierbei ift jedod 
die größte Vorſicht zu beobadten. Es iſt deshalb geraten, etwas über das 
zum Kochen gebrauchte eiferne Gefäß (irdenes Geſchirr taugt nicht) zu binden und 
nicht mit dem Lichte zu nahe an die fochende Maſſe zu kommen. 

Nahden das Gefäß vom Feuer genommen worden, läßt man die Maſſe eine 
halbe Stunde ftehen, worauf jie bis zum Erfalten jorgfältig umgerührt wird. 

Die jo zubereitete Wichſe wird ganz dünn mit dem Finger aufgetragen, bis 
ih ein matter Glanz zeigt. Darauf läßt man das Leder im Freien — jedod) 
nit in der Sonne — trodnen., Sobald dies erreicht ift, nimmt man einen 
großen Kork, und reibt mit demjelben auf der Wichſe der Länge nad. Die Wichſe 
darf jich hierbei nicht Jchmieren. Sollte dies dennoch geichehen, muß mit dem 
weiteren Abreiben gewartet werden, bis die Wichſe ganz troden geworden. 

Wenn die Maffe fich gleihmäßig verteilt hat, und überall in das Leder 
eingedrungen it, wird diejes in derjelben Richtung mit einem feinen QTuchlappen 
und Schließlich noch mit einem alten jeidenen Tuch abgerieben. 

Einen befonders ſchönen Glanz erhält das Leber bei diejer legten Behandlung, 
wenn man einige Tropfen Spiritus auf das jeidene Tuch gießt und damit das 
Leder ein paarmal einreibt. Dies darf jedoch nicht zu oft wiederholt oder zu lange 
fortgejeßt werden, wenn man den Glanz erhöhen und nicht volljtändig verderben will, 

Bevor das Leder auf die hier bejchriebene Art behandelt wird, muß das: 
jelbe von der alten Wichje befreit und mit etwas Talg eingerieben werden. Un: 
ebenheiten im Xeder werden mit einer Glaskugel oder einer Flaſche wegpolitt. 

Das Putzen der Beichläge erfordert große Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. 
Das beite it, alle Metallornamente mit einem trodenen Lappen, einem Putzleder 
(peau ä argenterie) oder einem jpeziell zu diefem Zweck präparirten Pugtucd zu 
pugen, Die im Handel vorfommenden Putzpulver find nämlich jelten frei von 
ihädlihen Beitandteilen und beichmugen außerdem das ladirte Leder der mit 
DOrnamenten verjehenen Gejchirrteile. 
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Sollte der Beichlag arg beſchmutzt fein, möge jedoch ausnahmsweiſe irgend 
ein gutes Putzpulver — 3. B. Goddards Plate Powder — angemwendet werden. 
Plattirter Beichlag wird ganz zweckmäßig mit einer aus Wiener Kalk und Spiritus 
bejtehenden Miſchung oder auch mit Seifenihaum gepußt. 

Am fchwierigiten iſt es natürlich, die Monogramme und Wappen zu pußen, 
mit welden die Kammdeckel und Scheuleder geihmüdt zu fein pflegen. Zur 
Schonung des ladirten Leders in der Nähe diejer Ormamente wird der Kuticher 
fich mit Leder: oder Pappſcheiben verjehen müſſen, in welchen den Monogrammen oder 
Mappen entiprechende Ausichnitte gemacht worden find und die alfo, über den Kamnt: 
dedel oder das Scheuleder gelegt, dem ladirten Leder vollitändigen Schug gewähren, 
ohne deshalb dem Putzen binderlich zu jein. Aber auch mit ſolchen Schugmitteln iſt 
es äußerſt jchwierig zu verhindern, daß nicht ein wenig von dem zum Putzen ge: 
brauchten Pulver bis zum Leder dringt und diejes beſchädigt. Trodenes Putzen 
iſt deshalb jtet3 vorzuziehen. 


Fig. 167, fig. 168, Fig. 169. Fig. 170, 


Fig. 171. 








Bronzebeihlag wird in vielen, gut geleiteten Etabliſſements mit Zitroneniaft 
gepußgt. Sorafalt und Geduld find jedoch hierbei nicht zu entbehren. 

Gute Arbeit it undenkbar ohne gute Werkzeuge. Dies gilt auch beim Ge- 
ſchirrputzen. Hierzu braucht der Kutjcher wenigstens drei Bürften: eine um den 
Schmutz zu entfernen (Fig. 167), eine weichere zum Auftragen der Wichſe (Fig. 168), 
eine dritte zum Wichlen (Fig. 169 und 170) und möglicherweile noch eine vierte 
(Fig. 171) zum Pugen dev Ornamente, 

Die gelben Handjtugen, mit welchen die Yeitjeile aller eleganteren Geſchirre 
verjehen find, werden, falls fie Shmugig geworden, mit einem feuchten Schwamme 
gereinigt, darauf mit einem Handtuch abgetrodnet und jchliehlih mit der auf 
Seite 188 beichriebenen Sattelwichie eingerieben. 

Die ladirten Yederteile des Gefchirres werden ebenjo, wie das am Wagen 
vorfonmende ladirte Leder behandelt. Man reinigt fie alſo zuerit mit reinem 
Waſſer oder auch mit etwas Seifenwailer, trodnet fie ſodann jorgfältig mit einem 
weichen Rehleder ab und gebraucht ein in etwas Leinöl getauchtes Stüdchen Watte 
oder Flanell zum Entfernen etwa entitandener Fleden. 
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Altes, unscheinbar gewordenes Yadleder kann man dadurd auffriihen, daß 
man es mit etwas ungelalzener Butter und pulverifirter Kreide einreibt. Wenn 
das Yeder nach dieſer Einreibung zuerit mit einem trodenen wollenen Yappen und 
ſodann mit einem alten jeidenen Tuch polirt wird, erhält es auch erhöhten Glan. 
Noch ſchöner wird der Glanz, wenn man das gründlich gereinigte Lackleder mit 
einer aus Schwefeläther und Wachs beitehenden Miichung einreibt. Das zu diefem 
Zwed bejtimmte Wachs wird ganz dünn geichabt und in dem Schwefeläther aufge- 
lött. Die jo erhaltene Miſchung hat die rechte Konfiftenz, wenn fie weder dider 
nod dünner als auter Rahm iſt. Sollte fie dicker fein, jo enthält fie zu viel 
Wahs und muß dann mehr Schwefeläther zugelegt werden; im entgegengeießten 
Falle fehlt es an Wachs. Dieſe Maſſe wird mit einer weichen Bürſte aufgetragen 
und dann mit einem Slanelllappen jo kräftig eingerieben, daß das Leder warın 
wird. In demjelben Maße, ald das Wachs infolge des nachdrüdlichen und anhal— 
tenden Reibens in das Yeder dringt, entwicelt fih der gewünſchte Glanz, welder 
bei genauer Befolgung der hier gegebenen VBorichriften dem des neuen Yadleders 
wenig nachitehen wird. 

Wil man altes Yadleder neu ladiren, jo muß der alte Yad erjt mit Sand— 
papier oder auch mit Bimsjtein und Waſſer vollitändig weggerieben, die neue Fläche 
jodann geglättet und getrodnet und ſchließlich friiher Lad ein: bis zweimal ganz 
dünn und gleihmäßig aufgetragen werben. 

Für das Putzen der Gebiſſe und Kinnketten gelten folgende Vorſchriften: 

Sobald die Pferde abgezäumt worden jind, werden die Gebiſſe in einen mit 
Waſſer angefüllten Stalleimer geworfen, wo fie bis nach beendigter Abwartung der 
Pferde liegen bleiben fünnen. Hat man fie aber einmal aus dem Waſſer genommen, 
müſſen fie jogleich ſorgfältig abgetrodnet und darauf — ſofern fie nicht rojtig ge— 
worden — mit einer Bolirkette polirt werden. m entgegengeiegten Kal gilt es 
zuvor den Roſt zu entfernen. Dies fann auf mehrere Arten geſchehen. Gegen 
ſtarken Roſt empfiehlt jich eine Miichung von Ol und pulverifirter Holzkohle. Wird 
dieſes OL, das weder ranzig noch gejalzen fein darf, gewärmt, jo löſt fich der Roſt 
deſto leichter und Jchneller auf. Sehr zwedmäßig it es auch, alte verrojtete 
Stahlfahen 24 Stunden bindurd in Petroleum liegen zu laſſen. Hierdurch wird 
der Roſt aufgelöft und kann derjelbe jodann leicht mweagepugt werden. Starker 
Roſt jollte jedoch nie auf den im Gebrauch jtebenden Gebiſſen vorkommen. Kleinere 
Roftfleden laſſen jih ohne Schwierigkeit mit der Yederfeile (ein mit Leder über: 
zogenes Stüdchen Holz) und etwas Wiener Kalk wegpugen. 

Die Rolirkette darf erit, nachdem das Gebiß von allen Nojtipuren befreit 
worden üt, in Verwendung treten. Die Arbeit mit dieſem Werkzeug wird bedeutend 
erleichtert, wenn man ſich ein an die Wand zu befeitigendes, mit Hafen verjehenes 
Brett anichafft. Wird nun der Gegenftand, der polirt werden foll, auf einen diejer 
Haken gehängt, jo können beide Hände beim Gebrauch der Polirkette benügt werden. 
Was die Kette ſelbſt betrifft, wird diejelbe in drei Formen angefertigt, von denen 
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jede ihre beitimmte Vorteile hat, nämlich eine vieredige (Fig. 172) für glatte und 
gerade Gebiſſe, eine längliche (Fig. 173) zum Boliren von Ringen, gebogenen 
Kandaren u. ſ. w. und eine an einen Fiedelbogen erinnernde (Fig. 174), die nad) 
beiden Richtungen hin angewendet werden kann. Am zwedmäßigiten it es natür- 
ih, wenn wenigſtens zwei dieſer verjchiebenen Modelle vorrätig gehalten werden. 

Einen ganz bejonders ſchönen Glanz erhält das Gebiß, wenn man dasjelbe 
erit oberflächlich mit Wiener Halt pußt, es ſodann mit Seifenſchaum beftreicht, und 
ichließlich To lange mit einem angejeuchteten, etwas Putzkalk enthaltenden, leinenen 
Beutel abreibt, bis der Seifenihaum vollftändig verſchwunden ift. 


Fig. 172. fig. 178. Fig. 174. 





Die Kinnketten werden auf die Art ge: 
pugt, daß man fie zwijchen beiden Händen 
mit etwas Seifenſchaum Fräftig und an— 
haltend abreibt. Die vernidelten oder plat- 
tirten Ketten, welche in neuerer Zeit anftatt 
der ledernen Widerhalter in Gebrauch ge: 
fommen, find leicht blank zu erhalten, wenn 
man fie in einen mit etwas Stroh ange: 
füllten Sad legt und diefen dann eine Weile 
bin: und herſchwenkt. Das Stroh wird 
hierdurch vollitändig zerrieben, aber die 
Ketten erhalten gleichzeitig einen Glanz, 
der nichts zu wünjchen übrig läßt. 

In einer gut gehaltenen Sattelfammer 
jollten die nicht im täglichen Gebrauch ſtehenden Stahlſachen feine bejonderen 
Schutzmittel gegen Roſt erfordern. Wird jedoh aus irgend einem Grunde das 
Anlaufen von feineren, plattirten Gegenjtänden bejorat, jo empfiehlt es ſich, den— 
jelben mitteljt eines weichen Pinjels einen dünnen, gleihmäßigen Anjtrid) von 
Collodium zu geben. Auf ſolche Art behandelte Metallfachen halten ſich jahrelang 
blank, ohne je gepußgt zu werden brauchen. 

Bei diejer Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß erfahrene Kuticher bei 
feuchtem Wetter die Gebiſſe und Ketten vor dem Einipannen mit einem fettigen 
Tuch abzureiben pflegen. Nach dem Ausjpannen wird das Fett wieder abgewijcht 
und können die Sachen dann jogleich polirt werden, ohne daß man in die Not- 
wendigkeit kommt, fich früher mit dem Entfernen von Roſtflecken aufzuhalten. 
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Aus dem was hier über die Behandlung der Gejchirre gejagt worden, ergeben 
fich folgende Hauptregeln: 

Benütze jo wenig Wafjer wie möglih zum Reinigen der 
Geſchirre. 

Laſſe dieſelben nicht in der Sonne oder in der Ofenwärme 
trocknen, ſondern wiſche ſie nach dem Abſchwammen ſorgfältig 
mit einem Rehleder ab. 

Schmiere ſie jedesmal wenn ſie naß geworden. 

Außerdem mache der Kutſcher es ſich zur Regel, jeden, noch ſo unbedeutenden 
Schaden ſogleich auszubeſſern und nie mit einem Meſſer oder Pfriemen Löcher 





in die Stränge oder Leitſeile zu bohren. Zu letztgenanntem Zwecke darf nur ein 
gutes Locheiſen (Fig. 175) angewendet werden. 
Kaum weniger umſtändlich als die Pflege der Geſchirre iſt 


Die Behandlung der Zättel und des Reitzeuges. 


Auch diefe Sachen müſſen jogleih nach dem Gebrauch gereinigt werben, 
denn läßt der Stallknecht den Schmuß ins Leder eintrodnen, jo foitet es ihm dop— 
pelte Arbeit, denjelben durch verjtändiges Pugen wieder zu entfernen und wird er 
dennoch nicht verhindern fünnen, dab das Leder infolge dieſer Nachläſſigkeit feine 
ihöne urjprünglihe Farbe einbüßt. 

Sit der Sattel troden und nicht mit Kot angeiprigt, jo braucht er nur mit 
einem weichen Handtuch (in England bedient man jich zu diefem Zwed eigens für 
denjelben angefertigter Tücher, Fig. 176) abgemwiicht zu werden. Bevor aber der 
Stallfneht den Sattel in der Sattellammer aufhängt, wird er denjelben noch auf 
der unteren Seite abbürjten, die Gurten pugen und die Steigbügel poliven. Sobald 
der Sattel naß und ſchmutzig geworden, muß derſelbe jedoch felbitverjtändlich einer 
gründlicheren Behandlung unterzogen werden. Dieje beginnt damit, daß die Gurten 
und Steigbügelriemen losgeichnallt werden. Der nadte Sattel erhält jodann feinen 
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Platz auf einem Sattelbod, die Gurten werden in einen mit Waſſer gefüllten 
Eimer gelegt — wobei jedod die Schnallen. nicht naf gemacht werden dürfen — 
und die Steigbügelriemen kommen, nachdem vorher die Steigbügel flüchtig abge: 
wijcht worden, bis aufs weitere auf einen Gejchirrträger zu hängen; hierauf beginnt 
die eigentliche Pußarbeit, welche damit eingeleitet wird, daß der Kutjcher mit einem 
feuchten Schwamm die ganze obere Seite des Sattel vom Schmuße reinigt und 
fie dann ebenjo forgfältig wieder abtrodnet. Auf das Abſchwammen folgt, wie 
immer beim Reinigen von naß gewordenen Lederjachen, eine gründliche Einreibung 
mit irgend einem Fette, bier eine gute Catteljeife. 
Big. 176. Solde Seifen befter engliiher Qualität können von 
jedem Sattler bezogen werden und find jpottbillig. Jnt 
Notfall kann man ſich aber eine recht anmwendbare 
Cattelfeife nach folgendem Rezept jelbit zubereiten: 
Nimm Gelbes Wabs . . . 64 Gramm, 
Terpentin . . . . 14 Eentiliter. 
Schneide das Wachs in kleine dünne Stüde, lege 
es in eine Flaſche mit weiter Mündung, gieße den 
Terpentin binzu und jtelle das Ganze jo nah ans 
Feuer, dab das Wachs jchmelzen kann. Es erübrigt 
dann nur die jo erhaltene Miſchung jorgfältig um: 
zurühren. 

Dieſe Maſſe wird mit einem Flanelllappen auf 
das Leder aufgetragen und erſt mit einer weichen 
Bürſte, zuletzt aber mit einem alten ſeidenen Tuch 
kräftig eingerieben. 

Nach einem anderen Rezept nimmt man: 





Fein geſchabtes Wahs . . . 70 Gramm, 
welches Falt in Kinöl . . . 35  „ 


aufgelöjt wird. Dieſer Miichung ſetzt man vor dem Umrühren eine Kleine Meffer: 
jpige Terra di Siena (Mahagony-Braun) zu und läßt fie 12 Stunden ſtehen, 
während welcher Zeit fie jedoch häufig umgerührt werden muß. Da das Kienöl 
jchnell verdunftet, empfiehlt es ſich nur Heine Quantitäten auf einmal zuzubereiten 
und die Maſſe außerdem jo viel als möglich gegen den Zutritt der atmojphäriichen 
Luft zu jchügen. 

Diejes Präparat eignet fich jedoch befjer zum Einfchmieren von braunen 
Zügeln und Dandjtugen, wohingegen die weiter oben bejchriebene Wachs: und Ter: 
pentinmiihung der echten engliichen Satteljeife nur wenig nadhiteht. 

Oberſt E. A. Hardy, Kommandeur des 21. engliichen Huſarenregiments, 
empfiehlt Folgende Miſchung für gelbes Leder: 

Nimm SKlauenöl . . 2 2 2..0,28 Gentiliter, 
Hammelfett . . 2.2. 32 Gramm, 
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dünn geichabte Seife . . 32 Gramm, 

fein pulverifirtes Say . . 32 
Nachdem das Hammelfett und das Wachs geichmolzen and jorgfältig gemijcht 
worden, kommt die Seife und das Harz hinzu und wird diefer Mafje nad) er: 
nenerter Miſchung das angegebene Quantum Klauenöl zugegofjen. Die weitere 
vollitändige Miihung aller Ingredienzen erfolgt unter beftändigem Umrühren über 
aelindem Feuer. 

Die jo erhaltene Maffe wird, wenn fie erfaltet ift, mit der Hand auf beiden 
Seiten in das Leder eingerieben und läßt man diejes jodann 1 oder 2 Stunden 
in der Sonne oder vor dem Dfenfeuer trodnen. Schliefli wird das Yeder auch 
no mit einem Flanelllappen glatt und glänzend gerieben. 

Milch zum Reinigen von Sättel und Neitzeugen anzuwenden, halte ich im, 
Gegeniag zu mehreren Verfaſſern für ein entichieden unrichtiges Verfahren. Ich 
habe nämlich die Erfahrung gemacht, dat das mit Mil behandelte Yeder eine 
häßliche dunkle Farbe annimmt und Sprünge befommt. Das ebenfall$ zu bejagtem 
Zwed empfohlene Blutwafjer (serum) bat dieſe Nachteile nicht 
und würde deshalb auch von mir der Milch vorgezogen werden. Fig. 177. 
Welches Präparat der Stallfnecht aber auch zum Cinreiben der 
Sättel verwenden möge, vergefle er nie, dab das Leder voll: 
fommen troden fein muß, bevor es mit der Wichje in Berührung 
gebracht werden darf. 

Das Einreiben mit der Satteljeife muß mit gehörigen 
Nahdrud geichehen und jo lange fortgejegt werden, bis jich der 
Sattel glatt wie polirtes Elfenbein anfühlt. Geichieht diefes Wichjen mit Sattel: 
ſeife — welches übrigens genau jo ausgeführt wird, wie in dem Rezept zur Ter: 
pentin= und Wachsmiſchung angegeben worden — auf eine laue, nachläſſige Weile, 
io kann es dem Neiter pajliren, daß ihm, wenn er jich in den Sattel geichwungen, 
zu Mute wird, als ob er auf einer Yeimrute Pla genommen, 

Zu einer jorgfältigen Pflege des Sattels gehört auch, dab den Steigbügel- 
federn (Fig. 177) genügende Aufmerkiamfeit gewidmet wird. Wie befannt, haben 
dieſe Federn den Zwed, die Steigbügelriemen frei zu geben, falls der Neiter jo 
unglüdlich fein jollte, bei einer unfreiwilligen Trennung von jeinem Pferde mit 
einem Fuße in dem Bügel hängen zu bleiben. Da alſo das Yeben eines Menichen 
davon abhängen fann, da genannte Eleine Sicherheitsvorrichtung ordentlich funk— 
tionirt, wird der gewiſſenhafte Stallfnecht nie verläumen, dieſelbe durch Pugen und 
Schmieren in tadellojem Zuſtand, d. h. roitfrei und geölt, zu erhalten. erden 
dann außerdem die Steigriemen ſtets nach rüdwärts aus der Vorrichtung gezogen, 
jo braucht man nicht zu befürchten, daß dieje im enticheidenden Augenblid den 
Dienit verjagen wird. Das ficherite bleibt freilich, den Verſchluß ſtets offen zu laſſen. 

Die Polfterung des Sattels muß ebenfall3 auf das jorgfältigite rein und 
troden gehalten werden. Eine anhaltende Verſäumnis in diefer Richtung ver: 
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mindert nicht nur die Brauchbarfeit des Sattels, ſondern fann auch jehr leicht 
Anlaß zu bedenflihen Drudihäden geben. Die gepoljterte Seite des Sattels ijt 
deshalb von Zeit zu Zeit auszuflopfen und nad jevesmaligem Gebrauch mit einer 
Bürfte von lojen Haaren zu befreien. Sollte die Polfterung von Schweiß durd)- 
näßt jein, jo wird der Sattel auf ein Gejtell der in Fig. 178 abgebildeten Form 
zum trodnen aufgehängt. 

Fleden, die auf dem Sattel entitanden find, können mit folgender Miſchung 
entfernt werden: 


Oxralſäure.. 32 Gramm, 
Siedendes Waller . . . . 11 Xiter. 


Diejes Präparat konſervirt zugleih die ſchöne Farbe des Schweinsleders, 
muß aber infolge jeiner giftigen Eigenichaften mit Vorſicht gebraucht werden. 
Nachdem der Sattel jo nad) jeder Richtung 
fig. 178, bin feine gehörige Pflege erhalten bat, wird er 
in der Sattelfammer auf feinen bejtimmten Plat 
gehängt und mit einem reinen Tuche überdedt. 
Jetzt iſt auch der rechte Zeitpunkt inne, die 
Steigriemen und Bügel vorzunehmen. Die Riemen 
werden gerade jo wie jedes andere gelbe Leder 
gepugt, und was das Putzen der Bügel betrifft, 
gelten diejelben Regeln, die für die Behandlung 
der Gebiffe und Kinnketten angegeben worden 
find. Zu erwähnen bliebe jedoch noch, daß pul— 
verifirter Ziegeljtein ſich ganz vorzüglich zum 
Nuten von feineren Stahlſachen, aljo auch von 
Steigbügeln eignet. in erfahrener engliicher 
Sattler gibt folgende Anweiſung für den Gebrauch des Ziegeliteinpulvers: „alte 
ein altes Rehleder dreimal zuſammen, lege es auf einen Tiſch und bejtreue es mit 
feinem Siegeliteinpulver. Nimm’ darauf den Bügel mit einem trodenen Handtuch 
oder Yeder in die redhte Hand und reibe die obere Seite des Fuhblattes, bis alle 
Spuren von Roſt und jonftiger Unreinlichfeit verichwunden. Wende darauf den 
Bügel um und puße die untere Seite auf eben diejelbe Art. Schließlich wirft du 
das Fußbrett mit der Hand erfafien und aud die übrigen Teile des Bügels mit 
dent Pulver abpugen. Das Putzen der Eden, jowie der Riemenſchlaufe kann 
jedoch nur mit einer vorher in das Pulver getauchten, weichen und ſchmalen Bürjte 
bewerfjtelligt werden. Die Polirkette verleiht den gewünſchten Glanz, dod darf 
diefelbe erit dann in Verwendung kommen, nachdem jede Spur von Roſt entfernt 
worden iſt.“ 
Was die Gurten betrifft, wurden diejelben, wie ſich der Leſer erinnern wird, 
vor Beginn der Pubarbeit ins Wafler gelegt. Der Zweck diejer Maßregel war, die 
auf den Gurten lagernde dide Schmugfrufte zu erweichen. Da angenommen werden 
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fann, daß dieſer Zwed während der geraumen Zeit, welche das Putzen des Sattels 
beanjprucht hat, erreicht worden ift, werden die Gurten num aus dem Eimer ge 
nommen und einer gründlichen Reinigung mit grüner Seife und einer Wafjerbürjte 
unterworfen. Nachdem fie jodann nod einmal in reinem Waſſer abgejpült worden 
find, werden fie zum Todnen aufgehängt. Hierbei leijtet ein Rahmen der in 
Fig. 179 abgebildeten Konftruftion vortreffliche Dienite. | 

Weiße Sattelgurten werden in halbtrodenem Zujtande mit weißem Rfeifen- 
thon eingerieben. Wenn fie dann volllommen getrodnet, wird der überflüffige 
Thon mit einer harten Bürjte entfernt. 

Satteldeden aus Filz müfjen nad) dem Gebrauch jorgfältig getrodnet und auf 
beiden Seiten abgebürjtet werden. Sind fie jehr ſchmutzig und vom Pferdeſchweiß 
durchtränft, jo werden fie auf einen Tiſch ausgebreitet und gründlich mit einer in 
folgende Miſchung getauchten Bürjte 
abgebürftet: 





Kohlenfaures Ammoniat 32 Gramm, 
MWeiches Waſſer . . 1,1 Liter. 


Se jchneller das Kopfgeitell und 
die Zügel nah dem Gebraud ge: 
reinigt werden, deſto weniger Mühe 
wird dieſe Arbeit erfordern. Dies 
gilt natürlich aud bezüglich aller 
anderen Bejtandteile des Neitzeuges, 
wie Bruftriemen, Martingal u. j. w. 

Das erjte, was nad) dem Abzäumen 
zu geichehen hat, iſt das Gebiß ins 
Waſſer zu legen. Darauf wird der 
vollitändig aus einander geichnallte 
Zaum mit einem feuchten ausgedrüdten Schwamm reingewiſcht und jodann jorg- 
fältig abgetrodnet. Zum Einjchmieren des Zaumes nimmt man entweder englijche 
Satteljeife oder auch die weiter oben beichriebene Wachs: und Terpentinmijchung. 
Wie das Gebiß gepußt wird, ift bereits beichrieben worden. Um das Yeder weich 
und geichmeidig zu erhalten und demjelben gleichzeitig größere Widerjtandsfähigkeit 
gegen das Eindringen des Pferdeſchweißes zu verleihen, empfiehlt es fich, die Zügel 
dann und wann auf der unteren, dem Pferdeförper zunächit liegenden Seite mit 
etwas Hirichfett einzureiben. Es ift dies durchaus feine überflüſſige Vorſorge, denn 
nichts macht das Yeder härter und brüchiger als Schweiß und Schaum. Kommen 
plattirte Schnallen auf dem Zaum vor, müſſen diejelben natürlih nach den hierfür 
geltenden Kegeln gepugt werden. 

Die Behandlung der Halfter richtet jih nad dem Material, aus welchem 
diejelben beſtehen. Haliter aus bunten Gurten werden jo oft gewaſchen als er: 
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forderlich; weiße Gurtenhalfter müſſen dagegen ebenfo wie die Sattelgurten in halb: 
trodenem Zujtande mit weißem Pfeifenthon eingerieben werden. Auch was das 
Putzen der Metallichnallen betrifft, verweiſe ic) auf die im Vorftehenden gegebenen 
Anweilungen. Dagegen dürfte es nicht überflüllig fein, etwas näher auf das 
Nuten weißer Lederhalfter einzugehen. Solches Leder muß mit einer eigens zu 
diefem Zwed zubereiteten weißen Farbe angetrichen werden. Man bedient ji 
hierbei folgenden Rezeptes: 


Weißer Bieifentbon . 2. 2 2020202000. 500 Gramm, 
Pulveriſirte rede . 2 2 2 2 50 M 
In Heine Stüde geichnittenes weißes Wads . 33 R 


Diefe Ingredienzen werden unter bejtändigem Umrühren in Liter Waller ge: 
foht, bis das Waſſer vollkommen eingefocht it. Aus der jo erhaltenen Maſſe 
werden fleine Kugeln gebildet, die man im Freien trodnen läßt. 

Das weiße Yeder wird mun im nalen YJultande mit diefen Kugeln ange: 
itrichen, jedocdy darf dies nicht zu dick geicheben. it das Yeder nad) dieſer Behand: 
lung wieder volllommen troden geworden, jo wird es mit einer Glaskugel oder 
einer Flaſche geglättet. 5 

Bon größter Wichtigkeit it, dab die Pferdedecken vor Feuchtigkeit geihütt 
werden. Feuchte Deden find nämlich eine durchaus nicht jeltene Quelle bedenflicher 
Krankheiten beim Prerde. Außerdem müſſen aber jämtliche Deden häufig ausgeflopft 
und gebürjtet werden. 

Jedes Pferd jollte ſtets mit zwei Decken veriehen jein, eine für den Tag und 
eine für die Naht. Pferde, die unter Decken arbeiten, brauchen jogar noch eine 
dritte Dede; denn es it feine Tegenbringende Eriparnis, die Tiere mit der Stall: 
dede ins Freie zu ſchickken. Die Ausdünftungen des Mferdeförpers, ſowie Die 
Feuchtigkeit der atmoſphäriſchen Luft ſaugen fich natürlich in die Deden ein; und 
werden dieſe dann auch nach der Heimfehr auf dem Nüden des Pferdes gelafien, 
to fann der Beſitzer von Glück reden, wenn das Tier nit von einer ernten Er: 
kältungskrankheit heimgeſucht wird. 

Schließlich möchte ich den Kutſchern noch einmal ans Herz legen, die Peitſchen 
mit Sorgfalt zu behandeln. Daß dieſe ſtets jo aufgehängt oder aufgeſtellt werden 
müſſen, daß fie feinen Schaden nehmen fünnen, wurde bereits betont, Damit ift 
es aber nicht abaethan. Die Peitihen müſſen auch Tauber gehalten werden. Zu 
diefem Zweck wird der Peitichenichlaa, ſobald er feine jungfräulide Weiße einge: 
büßt, mit einem feuchten Schwamm und einem Rehleder rein gepußt, und darauf 
mit der joeben beichriebenen weißen Putzmaſſe eingerieben. Wenn die Farbe ge 
trodnet bat, wird der Schlag mit einem feuchten Kappen abgewiſcht, damit die 
weise Maſſe beim Gebrauch der Peitiche nicht abfärbe. Eine Peitihe ohne Schmitz 
iſt natürlich ein Unding, ein Unordnungsdiplom, das nie in der Hand eines auf 
jeine Reputation haltenden Kutjchers geliehen werden darf. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Reitkunf. 


Ein jeder Vogel ſingt jein eigen Yied. ch ende dies voraus, weil ich vor 
die Aufgabe geftellt, ein Kapitel über die edle Neitfunit zu jchreiben, nur zu gut 
einjehe, daß mir hierzu unendlich viel fehlt, was dem Stallmeijter unentbehrlich 
ericheinen wird. Der geehrte Leſer möge jedoch bieraus nicht den Schluß ziehen, 
daß ich die jogenannte hohe Schule und ihre Adepten geringichäge. Nein, die alte 
Schule hatte ihre vom Zeitgeiſt und den Zeitverhältnifien diftirte Aufgabe, wir 
haben eine andere, und werden wir diejer in eben jo hohem Maße gerecht, wie 
unjere Vorgänger der ihrigen, jo können wir uns glüdlich preiien. Ich hege alſo 
eine aufrichtige Bewunderung vor ſolchen Größen, wie Graf Fiaſchi, Frederic 
Grijon, Johann Frenjerius, de Pluvinel, Herzog von Rewcaſtle, Prinz 
Franz von Yothringen, Freiherr von Sind, de la Gueriniere, Hünersdorf, 
Seeger, Weyrother, Franconi, Niedermaier, und wie die dabingegangenen 
Koryphäen der hohen Schule alle heißen mögen, aber anderjeit3 iſt es mir Doc) 
jehr lieb, dab meine Bekanntichaft mit dem Pferde zu einer Zeit gemacht wurde, 
in welcher man praktiſches Neiten als das Ziel jedes vernünftigen Neitunterrichts 
aufgeitellt. 

Was ich unter „praftiihem Reiten“ verftehe, iit bald gejant. Ein praftiich 
ausgebildeter Reiter ift in meinen Augen derjenige, welcher mit Sicherheit, Ge: 
wandtheit und auf eine dem Auge gefällige Art im Sattel figt, jeden Augenblid 
mit freier Wahl der Gangart jede beliebige Nichtung einschlagen kann, hierbei vor 
feinem paſſirbaren Hindernis zurüdichredt, ‘in jedem Terrain die Yeijtungsfäbigfeit 
jeines Pferdes ganz auszunügen verfteht, unter allen Verhältniſſen, jo weit möglich, 
ihonenden Gebraud) von den Kräften des Pferdes macht und — last not least 
— dem Araber darin beiftimmt, daß „das irdiiche Paradies auf dem Rüden des 
Pferdes liegt”. 

Dies iſt mehr, viel mehr, als innerhalb der dumpfigen Reitbahn gelernt 
werden kann. Ja, derjenige, der es jo „weit“ gebracht, daß er in den ‘Parade: 
nummern der hoben Schule glänzt, lernt es wahricheinlih nie. ch wenigitens 
habe noch nie einen Schulreiter kennen gelernt, der im jtande gewejen wäre, auch 
draußen im Terrain Servorragendes zu leiten. Das iſt auch ganz natürlich, 
denn um ein Meilter in der „Peſade“, der „Croupade“, dem „Piaff“ und der 
„Bironette” zu werden, muß man in dem Belit jo eigenartiger Anlagen jein und 
eine jo lange Xehrzeit durchmachen, daß man, wenn man endlich das Ehrendiplom 

Wrangel, Tas Buch vom Pferde. 13 
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erworben, fich nicht mehr von dem Sandboden der Neitbahn losreißen kann. Da— 
mit jieht man fich aber auch zu einer unfruchtbaren Tretmübhlenarbeit verdammt, 
während welcher der eigentliche Zwed, wie man die Sade auch drehen und wenden 
möge, immer mehr von den Mitteln zum Zwed verdrängt wird. 

Um Mipverftändnifien vorzubeugen, beeile ich mich zu betonen, daß ich die 
Biegſamkeit beim Pferde durchaus nicht unterjchäge. Wie dieje Eigenfchaft beim 
Pferde entwidelt wird, muß der Neiterlehrling von der alten Schule lernen. Aber 
er büte ſich hierbei wohl, den edlen Kern diejer Schule mit ihrer in das Antiquitäts- 
mujeum der Reitkunſt verwiefenen Schale zu verwechſeln, wenn er je das beraujchende 
Vergnügen eines Seele und Leib erfriichenden Galopps über jchwieriges Terrain 
genießen will, denn durch das ewige Abbiegen wird nur zu oft jowohl beim Reiter 
als beim Pferde die unentbehrliche, vorwärts treibende Kraft gebrochen. 

Nach diejen einleitenden Worten will ih mun darangeben, dem Leſer meine 
Gedanken über den fürzeften Weg zum Ziele, oder mit anderen Worten, über die 
Methode zu entwiceln, die meiner Anficht nach am geeignetiten it, praftiiche Reiter 
auszubilden. 

Will ih der Wahrheit die Ehre geben, muß ich geitehen, daß ich mich bier: 
bei in feiner geringen Verlegenbeit befinde. Ich glaube nämlich nicht an die Mög: 
lichkeit, jchriftlichen Reitunterricht zu geben und ich mache mir außerdem durchaus 
feine Jllufionen darüber, daß eine mir einigermaßen vollitändige Neitinjtruftion 
mehr Naum in Anfpruch nehmen würde, als jäntliche übrigen Kapitel des „Buches 
vom Pferde” zuſammengenommen. Am liebjten würde ich mich deshalb darauf be: 
ichränfen, dem wihbegierigen Yejer mit dem Dinweis auf meine eigene Erfahrung 
zuzurufen: „Neite viel im Freien, in der Gejellichaft vorzüglicher Neiter, und auf 
jo verjchiedenartigen Pferden, wie nur irgend möglich. Haſt du das Herz am 
rechten Fleck und biſt du nicht mit geiltiger Blindheit gejchlagen, jo wirſt du jo am 
Ichnelliten und auf die angenehnite Art die Fertigkeit erwerben, die deinen Anlagen 
entipricht.” Aber da ich vorausieße, dab fein Leſer fich mit diefer kurzgefaßten 
Anweiſung begnügen würde, muß ich mich wohl dazu bequemen, Jo gut ich’s eben 
verſtehe, Neitunterricht auf dem Papier zu erteilen. 

In England, d. b. dem Yande, wo die kühnſten und beiten Neiter zu finden 
find, gibt man ſich nicht viel mit der Theorie des Neitens ab. Sobald der Junge 
jeine eriten Holen befommen bat, wird er auf einen Pony geſetzt und mit auf Die 
Jagd genommen. Es dauert nun nicht lange, bevor er, teils um ſich als ganzer 
Mann zu zeigen, teils weil ihm der Jagdeifer zu Kopfe jteigt, jeinen Pony über 
kleinere Hinderniſſe jegen läßt. Wie er dieſes Kunftitüd zu Wege bringt, ift vor 
der Hand aanz gleichgültig, wenn er mur Courage zeigt und bei jedem neuen Sin: 
dernis größere Zuverſicht an den Tag legt. Niemand, nicht einmal er jelbit, wird 
auch viel Aufbebens davon machen, falls er während des feden Nittes ein: oder 
das anderemal die Mutter Erde küſſen jollte. Er wird ſchon wieder in den Sattel 
Elettern und die blauen Flecken, die er fih auf der Jagd gebolt, gelten ibm als 
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beneidenswerte Ehrenzeihen. Es müßte wahrlich mit unrechten Dingen zugeben, 
wenn der Junge auf diefe Art und unter der Führung hervorragender Neiter nicht 
einen fejten, weichen Sit befommen würde. Sobald die eriten Yehrjahre zu Ende 
gegangen, gibt man ihm ein wirkliches Jagdpferd. Und mit jedem neuen Saul, 
der ihm zwijchen die Beine gerät, werden die Anlagen, die er von unferem Herr: 
gott mit auf den Yebensweg bekommen, einer weiteren Entwidelung zugeführt. 
Selbitveritändlich geben ihm erfahrene Verwandte und Freunde dann und wann 
einen guten Rat, aber im ganzen genommen bleibt es doc ihm jelbit überlaſſen, 
fich durch Übung und aufmerkjame Beobachtung guter Vorbilder das richtige Neit: 
iyitem anzueignen. „Neite und mad; die Augen auf, mad die Augen auf und 
reite“, viel mehr enthält die Reitinftruftion nicht, die ihm zu teil wird. Deſto 
ſchlimmer für ihn, wenn er mehr oder anderes braucht, um die Fehler in feinem 
Sit und feiner Zügelführung bei Zeiten berichtigen zu fönnen, 

Daß dieſe Methode nicht zu verachten iſt, kann überall beobachtet werden, wo 
engliiche Reiter jich zur Parforcejagd verlammeln. Es it deshalb nicht zu verwun: 
dern, daß Engländer, die ihre Neiterbildung in der Bahn juchen, leicht zu zählen find. 

Bei uns, wo Gelegenheit zum „Jagdreiten nur an einigen wenigen Orten 
geboten wird, und ſtrenge Winter während mehrerer Monate des „Jahres das Neiten 
im freien erichiweren, kann jedoch die Bahn aucd von dem jogenannten Naturreiter 
nicht entbehrt werden. Nichtsdeitoweniger rate ich jedem Vater, der es irgend thun 
kann, ſeinem jungen einen Pony zu halten. Der Pony bereitet jeinem jugend- 
lichen Neiter drei unichäßbare Vorteile. Eritens werden die Gedanken des Knaben 
durch das Neiten von allerlei übermütigen Streihen abgelenkt. ch weiß wohl, 
daß jehr viele Mütter im Reiten jelbft eine aute Dofis gefährlichen Übermut zu 
finden wähnen, aber mit ſolchen Anfichten haben wir hier nicht zu rechnen. Ich 
gebe auch zu, daß der Pony zumeilen boden und der Junge dann auf die Nafe 
fallen fönnte. Aber was jchadet denn das? Dem Pony bereitet es fiher Spaß 
und dem ungen lernt es einen Puff auszuhalten, ohne gleich heulend zur Frau 
Mama zu laufen. Außerdem ijt nicht zu bezweifeln, daß Pferd und Reiter in der 
Regel prächtig miteinander ausfommen werden. Der Pony ijt im allgemeinen 
flüger als ein großes Pferd; er kennt feinen Neiter und hegt eine gewiſſe Zu— 
neigung zu ihm. Die Mamas jollten jich deshalb feine unnötige Sorgen machen. 

Ein Pony ift zweitens ein unfehlbares Schußmittel gegen den gejundheits- 
ihädlichen Einfluß des Stubenhodens. Wenn im Winter trübes Wetter eintritt und 
die Schlittichuhbahn unter Waſſer ſteht, lodt den Knaben eigentlich gar nichts ins 
Freie. Iſt er aber im Beſitz eines Ponys, wird er auch bei jchlechtem Wetter 
hinaus wollen und indem er feine Lungen mit gejunder friicher Luft anfüllt, ſtählt 
er auch feine Nerven, Er übt feinen Mut und befommt Selbitvertrauen. 

Drittens möge wohl beachtet werden, daß das alte Sprüchwort „Was Hänschen 
nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“, auch bezüglich des Neitens Geltung hat. Ein 
Knabe, der aufs Pferd gehoben wurde, jo bald er ſich im Sattel halten konnte, 
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wird jelten oder nie ein Ichlechter, furchtſamer Reiter werden. Sciebt man dagegen 
den eriten Reitunterricht jo lange auf, bis der Körper die jugendliche Gefchmeidig- 
feit verloren, jo wird das Nejultat im beiten Fall weit weniger befriedigend ausfallen. 

Ein großes Pferd kann den Pony nicht erjegen. Es füllt mir natürlich nicht 
ein zu bejtreiten, daß der Junge nicht auch aus dem Reiten auf einem der Neit- 
oder Wagenpferde des elterlichen Stalles Nuten ziehen könnte; aber in demielben 
Maße, wie mit Beihilfe eines Ponys, wird dies ficher nicht der Fall fein. Außer: 
dem verliert die Reiterei ihre ganze „Blume“, wenn es dem Jungen nur dann 
und wann gejtattet wird, einen kurzen Nitt auf dem Kamiliengaul vorzunehmen und 
man ihm dabei noch ganz bejonders ans Herz legt, „das arme Tier ja recht zu 
ſchonen“. Der Bony dagegen ift immer zu haben; er wird jich auch nicht gleich 
gegen jeden Heinen Spaß auflehnen, den der „Große“ wahricheinlich höchit übel 
nehmen würde, Ein großes Pferd und ein übermütiger Schuljunge paſſen über: 
haupt nicht für einander. Das Pferd fühlt ih durch das leichte Gewicht und die 
rohen Hilfen beunruhigt; merft Dies der Knabe, jo wird er entweder ängjtlich oder 
aud läßt er fich dazu verleiten, den Stallmeijter zu jpielen. Nutzen und Ber: 
gnügen ziehen aber weder der Gaul nod der Reiter aus ſolchem Beiſammenſein. 

Diefe Betradhtungen bieten mir eine erwünichte Gelegenheit, mich etwas ein: 
gehender über eine Unterrichtsmethode auszuſprechen, welche ich mit größtem Erfolge 
bei den Neitübungen meiner Schüler befolgt habe. cd meine das vom Grafen Denes 
Szchenyi in jeinem Werkchen „Beitrag zum Reitunterricht“ bejchriebene Syſtem. 

Das leitende Prinzip diejes Syſtems iſt die jehr richtige Anſicht, daß eine 
ichlechte Hand in den meijten Fällen nur dur Befeftigung des Sites gebeflert 
werden fann, Graf Széchényi jtrebte aljo in erfter Neihe darnach, feinen Schülern 
einen feiten weichen Sig beizubringen. Zu diefem Zwed juchte er es ihnen von 
Anfang an abzugewöhnen, eine Stüte in den Zügeln zu juchen. Dies erreichte er 
dadurch, daß er fie täglich eine Weile mit Bügel aber ohne Zügel reiten ließ, wobet 
das Pferd nmatürlid an der Yonge auf den Kreis geführt wurde. Gleichzeitig 
wurden Übungen im Ballipiel zu Pferd vorgenommen; jchließlich mußten die Schüler 
auch ohne Zügel über kleinere Hinderniffe jegen und ſowohl aus als aud in den 
Sattel voltigiren. 

Tas Syſtem des Grafen Széchényi berubt alſo auf: 

1) Reiten ohne Zügel und mit Bügel, 
2) Ballwerfen zu Pferd, 

3) Springen, 

4) Voltigiren aus und in den Sattel. 

Was das Ballwerfen betrifft, lehrt die Erfahrung, dab dasſelbe dem an 
gehenden Reiter einen überraichend geichmeidigen Sit verleiht. Dies hat jeine 
Erklärung darin, daß der Neiter beim Fangen des bald weiter nad) vorn bald nad) 
rückwärts niederfallenden Balles genötigt wird, feinen Oberleib verichiedene Be— 
wequngen ausführen zu laſſen, die ein ftetes Balanciren zur Folge haben. Dadurch 
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gewinnt aber nicht nur der Sit an Sicherheit, jondern werden auch die Schenkel 
und Knie ganz von jelbit in die rechte Yage gebracht; oder mit anderen Worten: 
e3 gelingt jo dem Schüler jpielend, die erjten und mwidtigften Grundlagen eines 
feſten geichmeidigen Sites beizubringen. 

Zu den Übungen im Ballwerfen darf natürlih nur ein ruhiges Pferd ver: 
wendet werden. Im Anfang wird der Ball nicht höher als 3—4 Fuß geworfen 
und die Lektion jogleich abgebrochen, wenn der Schüler Spuren von Ermüdung 
zeigen jollte. Um dem häufigen Verlieren des Balles und der damit verknüpften 


Fig. 180, 





Mühe des Aufhebens vorzubeugen, it es zwedmäßig, denjelben mit einer Schnur 
an den Sattel oder den Anzug des Neiters zu befeftigen. Nachdem der Schüler es 
zu einiger ertigfeit gebracht bat, Fönnen er und der Lehrer ſich auch den Ball 
gegenjeitig zumerfen. Die Gangarten werden bei diejen Übungen in folgender 
Ordnung vorgenommen: Schritt, kurzer Trab, Galopp und schließlich auch geſtreckter 
Trab. Im Anfang können die Bügel ziemlich kurz gejchnallt werden; auch hat jich 
der Lehrer vorläufig jeder Einwirkung auf den Sit des Schülers zu enthalten. 
Sobald nun der junge Reiter jo ficher im Sattel figt, daß ihn das Ballwerfen 
nicht weiter genirt, wird zu den Springübungen übergegangen. Dieje werden damit 
eingeleitet, daß man eine mit Stroh umflochtene Stange quer über den Kreis legt, 


198 Siebentes Kapitel. 


jo daß das Pferd diejelbe überjchreiten muß. Spitzt das Pferd nicht mehr die 
Ohren, wenn es jich der Stange nähert, jo wird das Hindernis allmählich höher 
genommen und muß das Pferd nun zuerit im Trab, dann aber au im Galopp 
hinüberſpringen. Nach einigen wenigen Lektionen pflegen die Schüler gar feine 
Notiz mehr von dem Hindernis zu nehmen; ohne einen Blid auf dasjelbe zu 
werfen, wenden ſie ihre ganze Aufmerkfiamfeit dem Balle zu (Fig. 180), 

Gleichzeitig mit den erjten Neitübungen beginnt auch das Voltigiren. Széchényi 
läßt feine Schüler zum Schluſſe jeder Yeltion aus den Cattel hinaus voltigiren. 
Später geichieht dies auch im Trab und Galopp und auf beiden Seiten. Nach Ver: 
lauf von 2 bis 3 Monaten wird der Schüler es fo weit gebradht haben, daß ihm 
die zwiichen dem Sattel und dem Erdboden liegende Entfernung nicht mehr imponirt. 
Es it dann ein Leichtes, ihm alles das beizubringen, was jonft noch zur Reitkunſt gehört. 

Szehenyi hat auf die bier gefchilderte Art zahlreiche junge Leute beider Ge: 
ichlechter im Neiten ausgebildet und ftets mit demielben Erfolge. In unferem 
Zeitalter, das jozufagen mit Dampffraft arbeitet, kann daher feine Methode, welche 
zweifelsohne viel Zeit eripart, Anſpruch auf alljeitine Beachtung erheben. Diefelbe 
iſt auch weder bei der deutſchen noch bei der öfterreichiichen Kavallerie unberüdiichtigt 
geblieben, und nur in den bürgerlichen Neitinftituten wird noch teil® aus Indolenz, 
teils aus Bequemlichkeit an der alt hergebrachten Methode feitgehalten. 

Diejenigen, die vollftändigen Einblid in Szchenyis Yehrmethode gewinnen 
wollen, werden nicht verfäumen, ſich das oben zitirte Werk, „Beitrag zum Reit— 
unterricht“, anzuſchaffen. Ich ſehe mich deshalb unverhindert zu jenen Lehrſätzen 
überzugehen,, die der Anfänger fennen muß, wenn er in Ermangelung geeigneter 
Vorbilder oder Ratgeber den Verſuch wagen will, auf eigene Hand die Geheimnifie 
der edlen Reitkunſt zu erforichen. 

Jede Theorie wurzelt in der Praris und hat zur Aufgabe, wieder zu der— 
jelben zurüdzuführen. Je wichtiger aber eine Sache für das Allgemeine ift, deito 
vieljeitiger entwickelt fich die Theorie, welche ihr zu Grunde liegt. Dies gilt auch 
für die Neitfunft, die ſowohl als Kunft, wie als Yeibesübung betrachtet, auch ab- 
gefehen von ihrer eminenten Bedeutung für die Wehrkraft eines Landes, berechtigte 
Anſprüche auf das Intereſſe jedes patriotifch gefinnten Mannes erheben fann. Zum 
Glück it nur ein geringes Quantum Theorie zur praftiichen Ausübung der Reit: 
funft erforderlich. Wir dürfen nämlich nicht vergeilen, dab die Neitkunft gerade To 
wie jede andere Kunft auch dem TDilettanten zugänglich it. Es erichien mir not- 
wendig, dies bejonders zu betonen, weil ich mid; mit den folgenden einfachen Rat: 
ihlägen und Anweiſungen ausjchließlih an die Neitdilettanten wende. Reitkünſtler 
und jolche, die es werden wollen, finden in den impojanten Folianten, welche jo: 
wohl ältere als jüngere Meiiter über die Theorie, des Neitens geichrieben haben, 
alles was fie zu willen wünschen. Ich verwerfe ſolche Studien um jo weniger, als 
ic) die Überzeugung hege, daf ein tüchtiger Neitlehrer ſowohl die Theorie wie die 
Praris feiner Kunft beherrihen muß. Man hört wohl bisweilen den Ausiprud: 
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„Herr N. N. ift ein vortrefflicher Neitlehrer, obgleih er für feine Perſon ſehr 
mittelmäßig reitet,“ aber dieſe Phraſe ijt nichts weiteres als ein wohlflingender 
Unfinn. Ein guter Reiter kann ein jchlechter Neitlehrer fein, wenn ihm die Gabe 
abgeht, in Elaren, veritändlicen Worten feinem inftinftiven oder erworbenen Wiſſen 
Ausdrud zu verleihen; im Notfalle wird er jedoch jeinen Schülern zeigen fönnen, 
wie dieſes oder jenes gemadjt werden muß und das fällt unter allen Verhältnifjen 
ſchwer in die Wagichale. Ein jchlechter Neiter dagegen, muß unbedingt aud ein 
ichledhter Neitlehrer fein, denn jelbjt wenn er die Beredtiamfeit eines Cicero bejäße, 
würde er doch jeinen Schülern nur tote Lehrſätze vordeflamiren können, und dies 
nicht einmal ftet3 im rechten Moment, Durch das Beifpiel zu mwirfen, ift ihm aber 
volljtändig verfagt. Die Vorteile eines ſolchen Unterrichts find jo gering, daß fie 
unzweifelhaft durch gewiljenhafte, von einem aufmerffamen Studium des geichriebenen 
Wortes unterftügte Übungen auf eigene Hand aufgewogen werden. Verhielte e3 
jich nicht jo, würde ich ficher weder Zeit nocdy Mühe darauf verwenden, meinen 
Leſern auf dem Papier etwas vorzureiten, 

Nun zu den Vorausfegungen für die Erwerbung einer anftändigen Fertigkeit 
im Reiten. Zu dieſen zähle ich in erjter Reihe: Anlagen, Courage, Gebuld und 
einen paſſenden Körperbau. Was die Anlagen betrifft, find diejelben eine Götter: 
gabe, die ſüß zu befigen und bitter zu vermiffen ift, deren Mangel aber dennoch 
Niemanden vom Reiten abzujchreden braucht, denn durd Ausdauer, unbarmherzige 
Selbſtkritik und vielfeitige Übung läßt ſich jo manches erfegen. Schlimmer verhält 
e3 jih mit dem Mangel an Courage. Es heißt nicht vergebens in dem ſpaniſchen 
Sprihworte: „Wer nichts wagen will, gehe dem Pferde aus dem Wege”. Das: 
jelbe kann aber von allen übrigen Leibesübungen gejagt werden. Zum Glüd heißt 
es auch: „Ohne Furcht feine Gefahr“, und diejer Sat fcheint mir jo recht für den 
angehenden Reiter geſchaffen. Das Pferd it infolge feines außerordentlich nervöjen 
Temperaments jeder noch jo unbedeutenden, von der Hand des Reiters ausgehenden 
Einwirkung zugänglid. Das geringite Zeichen von Furcht ſeitens des Neiters, ein 
faum merfbares Juden feiner Hand, wird bligichnell vom Pferde aufgefaßt. Iſt 
aber der Reiter ruhig und entichloifen, jo imponirt das dem Pferde und legt feinem 
Übermute heilſame Schranken auf. Ich halte deshalb Courage, oder mit anderen 
Worten, Nervenjtärfe für eine Eigenichaft, die niemand, der fih im Zattel aus: 
zuzeichnen wünscht, entbehren kann. Denen, die fich bewußt find, in genannter 
Dinficht ftiefmütterlih von der Mutter Natur behandelt worden zu fein, weiß ich 
auc aus demjelben Grunde feinen anderen Nat zu geben, als jehr vorlichtig bei 
der Auswahl ihrer Neittiere zu fein. Der liebe Gott hat ja in feiner Gnade daflir 
gelorgt, daß es eine große Auswahl von Säulen philofophiicher Denkungsart gibt, 
die jich mit rührendem Gleichmut Unglaubliches gefallen laſſen. Kaum weniger not: 
wendig als Courage iſt Geduld, denn ohne legtere wird es feinem Neiter gelingen, 
erit jelbit etwas zu lernen und dann auc feinem Pferde das Nötige beizubringen. 

Recht bedenklich ift jchliehlich noch) das Vorhandenjein eines zum Neiten un: 
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geeigneten Körperbaus. Perſonen mit langem Oberleib, kurzen Beinen und runden, 
fleiihigen Schenfeln, jog. Weiberſchenkel, werden z. B. bei ihren Reitübungen weit 
größere Schwierigkeiten zu überwinden haben, als ſolche, die auf langen, flachen, 
jehnigen Beinen durchs Leben wandern. Indeſſen fann fleifige Arbeit auch in vor: 
liegendem Falle vieles wieder gut machen, was die Natur gefündigt hat, und wenige 
Menſchen find wohl jo polizeiwidrig gebaut, daß fie deshalb gänzlich auf das Reit: 
vergnügen verzichten müßten. 

Bon diejen einleitenden Betrachtungen wollen wir uns nun dem die Sattelung 
und Zäumung behandelnden Kapitel zuwenden. Das Aufligen ſchieben wir auf bis 
wir es erlernt haben, ein Pferd ordentlich zu jatteln und aufzuzäumen. 


Der Sattel. 


Der altmodiihe Schulfattel, ein prächtiger Ruheſitz für Dequeme und 
„unter Männern kann's ja gelagt werden” — ängſtliche Neiter, iſt wohl ſchon 
überall den Antiquitätsmufeen überwiejen worden. Ich werde mid deshalb in dem 
Folgenden ausichließlich mit dem engliihen Sattel, auch Pritiche genannt, beichäf- 
tigen (Fig. 181). 

Der englifhe Sattel it meiftens mit Schweinsleder überzogen. Zu der 
Politerung wird Wolle, Pferdehaar u. dergl. verwendet. Die Gurten bejtehen aus 
weißem oder gelben Gewebe, oder aud aus Ledergeflecht. 

Was die Form des Sattels betrifft, haben wir uns zuerit mit Der unteren, 
dem Pferderücken zunächſt liegenden Seite zu beichäftigen. Dieler Teil des Sattels 
ſoll jtets ebenio genau wie eine Gipsmaske paſſen. Die ziemlich verbreitete Anticht, 
daß dem läjtigen Rutſchen des Sattel$ dadurch vorgebeugt werden fünne, daß man 
einzelne Teile der unteren Sattelflähe in eine innigere Berührung mit dem 
Rüden des Pferdes bringt, it arundfalih, dem die Verbindung zweier Flächen 
wird nur durd die Totaliumme des auf fie einwirfenden Trudes bewirkt. Wird 
der Trud auf einen einzigen Punkt fonzentrirt, jo vermehrt das jene Totalſumme 
nicht, wohl aber gerät das Pferd dann in die Gefahr, einen Satteldrudf zu er: 
wijchen. Bei dieler Gelegenbeit jei auch erwähnt, daß der auf einen einzelnen Punkt 
wirkende Drud dejto geringer wird, je arößer die dem Pferderüden zugewendete 
Sattelflähe im Verhältnis zu dem Gewicht des Neiters ift, dies jedoch natürlicher: 
weile nur unter der Borausiegung, daß der Drud gleihmäßig auf die ganze Fläche ver: 
teilt wurde. Dem Sattel eine Yänge von einer Elle zu geben und dann den Drud an einen 
der Endpunfte zu verlegen, wäre jomit nicht die rechte Art, Zatteldrüden. vorzubeugen. 

Als allgemeine Regel möge feitgebalten werden, daß die Größe des Sattels 
in einem richtigen Verhältnis zu dem Gewicht des Neiters ftehen muß. Außerdem 
bleibt zu berücjichtigen, dat die Vorficht erheiicht, Verden mit empfindlichen Rüden 
größere Sättel aufzulegen, als ſonſt notwendig fein würde, 
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Es gibt zwei Mittel das Gewicht des Sattel3 zu vermindern, ohne den Um: 
fang feiner unteren Fläche einzufchränfen. Das eine Mittel befteht darin, den Sattel: 
baum oder jeden anderen beliebigen Bejtandteil des Sattel über denjenigen Körper: 
teil hinausreichen zu lafjen, der dem Druck ausgejegt ift. Und da nun diejer Drud 
hauptſächlich in perpendifulärer Richtung wirkt, it es ebenjo überflüflig als verkehrt, 
denjelben zu weit nach unten auf die Nippenwölbung zu verlegen. Das zweite 
Mittel ift, den Sattelbaum aus möglichit leichtem Material anzufertigen, ohne des: 
halb die Haltbarkeit und Elaftizität desfelben zu vermindern. Aus diefem Grunde 
empfiehlt ji eine Kombination von Holz und Stahl zu den bier in Rede ſtehen— 
den Zwecken. 


Fig. 181. 








Ein guter Sattel ift nicht jtärker gepolitert als erforderlich ift, den Rücken 
des Pferdes gegen Drud zu jhügen. Die Polſterung joll an den Baum angenäht 
und nicht feitgenagelt jein. Eine ganz neue englijche Erfindung, welche die gewöhn: 
liche Politerung des Sattels durch in Falten gepreßtes Gummi erjeßt, der joa. 
„Panel Numnah“ (Fig. 182), hat in England ein gewiſſes Aufjehen erregt. 
Man rühnt demjelben nah, daß er den Neiter dem Pferderüden näher bringt, 
Satteldrüden vorbeugt, länger hält als die gewöhnliche Polfterung, den Pferde: 
ſchweiß nicht einfaugt und fich infolgedejien ſtets troden und fühl anfühlt. 

Nachdem man fich die Gewißheit verjchafft, daß die untere Fläche des Sattels 
die rechte Form und Größe hat, gilt es zu beitimmen, wohin das vom Körper des 
Neiters repräjentirte Gewicht verlegt werden joll. Die natürliche Folge des Umſtandes, 
daß wir diejes Gewicht nicht über den ganzen Sattel verteilen können, it, daß wir 
den Schwerpunft des Reiters genau in die Mitte des Sattel verlegen müjjen. Es 
ift nämlich dies der einzige Punkt, von dem aus eine gleihmäßige Verteilung des 
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Gewichts auf die übrige Fläche erfolgen kann. Sitzt der Neiter z. B. zu weit nad) 
binten, jo preßt er den rüdwärtigen Teil des Sattels auf den Pferderücken nieder, 
während der vordere Teil jo lange nad vorwärts ruticht, bis er vom Widerrift 
aufgehalten wird und dieſen bei der Gelegenheit der Gefahr eines Druckes ausjegt. 

Ein weiterer wichtiger Umjtand bei der Wahl des Sattels it, nachzujehen,, 
daß derjelbe nicht zu weit in der Mitte, jondern jo gebaut iſt, daß der Neiter ſich 
tief aufs Geſäß berunterjegen und jo feiten Anſchluß mit den Schenfeln gewinnen 
fann. Vorne joll der Sattel jo weit jein, dab er nidt auf die Schulterjpigen 
drückt; jedoch darf er auch nicht fo weit fein, daß er auf den Widerrift hinaufrutict. 


Fig. 183. 





Aus dem, was ich hier über die Gewichtsverhältniſſe erwähnt, folgt, daß die 
Gurten und Bügelriemen in der Mitte des Sattel3 angebracht jein müfjen. Jede 
andere Yage ruft eine größere oder geringere Störung jenes Gleichgewichtes hervor, 
welches den Sit des Neiters und die Bewegungen des Pferdes auszeichnen ſoll. 
Viele Neitervölfer gebrauchen beim Neiten nur eine Obergurte, die genau über den 
Mittelpunkt der Sigfläche geihnallt wird. Dies iſt ebenfo bequem als zwedmähig 
und verdiente bei jeder Kavalletie Nachahmung zu finden. 

Hinfichtlih der oberen Sattel: oder Sigfläche iſt zu beachten, daß diejelbe in 
einem richtigen Verhältnis zu dem Gewicht Des Neiters ftehen muß. in großer, 
ichwerer Neiter braucht aljo eine größere Sigfläche als ein fleiner und jchmächtiger; 
aud jollten Sättel, die für den Gebraud auf weitere Nitte beftimmt find, ſtets 
geräumiger als jolche fein, Die nur zum Zpazierenreiten benüßt werden. Das 
Turcichnittsgewicht eines aewöhnlichen Sattels beträgt ungefähr 5 Kilo. Sit der 
Sattel leichter, jo wird die Gewichtsermäßigung auf Koſten der Haltbarkeit ge- 
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wonnen; auch muß dann außerdem noch mit der Thatiache gerechnet werben, daf; 
ein leichter Sattel jelten jo gut paßt, wie ein jchwerer. Einer der beiten Sattler 
Englands, Mr. Nicholls, gibt an, dab das Gewicht des Sattels für jedes stone 
(= 6,35 Kilo) des Reitergewichts, bis zu 6,30 Kilo, um 0,45 Kilo erhöht werden muß. 

Die Sigflähe des Sattels ift wie befannt mehr oder weniger fonfav, Wie 
groß die jo gebildete Vertiefung jein ſoll, iſt Geihmadsjache. Bequeme Neiter 
ziehen einen tiefen Sattel vor, während der Sportreiter nur flache Sättel zu be: 
nügen pflegt. Dies ift, wie gejagt, Geihmadsjade. Bon Wichtigkeit ift nur, dab 
die Vertiefung der Sigfläche fich genau im Zentrum des Sattels befinde, Hiermit 
joll jedoch durchaus nicht beftritten werden, daß eine übertrieben fonfave Sigfläche 


Fig. 184. 





den Reiter der Gefahr ausiegen fann, auf den Sattelknopf geichleudert zu werden, 
ein Unfall, der unter Umständen jehr bedenkliche Folgen haben könnte. 

Dies führt uns darauf, der form des Sattelfnopfs einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Mir ift die nach rüdwärts gerichtete, ausgeichnittene Form (Fig. 184) 
dieſes Beitandteild des Sattels ftets die liebite geweien. Ich habe nämlich ge: 
funden, daß biejelbe nahezu jedem Pferde paßt, den beften Schuß gegen Widerrift: 
drüde gewährt und außerdem weniger gefährlich für den Neiter ift, wenn dieſer, 
jei’s infolge eines Sturzes oder durch MWiderjeglichkeit des Pferdes aus dem Sattel 
geichleudert werden follte. Die gewöhnliche Form des Sattelfnopfes ift in Fig. 183 
wiedergegeben. 

Über die Seitenblätter des Sattels ift wenig zu jagen. Sie werden entweder 
ihräg nad vorwärts gerichtet, wie in Fig. 183 oder gerade herunterhängend, wie 
in Sig. 184 gemadt. Der weiter oben zitirte engliihe Sattler ift der Anficht, daß 
die ſchräg nad) vorwärts gerichteten am beiten für Neiter mit langen Schenteln 
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pajien, wohingegen Neiter mit kurzen, runden Schenfeln die geraden Zeitenblätter 
vorziehen werden, weil jie nur mit ſolchen die gemwünfchte Stüße in den an 
dem vorderen Rand der Seitenblätter angebrachten Sattelbaufhen finden. Obgleich 
mances für die Nichtigkeit diefer Anſicht jpricht, glaube ich doch, daß die Form 
der Seitenblätter getroft dem Gejchmad jedes einzelnen Neiters überlafjen werden kann. 

Die meijten engliihen Sättel find an dem vorderen Rand der Seitenblätter 
mit jogenannten Bauſchen verjehen. Daß dieje Polfterung ſchwachen Neitern einen 
fihereren Halt gibt, darf wohl als unzweifelhaft angelehen werden. Jagd: und 
Steeplcheajereiter betrachten jedoch die Bauſchen meiſtens als einen unnötigen 
Ballajt, der es dem Neiter erfchweren kann, den verlorenen Si wieder zu ge: 
winnen. Der befannte engliiche Fachichriftiteller Whyte Melville 3. B. warnt 
nahdrüdlich vor den Kniebaufchen, welde feiner Anficht nach die Geſchmeidigkeit 
und Sicherheit des Siges in hohem Grade beeinträchtigen. Er hebt unter anderem 
hervor, daß der Neiter, dem das zweifelhafte Vergnügen bejchieden ift, auf einen 
geübten Boder zu jigen, ficher in eine bemitleidenswerte Lage gerät, wenn er in: 


Fig. 185. Fig. 186, Fig. 187. Fig. 188, Fig. 189. 





folge eines bejonders energiichen Bodiprunges mit den Anieen und Waden über 
die Sattelbaujchen ruticht, denn bevor es ihm gelingen kann, jeine Beine wieder 
zurüdzuziehen, dürfte ihn aller Wahrjcheinlichkeit nad ein zweiter, möglicherweiie 
noch emergiicherer Bodiprung jeder Bemühung in diefer Nichtung entheben. Aber 
auch der friedfertige Neiter, der lieber zu Fur gebt, als ſich Kataſtrophen, wie Die 
eben bejchriebene, auszujegen, wird nicht bejtreiten können, daß glatte Seitenblätter 
dem Pferde bejier Heiden. 

Die Steigriemen müjjen ſtets aus dem allerbeiten Yeder geichnitten werden, 
denn leicht gezählt find die Neiter, denen das Neißen einer diejer Niemen während 
eines jcharfen Galopps über jchwieriges Terrain nicht in arge Berlegenheit bringen 
würde. Von großer Wichtigkeit für die Bequemlichkeit des Neiters iſt es außerdem, 
daß die Yöcher in den Steigriemen von der richtigen Seite und möglichit nahe 
aneinander aeichlagen werden. Mit der richtigen Seite meine ich bier diejenige, 
von welcher der Dorn der Schnalle ins Yeder dringt, und was die Entfernung der 
Scnalllöher untereinander betrifft, jollte diejelbe nie über 1 cm betragen. Jeder 
Reiter will nämlich die Bügel ohne große Mühe vom Sattel aus länger oder 
fürzer ſchnallen können. Wurden aber die Yöcher nicht wie bier angeraten, jondern 
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von der entgegengeſetzten Seite ins Leder geſchlagen, ſo kommt die kleinere, nicht 
aber die größere Offnung dem Dorne zunächſt zu liegen, und dann erfordert es 
auch viel mehr Kraftaufwand, dieſen in die Offnung hineinzupreſſen, als der Reiter 
vom Sattel aus ohne Anſtrengung zu leiſten im ſtande iſt. Die Löcher dicht bei— 
einander anzubringen, empfiehlt ſich aber deshalb, weil der Neiter dann mit einer 
Hand oder mit einem Finger die Bügel nad Belieben verkürzen fann. Will er fie 
dagegen länger haben, jo braucht er nur den Riemen aus der Schnalle zu ziehen 
und ihn durch den Drud feines Fußes jo weit zu verlängern, als erforderlich it, 
um das paljende Loch zu erreichen, worauf der Niemen wieder feitgeichnallt wird. 

Die Bügel felbit dürfen nicht zu plump und jchwer, aber auch nicht zu flein 
jein. Das Fußblatt bejteht meijtens aus zwei Teilen und wird aus nahe liegenden 
Sründen gerne raub gemadt. Es iſt nämlich auch für den geübten Reiter feine 
leichte Aufgabe, den Bügel am Fuß zu behalten, wenn er vor dem Auffigen über 
Grasboden gegangen und jeine Sohlen jo die Glätte von polirtem Elfenbein ange: 


Fig. 191. Fig. 192. 
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nommen haben. Um dem auf dieſe Art entſtehenden Übelſtande abzuhelfen, hat 
man neuerer Zeit in England einen Steigbügel konſtruirt, deſſen Fußblatt mit 
vulfaniiirtem Kautſchuk überzogen it (Fig. 185). Hunde Seitenteile an den Bügeln 
jind während eines längeren Nittes böchit unbequem für den Fuß und jollten des: 
halb jorgfältig vermieden werden. Einige der neueiten und beiten Erfindungen, die 
den Zwed haben, das Hängenbleiben des Neiters im Bügel zu verhindern, habe id) 
dent Leſer in den Fig. 186, 187, 188 und 189 vorgeführt. Bei diejer Gelegenheit 
jeien auch die vom Franzojen Musany erfundenen Bügel mit ungleid langen Seiten: 
teilen (Fig. 190) erwähnt. Dieſe Bügel find infofern recht praktiſch, als ihr 
Fußblatt jtets eine wagerechte Yage beibehält und in Folge deijen dem Fuß des 
Neiters eine ficherere Stütze gewährt. 

Die beiten Gurten für gewöhnlichen Gebrauch find die jog. Fitzwilliamgurten 
(Fig. 191), welche aus zwei Gurten bejtehen, einer breiten, die auf beiden Zeiten 
mit zwei Schnallen befeftigt ift und einer jchmäleren, der eritere als Unterlage 
dient. Gurten aus geflochtenem Yeder oder Schnüren (Fig. 192) können, da jie - 
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der Luft Zutritt zu der Haut des Pferdes gewähren, ebenfalls mit Vorteil ange: 
wendet werden. 


Fig. 19. Fig. 195. 








Fig. 190, Fig. 197. 





Die Zatteldeden werden meiſt aus Filz, Wollitoff oder Yeder gemadt. Am 
zweckmäßigſten find meiner Anficht nach Tolche, Die aus weichem, in der Form eines 
Zattels geichnittenem Yeder befteben (fig. 193). Didere Zatteldeden find um: 
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praftiih, denn der Zweck einer Unterlage kann und darf nur der jein, der Pol: 
jterung des Sattels Schuß gegen den Pferdeſchweiß zu gewähren. Nur in jolchen 
Fällen, wo die Polſterung nicht allen Anforderungen entipricht, mag bis zur be: 
werfitelligten Abhilfe diejes Mangels eine didere Satteldede in Gebraud ae: 
nommen werden. 

Steeplechaſe-Sättel (Fig. 195) werden bedeutend leichter als gewöhnliche 
Sättel gemacht und Rennſättel find eigentlich nichts anderes als federleichte Kiffen 
zum Anbringen der unentbehrlihen Bügel. Der Kavallerieoffiziersiattel (Fig. 194), 
welcher nunmehr in allen europäiſchen Armeen bis auf unbedeutende Abweihungen 
diefelbe Form aufweiit, repräfentirt den ungarischen Bod in idealifirter Geftalt. 
Die amerifaniiche Armee bedient fich jedoch eines weit einfacheren Sattels, der, 
nad Fig. 196 zu urteilen, im hohen Grade allen praktischen Anforderungen ent: 
ſpricht und eine verbejjerte Auflage des nationalen mexikaniſchen Sattels (Fig. 197) 
zu fein jcheint. 

Beim Ankauf eines Sattels halte man jich jtetS gegenwärtig, daß die billige 
Majchinenarbeit in Feiner Richtung den Vergleich mit der Handarbeit aushält, und 
diefe aljo troß ihres höheren Preiles dem Käufer billiger zu ſtehen kommt, 

Ich glaube nun ungefähr alles erwähnt zu haben, was der angehende Neiter 
von der Konitruftion des Sattels zu wiſſen braucht und gebe deshalb zu der weit 
Ichwierigeren Zäumungslehre über. 


Die Zäumungslehre. 


Der Zwed jeder Zäumung it, das Pferd halten, führen, wenden und zurüd- 
treten lajien zu können, ſowie auch es ihm zu ermöglichen, feinen Neiter auf eine, 
den beiderjeitigen Intereſſen entiprechende Art zu tragen. Soll aber dieſer Zweck 
erreicht werden, jo muß die Zäumung jo beſchaffen fein, daß das Pferd unter voll: 
jtändiger Kontrolle des Reiters willig Anlehnung auf das Gebiß nimmt. 

Wenn ein Pferd zum erjtenmale geritten wird, tritt eine Störung in dem 
Gleichgewicht des tieriichen Mechanismus ein. Am deutlichiten macht fich dies 
am Naden und Hals des Pferdes bemerkbar. Das Tier legt ſich ſchwer aufs 
Gebiß, um ſich jo eine neue Stüße, das jogenannte „Fünfte Bein“ zu verichaffen; 
es wird dann hartmäulig genannt. Sobald es aber gelernt hat, ſowohl jic 
jelbjt, als auch den Reiter zu tragen, oder mit anderen Worten, nachdem es ein 
neues künſtliches Gleichgewicht erworben, ſucht es nicht mehr die eben erwähnte 
Stüße. Man jagt dann, daß es weich im Maul geworden ift. 

Hieraus folgt, daß der Sit des Neiters einen jo großen Einfluß auf das 
Daul des Pferdes ausübt, daß ein und dasielbe Pierd hart unter dem einen und 
weich unter dem anderen Neiter geben kann. Der eine Neiter bat nämlich einen 
is, welder die Bemühungen des Pferdes ins Gleichgewicht zu kommen unterftügt, 
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während der Sik des andern denjelben mehr oder weniger hinderlich iſt. Aber 
jelbit wenn der Sig binfichtlid) der Gewichtsverteilung bei beiden vollfommen gleich 
jein jollte, jucht doc der unſichere Neiter einen Halt in den Zügeln, wodurd das 
Pferd verleitet wird, hart auf die Hand zu gehen, wohingegen der feſte ruhige Sit 
eine leichte Hand und diefe ein weiches Maul jchafft. Anderjeits darf nicht über: 
jehen werden, daß nicht bloß einzelne Tiere, jondern ganze Stämme von Natur 
entweder hart oder weich im Maul find. Dies hat feine Erklärung darin, daß 
ihre Körperfornen die Erwerbung und Erhaltung des Gleichgewichts während der 
Bewegung bald mehr, bald weniger begünitigen. Und jchließlih it es ein von 
feinem Reiter bejtrittenes Faktum, daß die Beichaffenheit des inneren Maules, das 
Temperament und auc das Gejchlecht einen beftimmten Einfluß auf den Effeft der 
Zäumung ausüben *). 

Die Zäumungslehre hängt alſo auf das innigfte mit der Theorie der Neit- 
kunſt zufammen und kann diejelbe nicht entbehren. Ein Eleines Blatt aus der Neit- 
theorie wird dies näher beleuchten. 

Der Prerdehals kann mit einem Hebel verglichen werden. Die Nichtung und 
Intenſivität diefer Hebelwirkung, welde dur den Kopf des Pferdes zum Be: 
wegungszentrum und von Dort zu den übrigen Teilen des Pferdeförpers übertragen 
wird, hängt von der Richtung der Zügelmwirfung ab. Das bloße Heben oder 
Senken der Hände de3 Reiters, der Drud feiner Schenkel gegen die Rippen des 
Pferdes, das Verlegen jeines Gewichts nach vorn oder rüdwärts, ift Daher genügend, 
um das Pferd dazu zu veranlaffen, die Grundlagen feines eigenen Gleichgewichts 
zu verändern, indem es entweder die Hinterfüße mehr unter den Körper oder weiter 
nad rücdwärts jtellt. Unter der Vorausfegung, dab die Zügel in horizontaler 
Richtung wirken, iſt es dem Neiter auch möglich, die Hebelwirkung dadurd auf 
einen einzigen Hinterfuß zu fonzentriren, daß er jein Gewicht auf die entiprechende 
Seite verlegt. Viele jogenannte Naturreiter thun dies inftinftiv, aber jehr wenige 
unter ihnen find im ftand, es bewußt und mit einiger Sicherheit auszuführen. 

Man kann deshalb mit vollem Recht jagen, daß eine genaue Kenntnis der 
Zäumungslehre unentbehrlich für jeden Neiter it, denn nur mit ihrer Hilfe wird 
es ihm möglich jein, dem Pferde unnötigen Schmerz zu eriparen und gleichzeitig 
alle Bewegungen des Tieres vollftändig zu fontrolliren. Bon ganz bejonders durch: 
greifender Wirkung ift aber eine regelrechte Zäumung auf den Gang der Dreflur, 
wohingegen Mißgriffe in diefer Richtung fehr oft dahin führen, daß eine vielver: 
Iprechende Nemonte gründlich verdorben wird. 

Selbitveritändlich ift eine rationelle Zäumung von eminentejter Bedeutung für 
die Kavallerie. Es muß deshalb auch lebhaft bedauert werden, dab man in den 
meiten Armeen allen Anforderungen Gemüge geleijtet zu haben glaubt, wenn eine 
Schwadron mit einem Vferdeftand von 120 Pferden 2—3 verichiedene Größen des 
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vorgejchriebenen Gebiljes vorrätig hält; als ob micht jedes einzelne Pferd eines 
eigens jeinem Maule angepaßten Gebijjes bedürfte! — Natürlich ſoll hiermit nicht 
behauptet werden, daß nicht ein Gebiß mehreren Pferden pafien könnte. Was ich 
nahdrüdlich betont haben möchte, ift nur, daf dem Gerede von jogenannten Univerfal- 
gebifjen von univerfeller, jedem Pferde konvenirender Wirkung, ungefähr derjelbe 
Wert beizumeſſen iſt, wie die in den Blättern vorfommenden Anpreifungen wunder: 
thätiger Mittel gegen alle Leiden der Menjchheit. 

Um ein Pferd mit einer pafjenden Stange (Kandare) zu verjehen, find z. B. 
nicht weniger als drei Maße erforderlich, nämlich 1) die Breite des Maules von 
der einen Seite zur anderen, in der Höhe der Kinnkettengrube gemeſſen; 2) die 
innere Entfernung zwijchen den Laden *) und 3) die Höhe | 
der Laden, d. h. die Entfernung der Laden von der Kinn: dig. 198. 
fettengrube. 

Das erſte diefer Maße wechjelt natürlich mit der Größe 
und Raſſe der Pferde. Eine bekannte Autorität auf dem 
Gebiete der Zäumungslehre, der verftorbene öfterreichiiche 
Oberftlieutenant v. Deynhaufen, deſſen vorzügliche Arbeit 
„Die Zäumungslehre” verdiente, von jedem Reiter auf- 
merkſam gelejen zu werden, erwähnt, daß das Maul bei 
mittelgroßen Pferden eine Breite von 10, cm bat. Bei 
größeren Pferden fteigt diefes Maß bis zu Il cm. Falls 
irgend einer meiner Leſer ſich verſucht fühlen würde, ſolches 
Maßnehmen als eine überflüfjige Pendanterie zu belächeln, 
möchte ich ihn bitten, einmal bei einer Schwadron nachzu: 
jehen, wie viele Gebifie 192 bis 3 cm zu breit find. Die Urſache mander beim Neiten 
der Mannſchaft entjtehenden Schwierigkeiten würde ihm dann vollkommen Elar werden. 

Da die innere Entfernung zwiſchen den Laden immer in einem gewiſſen Ber: 
bältnis zu der Höhe der Laden jteht, wollen wir uns zuerit mit dem leßtgenannten 
Maße bejchäftigen. 

Oberftlieutenant v. Deynhaufen hat gefunden, dat die Höhe der Yaden bei 
den meijten Pferden 4, cm beträgt und daß man jehr jelten, jei es auf eine 
größere oder geringere Höhe ftößt. Deſto verjchiedenartiger ift die Beichaffenheit 
der Laden bei verjchiedenen Pferden. Bald find fie platt und breit, bald dünn 
und ſcharf, bisweilen auch ſchwammig, weich und verhältnismäßig gefühllos, während 
fie bei anderen Pferden feiter und empfindlicher erjcheinen. Alles dies übt aber 
einen ganz außerordentlihen Einfluß auf die Zäumung aus. Das bier in Rede 
jtehende Maß ift auch deshalb jehr wichtig, weil die Länge der Oberſchenkel der 
Stange (Fig. 198 ab) nie die Höhe dev Laden überjchreiten darf. Worauf dieje 
Hegel beruht, wird weiter unten näher erklärt werden. 








*) Laden nennt man bie zahnlofen Ränder des Unterkiefers im Innern bes Maules, 
Wrangel, Das Bud) vom Pierde. 14 
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Die innere Entfernung zwilhen den Laden — oder. mit anderen Worten, 
die Breite des Zungenfanals — beträgt in den meilten Fällen %ı der Ladenhöhe. 
Hierdurch erhalten wir die nötigen Maße für Die jogenannte „Zungenfreiheit“ 
(Fig. 198 e, f, g) bei Gebiſſen, die einer ſolchen bedürfen. Iſt nämlich die Zungen: 
freiheit oder der „Galgen” breiter als der Zungenfanal, fo muß er mit beiden 
Enden auf die Laden zu ruhen fommen und dort einen nahezu unerträglichen 
Schmerz hervorrufen. 

Auch die Zunge des Pferdes jpielt eine jehr wichtige Rolle bei der Zäumung. 
Bei einigen Pferden füllt diefes Organ den Zungenfanal gerade aus, bei anderen 
tritt fie in allen Richtungen über denfelben hervor. Es ift aber durdaus nicht 
gleichgiltig, wie es ſich hiermit verhält, denn die Wirfung des Mundftüdes verteilt 
fich auf die Zunge und die Laden, und eine Hauptjache bei jeder rationellen Zäumung 


Fig. 200. 





iſt gerade zu beitimmen, wie viel von der Hebelwirfung des Gebiſſes auf die Zunge 
und wie viel auf die Laden zu fommen bat. 

Dei diejer Gelegenheit jei auch erwähnt, daß ein gefühlvolles, alſo weiches 
Maul beinahe immer bei jolhen Pferden zu finden ift, die eine magere Zunge, 
hohe und jcharfe Laden, einen breiten Zungenfanal und feine Lippen haben, wohin: 
gegen Pferde mit einer fleiichigen Zunge und niedrigen fleiſchigen Laden gewöhnlich 
bleijcehwer auf der Hand des Neiters liegen. Erftere Formation ift harakterijtiich 
für die edleren Raſſen, legtere für Pferde gemeiner Herkunft. Hieraus folgt aber 
durhaus nicht, daß Blutpferde immer weichmäuliger als ihre weniger edlen Stamm: 
genofien find. Das engliſche VBollblutpferd 3. B., welches die Ariftofratie des 
Pferdegeſchlechts repräjentirt, ift im Gegenteil gewöhnlich jehr ſchwer zu halten, 
weil es fih von Jugend auf daran gewöhnt hat, „ein fünftes Bein“ in der Hand 
des Neiters zu juchen. Anderieits gibt es umzählige gemeine Gäule, die äußerft 
empfindlich im Maul find, und bei jeder Gelegenheit eine entſchiedene Neigung an 
den Tag legen, „hinter die Hand zu kriechen“. Ihre ichlaffen Musfeln und 
Sehnen, und ihr ſchwaches Hinterteil lafien ihnen eben feine andere Wahl. 

Zu den verfchiedenen Gebiſſen übergehend, haben wir uns zuerft mit dem 
einfachiten von allen, der Trenje (Fig. 199), zu beichäftigen. 
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Der große Vorzug des Trenſengebiſſes iſt, daß es beinahe von allen Pferden 
willig angenommen wird. Aber obgleich die einfachſte Trenſenform — weder zu 
lang, noch zu dünn, oder zu ſehr gebogen, und mit nur einem Glied in der Mitte 
des Mundſtückes — (Fig. 199) in den meiſten Fällen genügen wird, iſt doch die 
Muſterkarte der Trenſengebiſſe außerordentlich reichhaltig. 


Fig. 201. Fig. 202. 





Falls die Trenfe ganz einfah aus zwei überall gleich diden, in der Mitte 
miteinander verbundenen Metallftäbchen bejtehen würde, käme der Drud des Mund- 
jtüdes bei den meijten Pferden auf die Zunge allein zu ruhen, und wäre infolge: 
deiien eine Wirkung des Gebiſſes kaum zu jpüren. Eben deshalb macht man das 
Mundjtüd der Trenje gewöhnlich dicker gegen die Ringe oder Seitenftangen zu und 
dünner an dem Teile, wo die Vereinigung ftattfindet. Es wird nämlich hierdurch 


Fig. 208. 


Fig. 204. 





ein Teil des Drudes auf die Laden übertragen und — vorausgejegt, daß das 
Mundſtück die rechte Größe hat, d. h. die Lippen des Pferdes mit den Ningen 
leicht berührt — jo eine zwedentiprechende Verbindung zwiſchen der Hand des 
Reiters und dem Maul des Pferdes zu wege gebracht. 

Für Nennzwede bedient man ſich eines weit dünneren Mundftüdes (Fig. 200). 

Manche Reiter haben eine große Vorliebe für doppelt gegliederte Trenjen 
(Fig. 201), andere ziehen ein doppeltes Mundftücd vor, deſſen Glieder zur rechten 
und linken Seite des Mittelpunftes angebracht find (Fig. 202). Da aber beide 
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diejer Trenjenarten das Maul des Pferdes wie mit einer Zange zufammenklemmen, 
möchte ich diefelben nicht anempfehlen. Dies gilt aud von der gedrehten Trenje 
(Fig. 203), befonders wenn fie nur auf einer Seite gedreht jein jollte. 


Fig. 205. 


Ein recht praftiiches Gebiß ift dagegen die Kettentrenje (Fig. 204). Diejes 
Gebiß kann nämlich je nah Bedarf mild oder jcharf wirfend gemacht werden. 
Wünſcht der Neiter z. B. jchärfer auf das Pferd einzumirken, jo braucht er nur 
die Trenje in eine gelind ſägende Bewegung zu verjegen, falls er es nicht vorzieht, die 


Fig. 206. Fig, 207. 
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Kette einmal zu drehen, bevor er fie dem Pferde ins Maul legt. Sollte er es da— 
gegen mit einem empfindlicheren Pferde zu thun haben, jo wird er die Kette mit 
weichen Rehleder überziehen laſſen. In neuerer Zeit hat man es auch verjucht, 
jowohl Ketten- als gedrehte Trenjen mit Gummi zu überziehen (Fig. 205). Für 


Fig. 208, 


— 





dieſe Gebiſſe, ſowie auch für die von Sattler Plant in Hannover auf den Markt 
gebrachten Strickgebiſſe (Fig. 206), jpricht der Umstand, daß ihre Wirkung ebenjo 
mild als zwecentiprechend it und fie außerdem im Winter weit behaglicher für 
das Pferd find, als die eisfalten Stahlmundjtüde. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen jchließlich noch die für Hengite bejtimmten 
Muſterungstrenſen (Fig. 153 und 207) und ſolche Trenjen, welche den Zwed haben, 
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dem Pferde das häßliche Zungenftredten abzugewöhnen (Fig. 208), zu welch’ legteren 
auch die mit beweglichen Walzen verjehene Trente (Fig. 209) gezählt werden Fann. 

Wie aus der Abbildung hervorgeht, hat die auch zum Spazierenführen der 
Hengite anwendbare Mufterungstrenje (Fig. 207) doppelte Ringe, von welchen die 
lojen inwendigen in das Kopfgeitell und die äußeren in die Zügel gefchnallt werden. 
Dasjelbe Syſtem fann aud beim Reiten und Fahren in Verwendung treten, nur 
gibt man den für Neitpferde beftimmten Trenjen mit doppelten Ringen auch 
Seitenjtangen. Der große praftiiche Wert der Doppelringtrenjen befteht darin, 
daf fie, indem fie verhindern, dab die Badenftüde des Kopfgeitelles der Zügel: 
wirfung entgegenarbeiten, die Ausführung der Wendungen erleichtern. 

Es ijt von mehreren Verfaſſern empfohlen worden, die Wirfung der Doppel: 
ringtrenje durch einen Nafjenriemen, mit dem das Pferd das Maul nicht öffnen 


dig. 210. 


fig. 209, 





fann, zu veritärfen. Diejer Zweck wird jedod weit leichter und volljtändiger 
mittelft der von Oberftlieutenant v. Deynhaufen erfundenen Neithalfter (Fig. 210) 
erreicht. 

Diefe Halfter befteht aus zwei Seitenriemen, deren oberes Ende in das Kopf: 
geftell des Wiſchzaums geichnallt wird und an welche vermittelit eines an jeder Seite 
angebrachten Ninges ein aus folgenden drei Beitandteilen zufammengejegter Najen- 
riemen befejtigt ift, nämlich 1) der eigentliche Najenriemen; 2) ein ungefähr 18 cm 
langer Riemen, der an den auf der rechten Seite befindlichen Ring angenäht iſt, 
und 3) ein an dem linfen Ringe feitgenähter, an dem einen Ende mit einer 
Schnalle verjehener fürzerer Riemen, von ungefähr 6 cm Länge. Die Seiten- 
riemen werden jo geichnallt, daß der Najenriemen unter den Trenjenringen zu 
liegen fommt, worauf die beiden rüdwärtigen Niemen, von denen der längere in 
der Kinnkettengrube liegen joll, aneinander geichnallt werden. Auf diefe Art ge- 
zäumt, hat das Pferd genügenden Spielraum für den Unterkiefer, ohne das Maul 
jo weit öffnen zu können, daß die felbjtändige Wirkung des Gebifjes aufgehoben wird. 

Der Zwed diefer Neithalfter iſt natürlich in erſter Yinie ein Hilfsmittel bei 
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der Nemontendrefiur zu fein. Ihr großer Wert bejteht darin, daß fie, indem fie es 
dem jungen Pferde unmöglich macht, ſich während der Dreijur der Einwirkung des 
milden Gebifjes zu entziehen, den Reiter von der Notwendigkeit enthebt, jchärfere 
Mittel in Anwendung zu bringen. Sobald aber die Dreſſur beendigt ift, kann die 
Reithalfter wieder bei Seite gelegt werden. 

Was die Lage des Trenjengebifjes im Maul des Pferdes betrifft, braucht 
wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß das Mundftüd weder zu hoch noch zu 
niedrig liegen darf. Die rechte Lage ift ungefähr O,; cm unterhalb der Maul: 
wintel des Pferdes, welche dann nicht durch das Gebiß hinaufgezogen werben. 

Die Wirkung der gewöhnlichen Trenfe it jo einfach, daß fie feiner eingehen: 
deren Beſchreibung bedarf. Mit der Anwendung der Stange tritt aber die Hebel: 
wirkung ein, die faum ohne genaue Erklärung jedem Xejer verftändlich fein dürfte. 

Die Wirkung der Stange beruht auf mechanischen Grundfägen, nämlich auf 
der Lehre vom einarmigen Hebel. 

Man jtelle fich einen gewöhnlichen Hebebaum vor, durch den mit verhältnis: 
mäßig geringem Kraftaufwand jchwere Laſten fortgeſchafft werden. Der Punkt, in 
welchem der Hebel fejtzuhalten ift, heißt Ruhepunft, der zu bewegende Körper wird 
Lait, das Mittel der Bewegung Kraft genannt. 

Im einarmigen Hebel, wie 3. B. beim Hebebaum, befindet fi) der Ruhe— 
punkt an einem Ende desielben, die Kraft am anderen und die Laft zwiichen beiden, 
Bei eintretender Wirkung der Kraft wird die Laſt nach jener Seite bewegt, wohin 
die Kraftanitrengung gerichtet iſt. 

Und ebenjo wirft aud die Stange auf die Laden des Pferdes. Beide Ober: 
und Unterbäume, feit und unbemweglich durd das Mundſtück miteinander verbunden, 
wirfen mitteljt des Zügelanzuges gleichzeitig und gleihmäßig als einarmiger Hebel. 
Zur Feititellung des Rubhepunftes in diefem Hebel dient die Kinnkette. 

Betrachtet man nun eine im Maule des Pferdes liegende Stange, mit aus: 
gelegter Kinnfette und denkt man fich die Zügel angezogen, fo werden ſich die Ober: 
bäume jo weit vor- und die Unterbäume jo weit zurüdbewegen, daß beide mit den 
Zügeln in eine Linie kommen. Es findet dann eine hebelartige Wirkung der 
Stange nicht ftatt. 

Sit aber die Kinnkette eingelegt, jo bewegen fi beim Anzuge der Zügel die 
Oberbäume nur jo weit vor, bis fie von der Kinnkette zurüdgehalten werden. Nun 
tritt die Hebelwirfung der Stange ein, indem der Hebel einen Nuhepunft, nämlich 
da befommt, wo die Oberbäume in ihrer Bewegung nach vorwärts durch die Gegen 
wirkung der Kinnkette aufgehalten werden, 

Alſo erit dann, wenn die Kinnkette in der Kinnkettengrube fich feitiegt, tritt 
die richtige Wirkung der Stange als einarmiger Hebel, nämlich der Drud des 
Mundjtüdes auf die Laden ein, wobei der Ruhepunkt in den Stangenaugen 
(Fig. 198 h), die Laſt durch das Munditüd (Fig. 198 e) auf die Laden und die 
Kraft durch die Zügel in die Zügelringe (Fig. 198 m) verjegt wird. 


Die Zäumungslehre. 215 


Fallen die drei Punkte: Ruhepunkt, Laſt und Kraft in dieje Linie richtig ein, 
jo ift die Stange auf die Linie gerichtet, wo aber nur deren zwei in die Eentrechte 
gefaßt werden können, ijt der Unterbaum vor oder hinter der Linie, und die Stange 
daher fehlerhaft gerichtet. Ne kürzer der Hebel, d. h. je weniger entfernt die 
beiden Punkte Kraft und Yaft voneinander find, deito ſchwächer ift feine Wirkung, 
es muß alio zur Bewältigung derfelben Yaft mehr Kraft angewendet werben. 
Die Hebelfraft gewinnt alſo an Wirkung in demjelben Maße als der Hebel 
länger wird. 

Die Länge des Ober: und beionders des Interbaumes hat alſo auf die 
Wirkung der Stange einen wejentlichen Einfluß; je länger der Unterbaum im Ber: 
hältnis zum Oberbaume ift, defto ftärfer wird aud die Wirkung der Stange fein. 

Ein dünnes Mundftüd wirft empfindlicher auf die Yaden als ein dides, weil 
dieſes auf einen größeren Teil der Yaden 
wirft. Fig. 211. 

Die leichtefte Stange ift daher jene, 
welche ein jehr dides Mundſtück und kurze 
Unterbäume hat; die jchärfite Stange da— 
gegen, die welche ein jehr dünnes Mund: 
ftüd und verhältnismäßig lange Unter: 
bäume bat. 

Der Drud des Gebifies auf die Laden 
joll bewirken, daß das Pferd den Zügel: 
anzug befolgt, jei eg, daß der Neiter mit 
demfelben beabjichtigt, den Pferdekopf ber: 
bei zu jtellen, oder nad rechts oder links 
abzubiegen, das Pferd zu wenden, den 
Gang zu verfürzen, zu arretiren oder das Jurüdtreten zu veranlaſſen. Die Wir: 
fung der Zügel beiteht aber nicht nur in einem veritärften Drud auf die Yaden, 
fondern auch in einer Verminderung desjelben durd Nachlafien dev Zügel, wobei 
das Pferd durch Nachfolgen mit Kopf und Hals die Anlehnung, d. b. das janite 
Stügen der Yaden auf das Gebiß erhalten muß. 

Nah den Regeln des einarmigen Hebels wirft die Kraft am ſtärkſten, wenn 
diefelbe unter einem rechten Winkel angewendet wird, daher jener Zügelanzug der 
fräftigite ijt, welcher mit der Stangenlinie einen rechten Winkel bildet. 

Als normale Kopfitellung des Pferdes wird diejenige bezeichnet, in welcher 
der Kopf jenkrecht und die Naſe in aleiher Höhe mit den Hüften (Fig. 211) und 
nicht über den höchſten Punkt am Widerrift fteht. Bei diefer Haltung von Kopf 
und Hals des Pferdes und richtiger Stellung der Hand, trifit die Stangenlinie in 
jenfrechter Richtung auf die Yinie des Zügels. Der Zügelanzug erfolgt alfo unter 
einem rechten Winkel, muß fonad der wirfiamite jein, wenn das Maul des Pferdes 
in gleicher Höhe mit der Hüfte iteht. Je tiefer daher der Reiter feine Fauſt unter 
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die richtige Stellung bringt und je höher er die Hand hebt, deſto ſchwächer werden 
deſſen Zügelanzüge bei normaler Kopfitellung des Pferdes jein. 

Dieſe Grundfäge, welche in ebenjo deutlichen wie kurz gefaften Worten jämt- 
lie Hauptpunkte der Lehre von der Stangenwirfung hervorheben, find dem von 
den Herren Georg v. Görgey und Eduard Bauer für die öfterreichiihe Kaval- 
lerie herausgegebenen „Leitfaden des Pferdeweiens” entnommen. Ich babe den: 
jelben auch nichts anderes hinzuzufügen, als die Hoffnung, daf dem Leſer mit Hilfe 
des Vorftehenden leicht fein wird, das weitere richtig aufzufaſſen. 

Wir gehen nun von den Fundamentaljägen zu den Einzelheiten der Stangen: 
zäumung über, 

Was zuerft die Maße für das Stangengebiß betrifft, fann als allgemeine 
Negel feitgehalten werden, da der Unterbaum doppelt jo lang als der Oberbaum 
jein joll, wobei zu bemerken ift, daß dieſes Maß 
ohne Berüdjichtigung der etwaigen Biegungen des 
Unterbaumes auf der geraden Stangenlinie genom: 
men wird. Da nun aber die Länge des Oberbaumes 
mit der Ladenhöhe übereinſtimmen ſoll, und lektere, 
wie bereit erwähnt, bei den meiften Pferden 4,; cm 
beträgt, jo wäre auch 4, cm für den Oberbaum und 
9 cm für den Unterbaum als das richtige Maß an: 
zufehen. Für jehr Heine Pferde oder Doppelponies 
müßte dieſes Maß jedoch etwas herabgejegt werden, 
jo daß z. B. der Oberbaum eine Länge von 3, cm 
und der Unterbaum eine von 7, em erbielte. 

Nächſt den Dimenfionen der Ceitenbäume haben 
die für die Kinnkette (Fig. 198 k) geltenden Maße 
die größte Bedeutung für eine rationelle Zäumung. 

Die Kinnkette joll mitten in der Kinnfetten- 
grube liegen und darf durchaus nicht auf die ſcharfen 
Knochen binaufgleiten, die am Unterkiefer des Pferdes vorkommen. 

Das einzige Mittel, der Kinnkette jede Möglichkeit zu benehmen, dem Pferde 
Schmerzen zu bereiten, ift das Mundftüd jo zu richten, daß es mitten auf den 
gegenüber der Kinnfettengrube gelegenen Teil der Yade zu liegen kommt (Fig. 212). 
Die alte, in den meilten Handbüchern wiederholte Regel, daß das Mundjtüd der 
Stange ungefähr 1 Zoll ober den Hakenzähnen liegen jol, läßt manches an Deut- 
lichkeit zu wünſchen übrig, denn einerjeits figen die Hakenzähne bei einigen Pferden 
höher und bei anderen niedriger, anderſeits entipricht die Yage dieſer Zähne im 
dem Oberkiefer nicht immer derjenigen im Unterkiefer; von dem Umſtand gar nicht 
zu reden, daß die meiſten Stuten gar feine Hafenzähne bejigen. 

Es hält jchwer, das Maß für die rechte Länge der Kinnkette in Gentimetern 
anzugeben. Diejes Maß muß nämlich ftet3 in einem gewiſſen Verhältnis zur Maul: 
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breite und Ladenhöhe ftehen. Aber obgleich letztere als ziemlich gleihmäßig ange: 
ſehen werden kann, it erjtere jehr verjchieden. 

Wenn das Mundjtüd genau diefelbe Breite wie dad Maul des Pferdes hat, 
jo übt die Kinnkette einen gleihmäßigen Drud auf die ganze Kinnkettengrube aus. 
Sit dagegen die Stange zu breit, jo gleitet die Kinnkette nach rechts und links und 
beträgt der Unterichied im Breitemaß Dis zu 12 und 2'2 cm, jo dbrüdt die Kette 
nur an einzelnen Stellen, wodurch jchmerzhafte Wunden hervorgerufen werden 
fönnen, obgleich die Kinnfette dann eigentlich länger it, als fie von rechtswegen 
fein jollte. 

Ich rate deshalb dem Leſer fih an die Regel zu halten, daß 4 mal die 
Maulbreite die Länge der Kinnkette ohne Hafen und 192 mal die Maulbreite die 
Länge der Kette mit Hafen gibt. 

Beiagte Haken (Fig. 198 i) ſpielen eine keineswegs unbedeutende Nolle bei 
der Zäumung. In früheren Zeiten war es allgemein üblih, den Hafen auf der 
linken Seite nie auszuhaken, jondern die erforderlichen Veränderungen in der Yage 
der Kinnkette nur mit dem, eine etwas abweichende Form aufmweijenden Hafen an 
der rechten Seite des Mundftüdes vorzunehmen. Nunmehr pflegt man doch beiden 
Haken genau diejelbe Form zu geben, was unbedingt al3 ein Fortichritt anzujehen 
it. Die rechte Länge für die Hafen it %ı des Oberbaumes. Das oben ange: 
gebene Maß für die Yänge der Kinnkette gilt für den Teil der Kette, der wirklich 
zwijchen den beiden Hafen in Anwendung fommt. Gewöhnlich berechnet man jedoch 
ein Nejerveglied auf der rechten und zwei auf der linken Seite, 

Die Kinnkette ſoll möglichjt breit fein, darf aber dennoch nicht die Grube 
gänzlich ausfüllen, denn in diefem Falle würde fie bei dem geringiten Zügelanzug 
in unfanfte Berührung mit den edigen Knochen am Unterkiefer geraten. Bei einer 
guten Kinnkette find die einzelnen Glieder jo flach, daß fie nirgends auf einzelne 
Punkte in der Grube drüden fönnen. Muß man aber wegen der jhharfen, engen 
Beichaffenheit der Grube notwendig eine Schmale Kinnkette anwenden, jo empfiehlt 
es fich diefelbe mit einem Stüd weichem Leder oder Tuch zu überziehen, das nad 
jedesmaligem Gebrauch entfernt werden fann. Ein beftimmtes Maß für die Breite 
der Kinnkette anzugeben, iſt nicht thunlich. Ich glaube jedoch, daß eine Breite von 
2 cm in den meijten Fällen entiprecdhen wird. 

Es erübrigt uns jegt noch uns mit dem Mundftüd zu bejchäftigen. 

Die erfte Hauptregel, die wir uns mit Hinficht auf diefen Teil des Gebifjes 
vor Augen zu halten haben, it, daß das Mundſtück jo breit jein ſoll, daß es, in 
das Maul des Pferdes gelegt, mit den Zapfen dicht an die äußere Seite der Lippen 
anſchließt, ohne dieje zu quetichen oder im Maul bin und ber zu gleiten. Erſteres 
wird aber eintreten, wenn die Stange zu breit, und leßteres, wenn fie zu eng 
fein jollte. 

Wie bereits hervorgehoben worden, ijt die relative Härte oder Weiche des 
Maules, injofern diejelbe auf die anatomische Bildung dieſes Organs beruht, eine 
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Folge des größeren oder geringeren Umfanges der Zunge und der mehr ober weniger 
bedeutenden Empfindlichkeit der Laden. Die weiche fleilhige Zunge iſt natürlic) 
weit weniger empfindlich als die fnochigen Laden und muß deshalb ein gerabes 
dides Mundſtück ohne Gelenk, welches nur auf der Zunge des Pferdes ruht, das 
denkbar mildefte Gebiß fein. Wenn wir dagegen mitteljt eines Galgen (Fig. 198 fg) 
den Drud von der Junge auf die Laden überführen, jo wird die Wirkung des 
Gebifjes bedeutend verichärft. Die große Kunft in der Zäumung liegt nun eben 
darin, bejtimmen zu fönnen, wieviel von dem Drud die Zunge und wieviel die 
Laden zu treffen bat. 

Eine notwendige VBorausfegung hierbei iſt jedoch, dal das Gebiß ruhig im 
Maule liegt, und dies ift wieder nur dann möglich, wenn es genau dieſelbe Breite 
wie das Maul hat. Es ift nämlich offenbar, daß es nur eines geringen Zügel: 
anzuges bedarf, um das Gebiß aus feiner Lage zu bringen, fall dasjelbe zu breit 
jein follte. Der Galgen wird dann entweder ober den Laden zu liegen kommen, 
in weldhem Fall der ganze Drud auf die 
Zunge geworfen wird, oder auch werden 
feine Eden in die Zunge gepreßt und jo 
dem Pferde große Schmerzen verurjadt. 
Iſt dagegen das Mundſtück zu eng, jo wer: 
den die Yippen über die Laden gequeticht, 
das Mundftüd ruht dann mehr oder weniger 
auf dieje leßteren und die Grundbedingungen 
einer richtigen Wirkung des Gebifjes find 
aufgehoben. 

Nicht weniger wichtig ift es, daß der 
Galgen genau diejelbe Weite wie der Jungenfanal hat, denn im entgegengejegten 
Falle ift es unvermeidlich, daß er die Grenzen des für die übrigen Beitandteile des 
Mundſtückes beftinmten Gebietes überjchreitet, oder auch der Zunge feine genügende 
Freiheit läßt. In beiden diefen Fällen befommen wir es mit den Übelftänden zu 
thun, die weiter oben näher bezeichnet worden find. Da nun aber, wie wir ge: 
jehen, die gewöhnliche Breite des Zungenfanals *ı der Ladenhöhe beträgt, und 
letztere meiltens® 4, cm mißt, jo würden 3, cm als das Marimum bezeichnet 
werden können, welches die Weite des Galgens nicht überjchreiten dürfte. 

Ein bejtimmtes Mab für die Galgenhöhe anzugeben, it natürlich nicht mög- 
lich, denn gar zu zahlreidh und verjchiedenartig find die Faktoren, die hierauf ein= 
wirken, wie 3. B. die Dide der Zunge, die Empfindlichkeit der Laden, das Tem: 
perament des Pferdes, die Dand des Neiters u. ſ. w. 

Fig. 213 zeigt eine Anzahl Mundftüde moderner Form, von der leichteften, 
das beinahe ausichließlid auf der Junge ruht, bis zu der jchärfiten, deren Galgen 
eine Höhe von 3,1 cm bat. 

Ein flüchtiger Blick auf diefe Abbildungen lehrt, dab die Dide des Mund— 


"Fig. 213. 
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ftüdes ebenfalls eine wichtige Rolle bei der Zäumung fpielt. Als allgemeine Regel 
gilt, daß je dider das Mundftüd ift, deſto milder gejtaltet fi deilen Einwirkung 
auf die Yaden. Hieraus ergibt fih, dab die Munpdftüde Nro. 2, 3 und + in 
Fig. 213 zu den leichten zählen, wohingegen Nr. 5, 6 und 7 ſcharf genannt werden 
müſſen. Nro. 1 ijt allerdings auch ein leichtes Gebiß, aber da es infolge feiner 
gebogenen Form das ganze Gewicht auf die Zunge wirft, ift e$ dennoch wenig zu 


Fig. 214. Fig 215. Fig. 216. 





empfehlen, denn wird die Kinnfette mit einem ſolchen Gebiß nur einigermaßen fejt 
eingelegt, jo trifft die Zunge ein jo ftarfer Drud, daß der dadurd; hervorgerufene 
Schmerz dem Pferde unerträglich werden muß. Außerdem liegt dieſes Gebiß nie 
recht ruhig im Maul des Pferdes. 

Die mit Anhängjel verjehenen Mundftüde (Fig. 214) haben den Zwed, das 
Pferd davon abzuhalten, das Gebiß mit den Zähnen zu erfaffen, und jo die Hebel: 


Fig. 217. Fig. 218. 





wirkung desjelben aufzuheben. Außerdem erweiſen ſich diefe Anhängjel jehr nützlich 
für jogenannte tote Mäuler, indem fie das Pferd dazu veranlafjen, fich abzufauen, 
Derielbe Zweck wird mit den Pumpgebiſſen (Fia. 215 und 216) verfolgt, deren 
Mundſtücke an den Seitenitangen auf: und abgleiten. Gegen dieje Gebiſſe kann 
jedoch eingewendet werden, daß fie ihre rechte Yage im Maule des Pferdes nur 
bei angezogenen Zügeln beibehalten, wohingegen fie an die Hakenzähne anfchlagen, 
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jo bald die Zügel nachgelafien werden. Es it daher mit Schwierigkeiten verknüpft, 
ein ſolches Gebiß Eorreft einzufchnallen. Dieje Anmerkung fällt aber bei Stuten 
gänzlih weg, und ift es außerdem eine unbeftrittene Erfahrung, daß mandes 
Pferd, welches mit anderen Gebiffen ſchwer zu halten war, dem Pumpgebiſſe willig 
Folge leijtet. 

Wir fommen nun zu den Gebiſſen mit gebrodenen Mundftüden. Am be- 
kannteſten unter diefen ift der fogenannte Pelham, ein Mittelding zwiſchen Trenje 
und Stange (Fig. 217). Das wichtigite Argument, das von den Anhängern des 
Pelhams geltend gemadt wird, ift, daß demjelben durch die oberen Zügel die 
Wirkung einer Trenje und durch die unteren diejenige einer Stange verliehen wird. 
Hiergegen fann jedoch mit Fug eingewendet werden, daß legtere Wirkung beim 
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Pelham mit derjenigen einer Zange zu vergleichen it, und dab die Kinnfette eines 
Pelhams immer auf die empfindlichiten Teile des Unterkiefer binaufgleitet. Viele 
erfahrene Reiter, unter ihnen die mehrfach von mir citirten engliſchen Schriftiteller 
Harry Hieover und Whyte Melville halten indejjen jehr viel auf den Pelham, den 
fie als ein außerordentlich wirkffames Gebiß für „Puller“ (Pferde, die Icharf ins 
Gebiß geben) preijen. 

Der bannöveriiche Pelham (Fig. 218) ift eine verſchärfte Form der in Rede 
ftehenden Gebifart. Derfelbe wird auch infolgedeifen von vielen Neitern mit Vor: 
liebe für hartmäulige Pferde gebraudt. Sowohl der gewöhnliche, als noch mehr 
der hannöveriſche Pelham veranlafen das Pferd, den Kopf tiefer als jonjt zu 
tragen. Man legt ihn deshalb gerne ſolchen Pferden auf, welche die Angewohnheit 
haben, mit gen Himmel geitredter Naſe zu gehen, jogenannte Sternguder. 

Bei diefer Gelegenheit will ih auch „Walley’s Univerjal-Pelham: oder 
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Stangengebiß” bier einen Pla einräumen. Wie aus Fig. 219 erfichtlich, ift dieſes 
Sebi jo fonjtruirt, dab es auseinander genommen und je nad) Bedarf oder Ge: 
Ihmad mit neun verichiedenen Mundjtücden verjehen werden fann. Da aber alle 
hauptſächlichen Maße bei Walley’s Gebiß unverändert bleiben, erjcheint mir die 
Benennung „Univerjalgebiß” troß der neun Mundjtüde etwas gewagt. 

- Zungenftreder werden vielfach mit einer Stange der in ig. 220 abgebildeten 
Konjtruftion aufgezäumt. Auch die Gummi: und Stridgebitfe würden in joldhen Fällen 
zu berüdjichtigen fein. Unfehlbar find dieje Hilfsmittel jedoch nicht; dies gilt auch 
von dem Doppelgebifjen, bei denen die Zunge zwiſchen beiden Gebiſſen liegt. Manche 
Pferde jpielen nämlich jo lange mit der Zunge, bis fie dieje unter das Gebiß be: 
fommen und dann wieder nach Herzensluit herausftreden fünnen. Es wird deshalb 
oft nichts anderes übrig bleiben, al3 die Zunge anzubinden, Dies darf jedoch nie 
mit einem Bindfaden, einer Darmiaite u. dergl. geichehen, jondern muß mit einem 
nicht zu jchmalen Gummiband bewerfitelligt werden. Das Gummiband wird zu 
einer um die Zunge zu fchiebenden Doppelichlinge geformt und die Bandenden an 
die Seitenftange des Gebiffes umgerollt und fejtgenäht. Selbſtverſtändlich muß die 
Schlinge jo loder um die Zunge liegen, als fih nur irgend mit dem angejtrebten 
Zweck verträgt. Bei linfsfeitigen Jungenftredern werden die Bandenden links an 
der Gebißjtange, bei rechtsjeitigen rechts befeitigt. 

Ein weiterer Umitand, der bei der Stangenzäumung zu berücjichtigen bleibt, 
ift, daß bei manchen, bejonders bei weniger edlen Pferden, die unmittelbar über 
den Oberbäumen ber Stange gelegenen Badenknochen ein wenig bervoritehen. Bei 
einer ſolchen Kopfform kann aber das Mundſtück auch bei richtiger Breite den zum 
Einichnallen der Badenjtüde dienenden Augen nicht den nötigen Spielraum gewähren, 
und wäre es aljo leicht möglich, daß diefer Umjtand Anlaß zu Reib- oder Quetſch— 
mwunden geben könnte. Dem Pferde in ſolchen Fällen ein breiteres Mundftüd in 
dad Maul zu legen, wäre entichieden ein Mikariff, denn was jo auf der einen 
Seite verbeifert würde, müßte auf der anderen noch größere Übeljtände hervorrufen. 
Dagegen kann es als ganz empfehlensmwert bezeichnet werden, entweder etwas nad) 
auswärts gebogene Oberbäume, oder auch ein Gebiß mit beweglichen Augen an 
zuwenden. 

Auch der Unterlegtrenſe iſt die nötige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dieſe ſoll 
ober dem Mundſtücke und der Zunge ſo liegen, daß ſie die Maulwinkel leicht be— 
rührt, ohne dieſelben hinaufzuziehen. Hängt die Trenſe zu tief, ſo kann ſie ſich 
unter das Stangenmundſtück ſchieben und die Anlehnung beeinträchtigen. Im allge— 
meinen ſind die Unterlegtrenſen zu lang und zu dick. 

Obgleich ich im vorhergehenden die Maße angegeben habe, welche von ent— 
ſcheidender Bedeutung für die Zäumung ſind, erübrigt mir noch zu erklären, wie 
dieſelben am leichteſten feſtgeſtellt werden können. 

Das zuverläßigſte Hilfsmittel hierzu iſt noch immer die vor vielen Jahren 
vom Stallmeiſter Clatte in Berlin erfundene Probirſtange. Wie Fig. 221 zeigt, 
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bejteht die Probirftange aus einer Anzahl loſer Mundftüde HH, welche eines nad 
dem anderen an den Seitenbäumen der Stange befeftigt werden können. Die er: 
forderliche Breite wird dur Anbringen oder Entfernen feiner Platten E ge: 
wonnen. Die Ober: und Unterbäume können dagegen mittelit der an den joge: 
nannten Augen: oder Zügelringen angebrachten Schrauben nad Belieben verkürzt 
oder verlängert werden. Wenn auf diefe Art alles nach Vorichrift gerichtet worden, 
fo wird die Probirftange in das Kopfgeftell geichnallt, die Trenſe eingelegt und die 





Probirflange 
AA üufere und BB innere Seitenanficht; CO vordere Anficht; DD Schuber zum Meffen der Ladenhöhe; E Cinlag- 
plattel, um dem Gebiß eine beliebige Breite zu geben; F Stangentopfmutter; GG Schraubenjchlüffel mit oberer und 
Seitenanficht; H noch zwei Gebiſſe mit berichiedener Zungenfreiheit, 


Kinnkette feſtgehakt. Der Neiter figt dann auf, um die Zäumung einer legten 
praktiſchen Probe zu unterziehen, 

Der berühmte Schulreiter Weyrother in Wien hat eine ähnliche Vorrichtung 
(einen jogenannten Maulmeſſer) erfunden; aber da der Gebrauch dieſes Inſtruments 
eine gewilje Fertigkeit vorausfegt, dürfte Clatte's Probirjtange für praktiſche Zwede 
vorzuziehen jein. 

Ein drittes, jedoch nicht To zuverläßiges Mittel, ji die notwendigiten Maße 
des Pferdemaules zu verichaffen, iſt folgendes: Man nimmt ein 1,; cm breites 
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und 20 cm langes Stäbchen aus jehr weihem Holz und legt dasjelbe der Kinn: 
fettengrube gerade gegenüber auf die Zunge des Pferdes, aljo genau auf den Plaß, 
den das Mundftüd einnehmen fol. Das eine Ende des Stäbchen wird mit der 
linfen Hand feitgehalten, während man mit dem Daumennagel der rechten Hand 
die Maulbreite dicht an den Lippen auf dem Stäbchen marfirt, ohne daß die Lippen 
des Pferdes hierbei nad) ein- oder rückwärts gepreßt werden dürfen. Darauf mißt 
man die Yadenhöhe, indem man den linken Zeigefinger unter der Zunge und der 
Kinnkettengrube gegenüber auf die Yaden legt. Gegen diefen Finger wird nun das 


Fig. 222, 





Stäbchen gejtügt, während die rechte Hand die untere Seite des Unterkiefers in der 
Kinnfettengrube mit. Mit dem fo erhaltenen Maße kann aud die Breite des 
Zungenfanales bejtimmt werden, denn dieje beträgt, wie wir früher geiehen, */a der 
Ladenhöhe. 

Bevor ich das Kapitel von der Theorie der Zäumungslehre abſchließe, glaube 
ich noch einiger Verſuche Erwähnung thun zu müſſen, mit denen eine Verbeſſerung 
der gebräuchlichen Zäumungsmethode angeſtrebt und teilweiſe auch faktiſch erreicht 
worden iſt. 

Einen hervorragenden Platz unter dieſen Erfindungen nimmt die Schön— 
beck'ſche Stange ohne Kinnkette ein (Fig. 222). 
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Das Mundftüd genannter Stange beiteht aus einem hohlen Stahlrohr ohne 
Zungenfreiheit. Die Seitenbäume find entweder gerade oder aud haben jie die 
befannte S:Form. Das Verhältnis der Ober: zu den Unterbäumen wechielt zwijchen 
2:5, 1:2 und 2:3. Der Oberbaum hat eine Yänge von 8 cm und iſt an jeinem 
oberen Ende mit einem jchräg 
nad) rückwärts gerichteten, läng— 
lihen Auge verjehen, durch wel: 
ches der Kinnriemen gezogen 
wird, den Herr Major Schön: 
bed jtatt der Kinnfette anwendet. 
Die Trenje wird mittelit eines 
Federhackens in einen eigens zu 
diefem Zweck an dem Naſen— 
riemen angebradten Ring ein: 
gehakt. 

Die praftiihen Vorteile der 
Schönbeck'ſchen Zäumung find: 

Daß das Pferd nicht durch 
die Kinnfette oder die Kinn— 
fettenhafen verwundet werden 
fann. 

Daß die Seitenbäume der 
Stange nie „durchfallen“ — 
was mit „Durchfallen“ gemeint 
wird, zeigt Fig. 223 — oder 
ſich feſtſetzen (itroßen) können 
(Fig. 224). 

Daß die Wirkung des Mund— 
ſtückes immer gegen diejenige 
des Kinnriemens überwiegen 
muß, und ſchließlich 

Daß dieſe Wirkung eine 
außerordentlich milde iſt. 

So weit die Vorzüge ge— 
nannter Zäumung. Als Nach— 
teile ſtehen denſelben gegen— 
über: 

Daß der Druck des ſchmalen Kinnriemens nicht ſo unbedeutend ſein kann, 
wie behauptet wird. 

Daß dieſer Druck bei Verſtärkung des Zügelanzuges gegen den oberen Rand 
des Riemens vorrückt, und 
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Daß infolge der völligen Freiheit der Oberbäume nah rüdwärts ein Um: 
fippen der Stange bei Pferden, die heftig mit dem Kopfe jchleudern, nicht unbe: 
dingt ausgeichlojien iſt. 

„jedenfalls find aber die Vorzüge jo ſchwerwiegender Art, daß es jehr wünſchens— 
wert wäre, wenn gebildete und erfahrene Neiter ſich veranlaft fühlen würden, der 
Schönbeck'ſchen Zäumung ohne Kinnfette größere Beachtung als bisher zu fchenfen. 
Die bier beichriebene Stange iſt patentirt und vom Hofiporer J. Yangenbagen, 
Berlin, Marienitraße 9, zu beziehen. jedem, der fich näher über diefe Zäumung 
belehren will, jei außerdem die von Major Schönbed verfahte, bei Mittler & Sohn 


Fig. 225. 


Fig. 27. 





in Berlin erichienene Broſchüre „Die Zäumung des Pierdes in Theorie und Praris“ 
aufs angelegentlichite empfoblen. 

Einen noch entjchiedeneren Kortichritt in der Konjtruftion des Neitzaumes, 
reip. des Gebiſſes, repräfentirt Oberitlieutenant Spohrs Univerſal-(Halfter-) 
Zaum mit eingebhängter Ratentfandare (Fig. 225, 226 und 227). 

Der mit dieſem Gebiſſe veriebene Halfterzaum fann, wie jedes andere Haupt: 
geitell, im Ganzen nach Öffnen des Kehlriemens (bei geichloilenem Kinnriemen) auf- 
gelegt und ebenjo wieder abgenommen werden. 

Man kann aber au den Halfterzaum ohne die Gebiffe auflegen, bezw. als 
Dalfter benugen und die Gebiſſe einbängen, während fich erjterer auf dem Pferde 
befindet. Dazu öffnet man die Sicherungsklappen der Trageichafen, Tchiebt die 
Gebiſſe dem Pferde ins Maul, führt die Hafen der Oberbäume von hinten durch 
die obere Erweiterung der Trageſchakenöſen (Fig. 228) und fchließt dann Die 

Wrangel, Tas Puch vom Pierde. 15 
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Sicherungsklappen, indem man die Trageichafen oben anfaßt und etwas nad) aus: 
wärts und rüdwärts dreht, worauf die Stlappen glatt über den nad außen abge: 
ſchrägten binteren Teil der Hafen gleiten. — Will man die Gebiſſe aushängen, 
während der Halfterzaum auf dem Pferde verbleiben joll, jo werden die Sicherungs: 
klappen bei gleihem Verfahren mit den Trageichafen, wie eben geichildert, geöffnet, 
die Kandarenhaken nad rüdwärts aus den Trageichafen durch die erweiterte obere 
Offnung berausgedrüdt und die Gebifje aus dem Pferdemaul genommen. 

Der Halfterzaum ift durch Verjchnallen des Kopfitüds jo anzupafien, daß 
das Stangenmundjtüd 2 em oberhalb der Hakenzähne (bezw. bei Stuten deren 
Ort) auf den Yaden aufliegt. Das Trenjengebiß liegt dann 1—2 cm 
unterhalb des Maulmwinfels. 

Der Najenriemen wird jo geichnallt, daß er gerade glatt am 
Nafenbein anliegt, wenn die Trenfe bei jcharf angenommenen Zügeln 
den Unterkiefer jo weit zum Nachgeben nötigt, daß das Pierd das 
Maul in der Gegend der Zabnlüde etwa um 1 cm öffnet. 

Der Kinnriemen wird entiprechend der geringeren oder größeren 
Empfindlichkeit des Pferdes enger (ins vorderite) oder weiter (ins 
2. oder 3. Loch) geichnallt, jo daß die Kandare, bevor jie wirkſam wird, im eriten 
Falle einen Winkel von 10—15, im zweiten Falle von 20—35 zurücklegt. 

Die Hauptvorzüge diefer Patentzäumung bejtehen nach Anficht des Er: 
finders: 

1) in Beleitigung der bisherigen Kinnfette und ihrer ſchädlichen Einflüſſe, 
2) in Vervollfommmung der Trenjenwirfung, namentlih dur Begrenzung ihrer 

Bewegung nad oben und jeitwärts, 

3) in der jchmellen Verbindung der Gebiſſe mit bezw. Löſung derjelben aus der 
bereits auf dem Pferde befindlichen Haliter, 
4) in der großen Vereinfachung und Eolidität des Zaumzeugs überhaupt. 

Im Einzelnen würden ich dadurd nachſtehende weitere Vorteile ergeben: 

Die Zäumung vereiniat alle Zwede der Halfter, der Trejiurzäumungen 
(Waſſertrenſe) und dev eigentlichen Gebrauchszäumung in fi, das richtige An: 
paſſen der Zäumung iſt jehr erleichtert. 

Die Handhabung beim Auf: und Abzäumen it außerordentlich bequem. 
Haben Mann und Roß die Manipulation des Aufzäumens einigemale durchgemacht, 
jo nimmt jie höchſtens 10—15 Sekunden in Aniprud. Das Abzäumen, wenn die 
Halfter auf dem Pferde verbleiben joll, geht noch ichneller; es erfordert nur 5 bis 
höchſtens 10 Sekunden Zeit. Auch das Aufzäumen in der Dunfelbeit, ganz nad) 
dem Gefühle, hat feine Schwierigkeit. Dieje bequeme Handhabung, bei welcher ein 
jtet3 richtiges Aufzäumen gelichert it, bat den größten Wert für alle Armeen be: 
züglih Alarmirung im Felde, jchnellen Fütterns, Tränkens auf dem Marſche xc. 
Es it auch im Frieden für jeden Neiter und Cauipagenbefiger, der feine Pferde 
öfter in fremde Ställe einitellen muß, von Wert. 
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Wie der Verfaſſer weiter verfichert *), werde die Drejiur der Pferde durd 
jeine Patent-Zäumung in hohem Grade erleichtert und gefichert. Die Art der Ber: 
bindung der Trenje mit der Kandare gejtatte es, auch ganz rohe Pferde jofort mit 
diefer Zäumung zu reiten, da durch den alleinigen Gebraud der Trenjenzügel die 
Kandare ganz außer Wirkſamkeit gejegt werde. Da die Wirkung der Trenje durch 
die Begrenzung ihrer Bewegung nad oben und jeitwärts auf den Teil der Laden 
dicht unterhalb des Maulwinkels firirt jei, jo werde ihre drejiirende Wirkung zu: 
gleich gemildert und beichleunigt, namentlich, weil die fonft jo gewöhnlichen Ver: 
ihiebungen und Verdrehungen des Genicks ausgeſchloſſen ſeien. Die Tiere legten 
fich jehr gut auf die Trenje auf und, wenn ihre Anlehnung bei Beginn der Dreſſur 
etwas feſt jei, jo fomme dies eben daher, daß fie jeden Widerftand in derjenigen 
Richtung äußern, in welcher er wirklich liegt, da ihnen die Firirung der Trenfe 
eben ein Ausweichen nicht geitatte. Dabei gewöhnten fich die Pferde zugleih an 
das in ihrem Maule ohne Druck gleichfam jchwebende Kandarengebiß und fauten 
darauf, jo daß ihre jchließliche Gewöhnung an den Gebrauch derjelben aufs günitigfte 
vorbereitet werde. Schließlich geftatte die Trennung des Najenriemens vom Kinn: 
riemen eriteren jehr loder zu jchnallen, wenn man ein alleiniges Wirken des Trenjen- 
gebilfes auf die Laden beabjichtigt oder ihn entiprechend zur Unterftügung der Genid: 
biegung durch Engerichnallen mitwirken zu laſſen. 

Daß die Gewöhnung und der Gehorfam gegen die Kandare jelbit durd den 
Fortfall der Kinnkette jehr erleichtert wird und daß mit der Kinnkette nicht nur 
alle die von ihr verurſachten VBeichädigungen der Lefzen und des Unterfiefers, 
jondern auch die vielfachen Neizungen, welche namentlich bei ſchärfern Anfor- 
derungen, bei dem Pariren aus jchnellen Gangarten, beim Graben: und Bariere:' 
Ipringen durch das vorkommende heftige Eingreifen der Kinnkette die Pferde jo oft 
zum Stugen, Prallen, Bäumen oder zur vollen Widerjeglichfeit veranlafjen, ver: 
ſchwinden werden, liegt auf der Hand, 

Die Urteile von Autoritäten und erfahrenen Reitern jind daher auch der 
Spohr’ichen Erfindung meijtens jehr günftig. Der berühmte Schulreiter und hippo- 
logiſche Verfatfer, Herr von Monteton, 3. B. jchreibt in der „Deutichen Heeres: 
zeitung”, nachdem er mitgeteilt, daß ein Pferd, welches ſonſt ftets ein trocdenes 
Maul hatte, in der eriten halben Stunde, nur mit dem Zaume geführt, zu Shäumen 
begann, „daß ein frisches Maul dauernd der Erfolg ei, der mit dieſem Zaum un: 
zertrennlich verbunden zu jein jcheine”, daß „alle Pferde dieſe Kandare vertrauens: 
voller annehmen, al3 die Wafjertrenje” und „ich jämtlih vom eriten Tage an im 
Trabe willig das Genid nad rechts und links bis zum Schimmern des Auges be: 
wegen ließen.” „Was mich bejonders für den Zaum einnimmt,“ heißt es dort 
ferner, „it das mir bis jegt ausnahmslos vorgekommene willige Eingehen in die 
Wendung und auf Seitengänge, wenn man die inmwendige Trenje mit zu Hilfe 


*) Siehe „Deutiche Heereszeitung“, Juli 1885. 


228 Siebentes Kapitel. 


nimmt, die bierbei gar nicht die Lefzen des Pierdes berührt, ſondern nur ihre 
Wirkung auf den Ballen der Kandare abgibt, jo dab ich mich immer fragte: ‚Wie 
it der Erfinder nur darauf gekommen, die Trenie auf die Kandare aufzuhängen?“ 
General von Sauer äußert, nachdem auch er das durd die Kandare bewirkte 
friihe Maul gerühmt, daß fie „den Gehorian des Pferdes aus einem erzmwungenen 
zu einem freiwilligen und freudigen mache“, findet die Wirkung der auf die Über: 
bäume aufgezogenen Trenje ganz vorzüglih und erwähnt, dab ein mehr als 
20 Jahre alter, ſchon ziemlich ftumpfer Hunter durch die Zäumung wieder jo friſch 
geworden ſei, als ob er ſich völlig verjüngt babe. Oberjtlieutenant Knaad findet, 
nachdem er die Vorteile des leichten Modus des Herausnehmens und Einhängens 
des Gebiljes im den Jaum für den Kriegsgebrauch hervorgehoben, daß „die Kandare 
leicht zu verpaffen jei und dem Pferde qut Eleide, dat beim Gebrauche der Zäumung 
das Maul und jomit die Aufmerkſamkeit des Pferdes frifcher bleibe“, „das Ab— 
fauen bejonders angeregt werde, namentlih aud durch das leichte Spielen der 
Trenje gegen den Gaumen“ und jagt dann wörtlich: „die Trenie wirft als Knebel— 
trenfe, läßt fich einfeitig zum Biegen und Abbrechen benugen und verſtärkt bei Mit: 
wirkung der Kandare lediglich diefe, ohne ihr jemals entgegenwirken zu können, 
was bei der bisherigen Zäumung nicht ausgeichlojien war. Die Zäumung paßt 
für alle Temperamente. Heftige Pferde ichlagen weniger mit dem Kopfe, phleg— 
matiiche werden lebhafter. Alle Pferde inkl. der jog. Sternguder zäumen fih nad) 
der Spohr’ihen Kandare leicht bei und haljen jich vorteilhafter. In geichidten 
Händen iſt diefelbe ebenſo wirkſam, wie jede andere qut paſſende, in ungejcidten 
aber entſchieden weit weniger ſchädlich“. Ebenio liegen eine ganze Anzahl Zeug: 
niſſe von Offizieren vor, welche die guten Erfolge der Zäumung bei ihren Pferden 
rühmen, weldhe bis dahin verichiedene Mängel zeigten, ſei es daß fie das, Genid 
nicht hergaben, fich überzäumten, die Zunge bledten oder nad) den Bäumen fahten x. 

Indeijen liegen auch entgegengeiegte Beobachtungen vor; fpeziell will man in 
Wien die Erfahrung gemacht haben, daß manche Pferde die Spohr’ihe Zäumung 
nur mit Widerjtreben ertragen und weit entfernt „feſt“ durch diejelbe zu werden, 
durch veränderte Kopfhaltung, Maulaufiperren, Streden der Zunge über das Gebiß 
und hinter die Hand friechen fich der Einwirkung des Gebijjes zu entziehen juchten *). 
Auch wurde mit Hinficht auf die Verwendbarkeit bejagter Zäumung für militäriiche 
Zwede hervorgehoben, daß ein Reiter, dem es bei einem plößlihen Alarm 
nicht gelingen follte, fein Pferd zur Annahme des Gebiſſes zu vermögen, ſondern 
bierbei auf Wideritand feitens des Gaules jtoßen würde — was thatjächlich vor: 
gekommen — als verloren anzuiehen wäre, wohingegen der Mann mit Dem ge: 
wöhnlichen Militärzgaume im Notfall auch ohne Kinnfette auffigen und der Abteilung 
folgen könnte. 


*) Mit Bezug auf die in Wien mit der Spohr’ihen Zäumung gemachten Verſuche, glaube 
ich jedoch bemerfen zu müflen, daß zu denfelben nur drei Pferde benüßt wurden, von welden 
eigentlich mur eines Anlaß zu obigem ungünjtigen Urteile gab. 
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. Die Akten über die Spohr'ſche Zäumung jcheinen demnach noch nicht abge: 
ichloffen zu fein. „jedenfalls aber follten die Ausiprüce jolcher Autoritäten, wie 
Herr von Monteton, General von Sauer und Oberjtlieutenant Knaad, zu weiteren 
gründlichen Verſuchen ermuntern. 

Die neuen Patentgebiſſe werden einzig und allein fabrizirt von Theodor 
Schmoele Söhne in Nierlohn und find zu beziehen dur alle größeren Sattler: 
geichäfte, in Hannover dur J. Plant, in Gießen, dem Wohnorte des Erfinders, 
durh F. Senner. 

Eine verwandte Konftruftion tritt uns in dem Zaumzeuge des Nitt- 
meijters Heiniſch entgegen, bei welchem die gewöhnliche Dienfthalfter ohne Ver: 


Fig. 2330. Fig. 381. 





änderung benügt iſt. Die Sirirung der Stange, die in an den unteren Enden der 
Badenjtüde angenäbte, vieredige Ofen eingehakt wird, bewirkt Rittmeiſter Heiniſch 
durch den hinteren Teil des Nafenriemens. Dadurch verbleibt aber der Kinnriemen 
in feiner bisherigen Höhe am Interfiefer des Prerdes, was wieder zur Kolge bat, 
daß die Überbäume der Stange verhältnismäßig lang werden müſſen. Dieſelben 
Jind auch beim Heiniſchen Zaumzeug faktiſch genau jo lang, wie die Unterbäume. 
Der Vorteil der hierdurch aeliherten milden Wirkung des Gebiſſes wird jedoch teil: 
weile dadurch wieder abgeſchwächt, daß fich der Trud des Niemens aegen die untere 
Kante fonzentrirt. Als bejtimmte Nachteile dieſer Zäumung werden die Umstände 
bervorgeboben, daß ein freimilliges Aushaken der in den Halfteröſen eingebängten 
Kandarenbafen nicht ausgeſchloſſen fein joll und das Auf: und Abzäumen mit 
Kandaren- und Treniengebiß — dadurch dab jedes für ſich ein- reip. ausgehängt 
werden muß — weit umijtändlicher als bei der Spohr'ſchen Patentzäumung it. 


230 Siebentes Kapitel, 


Eigene Wahrnehmungen über den praktiſchen Wert des Heiniſchen Zaumzeuges ftehen 
mir leider nicht zur Verfügung. Verbeſſerungsfähig jcheint mir dasjelbe jedenfalls 
zu fein. Zu beziehen ift das komplette Zeug vom Hofiporer Schulge in Potsdam. 
Ein dritter Halfterzaum, welcher fich Ipeziell in Amerifa aroßer Beliebtheit 
erfreut, ift der von dem amerifaniihen Kavallerieoffizier Whitman erfundene 
(Fig. 229). Wie aus der Abbildung 
Fig. 232. erjichtlich, benügt Whitman ebenfalls 
eine gewöhnliche Halfter, in deren 
Seitenöfen er die Stange mitteljt 
Federhaken einhängt. Die Fixirung 
der Stange (Fig. 230) bewirkt er 
aber nicht wie Heiniſch durch den 
Najenriemen, jondern wie Schönbed 
und Spohr vermitteljt eines beſon— 
deren Kinnriemen, der zum Berfchnal: 
len eingerichtet it und mit Fleinen 
Federhafen in die Augen der Ober: 
bäume eingehängt oder auch daſelbſt 
feitgenäht wird. Eine Unterlegetrenie 
fommt an diefem Zaumzeuge nicht 
vor, jedod; kann dasjelbe durch An- 
wendung von eigens zu dem Zwecke 
angefertigten, mit ederhafen ver: 
jehenen Treniengebiffen (Fig. 231) 
auch zum Weiten auf Trenſe allein 
verwendet werden. Der Whitman: 
ſche Halfterzaum wurde im Sabre 
1879 durd) das amerifaniiche „ Arıny 
Equipement Board* (einer aus fünf 
Stabsoffizieren beitehenden fachmän— 
A Der vorfchriftsmäßig zufammengefepte Salftergaum; B der. Michen Kommiſſion) geprüft und zur 
jelbe mit heruntergelaſſenem Gebißhalter. damit das Pierd effen Einführung in der amerifaniichen 
oder trinfen fonne; C die am Pierbefopf berbleibende Halfter; x _ 
EE* Salfterftride und Riemen. Armee anempfoblen. 

Etwas fomplizirter iſt der neu: 
errundene franzöfiiche Halfterzaum (fig. 232). Erfinder diefes Zaumes iſt 
der Kommandant Ghis des 10, franzöliichen Hufarenregiments. Die Abbildungen 
ind jo deutlih, daß nähere Erklärungen überflüſſig fein dürften. Ich erwähne 
deshalb nur, daß dieler ſog. „bride-licol“ nicht mehr als 1,515 kg wiegt, ſomit 
bedeutend leichter it als der gewöhnliche Militärzaum mit dazu gehörender Halfter. 
Diejer Umſtand, ſowie der Vorteil jchnell auf: und abzäumen zu können, werden 
demielben jicher größere Verbreitung verichaffen. 
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Die vom föniglid ſächſiſchen Yanditallmeifter Graf zu Münſter vor einigen 
Jahren Eonitruirte „Univerjalfandare”, hat in Fachkreifen ein gewiſſes Aufſehen 
erregt. Die Münſter'ſche Kandare gleicht der Schönbeck'ſchen und Spohr’ichen 
darin, daß fie ebenfalls einen Kinnriemen ftatt der Kinnfette hat; nur läßt Graf Münſter 
denjelben mittelit Federhafen an der Kandare befeftigen. Die äußere Form der 
Münfterihen Kandare it die des S. Das Mundftüd it ſchwächer im Eifen 
wie gewöhnlih und 15 mm nad vorn gebogen. Durch diefe Vorwärtsbiegung 
wird eine weit größere als die übliche Zungenfreiheit hervorgerufen, ſelbſt dann 
auch, wenn fein Anzug erfolgt. Die Oberbäume find 70, die Unterbäume 100 mm 
lang; die Oberbäume find ferner oben 8 mm abgebogen, mit Ningen zum Ein: 
ihnallen in das Kopfjtüd und mit Federhafen für den aus einem einige Gentimeter 
langen und breiten Lederſtücke bejtehenden Kinnriemen verjehen, welcher auf beiden 
Seiten gewöhnliche Kinnfettenglieder hat, die je nach Bedarf in die Federhaken 
eingebaft werden. Der Kinnriemen liegt oberhalb der Kinngrube und muß 
wegen der Yänge der Oberbäume über die Trenje gelegt 
werden. 

Die Praris hat bewieſen, daß die meilten Pferde, 
jelbit von mäßigen Keitern geritten, gut auf diefer Stange 
geben. Eine Thatſache it auch, dat man diejelbe viel bei 
Pferdehändlern vorfindet. Nichtsdeftoweniger ſcheint mir die 
Schönbeck'ſche Stange, jowohl was die Befeitigung des Kinn: 
riemens als auch die Yage desjelben betrifft, der jogenannten 
Univerjalfandare des Grafen zu Münfter vorzuziehen zu fein. 
Dasielbe gilt auch von der Spohr’ichen PBatentzäumung. 

Zu beziehen it die Münfter’iche Kandare durh Gud & Bökelmann, Bres- 
lau, Schuhbrüde Nr. 6 oder durch Gebrüder Eberitein, Dresden, Altmarft. 
Näheres über diejelbe kann der Yejer in der vom Grafen Münjter veröffentlichten 
Broihüre „Zur Zäumung des Pferdes und die Kandareneinfaßgarnitur”, Dresden, 
Trud von E. Heinrich, erfahren. 

Dr. A. v. Rueff in Stuttgart bat feiner Zeit ein Stangengebiß erfunden, 
deſſen hauptjächlichiter Wert darin liegt, da das Mundftüd aus eleftrogalvaniichen 
Elementen bejteht, welche das Pferd veranlafien, ſich abzufauen. Der Umstand, 
dat diejes Abfauen unmöglich it, jo lange fi das Tier mit geſpannten Hals— 
musfeln und trodenem Maul auf das Gebiß „Lümmelt“, wird von Oberſtlieu— 
tenant v. Oeynhauſen ganz bejonders zu Gunſten des Nueff’ichen Gebißes geltend 
gemadt. Trotzdem hat dasjelbe feine weitere Verbreitung gefunden. 

Die jogenannte Chifney: Stange (Kia. 233), welde im Jahre 1790 von 
dem berühmten enaliihen Jockey Sam Chifney erfunden wurde, jei bier mur 
als Kuriofum erwähnt. Diefe Stange iſt nämlich fo Scharf, daß man ſich ihrer 
zum gewöhnlichen Reitgebrauch gar nicht bedienen fan, denn nachdem nur die 
Kinnfette allein dem Borneigen der Oberbäume entgegenwirft, trifft der ganze 


Fig. 233. 
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Trud die Yaden, die Zunge und den unteren Teil des Unterkiefers. Nichtsdefto: 
weniger fieht man in England noch immer bie und da eine Chifney-Stange in 
praktiſchem Gebraud. 

Mit diefer Heinen Blumenleſe aus der reichhaltigen Muſterſammlung mehr 
oder weniger abionderlicher Gebiße, glaube ich den berechtigten Aniprüchen des 
Leſers auf Vollftändigfeit in der Darftellung einigermaßen Genüge geleiftet zu haben. 
Meine nächte Aufgabe wird nun fein den Neuling aud über den Vorgang beim 


Satteln und Aufzäumen 
zu belehren. 

Bevor der Sattel aufgelegt wird, muß die Stalldefe abgenommen werden. 
Dies hat immer auf die Art zu geicheben, daß die einmal zujammengelegte Dede 
rückwärts über das Hinterteil des Pferdes weggezogen wird. Der jorgiame Stall: 
fnecht bezwedt damit das Haar jeines Pferdes mit der warmen Dede rein und 
glatt zu wiſchen. Daß dasjelbe bei einem entgegengejegten Verfahren gegen den 
Strid aufgerichtet werden würde, liegt auf der Hand. 

Soll dem Pferde eine Unterlegdede aufgelegt werden, jo ijt genau darauf zu 
jehen, daß dielelbe, nachdem fie auf den Rüden ausgebreitet worden, Feine einzige 
Falte aufweile. 

Der Stallfneht nimmt nun den Sattel mit binaufgezogenen Bügeln und 
über die Sigfläche gelegten Gurten auf feinen linken Arm und begibt ſich auf die 
linfe Zeite in den Stand. Darauf legt er den Sattel mit den vorderen Enden 
der Seitenblätter «hinter den Schulterblättern des Pferdes und läßt die Gurten 
herunter. Sollte biebei der Sattel nicht gleich die richtige Yage, d. h. ungefähr eine 
Handbreite hinter den Schulterblättern, erhalten, jo wird derjelbe, falls er zu weit 
nach vorne liegen ſollte, vorjichtig und ohne Verſchiebung der Unterlegdede weiter 
nach rückwärts gezogen, wohingegen er aufgehoben und behutſam auf den paſſenden 
Punkt niedergelajien werden muß, falld er zu weit nad rückwärts geraten. 
Nur auf dieje Art kann vermieden werden, daß das Haar in der Sattellage auf: 
gerichtet wird und Kalten in der Satteldede entitehen, was beides Anlaß zu Drud: 
ſchäden geben könnte. 

Nun ſind auch die Gurten anzuziehen, die vorderen zuerſt und dann die hin— 
teren. Die rechte Lage der Gurten iſt ungefähr 23 cm — d. h. ſoweit eine ge— 
wöhnlihe Hand jpannen kann — hinter dem Ellbogengelent des Pferdes. 
Die Gurten werden dann ober dem Brujtbein liegen, wo fie den jicheriten Halt 
haben und dem Pferd weder beim Atmen noch bei der Bewegung hinderlich find. 
Die Untergurte joll nie auf einmal, fondern mır nad und nach in längeren Zwijchen: 
räumen, und zwar nicht fejter angezogen werden, als daß noch die flache Hand 
zwiichen Bauch und Gurte eingeichoben werden fann. Selbitverftändlich müſſen die 
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Gurten aufeinander liegen, jo dat die Haut nicht zwijchen ihnen eingeflemmt wird. 
Meder zu feit noch zu loje zu jatteln, erfordert eine gewilje Übung, welche nur 
in der Praris erworben werden fann. Zu feites Gurten um die Mitte des Bauches 
it höchſt Ihädlih. ES preßt die Eingeweide zuſammen, erjchwert das Atmen, be: 
unruhigt das Pferd, erzeugt nicht jelten Gurten- oder Satteldrud und ift oft die 
alleinige Urſache von Stütigfeit beim Aufjigen oder Anreiten. Die Obergurte it 
nie fejter als die Untergurte oder gar jo anzuziehen, daß leßtere in Falten gepreßt 
wird, was ſicher einen Gurtendrud veranlaijen würde. 

Dan jieht bisweilen die Stallknechte beim Anziehen der Gurten die Strupfen 
mit den Zähnen erfailen; jedoch jollte dies nie geduldet werden. Hält die rechte 
Hand mit gegen den Yeib des Pferdes geitüsten Ellbogen den Strupfen feit und 
bejorgt die Yinfe mit dem Daumen das Einführen des Dornes, fo können die 
Hände die Beihilfe der Zähne, 
welche jtet3 häßliche Spuren auf 
den Strupfen hinterlaſſen, recht 
gut entbehren. 

Wirkſamen Schuß gegen das, 
bejonders auf längeren Ritten, oft 
vorkommende läſtige Nachlaſſen der 
Gurten, bietet der jogenannte Sattel: 
jelbjtgurter (Fig. 234). Dieje Vor: 
richtung bejteht aus 9 nebeneinander 
liegenden Spiralfedern, welche zwi: 
ihen 2 Schnallen und einer mit 
einer Strupfe verjehenen Stahl; 
ſchlaufe befeitigt find. Der Sattel: 
jelbjtgurter, der eine Yänge von 
ungefähr 16 cm und ein Ge: 
wicht von 200 Gramm hat, wird mit jeinem oberen Ende in das oberite Loch der 
rechtsjeitigen Strupfen und mit dem unteren Ende an die Gurten geichnallt. Dar: 
auf folgt das Anziehen der Gurten auf gewöhnliche Art. Hiebei dehnen ſich die 
Spiralfedern natürlich aus und wenn der Bauch des Pferdes dann auch jpäter an 
Umfang verlieren jollte, wird der Sattel dennoch durch die jih nun wieder zu: 
jammenziehenden Federn in derjelben Yage erhalten. 

Der Satteljelbjtgurter bietet aljo folgende Vorteile: 
1) Braucht man das Pferd nicht von Haus aus fo feit zu jatteln, was bejondevs bei 

Tieren, die ſich beim Anziehen der Gurten aufblähen, von großer Wichtigkeit ift. 

2) Bleibt der Sattel immer in derjelben Yage. 

3) Wird hiedurch eine der gewöhnlichſten Urſachen von Satteldrudf vermieden. 

4) ann es mit dem Satteljelbjtgurter nicht jo leicht vorfommen, dab die Gur— 
ten oder Strupfen reißen. 
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Der praftiihe Wert des Satteljelbitgurters dürfte jomit kaum bejtritten wer: 
den können, nur hängt derjelbe gänzlich von der tadellofen Beichaffenheit der Spiral: 
federn ab. 

Nachdem die Gurten angezogen worden, wird die Halfter losgeichnallt 
und das Pferd im Stande umgedreht. Sollte das Tier noch nicht gelernt haben 
fich auf den Zuruf des Wärters umzudrehen, läßt man es rüdwärt® aus den 
Stand treten und nachdem es auf dem Gange umgemwendet worden, nochmals rüd- 
wärts jchreitend, jeinen früheren Plag in umgekehrter Stellung wieder einnehmen. 

Zum Aufzäumen tritt der Dann, den Zaum am linken Arm, links feitwärts 
vor das in jeinem Stande umgekehrte Pferd, ſtreift demjelben mit der rechten 
Hand die Halfter ab, hängt dieje über den rechten Arm, und legt die linfe Hand 
auf das Najenbein des Pferdes. Darauf ergreift die rechte Hand die Zügel, hebt 
fie über den Kopf des Pferdes, jo daß fie auf den Hals zu liegen fommen und 
bringt jodann das Genidftüd an die Stirn des Pierdes. Sollte das Tier ſich 
hierbei unruhig oder widerjpänftig zeigen, jo muß es an dem Mähnenſchopf feit: 
gehalten werden. Nun jchiebt die linke Hand das Stangengebig und die Unterlege- 
trenje in das Maul, zu deſſen Offnen das Pferd durd Einführen des Daumens 
in den rechten Maulwinkel veranlaßt wird. Gleichzeitig hebt die rechte Hand den 
Zaum nod ein wenig, jtreift das Geniditüd über die Obren und zieht ein Ohr 
nach dem anderen unter demjelben hervor. Nachdem nun noch die Mähne und 
der Schopf geordnet worden find — letterer joll bei Neitpferden über und bei 
Wagenpferden unter dem Stirnriemen liegen — wird die Halfter weggehängt. Sit 
der Zaum mit einem Najenriemen verſehen, jo wird dieſer zuerſt und die Baden- 
riemen nachher zugejchnallt. est ift auch der Moment gekommen, die Kinnfette 
unter der Trenje einzulegen. Die linfe Hand erfaßt mit Daumen und Zeige: 
finger den linfsjeitigen Hafen, während die rechte Hand unter dem Kinne den 
entgegengelegten Haken ergreift, ein Glied nad) dem andern nach rechts, jomit die 
ganze Kette flach drebt und jie mit dem vorlegten Gliede von oben herab in den 
Hafen hängt. Schließlich wird noch der Keblriemen fo zugeichnallt, daß eine 
Fauſt zwiichen demjelben und dem Kehlkopf gebracht werden fann. 

Ich erinnere bier nochmals an den wichtigen Umstand, daß die Zäumung 
nur mit einer forreft eingelegten Kinnfette richtig wirken fann. Die Kinnfette 
foll jo eingelegt werden, dab wenn die Zügel nicht angezogen find, zwei Finger 
leicht darunter geichoben werden und die Unterbäume beim Zügelanzuge auf bei- 
läufig 35° zurücdweichen fönnen. Die Stange wird dann weder durchfallen noch 
jtrogen. Es empfiehlt jich alio immer die Wirkung der Kinnkette nach dem Ein: 
legen durch gelinden Zügelanzug zu erproben. it die Kinnkette richtig eingelegt, 
wird das Pferd dem Zügelanzuge aud willig Folge leilten. 

Nachdem das Pferd auf diefe Art gejattelt und aufgezäumt worden iſt, 
bürftet der Stallfnecht die Mähne und den Schopf mit einer feuchten Waſſerbürſte 
glatt, wiſcht die Nafenlöcher und das Maul mit einem Schwanım rein und gibt 
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ichlieglih auch den Hüfen d. h. ſowohl den Hufwänden als den Sohlen — die 
von jorgfältiger Stallpflege zeugende legte Politur. 

Wenn der Neiter zum Auffigen bereit ift, jtellt jich der Stallfnecht, nachdem 
er die Bügel heruntergelafien, auf die rechte Seite des Pferdes, wobei er mit der 
rechten Hand die Trenjenzügel und mit der linfen den Steigriemen ergreift und 
legteren jo feit hält, daß der Sattel durch das Aufjigen des Reiters nicht aus ſei— 
ner Yage gebracht werden fann. Darauf jchiebt er den rechten Bügel über den 
Fuß des Keiters und erwartet den Befehl die Zügel loszulafien. 

Ein praftiihes Mittel den Bügeln eine folge Yage zu geben, daß der Reiter 
diejelben leichter erfaſſen kann, ijt, die Steigriemen dur eine ipiralförmige Dre— 
hung in einen rechten Winfel zum 
Perdeförper zu bringen. dig. 235. 

Fig. 235 zeigt wie alles an einem 
forreft aufgezäumten Pferde jigen joll. 
Das Pferd auf diefer Abbildung ift 
mit einer Stange gezäumt deren 
Seitenbäume die befannte 8-Form 
haben. Seitenbäume diejer Gattung 
haben den Vorteil, daß das Pferd 
diejelben nicht jo leicht mit den Haken— 
zähnen des Unterfiefers angreifen kann. 
Da jedod gebogene Unterbäume nicht 
zum Zivilzaum paſſen, bitte ich den 
Yejer den kleinen Riemen zu beachten, 
der die geraden Unterbäume der 
fig. 198 miteinander verbindet. Ein 
ſolches Niemchen bietet nämlich den 
Vorteil, daß es die eben genannte Unart vollitändig verhindert und der faum unan— 
genehmeren Angewohnbeit mancher Pferde durch beftiges Niden oder Schütteln des 
Kopfes die Stange zum Überichlagen nach vorn zu bringen, ein jchnelles Ende 
bereitet. 

Nun noch einige wenige Worte über Nafjenriemen, Schleifzügel und Sprung: 
zügel und wir werden aufligen. . 

Najenriemen kommen gegenwärtig jehr jelten an englischen Zäumen vor, 
woraus wohl geichlofien werden darf, dab Ddiefelben in England wenig gebraucht 
werden. Die meiften fontinentalen Neiter dürften jedoch faum geneigt fein, wäh— 
vend der eriten Dreijurperiode auf den Najenriemen zu verzichten, denn es gibt 
fein bejjeres Mittel das Pferd davon abzuhalten, jich durch Aufiperren des Maules 
der Einwirkung des Gebißes zu entziehen. Damit der Najenriemen diejen Zweck 
erfüllen fönne, muß er aber richtig gepaßt werden, d. b. jeine Yage auf dem 
Punkt des Naienbeines erhalten, wo der Knochen aufbört und der Knorpel anfängt, 
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und darf er außerdem nicht zu feit geichnallt fein. Nachdem das Pferd gelernt 
bat, willig Anlehnung auf das Gebiß zu nehmen, kann der Najenriemen ohne 
weiteres wieder bei Seite gelegt werden. 

Der Zwed der Schleif: und Sprungzügel iſt den Neiter in Stand zu 
jegen, forrigirend auf die Haltung des Kopfes und des Haljes einzumwirfen. Auf 
einem vernünftig gerittenen und richtig gezäumten Pferde, wird der gute Neiter 
folcher Hilfsmittel allerdings nicht bedürfen; es kann aber doch vorfommen, daß 
die Beibehaltung der richtigen Kopfitellung infolge irgend einer Unregelmäßigkeit 
im Bau des Pferdes mit ernften Schwierigkeiten verfnüpft it. In joldhen Fällen 
leiftet ein guter Schleifzügel vorzügliche Dienfte, jo wie er auch während der eriten 
Drejiurperiode das Reiten bedeutend vereinfacht und erleichtert. 

Die Schleifzügel gehen von einem Riemen aus, der wie ein Sprungriemen 
an den Gurten befeftigt it und fih vor der Bruft des Pferdes in zwei Zügel teilt, 
welche durch die Trenjenringe bis zur Hand des Weiters laufen. In die Trenſen— 
ringe werden aber außerdem noch gewöhnliche Zügel geichnallt, jo daß der Reiter 
zwei Zügel in jeder Hand führt. 

Da man bei richtiger Verwendung diefer vier Zügel weit Fräftiger als mit 
dem gewöhnlichen Wilchzaum auf die Kopf: und Halsſtellung des Pferdes ein: 
wirken fann, liegt auf der Hand. Aber gerade deshalb geben auch die Schleif: 
zügel jehr oft Anlap zu Widerſtand und Stütigfeit jeitens des Pferdes. Ihre 
Anwendung jebt alſo ein feines Neitergefühl und eine weiche, wachlame Hand voraus. 

Der vom Stallmeifter Seeger fonftruirte Schleifzügel dürfte am meijten zu 
empfehlen fein. Da jedoch alle ſolche Hilfsmittel in das Gebiet der höheren Neit: 
funit gehören, genügt es dieſelben bier nur flüchtig zu erwähnen. 

Der Martingal oder Sprungzügel ruft eine ähnliche aber jchwächere 
Wirkung hervor. Der weniger geübte Yejer wird deshalb aut thun, das Reiten 
auf Trenje mit 4 Zügeln und Martingal dem Gebraud des Schleifzügels vor: 
zuziehen. 

Der mehrfach von mir zitirte engliſche Fachſchriftſteller, Major Dwyer, 
empfiehlt für alle die Fälle, in denen es gilt beim Pferde Gehorſam mit einer 
ſtärkeren Anlehnung als beim Spazierenreiten oder Exerzieren erforderlich iſt, zu 
erzwingen, eine Stange von der in Fig. 236 dargeitellten Form. 

An diefem Gebiß bat der Oberbaum genau die weiter oben empfohlene Länge; 


7 


der Unterbaum dagegen mißt nicht 9, ſondern nur 7 cm. Als Mundſtück eignet 
ih irgend eine der Nr. 2, 3, 4 oder 5 der fig. 213 und muß dasjelbe jo gerichtet 
werden, daß es der Kinnkettengrube aegenüber liegt. „Ein ſolches Gebiß,“ ſchreibt 
Major Dwyer, „wirft weit bejjer als Diejenigen, welche doppelt jo lange Zeiten: 
bäume haben, aber nicht richtig im Maule des Pferdes liegen. ES ift mir freilich 
nicht unbekannt, daß mehrere Autoritäten zu dem bier angegebenen Zwed einpfoblen 
baben, das Gebiß höher binaufzujchnallen, als mit den für die Zäumung geltenden 
Grundſätzen vereinbar ijt, aber anderjeits hat mir auch die Erfahrung gelebrt, 
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daß es praftifcher ift, die Unterbäume zu verkürzen, denn nur jo können jene durd) 
die Kinnkette bervorgerufenen Schwierigkeiten vermieden werden, welche unfehlbar 
entitehen, jobald man von der für die Yage des Mundjtüdes angenommenen Regel 
abgeht.“ 

Der Eprungriemen (Fig. 237) hat den Zweck, die Beibehaltung einer 
richtigen Kopfitellung zu erleichtern und das Pierd davon abzuhalten mit dem 
Kopfe zu schlagen. TDerielbe muß ſtets jo aeichnallt werden, daß er die be: 
rechtigten Bewegungen des Kopfes in feiner Weiſe behindert und die Zügel nicht 
nad) abwärts zieht. Das untere Ende des Sprungriemens gebt von der Bruft 
des Pierdes zwiichen den Vorderbeinen zu der vorderen Zattelgurte — oder falls 
ein jolher gebraucht wird zum Obergurt — wo er mitteljt einer Schlaufe, durch 


Sig. 287. 
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welche die Gurte vor dem Anziehen durchgezogen wird, befeitigt it; das obere Ende 
iſt gabelförmig geteilt und mit Ringe aus Metall oder Horn verjehen, durch welde 
die Trenienzügel durchaezogen werden. Beim Gebrauch einer TDoppeltrenje wird 
das untere Zügelpaar durch die Ninge des Sprungriemens gezogen. Aus nahe: 
liegenden Gründen muß der ZSprungriemen länger gejchnallt werden, wenn ein 
Jagd: oder Steepleichaferitt auf dem Programm des Neiters fteht. 

Haben die durch die Ringe des Sprungriemens laufenden Zügel feine leder: 
nen Riegel, jo it es ratiam, die Strupfen aus den Schlaufen zu ziehen; auf Diele 
Art erreicht der Neiter denjelben Zwed wie mit den Niegeln, nämlich daß die Ringe 
ih nicht an den Schnallen der Zügel feithafen können. 

Der Sprungriemen ift richtig geichnallt, wenn die Zügel, jo lange der Neiter 
jeine Hände in gleicher Höhe mit dem Widerriſt des Pferdes bält, eine gerade 
Yinie beichreiben. Kürzer geichnallt geitaltet fich der Eprungriemen zu einem jehr 
gefährlichen Werkzeug, länger it er nur im Wege. 
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Feite Sprungriemen werden entweder in Dem Nafenrienen oder, falls fie 
gabelförmig geteilt jein follten, in die Trenſenringe geichnallt, in welch legterer 
Norm fie bei Pferden, die gerne fteigen, ſehr gute Dienite leilten. Sole Sprung: 
riemen werden auch gewöhnlich bei Pferden angewendet, welche die Naje zu hoch 
tragen. In der Hand eines auten Neiterd erjparen fie viel Mühe obne zu 
nennenswerten Ungelegenbeiten Anlaß zu geben, In England ſieht man jehr viele 
Tamenpferde feite Sprungriemen tragen. Es bat dies jeinen Grund darin, daß 
das Pferd mit der jo erzwungenen niedrigeren Kopfitellung das Reitkleid der 
Damen weit weniger mit Schaum beiprigen fann. 


Das Auffihen 


kann auf verichiedene Art vorgenommen werden. Die gemöhnlichite Methode it 
folgende: 

Der Reiter ftellt jich mit der abwärts geienften Gerte in der linfen Hand 
links vom Pferde und gegen die Schulter desielben gewendet auf. Die rechte Hand 
erfaßt das Ende der Stangenzügel und erhebt diejelben, während die linke, Die 
loje hängenden Trenienzügel um die Mitte in der flahen Hand gehalten, ebenfalls 
die Stangenzügel ergreift, welche mit dem Ring: und Kleinen Finger geteilt werden. 
Die Zügel werden biebei fo geordnet, da das Pferd weder zum Rückwärts- noch 
zum Vorwärtstreten veranlaßt wird. Darauf läßt die Nechte das Ende der Stangen: 
zügel los, nimmt einige Büjchel der Mähne am Widerriftt und legt dielelben in 
die Yinfe, welche, mit aufwärts gerichteten Taumen und den Fleinen Finger auf 
der Mäbne, etwas ober dem Widerrift rubt. Zollte das Pferd mit Trenie auf: 
gezäumt jein, werden Die Trenjenzügel, kreuzweiſe übereinander gelegt, in die Hand 
genommen. Sodann ergreift die rechte Hand das untere Ende des Steigriemens, 
und der linke Fuß wird in den Bügel geſchoben. Neiter mit jehr kurzen Beinen 
werden jedoch den Bügel in der bier geichilderten Stellung ſchwerlich erreichen 
fönnen. Diejelben müſſen ſich deshalb zum Auffigen weiter gegen den Rumpf des 
Pferdes zu aufitellen, obaleich fie fich damit bei Pferden, welche die üble Angewohnbeit 
haben nach dem Bügel zu ſchlagen, der Gefahr eines empfindlichen Denfzettel$ aus: 
jegen. Sobald der Bügel am Fuße figt, wird die rechte Dand auf den rückwärtigen 
Rand des Zattels geſtützt. Ta dies aber für furzbeinige Neiter Heiner Statur 
ebenfalls mit Schwierigkeiten verknüpft it, will ich nicht unerwähnt laſſen, daß der 
angejtrebte Stügpunft auch durch Erareifen des Seitenblattes erreicht werden kann. 
Mit aufrecht aebaltenem Tberförper, die Spitze des rechten Fußes auf den Boden 
geftügt, erhebt ſich der Reiter num mittelit eines elaſtiſchen Abiprunges jo weit, 
daß er, die Abiäge aneinander geichlojien, in den linken Bügel ſtehend und die 
rechte Hand auf den hinteren Sattelrand, mit beiden Knieen Anlehnung an das 
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Seitenblatt des Satteld gewinnt. Darauf ſchwingt er das rechte Bein möglichſt 
geitredt über die Kruppe des Pferdes, während die rechte Hand gleichzeitig den 
Sattelfnopf ergreift. Es fieht ſehr häflich aus, wenn diejes Tempo mit gebogenem 
Knie ausgeführt wird; auch follte der Reiter forgfältig vermeiden, das Auffigen 
in ein Dinaufflettern ausarten zu lajien. In jeinem eigenen Intereſſe liegt außer: 
dem, daß er bein Erfajien des Bügels, fowie auch beim Überſchwingen des rechten 
Beines dem Pferde feinen Auftritt verſetzt. Bevor der Reiter fih nun janft in 
den Sattel niederjegt, markirt er eine kurze Pauſe, während welcher der Ober: 
förper jchwebend über den Sattel erhalten wird. Sodann ſucht der rechte Fuß 
den Bügel — momöglih ohne Beihilfe der Hand und des Auges — die rechte 
Hand übernimmt die Gerte, und die Zügel werden nad) den hiefür geltenden Vor: 
ſchriften geordnet. 

Dies it die eine Methode. Die andere, die ebenfalls ihre Vorteile hat, wird 
von einem engliihen Fachmanne wie folgt bejchrieben: 

1) „Stelle dich, das Gejicht der linfen Seite des Pferdes zugemendet, mitten 
vor den Sattelgurten auf. Nimm die Zügel in die rechte Hand, die auch den 
Sattelfnopf erfaßt, und verfürze diefelben bi3 du Fühlung mit dem Maul deines 
Pferdes gewonnen, 

2) Halte den Bügel mit der rechten Hand und jchiebe den Linken Fuß hinein. 
Nimm mit aufwärts gerichteten Daumen einen Mähnenbüjchel in die linfe Hand. 

3) Erhebe dich mit Beihilfe beider Hände in den Bügel, bis dein linkes 
Bein ausgeitredt it, Ichwinge das rechte Bein über die Kruppe des Pferdes und 
jeße dich in den Sattel nieder. 

4) Laß jodann die Mähne und den Sattelfnopf los und nimm die Zügel 
in die linfe Hand.” 

„jeder der nicht ein Krüppel iſt“ — jchreibt der von mir zitirte Verfaſſer 
— „wird das Aufſitzen auf diefe Art ohne irgend welche Schwierigfeiten bewerk— 
itelligen Fönnen. Die einzige Cinwendung, die dagegen geltend gemacht werden 
fönnte, wäre, daß der vor den Sattelgurten ſtehende Neiter ſich in gefahrdrohender 
Nähe der Hinterfüße des Pferdes befindet. Aber einerjeits wäre es wohl kaum 
gerechtfertigt, eine in jeder anderen Hinficht praftiihe und empfehlenswerte Methode 
wegen einiger heimtückiſcher Gäule zu verwerfen und anderjeits darf nicht überjehen 
werden, daß beinahe jedes temperamentvolle Pferd beim Aufligen mit den Vorder: 
füßen jcharrt, jo daß der Reiter, auch wenn er ſich vor das Schulterblatt des Pferdes 
jtellt, von den Hufen getroffen werden kann.“ 

Meiner Anficht nach it es ziemlich gleichgültig, welche der hier bejchriebenen 
Methode der Reiter zum Auffigen wählt. Die Hauptiache bleibt, daß er ſich mit 
Anitand und Gemwandtheit in den Sattel jchwingt. 

Sollte das Pferd während des Auffigens Unruhe an den Tag legen, jo muß 
der Reiter den linfen Zügel etwas verfürzen um das Tier jo von einer Kehrt: 
wendung abzuhalten. 
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Wie man ohne Steigbügel auffigt, wird weiter unten im Zufammenbang mit 
den Voltigeübungen näher bejchrieben werden. 

Die Tempos beim Abjigen find genau diejelben wie beim Auffigen, nur werden 
fie in der entgegengelegten Reihenfolge ausgeführt. Die rechte Hand nimmt aljo 
wieder ihren früheren lag am Zattelfnopf ein, während der rechte Fuß aus dem 
Bügel genommen wird. Darauf hebt der rechte Arm den auf den linken Bügel 
gejtügten Körper, welder eine Wendung nad rechts und rüdmwärts ausführt; das 
über die Kruppe des Pferdes geichwungene Bein wird neben dem linken geitellt 
und die rechte Hand ergreift die hintere Kante der Sattelflähe. Nachdem ſich der 
Körper dann mit der Spite des rechten Fußes voraus berabgelafien bat, ergreift 
die rechte Hand den Steigriemen, worauf der linfe Fuß aus dem Bügel genommen 
wird und die linfe Hand die Zügel los läßt. Der jo abgejeilene Neiter begibt 
fich jodann zum Kopf des Pferdes und ftreichelt dasjelbe. 

So wie der Reiter im Sattel thront, iſt auch der Moment gefommen, die Bügel 
zu richten. In den meilten Handbüchern wird angeraten dies ſchon vor dem Auf- 
figen zu thun, und zwar jo, das man das Fuhblatt des Bügels mit der rechten 
Hand gegen das Armloch des ausgejtredten linken Armes legt. Erreihen die Finger 
der linfen Hand in diefer Lage bequem die Bügelichnalle, fo ſoll der Steigriemen 
angeblich die rechte Yänge haben. Das wäre nun ficher recht ſchön und praftiich, 
wenn alle Steigriemen an allen Sätteln volltommen gleihmäßig befeitigt mären 
und die Beine und Arme aller Menschen ftets in demjelben Größenverhältnis zu 
einander jtünden. Da dies aber nicht immer der Fall it, dürfte es auch gera— 
tener jein, die Bügel nicht eber zu richten, als bis man im Sattel figt. Man 
hat jich dann gegenwärtig zu halten, daß die Bügel nicht jo lang fein dürfen, daß 
der Fuß feine fichere Stüge verliert und auch nicht jo furz, daß das Knie des 
Neiters in die Höhe gepreßt wird. Hieraus folgt, daß die Yänge der Bügel ſich 
nah der Form der Beine richten muß. Hat der Neiter 3. B. lange, platte und 
etwas einwärts aebogene Schenkel, jo figt er bequem, wenn er, in den Bügeln 
jtehend, eine Fauſt zwiichen den Sattel und das Geſäß bringen kann. Unterjegte 
Neiter mit kurzen, musfulöien Beinen werden dagegen ihre Bügel um mehrere 
Löcher fürzer Ichnallen müſſen. Sehr viel hängt auch von dem Pferde ab. Pferde 
mit niedrigem Widerriſt und Fräftig entwidelter Nierenpartie erfordern, beionders 
wenn fie etwas hart auf die Hand geben, immer fürzere Bügel als vollfommen 
harmonisch gebaute Tiere. Und ichließlich iſt auch der Futterzuftand des Pferdes 
nicht ohne Einfluß auf den Sit des Reiters. 

Das Nächſte womit wir uns nun zu beichäftigen haben it: 
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Reiter auf engliſchem Balbblukpferde. 
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Die Zügelhaltung. 


Wie die Zügel eines mit einfachem Wijchzaum aufgezäumten Pferdes gehalten 
werden müſſen, gebt aus Fig. 238 hervor. Wird das Pferd dagegen auf Toppel- 
trenje geritten, jo iſt die Zügelhaltung wie in Fig. 239 erfichtlih. Die Abbildungen 
jind jo deutlich, daß jede weitere Erklärung überflüffig fein dürfte. Ich kann mich 


Fig. 238, Fig. 239. 


— 





deshalb darauf beichränfen zu erwähnen, daß die leichtere Trenſe bei letztgenannter 
Zäumung ober der gröberen liegen joll und das gleiche bei den dazugehörenden 
Zügeln jtattzufinden bat. 

Das Reiten auf dem Wiſchzaum entwidelt das Neitergefühl des Anfängers 
und veranlaft das Pferd gute Anlehnung zu nehmen, welche beiden Umſtände die 


Fig 240. 





Anbahnung eines guten Verhältniſſes zwiichen Neiter und Pferd im hohen Grade 
erleichtern. 
Für das Neiten auf Stange gilt die in Fig. 240 abgebildete Zügelhaltung. 
Die linke Hand, aud Zügelhand genannt, wird unmittelbar ober dem Widerriſt 
des Pferdes gehalten, eher niedriger als höher. Werden die Zügel dagegen mit 
Wrangel, Das Buch vom Pierde. 16 
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beiven Händen geführt, jo muß die Haltung der Hände tiefer fein, oder um mic) 
präjifer auszudrüden, der Neiter wird dann feine Hände unter die Widerrift: 
linie jenfen. 

Der Anfänger follte fih auch beim Neiten auf Stange ftetS der Trenjenzügel 
bedienen. Zu diefem Zwecke wird der von der vollen Linken Hand gehaltene Trenfen- 
zügel fo weit durch diejelbe durchgezogen, daß er auf die linke Seite des Gebiſſes 
einwirken fann. Darauf erfaßt die vechte Hand ihr Ende desjelben Zügels eben: 
falls mit der ganzen Hand, und jorgt für eine entiprechende Zügelwirkung auf der 
rechten Seite. 

In England*) iſt eine Zügelhaltung gebräuchlich, welche mehrfach von der 
eben beichriebenen abmweidt. 


Fig. 242, 





Gebraucht der Neiter 5. B. mur eine Hand, To legt er den linfen Zügel 
zwiichen den dritten und Keinen Finger und läßt ibn zwiichen den Daumen und 
Zeigefinger wieder hervorkommen, während der rechte Zügel in der flachen Hand 
liegt, jo daß beide Zügel ſich kreuzen (Fig. 241). 

Werden die Zügel dagegen mit beiden Händen gehalten, jo wird der rechte 
Zügel zwiſchen dem dritten und Heinen Finger der rechten Hand geführt, während 
der Daumen und Zeigefinger derielben Hand das überflüflige Ende des linken Zügels 
feithalten. Ganz ebenio verfäbrt die linfe Hand mit dem linken Zügel und’ dem 
rechten Zügelende (Fig. 242). 

Das Verkürzen der Zügel kann mit diefer ZJügelbaltung ſchnell und bequem 
auf die Art ausgeführt werden, daß der Neiter jeine linke Hand fo weit erforderlich 
auf den linken Zügel vorgleiten läßt und darauf den rechten Zügel mit dem Daumen 
und Zeigefinger der linfen Hand erfaßt, jo daß die Zügel ſich kreuzen (fig. 243). 
Nachdem dies aeichehen, giebt die rechte Hand die Zügel frei und nimmt wieder 
ihre frühere Stellung ein. 

erden doppelte Zügel in einer Hand gebalten, jo trennt der Zeigefinger 
die rechten, der dritte Finger die linken Zügel und umgekehrt; die Zügel werden dann 


*) Siche „Riding on the Flat and across Country“ by Capt. M. H. Hayes. 
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wie bei der Führung einfacher Zügel gekreuzt. Das Zügelpaar, weldes der Reiter 
eine vorherrichende Wirkung ausüben laffen will, wird auf der äußeren Seite ge 
führt, während der zweite Finger das andere Paar auseinanderhält. 

Sollen dagegen doppelte Zügel mit beiden Händen geführt werden, jo geftaltet 
fih die Zügelhaltung wie in Fig. 244, falls man nicht beide Zügel wie einen 
gebraucht. 

Bei diefer Führung doppelter Zügel ift es am zwedmäßigiten, die Trenjen: 
zügel auf der äußeren und die Stangenzügel auf der inneren Seite zu haben. 

Die Vorteile der hier gefchilderten englifchen Zügelhaltung find, dab der Reiter 
die Zügel jehr feit und ficher mit der Hand umjchließt und ohne jtörend auf das 
Maul des Pferdes einzumirken, alle erforderlichen Handariffe ebenjo jchnell als bequem 


Fig. 243. 





ausführen kann. Nenn: und Jagdreiter bedienen ſich auch deshalb feiner anderen 
Zügelhaltung, aber jelbit beim Spazierenreiten pflegen in England jowohl Herren 
wie Damen meiftens ihre Zügel mit beiden Händen zu führen. 

Im innigjten Zuſammenhang mit der Zügelführung ftehen die jogenannten 
„Hilfen“, oder mit anderen Morten die Mittel, deren fich der Neiter bedient, um 
fih dem Pferde veritändlih zu machen. Dieſe Mittel find die Hand und die 
Schenkel. Zettere geben den Impuls zur Bewegung, eritere beherricht und lenkt dieſelbe. 

Die Schenkel wirken auf zweierlei Weile: nämlich entweder beide gleichzeitig 
und durch Entwidelung einer gleihmäßigen Kraft, oder auch jeder Schenkel für 
fih, je nachdem der Neiter fein Pferd geradeaus oder jeitwärts lenken will. Die 
Aufgabe der Hand it Dagegen das Pferd zu unterftügen, zurüdzubalten, zum Stehen— 
bleiben oder Nüchwärtstreten zu veranlafjen, zu wenden und in der neuen Direktion 
zu erhalten. Bezüglich der Anwendung der Schenkel iſt zu bemerfen, daß der Reiter 
entweder die Ferſe allein oder auch das ganze Bein vom Knie abwärts oder ſchließ— 
lih nur die Wade zu feinen Jweden gebraucdt. Hiebei wirft das Bein durch 
wiederholtes Klopfen, durch vibrirende Berührung oder feiten Anſchluß. 
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Der rechte Play für die Schenfelwirfung ift gewöhnlich dicht am Sattelgurt. 
Die Ferſe wird meijtens hinter dem Gurt gebraucht, wohingegen der ganze untere 
Teil des Beines bald an, bald hinter den Gurten angelegt wird, wenn der Weiter 
beabjichtigt Fräftiger auf das Pferd einzumirken. 

Ein wiederholtes Klopfen mit der Ferſe oder der Wade dient zum Vortreiben 
des Pferdes. Anhaltende, jtügende Wirkung des Schenfels erfordern die Direktions— 
veränderungen, der Galop u. ſ. w. Der vibrirende Anſchluß, der hauptſächlich mit 
der Made bemwerfitelligt wird, wirft wie ein freundliches „Habt Acht” auf das Pierd. 

Wenn beide Schenkel gleihmäßig gegen die Sattelgurten gepreht werden, 
rufen jie eine Bewegung nad vorwärts hervor, falls das Pferd bis dahin jtill 
geitanden, wohingegen fie die Bewegung beichleunigen, wenn Ddiejelbe bereits im 
Gange ift. Liegt aber z. B. der linke Schenkel am Gurt, während der rechte hinter 
bemjelben wirft, jo wird das Hinterteil des Pferdes nach Links hinüber gedrüdt, 
wenn das Tier jich auf der geraden Linie befindet, oder auch wird damit bezwedt das 
Hinterteil feitzuhalten, fall$ das Pferd verjuchen jollte mit demjelben nach rechts 
auszubrechen. Je weiter rüdwärts der Neiter den Schenkel anlegt, deito fräftiger 
wirft derjelbe auf das Hinterteil ein. 

Die Führung auf Trenje ift jo einfach, daß fie faum einer Erklärung bedarf. 
Jedenfalls werden einige wenige Worte genügen. 

Verhält der Neiter beide Trenienzüge gleihmäßig, jo hebt er den Kopf des 
Pferdes in die Höhe und überträgt das Gewicht vom Borderteil zum Sinterteil, 
wodurd die Bewegung gemäßigt oder zum gänzlichen Aufhören gebradt wird. 
Durch fortgeiegte Anwendung derjelben Zügelwirfung treibt der Reiter das Pferd 
ſogar zum Rückwärtstreten. Läßt er dagegen den Zügel nur auf einer Seite 
einwirken, jo wird das Pferd mit dem Vorderteil nach dieſer und mit dem Hinterteil 
nad) der entgegengeiegten Seite übertreten. 

Die Hand allein kann jedoch ohne Beihilfe der Schenkel feine befriedigende 
Nejultate erzielen. Hand und Schenkel müſſen deshalb bis auf wenige Ausnahms— 
fälle jtets in volltommener Übereinſtimmung auf das Pferd einwirken. 

Was nun das Neiten auf Stange betrifft, hat der Anfänger dabei Folgendes 
zu beadten: 

In eriter Linie halte er jih vor Augen, daß nichts mit dem Pferde vor- 
genommen werden darf, bevor dasjelbe nicht durch verfammelnde Hilfen auf die 
Abjichten des Neiters aufmerkſam gemacht worden iſt. Dieſes „Berlammeln” wird 
durch gemeinfame Einwirkung von Hand und Schenkel zu Wege gebradt. Die 
Hand bewirkt hierbei durch eine jchraubenartige nach aufwärts und rüdwärts ge— 
richtete Bewegung, dab der Pferdekopf fih unter Beibehaltung der rechten Kopf: 
jtellung etwas zurüdrichtet, die Schenkel dagegen zwingen das Pferd mit den Vorder: 
füßen vorwärts zu treten. Hiedurch wird die Kraft des Tieres ſozuſagen unter 
dem Neiter fonzentrirt, jo daß er fich derielben nach Belieben bedienen fann. 

Wünſcht der Reiter im Schritt anzureiten, wird alſo das Pferd zuerit ver: 
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jammelt, worauf die vortreibende Schenfelhilfe jo lange verſtärkt und erneuert 
wird, bis das Pferd derjelben Folge leiftet. So wie dies geichehen, hat aber auch 
die zurücdhaltende Einwirkung der Hand aufzuhören. Soll dagegen das Tempo 
bejchleunigt werden, jo tritt genannte Einwirkung der Hand erjt ein, wenn dem 
gewünjchten Tempo in der Bewegung des Pferdes Ausdrud verliehen worden ift. 
Die Schenkel hören dann auf vorzutreiben und nehmen wieder ihre paſſive 
Stellung an den Seiten des Pferdes ein. 

Jede Mäßigung des Tempos wird ebenfalld durch verjammelnde Hilfen 
vorbereitet, nur jteht die Einwirkung der Schenkel hier gegen diejenige der Hand 
zurüd und nimmt allmählich ab, bis das gewünſchte Tempo erreicht ift, worauf 
die Schenfel wieder in Wirkſamkeit treten, um im Verein mit der Hand das neue 
Tempo zu reguliven. Genau jo wird auch vorgegangen, wenn das Pferd zum 
Stehenbleiben oder Nücdwärtstreten veranlaßt werden joll, jedoch muß überjtürztes 


Fig. 245. 





Rückwärtstreten duch Fräftigere Schenfelwirkung und leichtere Hand aufgehalten, 
und zu läſſiges durch ein entgegengejegtes Verhältnis der Hilfen beichleunigt werden. 

Die Bewegungen der Hand, welche zu den bier geichilderten Hilfen erforderlich 
find, bejtehen in einem jchraubenartigen, vom Handgelenk ausgehenden „Nachgeben“ 
(Fig. 245) und einem ebenſo gearteten „Verhalten“ (Fig. 246). Beim Nachgeben, 
wird die Hand von rüdwärts nad vorwärts geichraubt, jo daß fi der Daumen 
dem Körper des Reiters und der kleine Finger dem Pferdehals nähert. Beim 
„Verhalten“ dagegen, wird die fchraubenartige Bewegung in entgegengejegter Rich: 
tung, d. h. von vorn nad rückwärts ausgeführt, jo da ſich der kleine Finger 
gegen die Bruſt des Reiters hebt. 

Auch beim Ausführen der Wendungen foll die Hand wie eine Schraube wirken, 
indem fie den Kleinen Finger durch eine jchraubenartige Drehung des Handgelenkes 
auf die Seite, wohin das Pferd gewendet werden joll, gegen die Schulter des 
Reiters hebt. 

Will der Reiter das Pferd, nahdem er dasjelbe zuvor dur Verfammeln 
hierauf vorbereitet, eine Wendung ausführen lafjen, dreht er aljo die Zügel: 
band gegen die Wendungsjeite — auf der Reiterſprache die inwendige genannt — 
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und der entgegengejegte (auswärtige) Schenkel unterftügt im Verein mit dem 
inwendigen das Hinterteil, während das Vorderteil gewendet wird. Sobald die 
Wendung ausgeführt ift, wird das Pferd wieder verfammelt und in der neuen 
Direftion weiter geführt. 

Bezüglich der Thätigkeit der Hände wäre außerdem noch zu erwähnen, daß 
das Nachgeben und Verfammeln ftet3 in Übereinjtimmung mit den Kopf und Hals- 
bewegungen des Pferdes geicheben joll, damit das Tier ja nicht die Empfindung 
befomme, daß der Reiter die Kraft feiner Fäufte an deſſen Maul erproben 
wolle. Das Pferd joll im Gegenteil einjehen lernen, daß das Gebiß fein 
Torturinitrument it, ſondern nur dazu dient, ihm die Wünſche des Neiters zu 
verdolmetichen. Die harte Fauſt reißt in den Zügeln oder liegt bleifchwer auf 
diejelben, die weiche Hand führt die Zügel nah dem Ausfprucd des berühmten 
engliihen Kodeys, Sam Chifney, als ob diejelben aus einem jeidenen Faden, 
fo dünn wie ein Frauenhaar, bejtehen würden, welchen der Weiter fürchte zu 
zerreißen. 

Es iſt eine ziemlich allgemeine Anficht, daß jtarfe Männer jelten oder nie 
eine weiche Hand haben. ch glaube jedoch, daß auch der jtärfite Mann, wenn 
nur jein Sig unabhängig von den Zügeln it, ebenſo gut mit leichter Hand die 
Zügel führen fünnte, wie er im jtande ift, mit der Feder die allerfeinjten Haar: 
jtrihe aufs Papier zu zeichnen. 

Obgleich noch vieles über die Führung des Pferdes zu jagen wäre, muß ich 
mich wegen des knappen Naumes, der mir zur Verfügung fteht, vorläufig auf das 
bisher mitgeteilte bejchränfen, und nun zu dem Sit des Reiters übergehen. 


Der 5ih, 


Jeder, der in den Sattel fteigt, beabfichtigt natürlich) dort jo lange zu ver: 
weilen, als ihm gut dünkt. Wie verjchieden ift aber die Haltung, welche die 
reitende Menfchheit annimmt, um ſich auch im Sattel die Freiheit ihrer Entſchlüſſe 
zu fihern! Mean denke nur an den Schulreiter, den Jockey, den Kofaden und den 
Sonntagsreiter, welch letterer, von tötliher Angit erfaßt, alles daran ſetzt, die 
drohende Trennung von feiner Roſinante nicht zu einem „fait accompli“ werden 
zu laſſen. 

Indeſſen iſt die in dieſen und anderen Reitertypen hervortretende Verſchieden— 
artigkeit des Sitzes durchaus nicht ſo ungerechtfertigt, als wohl auf den erſten Blick 
erſcheinen mag, denn der Sitz muß unbedingt vom Körperbau des Reiters, der Be— 
ſchaffenheit des Pferdes und dem mit der Reiterei verfolgten Zweck beeinflußt werden. 
Nur die eine Thatiahe, daß der Sitz durch Balanciren, durch Anſchluß gewiſſer 
Körperteile an den Sattel und durch den in den Bügeln liegenden Stützpunkt bei— 
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behalten wird, ijt feinerlei Wechlelungen unterworfen. Die Sicherheit, die wir bei 
manchen Keitern bewundern, liegt eben darin, daß ſich die Betreffenden nicht auf 
eines oder zwei genannter „Sitzmittel“ verlafien, fondern von allen dreien zweck— 
mäßigen und rechtzeitigen Gebraud zu machen verſtehen. Xeider verhält es ſich 
mit dieſer Erflärung, wie mit der jtereotypen Phraſe des Tajchenipielers „Ge: 
ihwindigfeit it feine Hexerei“. 

Der aufgeſeſſene Reiter bietet dem Auge drei Yinien dar: 

Eine obere, die den Oberkörper umfaßt. 

Eine mittlere, welche von den Hüften bis zum Knie gehend, das Geſäß 
und die Oberſchenkel in ſich faßt. 

Eine untere, zu welcher die Waden und Fühe gehören. 

Die Sicherheit des Ziges beruht nun hauptſächlich auf die mittlere Linie, 
denn die Körperteile, aus welchen diejelbe zuſammengeſetzt it, Tollen ſozuſagen un: 
zertrennlih vom Sattel jein. 

Dies fanıı jedoch nur dann erreicht werden, wenn der Neiter das Gefäß gut 
vorjchiebt und fich tief in den Sattel berunteriegt, jo daß die beiden Geſäß— 
fnochen dort mit der Spalt ein möglichit großes, dem Neiter deutlich fühlbares 
Dreied (# * „) bilden fünnen. Die Oberichentel werden biebei heruntergepreßt und 
einmwärts gedreht und Die Knie feit, aber nicht mit frampfbafter Starre, an den 
Sattel geichlofien. 

Aus dieſen Hauptpunkten geht folgende allgemeine und für jeden Neiter 
geltende Negel bervor: Bon den Hüften aufwärts beweglich, um je nach Bedarf 
das Gleichgewicht verändern zu fünnen; vom Anie abwärts beweglich, um die 
Sporen benügen und das Hinterteil des Pierdes fontrolliven zu können, und zwiſchen 
diefen beiden Punkten — den Hüften und Anien — unbeweglidh, um die Sicher: 
beit des Zißes zu erhalten. 

Tas Bein des Neiters joll ſich aljo bei Erteilung der verichiedenen Hilfen 
um einen feiten Punkt, das Knie, bewegen. Tas Kniegelenk jelbit muß jedoch be- 
weglich bleiben, damit Zteitheit in den unteren Teilen der Grtremitäten ver: 
mieden werde. 

So lange der Neiter die Schenfelhilfen nicht in Wirkſamkeit treten läßt, Toll 
der untere Teil des Beines frei und natürlich berabbängen, d. h. ein Geringes 
binter der Vertifalen, wobei auch zu beachten it, daß die Waden nur die Haar— 
jpigen des Pferdes berühren dürfen, 

Der Überleib wird aufrecht gehalten jo lange der Neiter Feine andere Auf: 
gabe hat, als den ältbetiichen Anforderungen der Reitkunſt zu entiprechen und ſich 
unnötige Anjtrengungen zu eriparen. Dagegen wird der Oberkörper vorgebeugt, 
wenn der Neiter zu einer beichleunigten Gangart übergeben oder das Dinterteil des 
Pferdes entlaſten will, und zurücgelebnt, wenn das Tempo ermäßigt oder der Sitz 
befeitigt werden joll. Die Ellbogen find dicht an den Körper zu halten, und im 
übrigen gilt die allbefannte Rekrutenvorſchrift „Kopf hoch, Brust heraus, Schultern 
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zurüd“ um jo mehr auch für jeden anftändigen Reiter, als fie die Grundbedingungen 
eines jicheren Sites und einer richtigen Führung entbält. 

Die Haltung des Unterarmes hängt von der Haltung der Hand ab, und Diele 
richtet ji wieder danadb, ob das Pferd Kopf und Hals höher oder niedriger trägt. 
Eine unerläßliche Forderung it jedoch, daß fich der Unterarm um einen feiten Punkt, 
den Ellbogen, bewegen und dieſer alio feit, aber ohne Steifheit an den Überleib 
geichlofien bleiben joll. 

Das Fußgelent hat freien Spielraum, jo lange der Fuß nicht zu weit in den 
Bügel geihoben it. Selbftveritändlich verliert der Reiter den Bügel deſto leichter, 
je weniger ev von demfelben am Fuße bat. Solche Neiter, welche der englischen 
Methode huldigen und bejondere Freude an jcharfen Gangarten in ſchwierigem 
Terrain baben, pflegen deshalb aud die Fühe bis zum Rift in die Bügel binein: 
zujchieben. Der Anfänger thut jedoch entichieden klüger daran, alle Extreme zu 
vermeiden. ch rate ihm deshalb, die Bügel fo zu nehmen, daß der Ballen 
auf diefelben zu ruhen kommt. Der Bügel und der Fuß des Neiters jollen gleich: 
jam einen einzigen Körper bilden. Dies iſt aber undenkbar, wenn dem Fußgelenke 
Geſchmeidigkeit und Beweglichkeit abgehen. 

Kein Reiter, der nicht in der Yage üt, feinen Sit nad der Szechényi'ſchen 
Methode zu befeitigen, jollte es unterlaifen, von Zeit zu Zeit einige der folgenden 
anmnaftiichen Übungen *) vorzunehmen: 


Übungen für den Siß. 


J. 

Laſſe die Arme unbeweglich an den Seiten hängen, ſtrecke den einen Schenkel 
vom Sattel fort und führe ihn darauf wieder in die frühere Lage zurück. Nehme 
dieſelbe Ubung mit dem andern Schenkel vor. Das Knie wird hiebei ſoviel wie 
möglich nach einwärts geſchraubt und die ganze Bewegung durch eine Drehung des 
Hüftgelenks ausgeführt. 

II. 

Erhebe beide Knie, bis ſie ſich ober dem Sattelknopf berühren, und führe ſie 
darauf wieder in ihre frühere Lage zurück. Verſuche hiebei einen möglichſt großen 
Teil der inneren Schenkelfläche mit dem Sattel in Berührung zu bringen. Der 
übrige Körper iſt unbeweglich zu halten. 


III. 
Laſſe die Schenkel dicht geſchloſſen an den Sattel liegen, neige den Ober: 
förper zurüd, bis die Schultern die Kruppe des Pferdes berühren, und nehme jo: 
dann langjanı wieder die aufrechte Haltung ein. 


) Eiche „A System of Horse Gymnastics“ by Edward L. Anderson. 
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IV. 
Setze dich mit richtiger Schenfellage tief in den Sattel, lehne den Oberkörper 
leicht jeitwärts gewendet vor, bis eine der Schultern die Mähne des Pferdes berührt 
und gebe jodann langjam wieder in die frühere Stellung zurüd. 


V. 
Drehe den Oberkörper ſeitwärts, rückwärts, vorwärts, wiederum ſeitwärts 
und ſchließlich in die normale Stellung zurück. 


Abungen im Balanciren. 


J. 
Schwinge das rechte Bein über den Sattelfnopf auf die linke Seite hinüber, 
ihwinge darauf beide Beine auf die rechte Seite und nehme ſchließlich den gewöhn: 
lihen Sit wieder ein, indem du das linfe Bein in die frühere Lage zurüdführit. 


II. 

Schwinge das rechte Bein über den Sattelfnopf auf die linke Seite hinüber, drehe 
jodann den Körper auf dem Geſäß bis das Gelicht dem Schwanz des Pferdes zu: 
gewendet iſt. Schwinge in dieier Yane erit das linke und dann das rechte Bein 
über den Sattel und drehe darauf die Brustieite wieder dem Kopf des Pferdes zu. 
Nimm jchlieglich den normalen Sit wieder ein, indem du das linke Bein über den 
Sattelfnopf ſchwingſt. Führe dieſelbe Übung in entgegengejegter Reihenfolge aus. 


Übungen für die Weine und Füße. 


I. 

Halte die Knie dicht an den Sattel geſchloſſen, hebe Wade und Fuß des einen 
Deines und ſodann jene des anderen jo weit wie möglich in die Höhe, ohne dabei das 
Pferd zu berühren oder die Anie aus ihrer Lage zu bringen. Dieſe Übung muß im 
Schritt, Trab und Galop ausgeführt werden, damit der Neiter vollitändige Gewalt 
über die auf das Hinterteil des Pferdes einwirkenden Teile feiner Beine gewinne. 


Il. 
Halte den Oberkörper unbeweglich und laſſe die Beine frei herabhängen. Drebe 
jodann exit den einen und darauf den andern Fuß aus: und einmwärts. 
Zweck diefer Übung ift, dem Fußgelenk jene federnde Gejchmeidigfeit zu ver: 
leihen, welde den geübten Neiter fennzeichnet und das Erfafien der Bügel in jo 
hohem Grade erleichtert. 


Auffißen obne Bügel. 


Stelle dich linfs vom Pferde, das Geficht der Schulter desjelben zugemwendet, 
auf. Nimm einen Büjchel der Mähne in die linfe Hand, den Daumen aufwärts 
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gehalten. Erfafie den Sattelfnopf mit der rechten Hand, die Finger unter dem 
Sattelbaum, den ausgejtredten Daumen abwärts gewendet. 

Stoße dich mit einem elaftiihen Abjprung von: Boden ab und übertrage dein 
Gewicht auf die Arme, bis der Spalt fid in gleicher Höhe mit dem Widerrift 
befindet. 

Verbleibe einen Augenblid in diefer Stellung, ſchwinge jodann das rechte Bein 
über die Kruppe des Pferdes und jege dich in den Sattel nieder, 

Laſſe die Mähne und den Sattel los. 

Dem Anfänger wird Die Übung äußerſt ſchwierig vorkommen. Thatjächlic) 
iſt dieſelbe aber ſo leicht, daß ſie nach einigen Verſuchen von Jedem ausgeführt 
werden kann, der die zum Reiten erforderliche Gewandtheit und Entſchloſſenheit 
beſitzt. Es muß dieſe Übung jedoch in allen Gangarten vorgenommen werden. 
Während des Galops beachte der Neiter, den Körper beim Hinüberſchwingen des 
rechten Beines nicht zu weit auf die entgegengelegte Seite vorzuneigen. Außerdem 
darf der Störper hierbei nicht jo hoch gehoben werden, als wenn das Pferd jtille ſteht, 
und jchlieglic Fällt während des Galops auch die früher erwähnte furze Pauſe vor 
dem Hinüberſchwingen des Beines gänzlich fort. 


Abfiten ohne Bügel. 


Erfafie die Mähne und den Sattelfnopf wie zum Auffigen. Übertrage in 
demselben Mugenblid, wo das rechte Bein auf die andere Seite hinübergeſchwungen 
wird, das Körpergewicht auf die ausgeitredten Arme, halte den Körper einen Augen: 
blick vollkommen perpendifulär gegen die linfe Seite des Pferdes geſtützt, das 
ganze Gewicht auf den Armen ruhend. Laſſe dich auf den Fußſpitzen dicht neben 
den Schultern des Pferdes behend auf den Boden herunter. Dieje Übung wird 
ebenfalls im Trab und Galop vorgenommen, wobei der Neiter, ohne vorber die 
oben erwähnte Pauſe zu beobachten, ein paar Schritte neben dem Pferde berläuft 
und dann jowohl die Mähne als den Sattelfnopf losläßt. 


Nlgemeine Übungen. 


I; 
Erfaſſe die oberen Kanten beider Seitenblätter, übertrage das Gewicht auf 
die ausgejtredten Arme und drehe den Körper erit auf die eine und dann auf die 
andere Seite, 


11. 

Erfaſſe die oberen Kanten beider Zeitenblätter, neige den Körper, auf Die 
leicht gebogenen Arme geftügt, dev Mähne zu, ſchwinge die Beine nad rüdwärts, 
freuze Ddiejelben und ſetze dich, das Gejicht der Kruppe des Pferdes zugemwendet, 
wieder in den Sattel zuredt. 
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III. 

Lege in diejer Stellung die flache Hand auf die Yende des Pferdes, und ver: 
juche durch die int vorhergehenden Punkte beichriebene Bewegung der Beine wieder 
mit dem Geficht nad) vorwärts in den Sattel zu fommen. 

Es ijt weder notwendig noch wünjchenswert, daß der fräftige Anſchluß der 
Schenkel auch im Schritt beibehalten werde. Dieſe Gangart iſt nämlich jo weich, 


Fig. 247. 





daß das Körper: und Gleihgewicht um jo mehr genügen, dem Site Feitigfeit zu 
verleihen, als ja die Yage der Beine es den Schenfeln ermöglicht, jeden Augenblid 
wieder feiten Schluß zu nehmen. Der freie, bequeme Sit darf jedoch nie in nad): 
läffiges Hängen auf dem Pferde ausarten. Auch glaube ich den Leſer daran er: 
innern zu müjfen, daß das Pferd im Schritt häufiger als in jchnelleren Gangarten 
zum Stolpern geneigt it. Das Schrittreiten befreit jomit den Neiter keineswegs 
von der Pflicht, feine Aufmerkſamkeit auf das Pferd gerichtet zu halten. 

Das Pferd joll außerdem ſtets aut in der Hand jein. Es ift dies um jo 
notwendiger, falls das Pferd ermüdet fein jollte, denn im erichöpften Zuftande ift 


252 Siebentes Kapitel. 


das Tier am wenigiten im ftand, ſich bei etwaigem Stolpern auf die Beine zu 
erhalten. Beim Reiten über einen Abbang wird dem Pferde ſoviel Freiheit ge— 
lajien, daß es feine Haltung und Schritte der Abſchüſſigkeit des Terrains anpajien 
fann. Gleichzeitig lehnt fich der Neiter mit feft angelegten Schenfeln jo weit rück— 
wärts, daß die Worderhand, welche nun am meiſten zu tragen bat, nicht unnötig 
belaftet werde. Aufwärts wird im Zid-ZJad geritten, und iſt die Anhöhe ſehr fteil, 
möge fi der Neiter auch mit vorgebeugtem Dberleib aus dem Sattel heben, um 
dem Pferde die Arbeit möglichit zu erleichtern. Bei folchen Gelegenheiten iſt es 
ihm ſogar geftattet, der vorgebeugten Stellung durch Erfafien eines Mähnenbüſchels 
beſſeren Halt zu verleihen. Selbitverftändlich wird biebei auch ſtets mit ganz lofen 
Zügeln geritten, 

Den Sit des Neiters im Schritt zeigt Fig. 247. 

Im Trab wird das Pferd leicht zwiichen Hand und Schenkel geführt. Erjtere 
ermäßigt das Tempo, legtere bejchleunigen dasjelbe. Die Haltung des Reiters it 
aufrecht mit angezogenen Schultern und feit angelegten Schenfeln. 

Die mit dem Ausdrud „Engliih Traben” bezeichnete Neitmethode ijt nicht mit 
Unrecht auch „Yeicht Reiten” benannt worden, denn dadurch, daß mit derjelben das 
harte Niederfallen des Neiters im Sattel vermieden wird, gelingt es, nicht nur die 
Kräfte des Pferdes, fondern auch jene des Neiters beim Traben auf eine geradezu 
unglaubliche Art zu fchonen. Der franzöfiiche Kavallerie-Oberſt Bonie äußert fich 
hierüber in jeinem intereflanten Werfe „Sur la vitesse et le fond d’une troupe 
de cavalerie en campagne“ wie folgt: 

„Um fich von dem Nuten des Leicht Neitens zu überzeugen, genügt es, zwei 
Abteilungen eine Strede von 50—60 km traben zu laſſen, die eine Abteilung 
auf althergebrachte, die andere auf engliihe Art. Erftere wird nad diefer langen 
Trabreprife volltommen erichöpft jein. Bei jeden Trabtempo erhält nämlich das 
Pferd von dem ganzen Neitergewicht, welches außerdem nicht immer nad Vorjchrift 
in den Sattel niederfällt, einen Stoß in den Nüden. Die engliihe Trabmethode 
dagegen rebuzirt die Anzahl der Stöße auf die Hälfte, und obgleich auch der 
engliich trabende Reiter bei jedem zweiten Trabtenpo in den Sattel niederfällt, ge: 
Ichieht Dies ohne Stoß; der Nücden des Pferdes wird ſomit weit weniger angeitrengt.“ 

jeder vernünftige Reiter wird ſich deshalb beim Spazieren- und Tourenreiten 
ausichließlich der engliihen Trabmethode bedienen. 

Der Vorgang biebei iſt folgender: 

In dem Angenblid, wo eines der diagonalen Fußpaare des Pferdes den Boden 
berührt, tritt ein Stoß ein, welcher den Neiter in die Höhe Ichleudert. Bei manchen 
Pferden geichieht dies mit ſolchem Nahdrud, dab dem Anfänger zu Mute wird, 
als ob er nie wieder in den Sattel herunter fommen jollte. Unterdeſſen bat das 
nächte, von dem zweiten Diagonalen Fußpaar ausgeführte Trabtempo ftattgefunden, und 
in bemjelben Moment als der Neiter in den Sattel niederfällt, it da$ Diagonale Baar, 
das ihn emporgeboben, auch ſchon aufs neue bereit, Diejelbe Wirkung hervorzubringen. 
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Auf diefe Art trägt das Pferd die halbe Zeit gar fein Gewicht, und die 
Aktion — fowie auch die Neaftion — iſt derartig, daß das Neitergewicht eher 
beichleunigend als hemmend auf das Tempo einwirkt. Immer ift es jedoch ein 
und dasjelbe diagonale Fußpaar, weldes den Neiter in die Höhe jchleudert und 
den Stoß empfängt. Daher der Ausdrud: mit dem rechten oder linken Fuß traben. 

Es gibt indes Pferde, bei welchen die Neaktion im Trab nicht bejonders ſtark 
ift. Auf einem jolchen Pferde ftügt fich der Neiter leicht auf die Bügel, lehnt den 
Oberkörper ganz wenig vorwärts und hebt fich etwas in den Sattel, wenn der bei 
allen Pferden merkbare jtärfere Stoß eintritt. Der rechte Moment zu diejem ſich 


Big. 248. 





Heben im Sattel wird von den meiſten Neitern initinftmäßig erfaßt. Jeder prak— 
tiiche Neiter dürfte auch bemerkt haben, daß mande Pferde ungleich traben, d. b. 
mit dem einen Fußpaar größere Schritte als mit dem andern machen. Da bleibt 
dem Reiter nichts anderes übrig, als ſich einige Schritte weit jtoßen zu lafjen, um 
darauf zu kommen, welches der Hinterbeine des Pferdes ſich am beiten dazu eignet, 
ihn zu heben und den Stoß aufjufangen. 

Ein guter Neiter hebt jich nie plößlich oder rudweiie in den Sattel, jondern 
erwartet den Impuls hiezu vom Pferde und bebt ſich dann ruhig nur joviel als 
gerade notwendig it. Je schneller das Pferd trabt, deſto weniger braucht fich 
der Neiter im Sattel zu heben; ja, auf wirklichen Schnelltrabern hört das Engliſch 
Traben ganz von jelbit auf. 
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Zum Leicht oder Englifch Neiten müſſen die Schenkel und Knie feſt an den 
Sattel geſchloſſen werden; die niedrig aebaltenen Hände geben dem Pferde eine 
rubige, aber leichte Anlehnung, die Schultern werden zurüdgeihoben und der untere 
Teil des Beines hängt aerade herunter, obne die Zeiten des Pferdes zu bearbeiten 
(Fig. 248). 

Mill der Neiter wieder zum Schritt übergeben, fo lebnt er den Oberleib 
zurüd, legt die Schenkel an und gibt dem Pferde verftärfte Anlehnung. 

Während des Galops, welder aus einer Reihe von Sprüngen beitebt, ſetzt 
fih der Neiter, ganz wenig zurüdgelehnt, tief in den Sattel. Tas Geſäß Toll 
biebei eine faum bemerfbare reibende, jchiebende Bewegung zeigen und darf durch— 
aus nicht in dem Zattel berumbopfen. Cine qute Probe für die Weichheit des 
Galopfiges ift, dem Neiter eine Münze zwiichen das Geſäß und den Sattel zu 
legen und ihn dann im Galop anreiten zu laſſen. Liegt die Münze nach dem 
Galop noch auf ihrem lag, To bat der Ziß die Probe bejtanden, wenn nicht, 
fann es alö erwieſen betrachtet werden, daß derjelbe ſich noch nicht von der ver: 
pönten bopfenden Bewegung befreit bat. 

Richtig it der Galop, wenn der forreipondirende Vorder: und Hinterfuß 
der Seite, auf welder das Pferd galopirt, vorgreifen. Im Galop rechts joll 
das Pferd alio mit rechts geitelltem Kopf und Hinterteil — der Kopf wird biebei 
in den Ganaſchen nur joweit rechts geitellt, daß der Neiter den rechten Augen: 
bogen und den Nand des rechten Nafenloches eben kann — mit dem rechten 
Vorder: und Hinterfuß vorareifen. Hiedurd wird das Gleihaewicht bewahrt und 
das Pferd in den Stand gelegt, fich bei etwaigem Stolpern auf die Beine 
zu erhalten. Solange das Pferd auf der aeraden Yinie galopirt, it es aleich- 
gültig, auf welchem Fuß dies geſchieht; Tollte es aber 3. B. in einer Wendung nad 
linfs mit den rechten Füßen vorareifen, jo könnte es ibm fchwer werden, das Gleich: 
gewicht zu bewahren. 

Falſch wird der Galop genannt, wenn das Pferd mit den Vorderfüßen der 
einen und den Binterfühen der anderen Zeite vorgreift. 

Der Übergang vom Schritt zum Galop rechts geichieht folgendermaßen: Das 
Pferd wird verlammelt und der Kleine Finger der linken Hand jchraubenartig gegen 
die rechte Schulter zu erhoben. Hiedurch wird der rechte Zügel verkürzt, dem 
Pferdekopf die rechte Stellung gegeben und die rechte Schulter des Pferdes infolge 
der verbaltenden Wirkung des linken Zügels vorgeihoben. Gleichzeitig mit dieſer 
Zügelhilfe wird der linke Schenkel hinter dem Sattelgurt angelegt, während der 
rechte Schenkel an dem Gurt liegen bleibt, um einerfeits zu verhindern, daß die Kruppe 
zu weit nach rechts Übertritt, anderieits aber auch eine vortreibende Wirkung auszuüben. 

Nachdem das Pferd auf diefe Art veranlaft worden iſt, den Galop zu er: 
falien, gibt die Hand nad; doch muß diejelbe fogleich wieder, unterftügt von den 
Schenfeln, durch abwechielndes Verhalten und Nachaeben dafür jorgen, dab die 
Galopbewegung fließend und barmoniich verbleibe, 
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Zum Galop links find die Hilfen ganz diejelben, mur werden fie auf der 
entgegengelegten Seite gegeben. 

Sollte das Pferd falſch eingeiprengt fein, jo wird allfogleich wieder zum Schritt 
übergegangen und durch erneuertes Einiprengen die richtige Bewegung erzwungen. 


Fig. 249. 





E3 erfordert einige Übung, vom Sattel aus zu beurteilen, ob das Pferd 
richtig oder falich eingejprengt ift. Yeider it das Gefühl, welches der faliche Galop 
hervorruft, nicht leicht zu bejchreiben. Indeſſen wird der aufmerfiame Anfänger 
nicht gar lange Zeit brauchen, um dahinter zu kommen, daß das Gefühl im Gejäß 
beim Galop rechts ein ganz anderes als beim Galop links it. Wenn das Pferd 
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recht3 galopirt, wird das Geſäß bei jeden Galopiprung auf die linke Hälfte ge: 
worfen und der rechte Schenfel, ſowie auch das Knie, wollen nicht recht in der vor: 
geichriebenen Yage bleiben, was feinen Grund darin hat, daß die rechte Seite des 
Pferdes höher gehoben wird und fich mit größerer Energie fortbewegt als die linke. 
Beim Galop links ift die Empfindung umgekehrt, aber ebenfo deutlih. Galopirt 
das Pferd dagegen übers Kreuz, jo wird die Bewegung unregelmäßig und ftoßend. 

Fig. 249 veranſchaulicht den Sitz des Neiters im Galop. 

Während des Galops korrekt zu wechſeln, d. h. von Galop rechts zum 
Galop links und umgekehrt überzugeben, jeßt einige Fertigfeit und große Aufmerk— 
ſamkeit ſowohl beim Reiter als beim Pferde voraus. Das Pferd wird hiezu ver- 
jammelt, die Hand gibt die notwendige Anlehnung, beide Schenkel werden angelegt, 
um das Pferd zu veranlafjen, die Hinterfüße gut unter den Leib zu jegen, der 
zukünftige äußere Schenkel *) verftärkt jeine Wirkung, während der Fünftige innere 
diejelbe ermäßigt und — das Kunſtſtück it fertig. 

Bei diefer Übung muß der Neiter gut auf feinen Sit — ſo daß der 
Oberleib nicht durch heftige Bewegungen aus dem Gleichgewicht gebracht werde, 
denn je mehr eine Übung eine richtige Verteilung des Gewichts erfordert, deſto 
wichtiger iſt es natürlich, daß der Reiter jede Störung des Gleichgewichtes vermeide. 

Sehr verkürzter Galop, welcher, zu ſeiner höchſten Entwicklung gebracht, 
einem fließenden, raumgreifenden Schritt an Schnelligkeit nachſteht, hat keinen prak— 
tiſchen Nutzen. Der geſtreckte Galop — auch Jagdgalop genannt — kann dagegen 
als eine ſehr nützliche Ubung für Reiter und Pferd empfohlen werden. Zweck 
dieſer Übung iſt, das Pferd daran zu gewöhnen, gut mit den Hinterfüßen vorzu— 
greifen. Gelingt dies, ſo verbeſſert ſich die ganze Haltung des Pferdes; ſowohl der 
Trab als der Schritt werden reiner, energiſcher und mehr raumgreifend, und das 
Pferd lernt es, beſſere Anlehnung an das Gebiß zu nehmen. Die meiſten Anfänger 
begehen indeſſen den Fehler, den Jagdgalop nicht ſcharf und energiſch genug zu 
reiten, und doch iſt dies abſolut notwendig, wenn das Pferd ſich daran gewöhnen 
ſoll, ſich ſelbſt zu tragen und ehrlich mit allen vier Füßen zu arbeiten. Nur der 
Reiter, der es verſteht, ſeinem Pferde einen ſolchen Galop abzunötigen, wird ſchnell 
und ſicher über alle Hinderniſſe reiten können. Wahrſcheinlich war es dieſes be— 
ſchleunigte Tempo, welches dem kürzlich zum Major beförderten Infanterieoffizier 
vorſchwebte, als er, zu jeinem Adjutanten gewendet, mit bekümmerter Miene ausrief: 
„Junger Freund, ein galopirendes Pferd ift ein offenes Grab“. — 

So gefährlih ift die Geſchichte jedody nicht, wovon jich ein jeder, der den 
Verſuch wagen will, überzeugen kann. 

Die Übungen im Springen follten vom Anfänger ftet3 auf einem rubigen, 
gut gerittenen Pferde vorgenommen werden. Cine Höhe von 50 cm und eine 
Breite von 70 em genügen für den Anfang vollitändig. 

) Die innere Seite ift diejenige, nad) welcher hin die Wendung ausgeführt wird. Die 
entgegengelekte wird die äußere genannt. 
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Zum Sprung von der Stelle wird das Pferd verfammelt, die Hand gibt 
nad und die Schenfel nehmen fräftigeren Anſchluß, um das Pferd zum Sprung 
anzutreiben. Weitere Hilfen werden felten erforderlich jein. Sowie der Sprung 
ausgeführt ijt, hat die Hand verftärfte Anlehnung zu geben. Bezüglich der Haltung 
des Reiters ift zu bemerken, daß der Oberkörper leicht vorgebeugt werden foll, wenn 
ih das Pferd zum Sprunge erhebt. Gleich darauf lehnt ſich der Neiter aber 
zurüd und wird die aufrechte Haltung erſt wieder angenommen, wenn das Pferd mit 
den VBorderfüßen gelandet. Während des Sprunges vermehrten Halt in den 
Bügeln zu juchen, ift ein fehr gefährliches Experiment, das zu einer ebenio plöß- 
liben als gründlichen Trennung zwiſchen Reiter und Pferd führen kann. Ebenſo 
entichieden muß dem Reiter abgeraten werden, das Pferd über das Hindernis 
„beben“ zu wollen. Nachdem die Hand die verſammelnde Hilfe gegeben, joll fie 
ih, wie bereit erwähnt, darauf beichränfen, nadzugeben, bis das Pferd wieder 
teten Boden unter den Borderfüßen hat, worauf fie dem Tiere die Stüße ge: 
währt, welcher dasielbe bedarf, um das Gleichgewicht wieder zu gewinnen. 

Während des im Yaufe ausgeführten Sprunges iſt die Haltung des Reiters 
ungefähr diejelbe, wie im Galop. Das Vorbeugen des Oberförpers ift nun nicht 
notwendig. Der Reiter joll fich im Gegenteil gut in den Sattel herunterfegen, um 
nicht aus dem Sit zu fommen, falls das Pferd „ausbrechen“ oder vor dem 
Hindernis fehrt machen follte. In demielben Moment, wo das Pferd ſich zum 
Sprunge hebt, gibt der Reiter den Oberkörper joweit zurüd, dab er dem Pferde 
die Anftrengung erleichtert; jobald aber das Pferd gelandet, nimmt er wieder die 
frühere aufrechte Haltung ein und läßt eine verfammelnde Hilfe eintreten. Sollte 
das Pferd nah dem Sprung jtolpern, jo muß der Neiter bligichnell den Oberleib 
zurüdgeben, um jo die Vorderhand zu entlaiten, und gleichzeitig durd) hebende Zügel: 
wirkung einem Sturze vorzubeugen juchen. 

Ein Pferd, das im Jagdgalop über ein Hindernis hinwegſetzen joll, muß 
den Kopf frei bewegen können. Die Zügel dienen deshalb nur dazu, das Pferd 
gerade auf das Hindernis loszuſteuern und müſſen diejelben aus diefem Grunde 
jogleih nachgelafien werden, wenn fich das Pferd zum Eprunge hebt. Die Beine 
hält der Reiter feit gegen die Seiten des Prerdes geſchloſſen; doch joll die Schentel: 
hilfe nur ftügend, nicht beunrubigend wirken. Muß das Pferd einmal ein wenig 
„aufgemiſcht“ werden, fo hat dies auf dem Wege zum Hindernis, alfo nicht un: 
mittelbar vor demielben oder gar während des Sprunges, zu geichehen, 

Nach jedem gelungenen Sprung wird das Pferd „abgeflopft”. 

Die Gerte iſt eine fünjtliche Hilfe, mit welcher bezweckt wird, Widerjeßlich- 
feit jeitens des Pferdes zu befämpfen, das Pferd vorwärts zu treiben und ihm, 
wenn nötig, eine heilfame Warnung zu erteilen. Es it indeilen gar nicht jo leicht, 
richtigen Gebrauch von der Gerte zu machen. XYeijtet das Prerd z. B. ernten Wider: 
itand, To braucht der Neiter nur zu gut beide feine Hände, und wozu nügt ihm 
dann die Gerte? Hiemit joll jedoch feineswegs gelagt werden, daß die Gerte nicht 

BWrangel, Tas Buch vom Pferde. 17 
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von Nutzen fein fönne, wenn es gilt, einen faulen Gaul zu „weden” oder einem 
tüdishen Mores zu lehren. Der Anfänger möge fi deshalb immerhin mit einer 
feinem perjönlichen Geichmade entiprechenden Gerte verfehen, nur will ich nicht 
verjchweigen, daß mir der weniger biegjame Neititod, mit dem man den Punkt, auf 
den man es gerade abgejehen bat, leichter treffen kann, ſtets viel lieber geweſen ift. 

Sporen gehören nicht zu der Ausrüftung jolcher Reiter, welche mit ihrer 
Neiterei nichts anderes besweden, als fich und ihrem erde eine gejunde Bewegung 
zu verichaffen. Nichtsdeftoweniger kann es unter Umftänden jehr fatal fein, obne 
Sporen am Abjat in dem Sattel zu figen. Es gibt nämlich jehr viele Pferde, die 
nur dann gut und willig geben, wenn fie willen, daß der Sporn da ift, um ihmen 
ihre Mucken zu vertreiben; unzweifelhaft it auch, daß die Sporen eine eleftrifirende 
Wirkung ausüben, wenn dem Pferde eine plögliche und bedeutende Kraftanjtrengung 


fig. 250. 





abverlangt wird, und schließlich it es eine befammte Erfahrung, daß mande Pferde 
beim Hindernisreiten nur durch die Sporen auf dem geraden Weg erhalten werden 
fönnen. Hiezu fommt noch, daß eine initematiiche Drefiurarbeit ohne Sporen kaum 
ausführbar ift. 

Eine außerordentlich praftiiche Vorrichtung, um die Sporen am Neitjtiefel zu 
befeitigen, it fürzlih in England erfunden worden. Wie aus Fig. 250 hervorgeht, 
bejteht diejelbe darin, daß ein mit einem Knopfloch veriehenes ſtarkes Stückchen 
Leder zum Anknöpfen des Sporns an den Stiefel feitgenäht wird. Fig. 251 zeigt 
diefe Strupfe in natürlicher Größe. Die punktirten Linien ftellen die Nähte vor. 
Die Knopflöcer follen eine Weite von 0,3 cm haben. 

Um ſich diejer Vorrichtung mit Nutzen bedienen zu können, muß man die Arme 
des Sporns ungefähr 2 em verkürzen, damit die lederne Strupfe jo weit rückwärts an 
den Stiefel angenäht werden fünne, daß eritere, auch wenn der Fuß ganz in den 
Bügel bineingeihoben wird, nicht mit demielben in Kollifion gerate. Außerdem 
muß für pallende Knöpfe an den Sporen gejorgt werden. Die rechte Größe für 
den Knopf jelbit it 0, cm im Diameter, der Hals desjelben joll O, em lang und 
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O,, cm im Diameter jein. Darauf wird der Sporn mit der angefnöpften Strupfe 
an den Stiefel angepaßt, und die Strupfe jchließlih an dem jo eruirten, richtigen 
Punkt auf das folideite feitgenäht. Um den Sporn an: oder loszuknöpfen, braucht 
man denjelben nur etwas vorzudrüden. j 

Dieje Art der Befeitigung fieht nicht nur jehr gut aus, ſondern bietet auch 
entſchiedene praftiiche Vorteile, unter welchen die geringere Gefahr des Hängen: 
bleibens in den Bügeln, die beim Gehen gewährte Erleichterung und die Verminderung 
der zu pußgenden Sachen bejonders hervorgehoben zu werden verdienen. 

Die vielfach am Ferienteile der Neititiefel angebrachten Kleinen Stüßen für 
den Sporn find bei der hier geichilderten Befejtigungsart vollkommen überflüllig, 
falls man nur beobachtet, die Sporen loszufnöpfen, bevor man die Stiefel aus: 
oder anzieht. 

Sollen die Sporen aber ihren Zwed erfüllen, jo müſſen fie jo Eonjtruirt jein, 
daß fie dem Pferde fühlbar gemacht werden können, Von jtumpfen Sporen am 
Bauch herumgefigelt zu werden, reizt das Tier nur, ftatt ihm Reſpekt 
vor dem Willen des Reiters beizubringen. Mit einem fräftigen Fig. 252. 
Sporn meine ich jedoch nicht jenes klirrende Marterwerkzeug, welches 
unjere Vorfahren vor jedem Nitt an den Fuß jchnallten, ſondern 
einen joldhen, deiien Rad mehr als figeln kann (Fig. 252). 

Da, was ich bier geäußert, möglicherweije als ein den Sporen 
gewidmeter Lobgeſang gedeutet werden könnte, beeile ich mich hinzu: 
zufügen, daß Whyte Melville mir aus der Seele gefprochen, als er in 
jeinem „Riding recolleetions* der Anficht Ausdrud verliehen, daß %ıo 
aller Neiter am klügſten daran thäten, ihre Sporen hübſch zu Haufe zu 
laſſen. Ich betrachte es deshalb auch als ein großes Glüd, daß 
kaum ein Reiter unter zehnen den Sporn richtig zu gebrauchen verſteht. 
Der Hieb wird allerdings gegen das Pferd geführt, aber getroffen wird nur die Luft. 
Der Neiter möge auch bedenken, daß Pferde, welche eine zu genaue und jchmerzens: 
reiche Befanntichaft mit dem Sporn gemacht haben, weit jchwieriger zu reiten find 
als jolche, denen dieſes Inſtrument ganz fremd iſt. Für den Anfänger werden 
eritere wahricheinlich gar nicht zu gebrauchen fein. Möge dieje Thatjache den jungen 
Reiter davon abhalten, die Zahl derjenigen Pferde zu vermehren, welchen durch unver: 
nünftigen und graufamen Gebraud des Sporns „die Milch der frommen Denfart 
in gährendes Dradengift verwandelt worden it“. 

Soll die Sporenhilfe in Wirfiamfeit treten, To jegt fich der Reiter tief in 
den Sattel und gibt dem Pferde qute Anlehnung. Darauf trennt er die Schenkel 
ganz wenig von den Zeiten des Pferdes und ſtößt demielben mit geſenkten Fuß— 
ipigen und auswärts gedrehten Zehen die Sporen fräftig binter den Gurten in Die 
Weichen. Gleih nad dem Stoß wird aber die Ferſe wieder in ihre frühere Lage 
gebracht, damit jede weitere, wahriceinlih zu Widerfeglichkeit führende Berührung 
des Sporns mit dem Pferdeförper vermieden werde. Auch muß nun dem Pierde 
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Luft gegeben werden, denn einer energiſch vortreibenden Hilfe darf natürlich nicht 
eine verhaltende auf dem Fuße folgen, wenn man will, daß das Pferd die Abjicht 
des Reiters verftehen joll. Die Knie liegen während der ganzen Zeit feitgeichloijen 
an dem Sattel, damit der Reiter nicht durch etwa erfolgende heftige Säge aus dem Sig 
gebracht werde. Diejer Vorgang ſcheint jehr einfach zu fein, aber wenn jemals, jo 
gilt bier das geflügelte Wort des Mephiitopheles: „Der Geilt der Medizin iſt leicht 
zu fallen; ihm durchſtudirt die groß’ und fleine Welt, um e3 am Ende gehn zu 
laſſen, wie's Gott gefällt.“ 

Im Zulammenbang biemit jei auch erwähnt, daß die bei manchen Pferden 
vorfommende Unart, nach dem Sporn zu fchlagen, meiftens ihren Grund in dem 
unrichtigen Gebrauch dieſes nftrumentes hat. Als das Tier zum eritenmale Be- 
fanntichaft mit dem Sporn machte, wurde derjelbe wahricheinlich jo Ihüchtern ange: 
drüdt, daß der Gaul es mit einer Noßfliege zu thun zu haben glaubte und das 
nafeweije Ding durd einen Schlag mit dem Hinterfuße zu vericheuchen ſuchte. 
Falls der Reiter nun, anitatt verblüfft drein zu jehen, den Irrtum mit einigen 
kräftigen Sporenjtößen aufgeklärt hätte, würde das Pferd ficher Neipeft vor dem 
Sporn befommen haben und jene Unart hätte nie tiefere Wurzeln ſchlagen fönnen. 

Bei der Erwähnung ſolcher Unarten des Pferdes, Die geeignet find, Dem 
jungen Reiter das Neitvergnügen gründlich zu verderben, fällt mir ein, dab ich 
dem geneigten Leſer noch feine Anmweifungen für den Fall gegeben habe, daß es das 
Pferd an der Höflichkeit fehlen läßt, welche es feinem Reiter jchuldig it. Wir 
werden uns deshalb nun ein wenig mit den gemöhnlichiten und für den unerfahrenen 
Reiter bedenflichften Untugenden des Pferdes beichäftigen. 

3.8. Unruhe beim Aufjigen. Das Pferd ſcharrt mit den Vorderfüßen, 
ſchlägt aus, trippelt bin und ber und hält auf jede erdenkliche Art feinen Reiter 
zum Narren, während diefer von Minute zu Minute nervöfer und infolge deſſen 
auch unzurechnungsfähiger wird. Schmeicheleien und jchöne Worte nügen in jolchen 
Fällen zu gar nichts. Dagegen möge man immerhin erproben, was es für einen 
Effekt bervorbringt, wenn man das wideripenftige Tier in beichleunigten Tempo 
6-8 Schritte rüdwärts treten läßt und es jodann wieder auf den früheren Plaß 
zurüdführt. Dieſes Rückwärtstretenlaſſen darf jedoch nur jo lange wiederholt werden, 
als man Hoffnung begen darf, das Pferd dadurd zur Raiſon zu bringen. Sehr 
zu empfehlen it auch, nicht gleich aufzuiigen, nachdem man endlich den Fuß in den 
Bügel befommen, jondern ruhig mit beiden Händen auf dem Sattel in aufrechter 
Haltung im Bügel jteben zu bleiben, wieder abzufteigen, das Pferd ftreichelnd auf 
den Hals zu Elopfen, fich noch einmal in den Bügel zu erheben und jo fort, bis 
das Pferd fich fichtlich beruhigt bat. Schließlih wird man jo fein Ziel erreichen, 
aber es fann das lange, jehr lange dauern. Mir wurde 3. B. im k.k. Militär: 
Neitlehrer-nititut zu Wien ein bochedles Schulpferd gezeigt, welches, obgleich es 
ganze vier Jahre hindurch Tag für Tag die Erfindungsgabe, Geduld, Geichidlid- 
feit und Energie der beiten Neiter diejes vorzüglichen, in jeiner Art einzig da— 
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jtehenden Inftitus auf die Probe geiegt hatte, noch immer nicht dazu zu bewegen 
war, jeinen Reiter ruhig aufligen zu laſſen. Einer der Reitlehrer, eine in der 
öfterreihiichen Kavallerie befannte und geſchätzte Koryphäe, hatte jogar einmal von 
1 Uhr nahmittags bis 8 Uhr abends feine Kunft an dem ſtörriſchen Tiere erprobt, 
ohne zu einem nennenswerten Rejultate zu gelangen, denn während meines Bejuches 
im Inſtitut brauchte der Reiter eine gute halbe Stunde, um in den.Sattel zu 
kommen, und als ihm dies endlich geglüdt war, machte der Gaul folche Lancaden, 
daß ein weniger jattelfefter Reiter den ſchwer errungenen Sig fiher im Handum— 
drehen wieder eingebüßt hätte. Ein Pferd wie da3 hier beichriebene, gehört jedoch 
glüclicherweife zu den Ausnahmen. Es empfiehlt ſich deshalb immerhin, die oben 
angegebenen Mittel zu verſuchen und nachdem das Aufjigen gelungen, eine Eleine 
Pauſe zu machen, bevor man in ruhigem Schritt anreitet. Fit das Thier nicht ein 
jelten jtörriihes Eremplar, werden einige joldhe Lektionen genügen, um ihn jeine 
Unart auszutreiben. 

Pferde, die ji unter dem Reiter ferzengerade auf die Dinterbeine 
erheben, paſſen ebenfalls nicht für den eritbeiten Reiter. Geht das Pferd nur aus 
Übermut und Stallcourage ein wenig in die Höhe, jo hat dies nichts weiter zu bedeuten. 
Nimmt aber die hebende Bewegung folhe Dimeniionen an, daß ein Überjchlagen 
zu befürdhten ift, jo läuft der Reiter ernfte Gefahr. Der beſte Rat, den ich in 
diefen Falle geben fann, ift, den Oberleib vorzubeugen, die Zügel ganz nachzulaſſen 
und das Pferd in demſelben Augenblid, wo es die Vorderfüße auf den Boden fett, 
nicht nur Fräftig die Sporen fühlen zu laſſen, jondern auch mitteljt eines wuchtigen 
Jagdhiebes über die Rippen energiich vorzutreiben. Das Tier muß nämlich erjt mit 
den Vorderfüßen landen, bevor es aufs neue in die Höhe gehen kann, und jollte 
es nun auch infolge der vortreibenden Sporen: und Gertenhilfen einige tüchtige 
Süße nach vorwärts machen, jo ift das fein Unglüd. Es darf jomit die hier in 
Rede jtehende Unart nie geduldet werden, ſondern joll derielben die Strafe jtets auf 
dem Fuße folgen. Der Reiter hüte fi) aber wohl, die Sporen, die Gerte oder die 
Zügel zu gebrauchen, jolange das Pferd auf den Hinterfühen fteht, denn in diejer 
Stellung würde es aller Wahricheinlichfeit nach durch die Strafe veranlaßt werden, 
fih noch höher zu erheben, und was dann weiter folgt, fteht in Gottes Hand. 
Sollte der Reiter indejjen merken, daß das Pferd das Gleichgewicht nicht Länger 
beibehalten kann, jo bleibt ihm nichts anderes übrig, als die Füße aus den Bügeln 
zu nehmen und jich bligichnell jeitwärts aus dem Sattel gleiten zu laſſen, denn 
dann iſt die Situation derartig, daß Vorficht als die Mutter der Weisheit betrachtet 
werden muß. Eine tüchtige Tracht Prügel, welche dem zu Fall gekommenen Gaule 
auf die Art applizirt wird, daß der Reiter, auf den Hals des Miſſethäters knieend, 
ihm die Rippen energijh mit dem Reitſtock bearbeitet, bildet den jehr nüglichen 
Schlußakt jolher mehr oder weniger fatalen Epijoden. 

Dem jich auf die Hinterfühe erhebenden Pferde einen wuchtigen Hieb zwiichen 
die Ohren zu verjegen, oder, wie auch empfohlen wird, eine mit Waſſer gefüllte 
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Flaſche an jeinem Genid zu zerichlagen, ift ein Erperiment, welches teils ſehr unſicher 
it, teil das Pferd für immer jo fopficheu machen fönnte, daß das Tier bei jeder 
Handbewegung des Neiters in Verſuchung käme, zur Defenfive zu greifen. 

Ein weit bejjeres Mittel ift meiner Anſicht nach der feite Martingal oder auch 
das in Fig. 253 abgebildete Gebiß. Letzteres beiteht aus einem Stahlring in Herz: 
form, an welchem 3 Ringe angebracht find: einer am jeder Seite zur Aufnahme des 
Ktopfgeitelles und ein dritter rückwärts, in welchem der Sprungriemen eingeichnallt 
wird. Beim Gebraud dieſes Gebiſſes wird wie folat vorgegangen: Der vordere, 
gebogene Teil kommt in das Maul und der rüdwärtige unter den Kiefer des Pferdes; 
das Kopfgeftell wird jo eingeichnallt, daß das Gebiß feine Yage auf den Laden und 
unter dent Mundftüd des zur Führung des Pferdes bejtimmten, alfo mit Zügeln 
verjehenen Gebiſſes erhält. Darauf jchnallt man den Kopf des Pferdes io tief als 
erforderlih. „it das Tier nicht ein Sünder der verjtodteften Gattung, genügt es, 
dem Kopfe die fürs Galopiren vorgeichriebene Stellung zu geben; in ſchwierigeren 
Fällen wird man jedoch den Kopf bis zu dem Punkte 
herunternehmen müllen, wo der Hals in die Bruft über: 
geht, ja es kann unter Umſtänden fogar geraten jein, die 
Kopfitellung noch tiefer zu nehmen, 3. B. bis zu Dem 
unteren Ende des Schulterblattes. 

Menn nun das derartig gezäumte Pferd den Tanz 
beginnt, jo fann man es rubig abwarten, wer länger 
aushalten wird, der Sprungriemen oder das Pferd, 
welches jich bei jedem Verſuch, den Kopf zu befreien, einen empfindliben Rud im 
Maul verjegt. Mir ift der Ausgang nie zweifelhaft erichienen und glaube ich, daß 
es nicht gar vieler jolcher Yeltionen bedürfen wird, um eine gründliche Kur zuwege 
zu bringen. 

Der Effeft des bier geichilderten Gebiſſes hat jeine Erklärung darin, daß 
Pferde, welche fich auf die Dinterbeine erheben wollen, den Kopf in die Höhe nehmen 
müſſen. Gewöhnlich thun fie dies ganz plöglic. Ar demjelben Moment wirkt aber 
auch Schon das Gebiß auf die Yaden, und da dasielbe mittelit des Sprung: 
riemensd den Kopf des Pferdes wie in einen Halseifen fejtbält, folgt Nud auf 
Ruck, bis das Tier des graufamen Spieles müde wird. Selbſtverſtändlich darf 
jedoch dieſe Ktorreftionstrenje nicht dem eritbeiten Neitfnecht in die Hand gegeben 
werden. 

Einen Boder zu reiten, gehört auch zu den Späflen, die man bald ſatt be: 
kommt. Pferde, die dieſer Untugend fröhnen, find gewöhnlich heimtückiſche Gejellen. 
Sie ſtemmen alle Biere hart gegen den Boden und warten es ruhig ab, bis der rechte 
Augenblid für fie gefommen. Meiitens laſſen fie den Neiter ohne Widerftand auf: 
figen. Der Tanz beginnt erit, wenn der Neiter nach der Anficht des Boders lange 
genug im Sattel geſeſſen. Dann aber wirft fih der Gaul mit aller Macht aufs 
Gebiß, gibt den Kopf hinunter, klemmt den Schwanz zwiichen die Hinterbaden, 
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wölbt den Rücken, bläht ſich auf, grunzt wie ein Schwein, und beginnt auf allen 
DVieren die wütendſten Säge nach vorn, rück- und jeitwärts auszuführen. 

Weh dem Neiter, der ſich in ſolcher Lage nicht eines feiten, ruhigen Sites, 
ftählerner Nerven und jtarfer Arme erfreuen kann. Er bat die beiten Ausfichten, 
innerhalb weniger Sekunden über den Kopf des Pferdes auf die Erde geichleudert 
zu werden. a, gelingt es dem Saul, jeinen Kopf vecht tief herunter zu bringen, 
jo dürfte dasielbe Schidjal jehr bald auch den beiten Weiter ereilen, denn es 
ift wahrlich fein Kinderfpiel, fih im Sattel zu erhalten, wenn der Pferderüden 
die Form eines Zirkelbogens angenommen. Sid mit den Anien anzuflanmern, 
hilft zu gar nichts; im Gegenteil, dies beichleunigt nur den Eintritt der Kataſtrophe, 
indem es die Kräfte des Neiters erjchöpft. Und ebenſo nußlos iſt es, ſich krampf— 
baft an die Zügel anzuhalten; man wird dann bald auf den Hals des Pferdes 
binaufgezogen, und figt man einmal dort, jo ſitzt man auch in den nächſten Se— 
kunden im Gras oder auf dem Pflaſter. Die einzig denkbare Rettung liegt in 
einem geichidten Balanciren; doc bitte ich, ganz be— 
fonders betonen zu dürfen, dab das Wort „geichickt” dig. 254. 
hier in dem weitgehenditen Sinne aufzufaſſen iſt. 

Trotz alledem iſt es nicht unmöglich, einen Boder 
zur Raifon zu bringen. Es ijt biezu nur erforderlich, 
daß der Neiter einigemal als Sieger aus dem ver: 
zweifelten Ringen bervorgehe. Die VBorausfegungen, an 
welche ein jolcher Sieg gefnüpft ift, babe ich bereits erwähnt. Es erübrigt aljo 
nur zu beichreiben, wie ein Neiter, der energiich und Faltblütig genug iſt, ſich mit 
einem Boder einzulajien, zuwege gehen wird. 

Vor allem wird er jein Augenmerk der Sattelung und Zäumung zuwenden. 
Was letztere anbelangt, muß diejelbe jo beichaffen jein, daß fie das Pferd verhin- 
dert, den Kopf herunterzugeben. Zu diefem Zweck eignet jih die in Fig. 254 ab: 
gebildete Trenje ganz vorzüglid. Wie aus der Abbildung erfichtlich, hat genannte 
Trenje zwei kurze Seitenbäume, die an beiden Enden mit Ningen verjeben find, 
durch welche ein runder, vom Kopfgeſtell ausgehender Riemen bis zur Hand des 
Neiters läuft. Außer diefem Zügel bat die Trenje noch einen gewöhnlichen Zügel, 
und kann man auch dem Werde außerdem noch eine dünne Renntrenſe ins Maul 
legen. Die Zügel der legteren werden dem Pferde kurz gefmüpft auf den Hals 
gelegt, jo daß ji das Tier jedesmal, wenn es den Kopf heruntergibt, mit der 
Icharfen Trenje einen jchmerzbaften Nud verſetzt. Die Aufgabe des Reiters it 
wie gejagt in eriter Linie, den Kopf des Pferdes hochzuhalten, denn auch der ge: 
übtejte Boder vermag dann feinen einzigen Bodiprung zu ſtande zu bringen. 

Bezüglich der Sattelung fann dem Reiter im vorliegenden Falle nicht genug 
angeraten werden, fich jtets dreier Gurten zu bedienen, Erfahrene Boder pflegen 
nämlich nicht eher zu ruben, bevor fie nicht die Gurten geiprengt und ihrem Reiter 
den Sattel nahgeihidt haben. Dies joll durch den dritten Gurt verhindert werden. 





264 Siebentes Kapitel. 


Auf diefe Art gefattelt und gesäumt, wird das Pferd an der Yonge auf einen 
gepflügten Acer oder jonftigen Pla mit tiefem, weichem Boden geführt. Dort ſitzt 
der Reiter auf und reitet im Schritt an. Damit iſt auch gewöhnlich das Signal 
zum boden gegeben. Aber der Spaß iſt mun nicht mehr jo bequem, und außerdem 
befommt der überraichte Gaul heilloſe Prügel von einem ertra biezu beorderten, 
mit einer langen Peitſche bewaffneten Stallknecht. Der Reiter aber figt unterdeſſen 
jo unbeweglid wie die Statue im Don Juan und ebenſo feſt wie dieſe. Es iſt 
nun die Neihe an ihn gekommen, dem Verlauf der Ereigniife mit Seelenrube ent: 
gegenzuiehen. Der Sieg it jein, ſobald das ermattete Pferd den Hilfen zu ge: 
horchen beginnt, fich 3. B. rechts und links wenden, auf den Kreis traben läßt 
u. ſ. w. Es wird dann gelobt und geichmeichelt und die Sache iſt abgemacht. 
Gar viele joldhe Lektionen pflegen jelten erforderlich zu fein, um dem intelligenten 
Tiere die Überzeugung beizubringen, dab das Boden unterm Neiter nicht zu den 
erlaubten Zerftreuungen gezählt werden darf. 

Pferde, welche bei dem geringiten Anlaß bintenausichlagen, haben meijtens 
empfindliche oder ſchwache Rüden. Solche Tiere würden boden, wenn fie die nötige 
Kraft dazu bejähen. Recht oft find jedoch auch zu feit angezogene Sattelgurten 
die Urjache der durch Ausſchlagen befundeten Widerſetzlichkeit. In dieſem alle 
bilft natürlih nur ein jchleuniges Nachlaſſen der zu feit angezogenen Gurten, Sowie 
das Pferd zu jchlagen beginnt, ſchiebt der Neiter jein Gewicht, oder mit andern 
Worten das Gefäß, ein wenig vor, nimmt den Kopf des Pferdes hoch und Ipricht 
beruhigend zu dem Tiere, Sollte er ſich mit dem Schläger in Gejellichaft anderer 
Reiter befinden, wird außerdem mit Necht von ihm erwartet, daß er den übrigen 
Pferden nicht zu nabe komme. a, in England fann man jogar Jagdreiter jehen, 
welche jich einen Zettel mit der Aufichrift: „Achtung! Er ſchlägt!“ an den Rücken gebeftet. 

Ungemein ermüdend und entnervend tft es auch, Pferde zu reiten, Die ſich 
ihwer auf die Hand legen. Mit den jcharfen Gebiifen, die jeder Sattler 
Ipeziell für folche Tiere am Yager hält, wird die Sache meiltens nur jchlimmer, 
Was der „Puller“ braucht, ijt nicht ein fcharfes, jondern ein leichtes Gebip. 
Gewöhnlich wurzelt das Übel in folgenden Urfachen: 

1) Fehlerhafter Körperbau und mangelbaftes Gleichgewicht. 

2) Große Empfindlichkeit, welche durch die Einwirkung des Reiters noch er: 
höht wird. 
Aufgeregtheit, hervorgerufen durch fehlerhafte Sattelung und Zäumung, unge: 
wöhnliche Ereigniſſe, Gefellichaft unrubiger Pferde u. ſ. w. 
Kongeitionen gegen das Gehirn. 
Das fehlerhaft aebaute Pferd, deſſen Dinterteil fräftiger als das Vorderteil 
it, verliert das Gleichgewicht in jchnelleren Gangarten. Die Vorderbeine greifen 
nicht rajch und energisch genug vor, und um nicht vornüber zu jtürzen, drängt 
das Pferd immer ungeitümer vor, bis es nicht mehr zu halten it. Ein ſolches 
Tier muß jo geritten werden, daß es einen Schein von Gleichgewicht beibebält. 


— 


3, 


4 


— 
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Zu diefem Zweck gibt man ihm eine höhere Kopfitellung und jucht gleichzeitig den 
Hals in der rechten Yage zu erhalten. Biel Vergnügen ift jedoch auf Pferden diejer 
Gattung nicht zu erwarten. 

Die empfindlichen Pferde jtürmen darauf los, weil ihnen die harten Hilfen 
des MNeiters unangenehm find. Solche Tiere müfjen mit langen Zügeln und 
niedrigen, nahezu unbeweglichen Händen geritten werden. Hiedurch wird dem Pferd 
nicht nur möglichjt viel Freiheit gelafien, jondern auch jein Maul vor jeder auf: 
regenden Zügelwirkung geſchützt. Nicht weniger wichtig aber ift es, daß der Reiter 
fi auf einem empfindlichen Pferde eines ruhigen Sites befleiße, denn der unrubige 
Sitz, ſowie die durch denjelben hervorgerufenen unaufhörlichen Veränderungen in 
der Einwirkung des Neitergewichts, bringen das reizbare Pferd bald außer ich. 
Geht es dann dur, jo hat fich der Reiter dies jelbft zuzufchreiben. 

Sollte ein Pferd diejer Kategorie jchärfer ins Zeug gehen als dem Reiter 
angenehm ift, jo ſetzt fich diejer etwas weiter rücdwärts in den Sattel, um hemmend 
auf das Tempo einzumirken, und biegt Hals und Kopf des Pferdes ein wenig 
feitwärts. Sobald aber da3 Tempo nad Wunſch geregelt ift, nehmen die Hände 
wieder ihre frühere Stellung ein. 

Die durch unrichtige Zäumung und Sattelung oder ungewöhnliche Ereigniife 
hervorgerufene Aufgeregtheit verichwindet meiſtens mit der Bejeitigung der Urfachen 
und it deshalb weniger zu fürchten. 

Vollftändig hilflos ift der Reiter dagegen auf einem Pferde, welches infolge 
einer Kongeition gegen das Gehirn durchgeht. Ein jolches Pferd fieht, hört und fühlt 
nicht8 mehr und ftürmt meiftend dem ficheren Verderben entgegey. Der Reiter 
wird deshalb fuchen, ſobald als möglich aus dem Sattel zu fommen. Ob er hiebei 
auf die Füße oder auf den Kopf zu jtehen kommt, ift ziemlich gleichgültig, denn alles 
it beſſer, als das Ende der wilden Jagd abzuwarten. Führt der tolle Yauf über 
weichen Boden, jo fann der Reiter hoffen, dem Schlimmiten zu entgehen. Er läßt 
dann die Zügel und Bügel los, ſchwingt fih aus dem Sattel und jucht mit einem 
berzbaften Sprung nad) vorwärts feiten Boden zu gewinnen. Daß dies nicht ohne 
mehr oder weniger ernite Beichädigungen der werten Perjönlichkeit ablaufen wird, 
it höchſt wahrjcheinlih, aber wern’s dem Menſchen an den Hals gebt, pflegt er 
jelten wähleriſch zu fein. 

Selbjtverftändlich darf der Reiter nur dann aus dem Sattel jpringen, wenn 
er alle Macht über das Pferd verloren und dieſes unaufhaltiam einem Hindernis 
zufteuert, das nicht ohne Katajtrophe paſſirt werden kann. 

Sollte dagegen das durchgegangene Pferd den Hilfen noch zugänglich fein 
und das Terrain einigermaßen gangbar erjcheinen, jo verläßt der Reiter jeinen 
often nicht, fondern verjucht wieder Herr der Situation zu werden. Zu diejem 
Ende jteuert er das Pferd wenn irgend möglich von dem gebahnten Wege ab, auf 
einen gepflügten Ader oder jonftiges Feld mit tiefem Boden hinauf, erfaßt den 
einen Zügel ganz kurz, ftügt die Hand mit diefem Zügel hinter das Knie und 
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bemüht ſich jo, das Pferd auf einen Streis zu führen, der nun immer fleiner ge: 
nommen wird, bis das Pferd jtehen bleiben muß. ch mache jedoch den Leſer 
darauf aufmerfjam, daß das Pferd hierbei nicht fieht, wohin es tritt, und jomit 
um die Yeitung des Selbfterhaltungstriebes gebradt wird. Ein Sturz ift deshalb 
wahricheinlih, falls das Terrain Löcher und Unebenheiten aufweilen jollte. Ein 
anderes Mittel, welches ebenfalls verſucht werden kann, ift, den Kopf des Pferdes 
durch eine fägende Bewegung der Zügel bald rechts bald links zu ftellen. Hilft 
dies nicht, To läßt der Heiter, indem er den Oberkörper abwechjelnd rechts rüd: 
wärts und linf3 rückwärts neigt, die Zügel in diagonaler Richtung von der Schulter 
gegen den entgegengelegten Hinterfuß wirken. Wenig Pferde widerſtehen dieſer 
Zügelwirfung. Einen Durchgeber, wie vielfah empfohlen wird, mit Sporn und 
Beitiche anzutreiben, jobald er Miene macht, das wilde Rennen aufzugeben, ift 
meiner Anficht nach ein entjchiedener Mißgriff. Ein ichwächeres Tier kann jo für 
immer zu Scanden geritten werden, und jelbit im günftigften Fall dürften Die 
Nerven des ohnehin aufgeregten Pferdes diefen Choc ſobald nicht verwinden. 

Die Hauptjache bleibt alio das Gefühl im Maule des Durchgehers wach 
zu erhalten. Grundjäglich darf der Reiter nie dulden, daß das Pferd eigenmächtig 
das Tempo verichärft. Kann er den Gaul nicht im Galop halten, jo muß er Trab 
reiten und macht das Tier Miene, ihm auch im Trab abzufabren, jo gebt er 
zum Schritt über. Aus demielben Grunde entfernt er fih aud von Pferden, die 
das feinige aufregen, 

Ein Gelinnungsgenofie des Durchgebers it das Pferd, das nad dem 
Stalle drängt. Vom Stalle weg gebt ein ſolches Tier gemwöhnlid faul und 
unluftig, aber jowie feine Naje der eriehnten Direktion zugewendet wird, ſtürmt 
es darauf los, dab dem Neiter die Arme erlahmen. Um dem Pferde dieſe Unart 
abzugewöhnen,, reite man immer im Schritte nach Haus, jchlage hierbei, wenn 
irgend möglich, verichiedene Wege ein und reite, bei der Stallthüre angefommen, 
noch ein gutes Stückchen in anderer Richtung. Leider iſt eine Sichere Hilfe bei 
dDiefem Vorgehen nicht immer zu erwarten, denn da das Pferd ein außerordentlich 
autes Gedächtnis bat, merkt es Sich bald jeden nad dem Stall führenden Weg. 
Oberitlieutenant Spohr Ichreibt hierüber in jeinem überaus lehrreihen Buche „Die 
naturgemäße Gejundheitspflege der Pferde“ folgendes: „Auch bei Pferden, 
welche nah Haufe eilen, nadı dem Stalle drängen, fann man merkwürdige Er: 
fahrungen über ihr Orientirungsvermögen maden. Sie wiljen fait immer, ob 
die eingeihlagene Richtung fie ihrem Heim näbert, oder fie davon entfernt. Im 
Maid. J. ritt ih in Berlin ein Pferd von vorzüglichen Gangarten, in Betreff 
dejien man mir mitgeteilt, day es nur auf dem Wege nach Hauſe außerordentlich 
beftig eile, abjolut feinen Schritt, fondern nur hochgeſchwungenen furzen Trab 
gehe. Ich ritt das Tier wohl 12 Stunden im Tiergarten freuz und quer und 
machte dann den Verſuch, es auf Umwegen im Schritt nach Haufe zu reiten. 
Das Tier war jo gut wie ein Kompaß. Ging es Schritt, jo war ich gewiß, 
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mid vom Haufe zu entfernen, ſowie es fih im hohen Zudeltrabe jhwang, wußte 
ich, daß ich mich jeinem Stalle näherte. Noch 11, Stunden mit Neiten in großen 
Kreiien fortgefegte Verſuche hatten fein anderes Reſultat.“ Der Verfaſſer teilt 
jodann mit, daß er dem Tiere dennoh in einigen Tagen einen langen, ruhigen 
Schritt, auch auf dem direkten Wege nah Haufe, beibradte. Die Frage, wie 
er den Pierden das Zadeln oder Trippeln abgewöhnt, beantwortet er auf fol: 
gende Weile: 

„Worin auch die eigentliche Urſache des Zadelns begründet jein möge, alle 
diefe Pferde find hinterm Zügel oder binterm Schenkel oder — oft genug — 
hinter beiden. Bier iſt der Hebel zur Bejeitigung des Uebels anzujegen. 

„Iſt das Pferd nur hinterm Zügel, folgt aber dem angelaugten jchiebenden 
Schenkel willig, jo iſt ein rubiger, phlegmatiicher Reiter im ftande, die Gewohnheit 
durch nachaebende, nur Andeutungen, von halben Paraden zum Schrittgeben aus: 
übende Zügelwirfung abzuftellen, vorausgeiegt, dak alle Gründe, welche das Tier 
etwa gebißſcheu machen, die Junge quetichende Gebißitange, die Kinnhaut ſcheuernde 
Kinnkette u. ſ. w. bejeitigt werden. Denn beran muß das Tier endlich an das 
Gebiß; aber von hinten muß es Sich dasielbe jelber juchen, nicht darf das 
Gebiß von vorne dur die ipannende Hand des Neiters an die Kinnlade zu 
bringen verfucht werden. Nicht das „an die Zügelherannehmen“, wie man das 
jo oft hört, fondern das „an die Zügelberangeben laſſen“ iſt am lage. Sit 
dieſes erreicht, fo hört das ZJadeln auf, und wenn die Tritte auch zuerjt ſehr 
langiam jind, jo hat das nichts zu Tagen. Man arbeite dann in Dielen lang: 
ſamen Tritten auf Bejeitigung der oben erwähnten Hinderniſſe bin, und der Schritt 
wird ruhig bleiben und immer geräumiger werden. 

„Iſt das zadelnde Tier hinterm Schenkel, jo empfehle ich: feiteites An— 
Ichmiegen des Reiters an den Sattel (wie angegoſſen), hinter die Gurte gelegte 
angelaugte Schenfel, die das Pferd nicht fortitoßen fann und paſſives Ausharren 
bei ganz loien, nur die oben erwähnten ruhigen, längeren oder kürzeren Paraden 
(die niemals jo lang fein Dürfen, dab das Pferd eine hinreichende Stüße findet, 
um Rüden oder gar Yende höher zu mwölben) anwendenden Zügel. Nimmt das 
Tier endlih den Schenfel willig an, fo ſchiebt der legtere aanz allmählich immer 
mebr, bis das Pferd durch Umtertreten und Nachichieben mit den Dinterbeinen 
auch das Gebiß aufſuchen lernt. 

„Auf diefe Andeutungen muß ich mich bier beichränfen. Ich babe viele 
Zadler, darunter jehr verrufene, in meinem Xeben geritten, feinen, den nicht end- 
giltig zu forrigiren mir gelungen wäre. Tas hat vor 25, 30 Jahren oft viele 
Monate gefoitet, allmählih babe ih es in einigen Wochen erreichen gelernt, und 
jeit ich meine eigene Kandaren-Konitruftion benuge, haben 8 Tage immer hinge- 
reicht, es abzuſtellen.“ 

Es gibt auch erde, weldhe den Stallhof nicht verlaiien wollen und 
ihrem Unwillen auf verichiedene, mehr oder weniger unangenehme Weiſe Ausdrud 
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verleihen, wenn der Neiter jich die Freiheit nimmt, fie dazu zu zwingen. Hier 
find Ruhe und Geduld die ficheriten Heilmittel. Beim Stalle werden ein Paar 
mit langen Peitſchen bewaffnete Knechte aufgejtellt, welche den gegen die Stallthür 
drängenden Saul nad) Gebühr empfangen, Außerdem übt man das Pferd, fich 
jowohl im Schritt, als auch in ichärferen Gangarten vom Stalle zu entfernen. 
Das Abjigen nach jeder jolhen Übung aeichieht außerhalb des Stallhofes. 

Sceue Pferde jind gewöhnlich mit mangelhafter Sehfraft und reizbaren 
Nerven behaftet. Hieraus folgt, daß Strafe das Uebel wohl verichlimmern, aber 
nicht abjtellen Fann. Meiſtens wird es gelingen, das Pferd an den Gegenftand, 
vor welchem es geſcheut, im Travers (die Schultern auf der alten Spur und die 
Sinterband auf neuer Spur innerhalb der eriteren), einer Stellung, in welcher 
der Kopf von dem furchterregenden Gegenitand abgewendet und das Hinterteil dem: 
jelben zugemendet ift, vorbeizureiten. Auch kann man verjucen, in Kleinen Kreiſen 
oder im Zick-Zack vorbeisufommen. Hann man das Pferd obne Anwendung 
von Gewalt dazu bringen, den Gegenjtand feiner Furcht zu beriechen, jo trägt 
das viel zu jeiner Beruhigung bei. 

Angſtliche Pferde werden vertrauter, wenn man fie oft in der Geſell— 
Schaft ruhiger Genofjen reitet und jolchen, die vor jedem led am Boden jcheuen, 
gibt man eine höhere Kopfitellung als ſonſt notwendig wäre. 

In allen diefen Fällen tbue aber der Weiter, ald ob er die Unruhe des 
Pferdes gar nicht bemerfe, denn jedes noch jo geringe von ibm an den Tag ge 
legte Zeichen von Aufregung würde das Pferd in dem Glauben bejtärfen, daß 
Gefahr im Verzug. 

Große Berlegenbeit kann unerfabrenen Neitern auch durd ſolche Pferde be: 
reitet werden, die jih nit von den Genoſſen trennen wollen, in deren 
Geſellſchaft ſie Jih zufällig befinden. Diele ſogenannten Kleber, 
welche beionders bei der Kavallerie zu erniten Übelftänden Anlaf geben können, 
find, Dank der vernünftigen Nemontenabrichtung, beim Militär jehr jelten. Man 
gewöhnt nämlich dort die Pferde daran, auf Kommando eines nach dem andern 
im Galop auf einen Mann zuzulaufen, welcher in einiger Entfernung von 
der Abteilung aufgeftellt it und jedem bei ihm anlangenden Gaul eine handvoll 
Hafer reiht. Während das Pferd den Hafer frißt, Ichwingt ein zweiter Mann 
eine rote Fahne und gleichzeitig ſchießt ein dritter eine Piltole ab. Der Zwed 
der Lektion it alio ein doppelter. Dieielbe Methode kann natürlih auch bürger: 
lihen Verhältniſſen angepaßt werden, 

Schlimmer daran it der Neiter, wenn er auf einem Pferde ſitzt, deſſen 
ganzes Dichten und Trachten dahin gebt, den Neiter gegen irgend einen feiten 
Gegenitand aus dem Sattel zu reiben Ein folder Unbold muß auf 
freien Felde bejtiegen und ihm dort Achtung vor dem Neiter beigebradht werden. 
Sollte das Tier indeiten Schon bei dem Gegenitand angelangt fein, gegen welchen 
es die Feltiafeit der Knochen des Neiters erproben will, jo biegt der Neiter den 
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Pferdekopf diefem Objekte zu und läßt den Gaul gleichzeitig den Sporn auf derfelben 
Seite fräftig fühlen. Darauf jucht er durch Zurüdtretenlafien und furze Wendungen 
das Pferd von der Wand — oder was es jonit jein möge — abzubefommen. 

Schließlich hätten wir uns noch mit joldhen Pferden zu beichäftigen, die 
unter dem Reiter jtolpern. Hervorgerufen wird das leidige Stolpern meijtens 
dadurch, daß das Pferd die Füße nicht hoch genug bebt oder die Knie nicht genügend 
biegt, durch fteile Schulterlage, Schwäche, Mattigfeit und Steifheit. Hieraus ergiebt 
ih, dat es ebenſo unnüß als grauſam wäre, wenn der Neiter veriuchen wollte, 
dem Pferde das Stolpern durd Strafen abzugewöhnen. Ein Pferd, das zufolge 
von Schwäche ftolpert, paßt nicht zum Neitdienft. Wie durch den Beichlag ver: 
bejiernd auf den Gang des Pferdes eingewirft werden fann, gehört in ein anderes 
Kapitel. Hier joll deshalb nur hervorgehoben werden, daß das jtolpernde Pferd 
mit guter Stüge von Hand und Schenfel geritten werden muß. Es darf alſo 
einem jolden Pferde nie geitattet werden, „einzuichlafen“ oder fich apathiſch auf's 
Gebig zu lehnen. Führt der Weg abwärts, jo gebe man dem Tiere jedoch Zügel: 
freiheit, denn wollte man e3 hier zwingen, furze Schritte zu machen, jo würde es ficher 
ftürzen. Ebenjo unridtig wäre es, einen ermüdeten Gaul aus faljch verjtandenem 
Wohlwollen ohne Stüge von Hand und Schenfel dahin trotteln zu laſſen. Dies 
wäre nämlich nicht nur außerordentlich ermüdend für das Pferdz fondern fönnte 
geradezu einen Sturz herbeiführen. Hat ein folder aus irgend einem Grunde nicht 
vermieden werden fönnen, jo läßt der Neiter die Zügel nicht eher los, als bis er 
jeine Füße aus den Bügeln befreit bat. 

Es dürfte num auch an der Zeit jein, uns ein wenig mit den Pferdearten 
zu beichäftigen, die es verdienen, 


Reitpferde 
genannt zu werden. 

Nach den jonderbaren Tieren zu urteilen, welche man jogar in den Haupt: 
ftädten Sattel und Reiter tragen ſieht, käme nabezu jeder beliebige Gaul, der vier 
Beine jein eigen nennt, unter die Rubrik „Reitpferde“. Wer aber erprobt, was 
es jagen will, auf einem Pferde ohne Temperament, Gang, Kraft, Schnelligkeit, 
Ausdauer und Haltung zu figen, wird mir darin beiftimmen, daß der Sattel allein 
fein Tier zum Neitpferde jtempelt. 

Was mich betrifft, bin ich in allen den Fällen, wo dem Pferde Schnitt, Kraft 
und Schnelligkeit abverlangt werden müljen, ein jo warmer Anhänger des „Blutes“, 
daß ich gar nicht begreife, wie e$ Jemanden in den Sinn kommen kann, ein Pferd 
zu beiteigen, weldhem mit dem Adel auch jede Möglichkeit verlagt it, jeinem Reiter 
Nugen und Vergnügen zu bereiten. 

Das BVollblutpferd und deſſen mehr oder weniger direkte Nachkommen befigen 
die unihägbare Eigenichaft, ſowohl in den langiameren als jchnelleren Gangarten, 
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weit mehr Boden zu bededen, als das Tempo anzubeuten jcheint. Dies hat feinen 
Grund darin, daß fie nicht nur mit den Dinterfühen, fondern auch mit den Vorder: 
fügen ungewöhnlich weit vorgreifen. Das weniger edle Pferd macht allerdings auf 
den Laien oft den Eindrud, ald ob es beim Galop eine größere Schnelligkeit als 
das Blutpferd entwideln würde; läht man aber beide neben einander laufen, jo merft 
man bald, daß erjteres bei jedem Schritt hinter legterem zurüdbleibt. Schnelle 
Traber jind jedoch fjelten unter den Blutpferden. Dieje Thatiache dürfte indeſſen 
bei der Auswahl von Reitpferden faum jchwer ins Gewicht fallen, denn der rechte 
Pak für den Schnelltraber it vor dem Wagen, und forcirter Trab gehört zu den 
Gangarten, deren fich der Gentleman beim Reiten nur ganz ausnahmsmeiſe bedient. 
Will der anitändige Neiter jchnell vorwärts kommen, jo galopirt er; auf längeren 
Nitten aber, während welcher jein Hauptaugenmerk darauf gerichtet jein muß, fein 
Ziel mit thunlichiter Krafteriparnis jo ſchnell als möglich zu erreichen, reitet er 
abwechſelnd furzen Trab und fließenden, raumgreifenden Schritt. 

Da nun aber Vollblutpferde nicht jedermann zur Verfügung jtehen und es 
auch nicht allen gegeben it, fo edle und energiiche Tiere mit Anjtand und Vergnügen 
zu reiten, dürfte das hochveredelte Halbblutpferd von der Klaſſe, welche in England 
mit dem Namen „hack“ bezeichnet wird, den Bedürfniſſen der meiiten Reiter ent: 
iprechen. Obgleich fein Vollblut, vepräfentirt dasjelbe in jeder Hinficht den Typus 
des Gentlemang unter den Pferden. 

Ein ſehr geichägter Neitichlag it auch der jog. Cob, ein ſtarkes, unterſetztes 
furzbeiniges, ungefähr 1,;; m mejjendes Pferd, das bejonders bei älteren, jchweren 
Neitern wegen feiner bequemen Bewegungen und feiner Frömmigkeit in hoher Gunit 
jtebt. Um den Namen Cob zu verdienen, muß aber der kleine, maſſive Gaul ſehr 
viel Schnitt haben, fich durch ein weiches Maul und leichte Bewegungen auszeichnen 
und ein wahres Mufter von Folgſamkeit fein. Ein gemeiner Cob ijt nichts anderes 
als ein leichteres Arbeitspferd. Für Cobs der beiten Klaſſe muß man in England 
250—500 Pfd. St. anlegen, was beweijt, daß ſolche auch in jenem gelobten Yande 
nit auf den Bäumen wachen. 

Pferde von orientaliichem Schnitt eignen fich meiſtens wegen ihrer geringen 
Größe, ihrer edlen Formen und bequemen Bewegungen vortrefflich für den Gebrauch von 
Damen und Kindern. Damit ſoll jedoch feineswegs geſagt fein, daß gute Orientalen 
nicht auch den Anſprüchen verwöhnter und viel fordernder Neiter entiprechen fünnten ; 
jolche Orientalen find aber in unjeren Landen außerordentlich jelten und die geringere 
Klaſſe kann fich in feiner Nichtung mit dem engliichen Halbblute meſſen. Daß die 
Orientalen jelten Gewichtsträger find und infolge ihrer dicht über den Boden bin: 
itreifenden Bewequngen als Gebrauchspferde mancdes zu wünſchen übrig laſſen, 
verdient auch beachtet zu werden. Wenn alfo jemand behaupten jollte, einen Araber 
mit ſchönen Gängen zu bejigen, jo iſt er fiher — jedoch keineswegs zu feinem 
Nachteil — angeführt worden. Tenn fall er die Gänge, aber Feinen Araber 
erhandelt, iſt er weit beiler daran, als wenn er in den Belig eines authentiichen 
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Arabers gelangt wäre und die Gänge vermiffen müßte; außerdem find ja die 
meiſten Arabomanen zufrieden, wenn nur ihr Gaul ein orientaliiches Gejicht bat. 

Alles was dem Leſer ſonſt noch über die Formen und Eigenſchaften eines 
guten Neitpferdes zu willen not thut, wird in dem der Lehre vom Erterieur des 
Pferdes gewidmeten Kapitel ausführlich erörtert werden. Eines möchte ich jedoch 
noch bier beifügen: Kaufe nie ein Neitpferd, das feinen fließenden, geräumigen 
Schritt geht, denn ein joldhes Tier iſt eine Qual für jeden rechtichaffenen Reiter. 

Ich könnte jegt dieje, ausichließlich Für den Anfänger berechneten Betrach— 
tungen über die erjten Gründe der Neitkunjt zum Abſchluß bringen; doch glaube 
ih, daß einige einfache 
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deren Beobachtung den Neuling vor dem Spott der Neitergilde jchügen wird, 
meinen Xejern willkommen jein dürften. Ich laſſe dieſelben deshalb bier 
einfließen. 

Mit den für die Ausrüftung des Pferdes geltenden Regeln beginnend, fann 
ich nicht nachdrücklich genug betonen, daß jeder noch jo unbedeutende Flitter und 
Zierat den Neiter in den Augen jedes Fachmannes lächerlih macht. Es ftreitet 
aljo gegen den guten Geihmad, allerhand Bandwerf und Aufpug an dem Zaum 
anzubringen, in einem ausgejtidten Sattel zu reiten, bunte oder gar mit Stidereien 
verjehene Satteldeden aufzulegen, zum zivilen Reitzeug militäriiche Ausrüftungs: 
gegenftände zu gebrauchen u. ij. w. Das Neitzeug des zivilen Reiters kann nur, 
wenn es in allen Einzelheiten den Beweis liefert, daß es aus einer quten Werkſtatt 
hervorgegangen und fachgemäß behandelt wird, forreft genannt werden. Das einzige, 
was an dem Neitzeug glänzen darf, iſt das Gebiß, die Schnallen und die Bügel, 
diefe jollen aber mit dem Silber an Glanz wetteifern fünnen. Der Zaun beitebe 
aus gelbem, ziemlich breitgeichnittenem Yeber ; Schwarzes Leder paßt nur zur Uniform, 
Die Stangen- und Trenjen: Zügel haben nunmehr meiſtens diejelbe Breite. Die 
Schnalle, welche mitten auf dem durch die Ninge des Sprungriemens gezogenen 
Zügel figt, ermöglicht e8 dem Anfänger, dennoch die verichiedenen Zügel von ein- 
ander zu untericheiden und für das Gefühl it es jedenfalls angenehmer, Zügel von 
gleicher Breite in der Hand zu halten. Die Stange hat gerade Seitenbäume. Der 
Sattel ijt eine englische Pritihe — wenn möglid mit Beats, Niholls oder 
Wilkinſon & Kidds Marke. Eine Sattelunterlage it nicht unbedingt not: 
wendig; wird aber eine ſolche benützt, To ſollte diefelbe, wie bereits erwähnt, aus 
weichen, braunem Leder oder jog. Kirſeyſtoff beftehen. Bunte Zattelgurten find 
verpönt. Die Steigbügel find leicht und aus plattirtem Stahl. Wann und wie 
der Sprungriemen benüßt wird, iſt im voritehenden bereits ausführlich bejchrieben 
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worden. Ich kann mich deshalb hier darauf beichränfen, hervorzuheben, daß ein 
folder Hilfszügel, welcher dem Pferde ohne zwingenden Anlaß und unrichtig auf: 
gelegt worden, die oft jehr boshafte Kritik des Fachmannes herausfordert. 

In betreff der Kleidung werden jeitens der Sonntagsreiter vielfah ungemein 
komiſche Mißgriffe begangen. Meiſtens rejultiven diejelben aus der findiichen 
Sucht auch zu Fuß — ja, vor allem zu Fuß — den fefen Reitersmann herauszu— 
fehren. Darum die jchwarzjamtene Jockeymütze, das furze Nödchen, die engen 
Reithojen und die hohen Stiefel mit den riefigen, Elirrenden Sporen am Abjat! 
Leider iſt dieſes Koftüm weder kleidſam noch praftiih. In England, wo nahezu 
für jeden Sport eine eigene Tracht vorgeichrieben iſt, unterjcheidet man jcharf 
zwijchen der für den Neitgebraud in der Stadt und der fürs Neiten über Yand 
paſſenden Kleidung. Darin haben die Engländer auch vollflommen recht. 

In der Stadt und deren näditen Umgebungen gebraucht der Neiter den ge- 
wöhnlichen Cylinder, eine unter der Weite getragene, zulammengefaltete — nicht 
in einen Kinoten geichlungene — Kravatte, einen auf der Außenjeite mit einer Bruſt— 
tasche verjehenen Rod mit abgerundeten, nicht zu langen Schößen, Pantalons mit 
Strupfen, gewöhnliches Schuhwerk ohne Sporen an den niedern, breiten Abjägen, 
Handſchuhe aus Hundeleder und einen Reitſtock. 

Die Gründe für dieje Kleidungsvorſchrift find folgende: Beim Reiten in der 
Stadt und deren Umgebungen it es bequem für den Neiter, wenn er jo gekleidet 
it, daß er nad) dem Abfigen nicht Toilette zu wechſeln braucht, jondern ohne 
weiteres an jeder gefelligen Unterhaltung teilnehmen fann, bei welcher das traurige 
moderne „Feſtgewand“ nicht obligatorisch it. 

Mas die weiteren Einzelheiten der bier empfohlenen Kleidung betrifft, glaube 
ich feinen Widerſpruch befürchten zu müſſen, wenn ich behaupte: 

daß der Eylinder eine ebenjo praftiiche als bequeme Kopfbededung für den 
Reiter abgibt. Er ift leiht — viel leichter als die niedrigen runden Filzbüte — 
ichließt ohne zu drüden gut an den Kopf an, und it, wenn naß geworden, im 
Handumdrehen wieder wie neu hergerichtet. Befeftigt man einen ſolchen Hut mittelft 
einer fleinen Gummiſchnur an den oberiten Rockknopf, jo braudt man auch nicht 
zu befürdten, daß ihn der Wind entführen fünne; 

daf gebundene Kravatten beim Neiten leicht aufgehen und praftiihe Neiter 
deshalb den zuſammengelegten engliichen scarfs den Vorzug geben; 

daß, nachdem der furze Neitrod nicht den an eine Beſuchs- oder Geſell— 
ihaftstoilette geitellten Anforderungen entjpricht, und die langen flatternden Schöße 
des Geh: oder Zalonrodes die Schentel des Reiters behindern, ein Mittelding 
zwiichen diejen beiden Kleidungsftücden am zweckdienlichſten ericheint ; 

daß eng anliegende Holen nicht nur ermüdend auf die Anie-Musfeln ein: 
wirken, fondern auch eine richtige Haltung der Schenkel und Waden abjolut un: 
möglich machen ; 

daß der niedrige, breite und lange Abſatz, dem auf dem Riſt hinaufgleiten: 
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den Bügel ein unüberfteigliches Hindernis entgegenjtellt, welcher Umſtand, falls 
der Reiter abgeworfen werden jollte, eminente Bedeutung erhält; 

daß die Handichuhe aus Hundeleder der Näffe ungemein lange widerjtehen, und 

daß der Neititod, welcher nicht wie die Gerte ſchwerer an dem einen Ende 
it, angenehmer in der Hand liegt und bequemer zu gebrauchen it. 

Ich glaube wie gejagt nicht, daß irgend welche ftihhaltige Einwendungen 
gegen dieſe Gründe geltend gemacht werden könnten. 

Beim Neiten über Land, ſowie in der geichloffenen Neitbahn, find dagegen 
die Mügen, die Neithojen und Neitftiefel ganz an ihrem Plag. Nur follten die 
Hoſen ſtets bis zum Knie faltig und weit fein und erit von der Wabe an das 
Bein feit umjchließen und die Stiefel mit dem niedrigen, engliihen Abſatz verjehen 
jein. Der bejte Stoff für Reithoſen iſt Brown-Bedford-Cord“. Wahre Künftler 
in der Anfertigung folder Reithoſen — ſog. „Dunting: oder Nemwmarfet: 
Breeches“ — find Hammond & Co., 260 A Orford Street, Robert F. Kidd, 
37 South Malton Street, Oxford Street, und E. Tautz & Son, 249 Orford 
Street, Yondon. Ich erwähne dies, weil ein gutes Modell von unihägbarem Wert 
für den praftiichen Reiter it und gut figende, aus den beiten Stoffen verfertigte 
Kleidungsftüde auf die Dauer doch die billigften find. 
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Zu der weiblichen Reitkunſt übergehend, erlaube ich mir vorerft auf das in 
dem Vorjtehenden über Sattelung, Zäumung und Zügelhaltung gejagte binzuweifen, 
denn das meijte Davon verdient auch von der Amazone beachtet zu werden. 

Daß wir Menichen alles was wir thun, möglidhit aut thun follten, ift ein 
Sa, den wohl Niemand beftreiten wird. Leider macht ſich bei der Nutzanwendung 
diejer MWeisheitöregel der gewöhnliche Unterjchied zwiichen Theorie und Praxis jehr 
bemerflih; am augenfälligiten aber geichieht dies, wenn Damen der edlen Reitkunſt 
obliegen. 

Nun will ich natürlich feineswegs behaupten, daß es den Damen verjagt ift, 
Hervorragendes im Sattel zu leiften — Ihre Majeftät die Kaiſerin von Üfterreich, 
Mrs. Power O'Donoghue, die Fräulein Loiſet und Eliza, fowie mehrere 
andere berühmte NReiterinnen, bewetien ja das Gegenteil — aber im ganzen genommen 
wird das Reiten vom jchönen Gejchlecht doch ziemlich oberflächlich betrieben. Nur 
zu oft macht auch die reizendfte Amazone einen unbeichreiblich beängitigenden, herz: 
beflemmenden Eindrud auf den Fachmann. Man jieht ihr's auf den eriten Blid 
an, daß fie der willenloje Spielball ihres „Zelters“ it. Es erichien mir deshalb 
dringend geboten, mich in diefem Handbuch auch mit jenen Fragen zu beichäftigen, 
welche fich jeder Dame aufdrängen, die der edlen Neitfunjt näher treten will. 

MWrangel, Tas Buch vom Pferde. 13 
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Was zuerit das paſſendſte Alter für den Beginn des Neitunterrichts betrifft, 
glaube ich nicht, daß man das noch nicht zum „Badfiich” herangereifte Mädchen 
aufs Pferd jegen jolltee Die Muskeln des Kindes find noch zu zart und das 
Rüdgrat zu ſchwach. Man warte aljo mit dem Reiten, bi8 das Mägdelein das 
16. Lebensjahr überjchritten hat. Der weibliche Körper wird dann die in vieler 
Hinfiht angreifende und bedeutungsvolle Entwidlungsperiode überjtanden haben. 
Die Kaiferin von Dfterreih war ſogar 20 Jahre alt, als fie das erfte Mal den 
Sattel bejtieg. Dies verhinderte fie jedoch nicht, fi zu einer der kühnſten und 
geichictejten Reiterinnen unjerer Zeit auszubilden. Außer einem normal entwidelten 
Körper, muß aber die junge Dame natürlich auch Yiebe zum Pferd und ein gewiſſes 
Maß von Unerichrodenheit an den Tag gelegt haben, denn eine unlujtige, nervöle 
Schülerin, wird jtet$ mit der doppelten Schwierigkeit zu kämpfen haben, daß fie 
nicht nur jelbit von tötlicher Angit geplagt wird, jondern auch ihr Pferd aus dem 
moralijchen Gleichgewicht bringt. 

Kaum weniger wichtig it die zu den eriten Übungen benüßte Kleidung. 
Wie ſich die ausgelernte Amazone zu Eleiden bat, wird weiter unten ausführlich 
bejchrieben werden. Zunächſt wollen wir uns aber mit der Toilette der Anfängerin 
beichäftigen. 

Eine ausgezeichnete engliiche Neiterin, die foeben citirte Mrd. Pomer 
O'Donoghue, gibt diesbezüglich in ihrem vortrefflihen Buche „Ladies on horseback * 
folgende Anmweilungen: „Als Fußbekleidung empfehlen ſich ftarfe, qut gemachte und 
bequeme Neitjtiefel; Abſätze an denfelben find nicht unbedingt verwerflich; vor 
Sinöpfen an dem Schuhwerk kann dagegen nicht eindringlich genug gewarnt werden, 
denn ſolche haken fich leicht an dem Bügel feit, was unter Umjtänden unbeil: 
dringende Folgen nad ſich ziehen könnte. Außerdem braucht die Anfängerin ein 
Baar jtarfe hirichlederne Neithoien, welche jedoch auf der ausmwendigen Seite, von 
der Hüfte abwärts, von Tud fein können, und wegen der für jede Anfängerin jo 
unangenehmen Reibung unter dem rechten und ober dem linfen Knie wattirt jein 
jollten. Ein einfaches dunkles Reitkleid fomplettirt das Koftüm. Die Kopfbededung 
— ein niedriger, runder Filzhut, männlicher Façgon — ift aut zu befeitigen. Das 
Haar wird frei herunterhängend getragen, denn wie jorgfältig die Anfängerin das: 
jelbe auch binaufberten möge, wird es durch die Erichütterung dennoch aufgelöft 
werden; ſowie aber die Daarnadeln ihren Halt verlieren, wird die Neiterin nervös, 
gibt die Hände hinauf und — vergißt auch die Zügelführung. Nachdem fich die 
junge Amazone Ichließlih nod mit ein Paar ſtarken und bequemen Handſchuhen 
und einem leichten Reitſtock verfehen bat, iteht dem Auffigen nichts mehr im Wege. 

Der Sattel ift der nächite Gegenftand unjerer Aufmerfiamfeit. Wie bekannt, 
it der moderne Damenjattel gewöhnlich mit drei jog. Hörnern verjehen, von welchen 
zwei ihren Platz auf der linken Seite haben und ein drittes, bedeutend fleineres, 
auf der rechten Seite des Sattels ſitzt. Letzteres ift eigentlich vollfommen über: 
flüſſig, weshalb es auch nie jo groß fein darf, daß es bei niedriger Haltung der 
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Hände Hinderlich für die Zügelführung werden Fönnte. Das obere linke Horn dient 
dem rechten Bein der Neiterin als Stüge; mit dem unteren Horne dagegen wird 
bezwedt, daß der ungefähr 8 cm ober dem Knie liegende Teil des linken Beines 
an dasjelbe angedrüdt und dem Site jo größere Feitigkeit verliehen werden könne, 
Se fürzer die Beine der Neiterin find, deſto näher müjlen dieſe beiden Hörner 
beieinander liegen, denn ijt der Abjtand zwiſchen denjelben beträchtlich, jo fann eine 
mit furzen Beinen ausgerüftete Dame das untere Horn nur mit der Spitze des 
linfen Knies berühren, mas die Feitigfeit des Sites ungemein beeinträchtigt. Be— 
jagtes Horn wird oft mitteljt einer Schraube an den Sattel befeitigt. Dieje Ein: 
richtung hat nicht nur den Vorteil, dab der Sattel von Damen verichiedenartigen 
Körperbaus benügt werden fann, jondern 
ermöglicht diejelbe auch eine, bejonders auf dig. 255. 
längeren Nitten, für die ermüdeten Bein: 
musfeln äußerjt mwohlthätige Veränderung 
in der Lage der Hörner. Hierbei iſt jedoch 
zu beachten, daß die Schraube von links 
nah rechts und nicht umgekehrt zu drehen 
fein joll, damit das Horn dur den Druck 
des Knies feſter geichranbt, nicht aber ge: 
lodert werde. Von Wichtigfeit iſt auc, 
dab das Horn nicht jedesmal beim Putzen 
des Sattels abgejchraubt werde, denn das 
ewige Ab: und Zuſchrauben iſt der Ruin 
des Schraubgewindes. Schliehlih wären 
noch ſolche Sättel zu erwähnen, an denen 
das untere Horn mit einem Scharnier ver: 
ſehen ijt und infolgedeilen durch einfaches 
Niederklappen außer Gebrauch aejegt werden fann. Große Verbreitung hat Diele 
Einrichtung jedod nicht gefunden. Wie das Horn aber au beichaffen jein möge, 
immer ift darauf zu achten, daß dasjelbe nicht länger ſei als erforderlich it, um 
dem linken Bein der Amazone den unentbehrlihen Stüspunft zu gewähren und 
feine ftarf gebogene Form aufweile. Ein langes gebogenes Horn, kann nämlich der 
Heiterin bei einem etwaigen Sturz mit dem Pferde äußerit gefährlich werden. 
Die Sigflähe des Damenſattels joll nahezu horizontal (Fig. 255) fein. Die 
früher jo beliebte Siggrube in der Mitte des Sattels, welche die Keiterin zu einer 
nichts weniger als bequemen Berdrehung des rechten Beines nötigte, ift wenigſtens 
in England ganz unfaihionabel geworden, Geräumigfeit iit eine zweite, unerläß: 
lihe Eigenſchaft der Sitzfläche, falls die Amazone bequem reiten und den Rüden 
ihres Pferdes jchonen will. Das Durhichnittsgewicht eines für eine mittelgroße 
Dame berechneten Sattels beträgt 8 Kilo. Bezüglich des Längenmaßes teilt „The 
Book of the Horse“ folgende Anbaltspunfte mit: 
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Als allgemeine Regel’ gilt, daß der Damenjattel jo gebaut iein ſoll, daß er 
auch ohne umfangreiche Polfterung den rechten Plag am Pferderücken beibehält. 
Der vordere Teil des Sattelbaumes muß wie angegoſſen aufliegen; im ent 
gegengeiegten Falle befommt der Sattel eine jhaufelnde Bewegung. Tas Seiten: 


Fig. 256. 






blatt auf der rechten Seite braudt ni öf jeni 
— ht nicht größer als dasjenige eines Herrenſattels 
rn un möchte ich meine Leſerinnen auch darauf aufmerkfiam 

x e3 gegen den quten Geſchmack verſtößt, Sättel mi Sei 
a a ee ’ , Sättel mit geiteppten Seiten: 
| . Die jportmäßig auftretende Reiterin j 

| t geht von dem 
ze nn aus, daß wahre Eleganz nicht in zweckloſen Zierrat, a 
en —— ang a angepaßten, vornehmen Einfachheit liegt. Jenen 
T a etwas an dem Beifalle des Fachmannes iß 
gelegen iſt, muß deshalb 
angeraten werden, nur ſolche Sättel zu geb i —J * 
v A gebrauchen, die ebenjo glatt und ei 

als Herrenjättel gehalten find. Die beite Bezugsquelle für Dimenfäihe > 


lichſter Se iſt noch immer England. Einen Weltruf haben ſich die Sattler— | 
firmen Wilfinfon & Kidd, Yangdon, Duke Street, Mancejter Square —* 


= 91 ; a 4 — = 
B- = — & Co. 2 Jermyn Street, Haymarket, London, und Lenman in Dublin 
ſer Spezialität erworben. Genannter Firma Nicholls iſt auch die Erfindung 
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eines neuen Sicherheitsbügels, ſowie der über die Hörner geipannten elaftijchen 
Sicherheitäbänder zu verdanken, welche lettere das Feſthaken des Reitkleides für den 
Fall eines Sturzes verhindern jollen (Fig. 256). 

In früheren Zeiten bedienten fich die Damen ausſchließlich des fog. Pantoffel- 
fteigbügels, deifen Form an das Symbol der von dem „ſchwachen“ Geſchlecht aus: 
geübten Gewalt erinnerte. Dieje Konftruftion ift jedoch nunmehr nahezu gänzlich 
von dem jog. Zathfordbügel (Fig. 257) verdrängt worden. Genannter Bügel 
beiteht eigentlich aus zwei Bügeln, von denen der kleinere mittelit einer beweglichen 
Walze an dem größeren befeitigt it, jo daß er, falls die Reiterin ftürzen und in 
dem Bügel hängen bleiben jollte, fih um jeine Achſe drehend, die beflagenswerte 
Amazone aus ihrer verzweifelten Lage befreien muß. Die Erfahrung hat jedoch 
gelehrt, daß diejer innere Bügel, welcher aus Nüdjicht für den zarten Damenfuß 
nicht jelten an feinem oberen Teil gepolitert wird, eine entjchiedene Neigung bat, 
den während jchärferer Gangarten weiter vorgeihobenen Fuß der Amazone feitzu: 
halten, und wollen deshalb praftiihe Neiterinnen nichts mehr vom Latchfordbügel 
wiſſen. Mrs. Power O'Donoghue empfiehlt allen Damen, ſich des gewöhnlichen 
Jagd: oder Nennbügels zu bedienen, betont aber hierbei ganz bejonders die Not: 
wendigfeit, joliden, wenn auch teuren Fabrikaten vor billiger Ausſchußware den 
Vorzug zu geben. 

Der Steigriemen wird entweder, wie an dem Herrenjattel, mit einer Feder 
befeitigt oder auch über eine, oben an dem linken Sattelblatte angebrachten fleinen 
Walze, unter dieſem Sattelblatte bis zu einem ungefähr 5 cm von der unteren 
Kante entfernten Einschnitt, und durch diejen, unter dem Bauch des Pferdes durch, 
zu einer auf dem rechten Seitenblatt figenden Strupfe geführt und dort feit- 
geihnallt (Fig. 255). Letztere Einrichtung hat den Vorteil, daß der Steigriemen 
die Seitenblätter des Sattels feithält und während des Nittes ohne fremde Hilfe 
vom Sattel aus beliebig verlängert oder verkürzt werden kann. 

Benützt die Neiterin eine Sattelunterlage, jo it wohl zu beachten, daß dicke 
Filzunterlagen die Neigung des Sattels, aus jeiner Yage zu rutſchen, ſehr begünftigen. 
Die beiten Sattelunterlagen werden aus weichen Leder gemadt. Dünn, weich), 
undurddringlich für den Schweiß, dauerhaft und elegant, entſprechen dielelben in 
jeder Hinficht den praftiichen Bedürfniſſen. 

Der Damenjattel wird jo aufgelegt, dat er das Schulterblatt nicht genirt; die 
Gurten müſſen jedoch etwas feiter angezogen werden, als bei Herrenjättel erforderlich 
it. Selbit die beite Neiterin kann nämlich nicht vermeiden, fich etwas mehr nad) 
rechts hinüber zu neigen; auch iſt fie nicht wie der Weiter im ftande, den Sattel 
mit den Schenfeln in feiner Yage zu erhalten. Bei mancen Pferden kann e3 außerdem 
notwendig jein, dem Zurückrutſchen des Sattels durch einen Bruftriemen vorzubeugen. 

Das zwedmäßigite Gebik für ein Damenpferd ijt die Stange und Knebel— 
trenje. Mit diefer Zäumung fann die Amazone, jo bald die Umftände es erlauben, 
die Trenje allein benugen und die Stange für jolde Fälle in Reſerve halten, die 
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eine fräftigere Einwirkung auf das Pferd erheiihen. Die Zügel Tollten etwas 
jchmäler als jene des Herrenzaums fein. Im übrigen herrſcht gar fein Unterjchied 
zwiichen dem Neitzeug der Amazone und dem des Sportreiterd. Daraus ergibt 
fih, daß alle jene Quaſten, Rojetten, Bänder u. ſ. w., die man am Kontinent jo 
gerne jedem Damenpferde anhängt, in den Zirkusjtall gehören, wo joldher Kram 
möglicherweije jeine Berechtigung hat. Der einzige Aufpug, den eine faibionable 
und für jportmäßiges Neiten interejfirte Dame auf ihrem Zaum dulden wird, it 
ein fchmaler, jeidener Stirnriemen in ihren Lieblings: oder Wappenfarben. 

Die Amazone, welche infolge ihrer Haltung zu Pferde genötigt ift, die Hände 
höher zu führen al3 bei dem männlichen Sig erforderlih, wird meiſtens großen 
Nugen aus dem Sprungriemen ziehen. Eollte ihr Pferd ein „Sternguder” jein, 
fo empfiehlt fich der feite Sprungriemen, der in den Najenriemen oder den Seiten: 
ringen der Trenfe eingeihnallt werden kann. 

Nachdem der Reiterin das gejattelte und gezäumte Pferd vorgeführt worden, 
überzeugt fie fi, daß das Gebi die richtige Lage hat, die Kinnkette recht eingelegt 
ift, der Kehlriemen nicht zu feit fit, der Sprungriemen die angezogenen Zügel 
nicht nach abwärts zieht, der Sattel die Schulterblätter des Pferdes nicht beläftigt 
und die Gurten ordentlich angezogen find. Falls fie die früher mitgeteilten ausführ: 
lichen Borichriften für das rationelle Satteln und Zäumen ihrer Beachtung würdigt, 
werden diejelben jie in den Stand jegen, dieſe Mujterung mit der nötigen Sad): 
fenntnis vorzunehmen, . 

Damit aucd ihre eigene Toilette eine fachgemäße Mujterung nicht zu jcheuen 
brauche, wird fie wohl daran thun, folgende Hatichläge einer erfahrenen Amazone 
zu beberzigen: 

Die weibliche Neittoilette joll jo einfach wie möglich fein: alſo feine flatternden 
Bänder, Blumenfträußchen, bunte Kravatien oder Federn und vor allen fein 
Schmud. Kann die Neiterin eine Uhr nicht entbebren, jo bat fie Diele an 
einer ſchwarzen Schnur in einer Kleinen Brufttafche zu verwahren. Das Reitkleid 
jei immer dunfelblau, dunfelgrün oder ſchwarz; nur ganz jungen Mädchen find 
Reitkleider aus lichteren, einfärbigen (3. B. grauen) Stoffen gejtattet. Die beiten 
Neitkleider liefert Mr. Wolmershaufen, Mayfair, London und Mr. Scott, Sad: 
villeftreet, Dublin. Der Rod darf nicht länger fein, als daß er fnapp über den 
Bügel und den Fuß der aufgejeflenen Reiterin reicht ; der Saum ſoll dann nahezu 
eine horizontale Yinie bejchreiben. Die gegenwärtige Mode fordert außerdem, daf 
der enge Rod fidh den Formen gut anjchmiege. Der mit engen Ärmeln verjehene 
Leib joll wie angegofien figen, ohne die freie Bewegung des Oberförpers irgendwie 
zu behindern. Schnüre, Stidereien und jonitiger Aufpug find ftrenge verpönt, 
Manche Damen laſſen an den unteren Saum eine keine Schlaufe aus Gummiband 
annähen, in welche jie die Fußipige hineinfteden, um jo den Rod hübſch faltenlos 
geitredt zu erhalten. Das zum Reiten gebrauchte Koriett muß To furz fein, dab 
es nicht über die Hüften reicht. 


Das Reiten ber Damen. 979 


Yeichte Reititiefel mit niedrigen, geraden und breiten Abjägen und anliegende 
Reithoſen aus dunklem weichem Hirjchleder, find weit zwedmäßiger als gewöhnliche 
Stiefletten und Pantalons. Die Neithojen müſſen unter dem Knie gut anliegen 
und bis zum Schienbein reihen. Der untere Teil der Hojen fann aud aus Trikot 
oder Zeite beitehen, damit die Stiefelihäfte nicht unnötigerweile über dickeren 
Stoff gezogen zu werden brauchen. Die Hojen werden vom Anie abwärts mit 
kleinen Knöpfen verjehen. Am rechten Bein werden dieje Anöpfe auf der inwendigen 


Fig. 258. 





Seite angebradt, jo dat jie nicht drüden fünnen. Es braucht wohl faum erwähnt 
zu werden, daß Unterröde beim Neiten zu den verbotenen Kleidungsitüden gehören. 
Die Strümpfe werden am zwedmäßigiten an von der Taille herabhängenden ela- 
jtiichen Bändern befeitigt. 

Elegante Amazonen bedienen jich feiner anderen Hutform, als derjenigen des 
gewöhnlichen Eylinders, und fie thun wohl daran, denn dieje jog. Angitröhre it nicht 
nur leicht und bequem, jondern hält auch einen Pur aus. Auf dem Yande, jowie 
für jeher junge Damen, paßt jedod auch ein niedriger, runder Filzbut; die abjcheu: 
libe Jockeykappe verbleibe dagegen ein PBrivilegium der SKunftreiterinnen und 
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Demismonde:Damen. Welche Kopfbedeckung die. Neiterin aber auch wählen möge, 
jtet3 wird fie die größte Sorgfalt auf das Befeſtigen ihrer Haare verwenden müſſen, 
denn gerät die Frifur in Auflöfung, fo ift e8 aus mit dem Reitvergnügen. Glaubt 
die Amazone den Schleier nicht entbehren zu können, jo beachte fie, daß diejer 


Fig. 259. 





ihwarz und jo kurz fein ſoll, daß er die Najenflügel nur eben bededt. Solche 
Schleier werden hinten am Kopf in einen Knoten geihlungen. Die um den Hut 
getragenen, wehenden, grünen oder blauen Schleier leben nur no in den Romanen 
und in der Erinnerung der Amazonen des Ruheſtandes. Der Hut wird mitteljt 
eines um den rüdwärtigen Teil der Frijur gelegten ſchmalen Gummibändchens feit: 
gehalten. Die Reithandſchuhe find aus gelbem oder braunem Hundeleder und dürfen 
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nicht zu’ Klein jein; auch follte die Zügelhand ftet3 von allen Ringen befreit werden. 
Daß ein leichter Reitſtock fich weit jportmäßiger ausnimmt als jene reichverzierten, 
zu praftiihen Zweden volltommen unbrauhbaren Gertchen, welde den Damen 
gewöhnlich in die Hand gegeben werden, dürfte mir wohl jeder Fachmann zugeben. 

Wie fi die hier bejchriebene Toilette ausnimmt ,. ift in den Figuren 258 
(Ihre Majeftät die Kaiferin von Ufterreich im Jagdfelde), 259 und 260, ſowie in 
der Kunftbeilage des Heftes erfichtlih gemacht. 

Zu Fuß wird das Neitkleid von der linken Hand, welche auch den Reititod 
trägt, aufgehalten. Sollte ſich die Neiterin genötigt jehen, das Neitfleid vor oder 





nad dem Reiten eine längere Zeit anzubehalten, jo ſchürzt fie den Rock mitteljt 
auf der inwendigen Seite angebradten Hafen und Dejen jo hoch hinauf, daß der 
untere Teil der Stiefelſchäfte fichtbar wird. 

Mit Gewandtheit und Grazie aufzujigen ift eine Kunft, welde die Damen 
nicht von einem Tag zum anderen erlernen fünnen. Amazonen, die den Sattel 
nicht von einem in Bereitichaft gehaltenen Stuhl aus erflimmen wollen und aud) 
nichts bejonderes verlodendes darin jehen, fich durd ein mehr oder weniger un: 
äjthetijches Hinauffrabbeln an den glatten Seitenblättern des Sattel$ zum Gegenjtand 
ſpöttiſchen Mitleids zu machen, bleibt nicht3 anderes übrig, als das Aufiigen wie 
folgt zu bemwerfitelligen: 

Der Neitknecht ftellt fi, in jeder Hand einen Trenjenzügel, vor das Pferd. 
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Die Stangenzügel dürfen hierbei unter feiner Bedingung ergriffen werden, denn 
der geringite Drud auf die Yaden fünnte bei empfindlichen Pferden eine verhängnis- 
volle Unruhe hervorrufen; dagegen ift es ziemlich gleichgiltig, ob das Pferd an den 
Trenjenzügeln oder Badenriemen gehalten wird. Fremden oder unrubigen Pferden 
nähere fi die Amazone von vorne. Sollte das Pferd nun nicht ftille jtehen wollen, 
jo wird es dicht an eine Mauer, einen Erdwall, eine Hede oder gegen ein anderes 
ruhiges Pferd geitellt. Bei der linken Seite des Pferdes angelangt, ftellt ſich die 
Reiterin, das Gejicht dem Pferdefopf zugewendet, fnapp hinter dem linken Vorder: 
bein und in einem rechten Winkel zu dem Rumpf des Pferdes, welches fie ſchmei— 
chelnd auf den Hals flopft. Darauf erfaßt fie den Reitſtock und die Zügel mit der 
rechten, auf dem obern Horn ruhenden Hand und läßt die Trenjenzügel Fühlung 
mit dem Pferdemaul nehmen. Sollte das Pferd jehr empfindlih im Maul jein, 
müſſen die Zügel hierbei ganz loje gehalten werden. Sodann erhebt die Amazone 


Fig. 261. 





den linken Fuß mit gebogenem Anie ungefähr 30cm vom Boden, während jie 
gleichzeitig mit der linken Hand das Neitfleid jo weit aufhebt, daß der Fuß frei 
wird. Das iſt das Zeichen für ihren männlichen Begleiter, ſich zu büden und ihren 
erhobenen Fuß mit jeinen gefreuzten Handflächen zu jtügen, wobei die Amazone 
ihre linfe Hand auf jeine rechte Schulter legt. Um nun aufzuiigen, braucht fie nur 
das linfe Bein gerade zu jtreden und jich mit dem rechten Fuß elaftiich vom Boden 
abzuftoßen. Gibt ihr der Begleiter aleichzeitig die erforderliche hebende Hilfe, ſo 
jigt fie auch in dem nächſten Mugenblid im Sattel. Da aber hierbei alles darauf 
ankommt, daß der Begleiter und die Neiterin im vollfommeniten Einverjtändnis 
miteinander vorgeben, it es rätlih, den Abichwung und die hebende Hilfe auf 
Kommando erfolgen zu lalfen. Der Begleiter frägt 3. B. „fertig?“ Erfolgt hierauf 
eine bejahende Antwort, jo zählt der Begleiter „Eins, Zwei, Drei!“ und hebt die 
Neiterin beim Worte „Drei“ in den Sattel. Mißlingt dies, jo bat ſich der Be- 
gleiter aller Wahricheinlichfeit nad einen der folgenden drei Kebler zu Schulden 
fommen laſſen, nämlich: 1) nur eine Hand gebraudt; 2) den Fuß der Amazone 
zu weit nach vorn gezogen oder — was am öftejten vorfommt — 3) die hebende 
Hilfe gegeben, bevor die Neiterin ihr linfes Bein gerade geitredt und ihr Gewicht 


Pe 
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auf die Hände des Begleiters übertragen hat. Sobald die Hilfe erfolgt, alio 
in dem Augenblid, wo der Begleiter das Wort „Drei“ ausſpricht, drebt fich 
die Amazone etwas nad). links und fegt fih in den Sattel nieder. Darauf legt jie 
ihr rechtes Bein über das Horn und läßt ſich von dem. Begleiter den zwiſchen 
diefem Beine und dem Horn jißenden Teil ihres Kleides glattziehen. Der Be- 
gleiter hat dann nur noch den Bügel auf den Fuß der Amazone zu jegen und das 
Reitkleid auch rückwärts glatt zu ſtreichen. Schließlich erfaßt die Neiterin die 
Zügel mit der linfen Hand (Fig. 261) oder auch nad der auf Seite 243 bejchrie- 
benen Methode mit beiden Händen. 

Sollte fein Reitfnecht zur Stelle jein, jo muß der Begleiter das Pferd mit 
der linken Hand halten und die Amazone mit der aufwärts gewendeten, auf das 
rechte Knie gejtügten rechten Hand in den Sattel. heben, 

Inwiefern der Bügel richtig geichnallt ift, prüft die NReiterin vom Sattel aus. 
Sie hat fi hierbei vor Augen zu halten, daß ein zu furzer Bügel fie nicht nur 
nötigen wird, ſich weiter nach rechts binüberzuneigen, als mit einen forreften Sit 
vereinbar it, jondern auch Krampf im Linken Bein hervorrufen fan. it dagegen 
der Bügel zu lang, jo erhält der Oberkörper eine zu große Neigung nad links und 
wird außerdem der Fuß durch die beftändigen Bemühungen, den Bügel feitzuhalten, 
ungemein ermüdet. Wichtig geichnallt ift der Bügel, wenn ſich die Dame mit leicht 
gebogenen Knie und die rechte Hand auf den Sattelfnopf geitügt, ohne Mühe in 
dem Sattel aufrichten Fann. 

Manche Damen finden das Abjigen weit jchmwieriger und unangenehmer als 
das Auffigen. Es hat dies vermutlich feinen Grund in einer leicht erflärlichen 
S chen vor den ausgeitredten Armen des männlichen Begleiters, jowie in der Furt, 
daß die Toilette beim Herabgleiten vom Pferde in Unordnung geraten könnte, denn 
faktiſch iſt das Abfigen viel einfacher als das Auffigen. Sind zwei Perſonen 
Dabei zugegen, jo hält die eine das Pferd, während ſich die andere der Neiterin 
widmet. Meiftens wird jich jedoch die Dame mit der Hilfe ihres männlichen Be: 
gleiter8 begnügen müſſen. Diefer wird ſich ihr dann vis-a-vis aufitellen und mit 
ausgejtredtem linken Arm entweder den Trenjenzügel oder den VBadenriemen er: 
greifen. Darauf nimmt die Neiterin ihren Fuß aus dem Bügel, welder nad) 
vorwärts gezogen wird, damit er nicht mit dem Kleide in Kollifion gerate, macht 
ihr Kleid vom unteren Horn frei, läßt die Zügel los, glättet den Nod des Reit— 
fleides, legt beide Hände auf die vorgeftredte rechte Hand (oder Arm) des Begleiters 
und gleitet mit leicht gebogenen Knieen aus dem Sattel. Sollte das Kleid jehr 
lang jein — mas jedod zu vermeiden ift — jo muß die Neiterin, bevor fie fi) 
auf den Arm des Begleiters ftügt, einen Zipfel vom Nod über den Daumen der 
linfen Hand legen. 

Ein unruhiges Pferd jollte während des Abfitens ftet3 von einem vor dem 
Tiere ftebenden Gebilfen gehalten werden. Sieht fi die Dame genötigt, die Hilfe 
derjelben Perfon beim Abjigen in Anſpruch zu nehmen, jo legt fie die Zügel in 
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die rechte Hand, welche auch die Mähne ergreift, gibt den Fuß aus dem Bügel, 
hebt das rechte Bein über dag Horn und ftüßt die linfe Hand auf den vorgeftredten 
rechten Arm des Gehilfen. Zu diefem Zwecke muß derfelbe, jobald die Dame zum 
Abfigen bereit ift, mit der linken Hand die linfen Badenrienien ergreifen, während 
fih der rechte Arm der Reiterin entgegenftredt. Darauf gleitet dieſe leicht und 
gewandt aus dem Sattel. Die Zügel werden bei diefer Art des NAbjigens am 
zwedmäßigiten jo geordnet, daß der rechte Zügel etwas fürzer als der linfe wird. 
Damit joll einer etwaigen Rechtswendung des Pferdes während des Abfigens vor: 
gebeugt werden. 

Nach beendigtem Ritt jcheidet feine rechtichaffene Reiterin von ihrem Pferde, 
bevor jie ihm nicht durch eine Liebfojung und wo möglich aud dur Vorhalten 
irgend eines Leckerbiſſens — 3. B. einer Mohrrübe — ihre Zufriedenheit und 
Erfenntlichkeit bezeugt hat. 

Mas ich hier über das Auf: und Abjigen geäußert, gilt nur für jolche Fälle, 
wo der Neiterin ein oder zwei Gehilfen zu Gebote ftehen. Es fann aber aud 
vorfommen, daß die Amazone ſich allein behelfen muß. 

Zum Auffigen ohne Beihilfe läßt die Dame den Steigriemen fo weit herunter, 
daf fie den Bügel mit dem linken Fuß erreichen kann, worauf fie, mit der linfen 
Hand auf den Zügeln und dem oberen Horn und die rechte Hand auf die hintere 
Kante der Sitflähe des Sattel gejtüßt, ſich ebenjo felbitändig wie ein Reiter in 
den Sattel ſchwingt. Sowie fie ficher figt, zieht fie den linken Fuß aus dem 
Bügel, um das rechte Bein über das obere Horn legen zu können und verkürzt 
Ichlieglih den Steigriemen ſoviel als erforderlich it. Kann fich die Amazone bei 
ſolcher Gelegenheit auf einen Baumftamm, einen Stein oder einen Erdwall ftellen, 
jo erleichtert dies natürlich das Auffigen in hohem Grade. 

Zum Abfigen ohne Beihilfe zieht die Neiterin zuerft den linken Fuß aus 
dem Bügel, hebt das rechte Bein über das Horn, legt die rechte Hand auf das 
unterfte Horn und ftügt die linke Hand mit den Zügeln auf das obere Horn, 
um dann, ohne die Zügel loszulaflen, nach vorwärts zu aus dem Sattel zu 
jpringen. 

Zum Si übergehend, erlaube ich mir die Aufmerkfiamfeit meiner Leſerin— 
nen vor allem auf den jehr wichtigen Umſtand zu lenken, daß ein fchöner und 
geichmeidiger Sig nur dann zu erreichen ift, wenn die Neiterin mitten im Sattel 
figt und ſich gut im denjelben herunterjegt. Die Haltung des Oberförpers iſt 
aufrecht mit zurüdgenonmenen Schultern. Die Ellbogen liegen geihloffen an den 
Körper und der Blid it zwiſchen die Ohren des Pferdes hindurch nach vorwärts ge: 
richtet. Werden die Zügel in der linfen Hand gehalten, jo wird diefe fnapp ober dem 
rechten Knie geführt. Ruhen dagegen beide Hände auf den Zügeln, fo werden fie 
ungefähr 15 cm auseinander, unmittelbar ober dem rechten Schenkel gehalten. 
Das linke Bein rubt mit dem gleich) oberhalb des Knies liegendem Teile bequem 
gegen das untere Horn, während der untere Teil des Beines perpendifulär herunter: 
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hängt. Der linke Fuß, der nicht bis zum Rift in den Bügel hineingeſchoben werben 
darf, wird im Schritt parallel mit dem Rumpf des Pferdes, den Abjag etwas 
heruntergebrüdt, gehalten. Im Galop darf jedoch die Wade weiter zurüdgeichoben 
werben, ohne daß es beshalb geftattet ift, die Zehe auswärts oder abwärts zu 
drehen. Der rechte Fuß wird zurüdgejchoben und die Zehe aufwärts gerichtet, jo 
daß das Bein durch Anipannen der Wadenmusfeln feiten Halt gewinnt. Diejer 
Fuß wird außerdem fräftig an das Pferd angelegt und joll parallel mit dem 
Schulterblatt liegen. Merkt die Neiterin, daß ihr rechter Fuß hin und herwackelt, 
oder daß die Zehe unter dem Kleid fihtbar wird, jo kann ſie verfichert jein, daß 
jie diefe Regel außer Augen gelajien. 

Der bier geichilderte Sit verleiht die größtmöglichite Sicherheit, ja, er ijt 
jogar jo feit, daß die Neiterin, jo lange nur ihre Muskelkraft nicht erichöpft it, 
die Gurten halten und das Pferd nicht zu Fall fommt, kaum aus dem Sattel 
geichleudert werden fann. Aber wenn auch der Sit der Amazone im ganzen ge 
nommen feiter alö der des Weiters it, leidet er doch an den jehr bedenflichen 
Übelftänden, daß er von der Haltbarkeit der Gurten abhängig ift und die An- 
wendung der Schenfelhilfe nur auf einer Seite geitattet. Die Gerte oder ber 
Reitjtod muß deshalb den rechten Schenkel erjegen. Es ift dies ein Grund mehr, 
dem Neititod vor der dünnen, biegſamen Gerte den Vorzug zu geben. 

Die gewöhnlichiten Sipfehler der Damen find: daß ſie ſich zu weit vorbeugen, 
die rechte Schulter voridhieben, zu weit nach rechts hinüber hängen, und dann, um 
das Gleichgewicht wieder zu gewinnen, den Oberleib in demjelben Maße nach links 
neigen. 

Wenn die Reiterin den Oberförper vorbeugt, wird die feite Verbindung 
zwijchen ihr und dem Pferde alljogleih geitört. Diejer Fehler hat gewöhnlich 
jeinen Grund darin, daß unerfahrene Reiterinnen dadurch einen feiteren Sig zu ge 
winnen glauben. Indeſſen tritt gerade das Gegenteil ein, denn das Pferd braucht 
nur einen unbedeutenden Fehltritt zu machen, um der Neiterin das unpraftiiche 
diefes Sitzes vorzudemonftriven. Das Pferd hätte in einem ſolchen Falle leicht 
das Gleihgewicht wieder gewinnen fönnen, falls ſich die Neiterin, wenn auch 
nicht unterjtügend, jo doch paſſiv verhalten hätte, aber nun wurde das ganze Ge: 
wicht der Neiterin infolge des vorgeneigten Sitzes auf die Schultern des Pferdes 
geworfen und jo das Gleichgewicht vollends geſtört. Ebenſo unbeilbringend für 
die Feltigfeit des Siges ijt es, wenn die Neiterin den Oberleib jeitwärts neigt. 
jede ſolche Abweichung von der perpendifulären Yinie wirft außerdem jtörend auf 
die Führung ein. Neigt fih 3. B. der Oberkörper nach links, jo bat dies unver- 
meidlich zur Folge, daß die Hände diejelbe Richtung annehmen. Hierdurch wird 
aber die Einwirkung der Reiterin auf das Pferd in jeder Nichtung vermindert, 
denn nur wenn die Amazone perpendifulär im Sattel ist, iſt es ihr möglich, ihre 
Führung und ihren Sit den Bewegungen des Pferdes anzupalien. 

Die Hilfen, welche der Reiterin zu Gebote jtehen, find: 
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1) Die Schentel: und Gertenhilfe; 
2) Die Zügelhilfe; 

3) Die Gemwichtshilfe ; 

4) Die Stimme. 

Die Schenkelhilfe, welche in einem von der Wade und der Gerte gegen die Rippen 
des Pferdes ausgeübten Drud befteht, joll ſtets weih und mit allmählich zunehmen: 
der Kraft gegeben werden. Ein gut gerittenes Pferd gehorcht dem linken Danıen: 
ichenfel ebenio willig, als der entiprechenden vom Neiter gegebenen Hilfe. Die 
Wade und die Gerte wirfen dicht hinter dem Gurt, entweder durch den joeben er: 
wähnten allmählich jteigenden Drud oder durch mehr oder weniger Fräftiges Klopfen. 
Als allgemeine Regel gilt hierbei, daß der Fuß feine Stellung nicht verändern 
darf; ſollte e8 aber die Neiterin zu Jchwierig finden, fich der Wade zu bedienen, 
möge fie die Ferſe in Wirkſamkeit treten laſſen. Zu der rectsieitig erfolgenden 
— alfo mit der Gerte gegebenen — Hilfe, muß das linfe Bein in Bereitichaft 
gehalten werden, um einen Gegendrud ausüben zu fünnen; das gleiche gilt von 
der Gerte, wenn der Schenkel auf der linken Seite angewendet wird. In welchen 
Fällen die Gerte an die Schulter des Pferdes angelegt werden muß, wird weiter 
unten mitgeteilt werben. 

In betreff der Zügelhilfe darf ich wohl auf das Vorbergegangene hinweijen. 
Ich erinnere hier mur an die wichtige Regel, dab Hand und Schenkel jtets in 
voller Übereinftimmung mit einander wirken jollen. 

Die Gewichtshilfe tritt beim Verſammeln, bei den Wendungen, dem Springen 
u. a. Gelegenheiten ein. Beim Verjammeln des Pferdes wird 5. B. der Ober: 
leib zurüdgenommen, wohingegen er bei Wendungen fich der Seite zuneigen joll, 
wohin das Pferd gewendet wird u. ſ. w. 

Die Stimme wird beim Neiten nur dazu benügt, um das Pferd zu berubigen 
oder zu warnen, doch ift es der Neiterin geitattet, den Galophilfen durch den 
Zungenichlag größeren Nachdrud zu verleihen. 

Sieht ſich die Neiterin genötigt, ihr Pferd zu beitrafen, jo hat die Strafe 
den Vergehen auf dem Fuße zu folgen und alliogleich aufzubhören, wenn das 
Pferd geleitet, was ihm abverlangt wurde. Zum Strafen jeßt fih die Amazone 
gut in den Sattel herunter und gibt dem Pierde ein paar Fräftige Hiebe unter 
dem Bauch. Gleichzeitig nimmt fie den Pferdekopf höher und läßt die Hand nad): 
geben, jo daß das Pferd nicht in die Verfuchung kommt, zu fteigen, jondern vor: 
wärts kann. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch der Reiterin den Rat erteilen, ſich, 
wenn nur irgend möglich, nie in einen Kampf mit ihrem Pferde einzulaſſen, denn 
bat der Kampf einmal begonnen, joa muß die Reiterin um jeden Preis als Siegerin 
aus demjelben hervorgehen, und das it, unter uns geſagt, bisweilen mit ganz 
bedeutenden Schwierigkeiten verfnüpft. Kann alſo das Pferd nicht durch berubi- 
gende Norte und Yiebkofungen dazu vermocht werden, ſich anitändig aufzuführen, 
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jo iſt es 99 mal unter 100 am geratenjten, das widerjpenjtige Tier am Zügel 
führen zu laſſen. Übrigens jollte ein Pferd, das ftrenge Zurechtweilungen benötigt, 
gar nie unter dem Damenjattel gehen dürfen. Aus demjelben Grunde glaube ich 
auch als allgemeine Pegel hervorheben zu jollen, daß der Sporn nicht zu den 
Ausrüftungsgegenitänden einer Amazone gehört. 

Nachdem wir nun eine, wern auch oberflächliche Kenntnis, der für den Siß 
und die Hilfen geltenden Regeln erworben haben, fönnen wir zu den drei Gang: 
arten, Schritt, Trab und Galop übergehen. 

Ich benüge dieje Gelegenheit, um nochmals den außerordentlihen Wert der 
Szehenyi’ihen Neitmethode auch für Damen zu betonen. Der Amazone thut es 
ebenjo Not, wie dem jungen Neiter, ihren Sig von dem in den Zügeln liegenden, 
verräteriichen Stüßpunfte zu emanzipiren. 

Um im Schritt anzureiten, verfammelt die Neiterin ihr Pferd, während 
das linke Bein und die Gerte jachte an die Rippen des Tieres angedrüdt werden. 
Sobald aber der Zwed diefer Hilfen erreicht it, nehmen Bein und Gerte wieder 
ihre frühere Stellung ein und die Hand gibt den Bewegungen des Pferdes ruhig 
und leicht nad. Wendungen werden mit leichter Stüte des Beines und der Gerte 
ausgeführt. 

Trab wird gerade jo wie Schritt angeritten, nur erfolgen die Hilfen mit 
etwas größerem Nahdrud. Das Pferd wird aljo verfammelt, der linke Schentel 
und die Gerte treiben es vorwärts und die Hand wirkt dur abwechſelndes Nach— 
geben und Verhalten. 

Was den Sit der Dame im Trab betrifft, wäre vor allem hervorzuheben, 
daß das Engliſch Reiten, jowohl vom äfthetiichen als vom janitären Standpunfte 
aus gejehen, für Damen als eine gebieteriiche Notwendigkeit bezeichnet werden 
muß. Bezüglich der gejundheitlichen Seite der Sache darf ih mich wohl auf 
jeden Arzt berufen, der es jelbjt verfucht hat, einen Gaul mit energiichen Be: 
wegungen „auszujigen”, und welch Jammerbild eine „Pfeffer-ſtoßende“ Dame dem 
Zuſchauer darbietet, wird das für die lächerlichen Seiten der Mitſchweſtern äußerit 
empfängliche jchöne Geichlecht am beiten jelbjt beurteilen können. In diefem Falle 
verliert auch das alte Sprichwort: „De gustibus non est disputandum“ (der 
Geſchmack iſt verichieden) alle Anwendbarkeit. 

Enaliih trabt die Amazone auf folgende Art: 

Wenn das Pferd antrabt, geben deſſen Bewegungen der Neiterin einen Im— 
puls. In demjelben Augenblide hebt fie fich im Takte mit den Trabjchritten des 
Prerdes in dem Sattel, indem fie ohne jede Steifheit im Knie und Fußgelenk 
eine etwas jtärfere Stüße in dem Bügel nimmt. Dieje hebende Bewegung hat 
möglichit jenfrecht und in voller Lebereinitimmung mit den Bewegungen des Pferdes 
zu geichehen. Fehlt jene Uebereinjtimmung, jo wird der Trab nicht nur anjtrengend 
und unbequem für die Neiterin, ſondern auch unichön fürs Auge. 

Graf Szechenyi pflegte fich während der Trablektionen hinter feinen Schülerinnen 
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aufzuftellen um zu überwachen, daß fie das Heben jenkreht und im Takt aus: 
führten. Es würde nicht jchaden, wenn unjere Neitlehrer jeinem Beiſpiele folgten. 

Die größte Schwierigkeit bereitet es der Anfängerin, den rechten Augenblid 
für den Beginn der hebenden Bewegung zu erfaſſen. Es bat fich deshalb jede 
Neiterin vor Augen zu halten, daß das Pferd im Trab mit den diagonalen Füßen 
vorgreift und fie fih in demſelben Augenblid, wo eines der diagonalen Fußpaare 
niebergejegt wird, in dem Sattel heben joll. Sie hebt ſich 3. B., wenn der rechte 
Vorder: und der linke Hinterfuß niedergelegt werden, jchwebt über dem Sattel, 
während das nächſte Fußpaar ausichreitet, läßt fi bei dem darauffolgenden Tritt 
fanft in den Sattel nieder, u. ſ. f, jolange das Pferd trabt. Auf diefe Art ver: 
meidet Die Neiterin jeden zweiten Stoß und mildert die Deftigfeit der übrigen. 

Im Anfang wird dies der Schülerin überaus jchwierig vorkommen, aber 
gerade wie fie den Verſuch entmutigt aufgeben will, geht die Geichichte jozujagen von 
jelbft, und nun merft die junge Neiterin auch zu ihrem Entzüden, daß fie jo ohne 
jede Anitrengung ins Unendliche forttraben fann. 

„Vieille Moustache‘‘ empfiehlt in feinem vortrefflihen Werfe „The Barb 
and the Bridle“*, daß die Anfängerin die bebende Bewegung auf einem ftill- 
ſtehenden Pferde und ohne Bügel übe, und der Reitlehrer bei den jpäter folgen: 
den Trableftionen mit Bügel, neben der Schülerin reitend, feine linfe Hand unter 
ihren rechten Ellbogen halte. Derielbe Verfaſſer ift auch der Anfiht, daß es der 
Schülerin jehr nüglic fei, Trabübungen ohne Zügel vorzunehmen, wobei die Hände 
auf den Nücden gehalten werden und die rechte Hand den linken Eflbogen um: 
fallen ſoll. 

Die mehrfach zitirte enaliihe Verfailerin, Mrs. Power O’Donoghue, gibt in 
ihrem kürzlich erjchienenen ausgezeichneten Werfe „Riding for Ladies“ folgende 
Vorichriften für das Trabreiten der Damen: 

„Am ſich in dem Sattel zu heben, muß die Amazone die Ferſe des linken 
Fußes gut nach auswärts drüden und das Bein jo wenig als möglich bewegen. 
Das linfe Bein wie einen Rendel bin und ber zu Schwingen, würde zu gar nichts 
nügen. Die Hände find ganz ruhig und die Ellbogen an den Oberleib geſchloſſen 
zu halten. Der linke Fuß nimmt leichte Stüge auf den Bügel, jowie das 
Pferd mit dem linken Vorderfuß ausſchreitet, und in demſelben Augenblid, 
als der rechte Vorderfuß vorgreift, hebt fich die Neiterin ein wenig in dem 
Sattel.” 

Mas den Sit betrifft, laſſen jih die Tamen im Trab häufig drei Fehler 
zu Schulden kommen, nämlich 1) eine garſtige ftoßende Bewegung, die abjcheulich 
anzuſehen und ermüdend für das Pferd üt; 2) eine, wie es fcheint, unwiderſtehliche 
Neiqung, die Ellbogen weit vom Körper wegzuftreden, und 3) den Oberleib vor: 
zubeugen und aleichzeitig weit nach links binüberzuneigen. 

Wie fich dieſer fehlerhafte Sitz verglichen mit der weiter oben bejchriebenen 
forreften Haltung ausnimmt, zeigt Fig. 262. 
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Sobald die Reiterin durch anhaltende Übung, die Kunft des Englifchtrabens 
einigermaßen erlernt hat, jollte fie es fich auch angelegen jein laſſen, den Bügel 
entbehren zu lernen. Dies dürfte ihr anfangs jehr mühjam vorkommen, aber 
wenn fie es einmal jo weit gebracht hat, daß ihr Sit nicht mehr von der Bügel— 
Stüge abhängig ift, wird fie es ficher nicht bereuen, Zeit und Mühe auf dieje 
Übung verwendet zu haben. Bei einigermaßen fleifigem Neiten läßt fich dieje 
Fertigfeit binnen einer Woche erreichen. 


Fig. 262. 





Nur wenige Damen find im jtand vom Sattel aus zu beurteilen, mit wel- 
em diagonalen Fußpaar das Pferd im Trab vorgreift. Zum Glüd hat dies 
wenig zu bedeuten, denn die meijten gut gerittenen Pferde traben mit derjelben 
Xeichtigfeit rechts und links. Schaden wird es aber ficher nicht, wenn die 
Neiterin fi bemüht, den Unterjchied in der von den verjchiedenen diagonalen 
Fußpaaren bervorgerufenen Bewegung herauszufinden. 

Kurzer Galop it die Lieblings-Gangart der meilten Amazonen. Die be: 
queme, jchaufelnde Bewegung, das ruhige gleichmäßige Tempo, welches jedes Ge- 
fühl von Beängitigung ausſchließt, und vor allem das Bewußtiein, daß feine an: 
dere Gangart der Amazone eine gleich günftige Gelegenheit bietet, ihre perjönlichen 
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Reize zur vollen Geltung zu bringen, erflären dieje Vorliebe zur Genüge. Jedoch 
follte die Reiterin nie vergejjen, daß der Galop nur dann den gewünjchten Effekt 
bervorbringt, wenn die Harmonie in dem für das Auge des Zujehers jo überaus 
anjprechenden Bilde nicht durch einen unſchönen Sig oder durch faliche Bewegungen 
geitört wird. 

Hierzu iſt aber unbedingt erforderlih, dab die Amazone ihr Pierd zum 
Galop ordentlich verfammelt. Soll alio das Pferd vom Schritt aus z. B. rechts 
eingeiprengt werben, jo wird es durch die befannnten, verſammelnden Hilfen darauf 
vorbereitet. Durch dieſe Einwirkung, feitens der Neiterin, wird das Pferd veran— 
laßt, fein Körpergewicht auf die Hinterhand zu übertragen, was nicht nur Die 
notwendige Vorausjegung eines elaftiichen, fließenden Galopiprungs it, ſondern 
auch zur Schonung der gerade beim Damenpferde jtarf in Aniprud genommenen 
Vorderhand beiträgt. Die weiteren Hilfen hängen nun davon ab, ob die Reiterin 
die Zügel mit einer Hand oder mit beiden Händen führt. Im eriten Fall hebt 
fie den Eleinen Finger duch eine fchraubenförmige Drehung der Zügelband nad) 
aufwärts, der rechten Schulter zu. Dies hat den Zweck, den rechten Zügel zu ver: 
fürzen und den Pferdefopf jo weit rechts zu jtellen, daß der rechte Augenbogen und 
Najenflügel vom Sattel aus fichtbar werden. Der linke Zügel übt unterdeifen 
eine verhaltende Wirkung aus. Durch dieſe Zügelhilfen wird die rechte Schulter 
des Pferdes etwas vorgejhoben. Gleichzeitig hat ein veritärfter Schenfeldrud auf 
der linken Seite einzutreten. Erforderlichenfalld kann auch die Gerte auf der 
rechten Schulter des Pferdes angelegt werden. Ein leichter Zungenichlag vervoll: 
ftändigt die Neihen der Galophilfen. infolge dieſes vereinigten Cingreifens des 
Schenkels und der Gerte, wird aud die Hinterhand rechtsieitig etwas vorgedrüdt 
und das Pferd jo zum Ciniprengen veranlaßt. Sowie der erite Galopiprung er: 
“folgt it, muß aber die Hand wieder nachgeben und wird das Tempo dann durch 
abwecielndes Verhalten und Nachgeben entiprechend regulirt. 

Soll das Pferd dagegen links einiprengen, jo wird der Pferdekopf nad er: 
folgter verjammelnder Hilfe links geftellt. Der rechte Zügel verhält, der Kleine . 
Finger der Zügelhand hebt ſich ichraubenförmig gegen die linfe Schulter, die Gerte 
wird hinter dem Sattelgurt auf der rechten Seite angelegt und der Zungenichlag 
gibt das Signal zum Einiprengen. Im übrigen wird genan jo wie vorher be: 
ichrieben vorgegangen. 

Reiten die Damen aber mit beiden Händen auf den Zügel, jo wird natürlich) 
das Verfammeln und die Kopfitellung durch entiprechende Einwirkung beider Hände 
bewerfitelliat. 

Damen reiten am liebjten Galop rechts. Dies hat jeinen Grund darin, daß 
das Pferd im Galop nad diefer Seite den größten Teil des Gewichts mit dem 
linfen Hinterfuß trägt und die Bewegung dadurd ſanfter für die Neiterin wird. 
Eine rechtichaffene Neiterin wird fich aber hierdurch nicht verleiten laſſen, während 
eines längeren Nittes nur rechts zu galopiren, denn die Folgen einer jo einjeitigen 
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Bewegung würden jih bald genug an dem Pedal des Pferdes bemerkbar machen, 
wohingegen eine angemefjene Abwechslung das Pferd befähigt, unter feiner leichten 
Bürde große Streden mit Luſt und Elafticität zurüdzulegen. 

Der Übergang vom kurzen Galop zum jog. Jagdgalop, wird durch Gewähren 
größerer Zügelfreiheit und entiprechender Einwirkung von Schenkel und Gerte 
bewirtt. Der Sit bleibt derjelbe wie beim furzen Galop, nur müſſen die Zügel 
mit beiden Händen geführt werden (fig. 263). 


Tig. 263. 
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Der ſcharfe Jagd- oder Renngalop iſt eine Gangart, welche nur von ge— 
übten Reiterinnen und auch von ſolchen nur auf zuverläſſigen Pferden geritten 
werden ſollte. Die Hauptpunkte, welche hierbei beachtet werden müſſen, ſind: feſter, 
tiefer Sitz, unbewegliche Haltung des Körpers, Zügelführung mit beiden, in gleicher 
Höhe mit dem Widerriſt des Pferdes gehaltenen Händen, gerade und ruhige Kopf— 
haltung beim Pferde, Nachgeben und Verhalten bei jedem Ausgreifen der Vorder— 
füße und ſorgfältiges Vermeiden jedes ſtarren Anklammerns an die Zügel (Fig. 264). 

Fortgeſetzte verſammelnde Zügelhilfen, die ſog. Paraden, führen zu einer ent— 
ſprechenden Ermäßigung des Tempos und ſchließlichem Übergang zu den langſamen 
Gangarten. 

Bei Wendungen im Galop hat ſich die Reiterin vor Augen zu halten, daß 
das Pferd hierzu der vertreibenden Hilfe bedarf und daß außerdem die Einwirkung 
des äußeren Zügels verſchärft werden muß. 
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Alles, was jonft noch im Galop zu beaditen ift, wurde bereit3 in dem der 
männlichen Neiterei gewidmeten Abſchnitt berührt und braucht deshalb Hier nicht 
wiederholt zu werden. 

Dagegen dürfte e8 nicht überflüffig fein, etwas über das Springen zu erwähnen. 

Diele furchtſame Mütter halten das Springen für eine vollfommen über: 
flüffige, äußerit gefährliche und höchſtens für Cirkusreiterinnen paſſende Kunit. 
Diefe jehr ehrenwerten Damen bedenken aber nicht, daß aud der frömmſte Gaul 
einmal jchenen und dann einen tüchtigen Sa maden kann, wenn er nicht gar 


Fig. 264, 





über den nächſten Chaufjeegraben jegt. Von jelbit lernt die junge Dame aber 
einen folhen Sat nicht aushalten, und bat fie es nicht gelernt, jo fällt fie in 
den Graben. Tiefer auf jedem noch jo unjchuldigen und friedfertigen Spazierritt 
drohenden Gefahr joll aljo dur die Springübungen vorgebeugt werden. Außer: 
dem wird es der Frau Mama ſicher nicht gleichgiltig fein, da das Springen dem 
Sig nicht nur größere Feſtigkeit, jondern auch erhöhte Anmut verleiht. 

Steht eine Neitbahn zur Verfügung, jo wird diejelbe natürlich zu den eriten 
Springübungen benügt werden. Unumgänglich notwendig it aber eine ſolche 
durchaus nicht, ſelbſt dann nicht, wenn die Yeltionen nad der Szechenyi’ichen 
Methode erteilt werden jollen. Ganz bejonders möchte ich auch hervorheben, dab 
das Pferd mit mehr Luſt und Energie über natürliche Hinderniſſe, als über die 
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traditionelle, jtrohummidelte Barriere jpringt, weshalb Tegtere auch in der Bahn 
gegen ftarfe aber niedrige Heden ausgetaufcht werden jollte. 

Gewöhnlich wird mit dem Sprung von der Stelle angefangen. Da jedoch 
diejer Sprung bedeutend jchwieriger als der im Galop erfolgende ijt, rate ich jeder 
Dame, mit diefem zu beginnen. Die Stellung des Pferdes ift bei einem ſolchen 
Sprung ziemlich horizontal, was naturgemäß das „Ausſitzen“ ſehr erleichtert. 

Die Hinderniffe müſſen natürlih im Anfang von der leichteiten Gattung fein; 
50 cm für Hoch: und 70 cm fir Weitiprünge genügen für die erſten Übungen. 
Im Freien find auf dem Boden liegende Baumſtämme, niedrige Heden und fleinere 
Gräben zu diefem Zwede jehr zu empfehlen. Von dem zu den Springübungen 
benügten Pferde verlangen wir jelbitverjtändlich, daß es ruhig und ficher über jedes 
nicht zu ſchwierige Hindernis gebt. 

Zu einem Hochiprung reitet die Amazone 10—15 m vor dem Hindernis in 
Galop an, wobei ſich das Einiprengen, falls die Übung in einer Bahn ftattfindet, 
natürlich darnach zu richten hat, ob der Sprung auf der rechten oder linfen Hand 
ausgeführt werden ſoll. Stürmt das Pferd nun ungeduldig auf das Hindernis 
(os, fo muß es fo lange verhalten werden, bis es ſich demjelben mit falten Blute 
nähert, jonjt wird der Sprung unſicher und gefährlich. Anderſeits darf das Pferd 
aber auch nicht zu ftarf verfammelt werden, denn der durd den Sprung hervor: 
gerufene Stoß fünnte dann jo heftig werden, daß die ungeübte Reiterin aus dem 
Sattel geichleudert würde. Die Neiterin fett fich tief und mitten in den Sattel, 
bält den Kopf hoch, richtet den Blick zwifchen die Ohren ihres Pferdes hindurch, 
führt die Zügel mit beiden Händen, wobei fie ſich bemüht, leichte Kühlung mit 
dem Maul des Pferdes zu gewinnen, umſchließt das obere Sattelhorn fräftig mit 
dem rechten Bein und drücdt das linke feit an das unterite Horn an. Der linfe 
Fuß darf hierbei nicht ſtark auf den Bügel geitügt werden. Ich hebe dies aus— 
drüclich hervor, weil viele Anfängerinnen ihr Heil in der verräteriichen Bügelftüge 
juchen und erſt, wenn fie durch dieielbe aus dem Sit gaeichleudert worden find, zu 
der Erkenntnis fommen, daß die Feſtigkeit des Siges nicht im Bügel, jondern in 
einem geichicten Balanciren liegt. Wechielt das Pferd furz vor dem Sprunge, jo 
lafje die Neiterin es jpringen, wie es ihm am beiten paßt. 

Tas Pferd wird jchnurgerade auf das Hindernis losgeiteuert, damit der 
Sprung in gerader und nicht in ſchiefer Nichtung erfolge. In der Nähe des 
Hinderniffes wird der Oberleib ein wenig zurüdgelehnt, um die Vorderhand des 
Pferdes zu entlaften. Der Grad dieſes Zurücklehnens hängt natürlich ausichließlich 
von der Beichaffenheit des Sprunges ab. Bei einem bedeutenden Tiefiprung 3. B. 
wird fich die erfahrene Neiterin jo weit zurüdlehnen, daß fie beinahe die Kruppe 
des Pferdes mit den Schultern berührt. Stets ift aber hierbei zu beachten, daß 
nur der Oberleib von der Taille aufwärts zurücgelehnt werden darf und daß die 
Teile von der Taille abwärts feit und unbeweglid, wie angelogen, an dem Sattel 
liegen jollen. 
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In dem Augenblick, als fich das Pferd zum Sprunge hebt, wird ihm mit 
gejenkten Händen möglichit viel Zügelfreiheit gegeben, damit es den Hals ausitreden 
und die Beichaffenheit des Hindernifjes beurteilen fünne. Geben die Hände nicht 
nad, jo ijt entweder zu gewärtigen, da der Sprung mißlingt oder aud), dab das 
Pferd durch jeine Bemühungen ſich ſelbſt Luft zu verſchaffen die Neiterin auf feinen 
Hals hinaufzieht. Im übrigen enthalte fich die Neiterin während des Sprunges 
jorgfältig jeder Einwirkung auf das Pferd. Diefes wird nämlich durch die Hilfen, 
unter welchen das jog. Heben wohl die unnötigfte und jchädlichite ift, nur im 


Fig. 265. 





Eprunge geitört. Die Amazone hat aljo nichts anderes zu thun, als ftill und feit 
zu figen, das übrige beforgt das Pferd ſchon allein (Fig. 258 und 265). 

Sowie das Pferd mit den Vorderfüßen „landet“ — aber feine Sekunde 
früher — wird ihm mit beiden Händen eine gleihmäßige, fanfte Stüße gegeben. 
Der Zweck diejer Hilfe ift, es dem Mferde zu erleichtern, die Hinterfüße, welche 
beim Jagdſprung etwas ſpäter als die Vorderfüße landen, jchnell unter den Leib 
zu fchieben und jo die Vorderhand zu unterjtügen. Gleich darauf nimmt der Ober: 
förper wieder feine aufrechte Haltung an. Sollte aber das Pferd nah dem Sprung 
ftraudheln, jo muß der Oberkörper bligichnell zurücgegeben und gleichzeitig durch 
eine ftügende, aufrichtende Zügelwirkung der drohenden Kataftrophe vorgebeugt 
werden. Nach wohl verrichtetem Sprung wird dem Pferde ſchön gethan und wieder 
zu einem rubigeren Tempo übergegangen. 
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Ein faules, unlujtiges Pferd muß energiich vorgetrieben werben, jedoch darf 
man hierbei nicht des guten zu viel thun, denn verliert die Reiterin die Gemüts- 
ruhe, jo iſt aud vom Pferde feine Kaltblütigfeit zu erwarten. Pferde, welche die 
üble Angewohnheit haben, vor dem Hindernid auszubrehen oder Kehrt zu machen, 
paffen nicht für Damen. Sollte aber eine Dame dennoch mit einem ſolchen Gaul 
beglüdt worden jein, jo bleibt ihr nichts anderes übrig, als zu verjuchen, was 
energiiches Anreiten, aufmunternder Zuruf und Feithalten des Kopfes über jeine 
Unluft vermögen. Bricht er dennoch aus, muß er ein Stüdchen zurüdgeritten und 
dann aufs neue auf das Hindernis losgeſteuert werden. Die Neiterin ſetzt ſich 
dabei tief in den Sattel herunter, ermutigt das Pferd durch freundlichen Zuruf 
und treibt es auf der linken Seite mit dem Schenkel, auf der rechten mit dem 
Griff der Gerte kräftig, aber nicht ftrafend, an. Nur in dem Falle, daß Stützigkeit 
oder Faulheit die erwiejene Urſache des Ausbrechens iſt, darf energiſcher Gebraud) 
von der Gerte oder dem Sporn gemacht werden. Dann geichehe dies aber auch mit 
gehörigem Nachdruck und mit dem feiten Willen, als Siegerin aus dem Kampf her: 
vorzugehen. Natürlich thuts der Wille nicht allein, jondern jpielt hier auch das 
Können eine enticheidende Rolle. Aus diefem Grunde muß wohl den meijten 
Damen abgeraten werden, fi auf einen Kampf mit dem Pferde einzulafjen. 
Überdies bleibt ſtets zu berücfichtigen, daß feine Macht der Welt ein Pferd über 
ein Hindernis zu bringen vermag, wenn das Tier es fi einmal in den Kopf 
gejegt hat, nicht zu fpringen. Damen werden deshalb in jolhen Fällen am 
flügiten daran thun, abzujigen und das widerjpenftige Tier über das Hindernis 
zu führen. 

Meitiprünge werden auf diejeldbe Art genommen. Sollte aber die Neiterin 
merken, dab die Hinterfüße nicht mit genügender Sicherheit gelandet, jo muß fie 
durch Vorbiegen des Oberförpers ihr Gewicht auf die Vorderhand übertragen und 
gleichzeitig der ſchwankenden Hinterhand durch Schenkel und Gerte die erforderliche 
Stüge zu Teil fommen lafien. 

Beim Sprung von der Stelle wird der Oberleib etwas vorgeneigt, jo bald 
fich das Pferd auf dem Hinterteil erhebt; aber jowie das Pferd ipringt, muß der 
Oberkörper etwas zurüdgegeben werden, bis die Hinterfüße landen. Die Hände 
werden hierbei noch niedriger als jonit gehalten; ihre Verrichtungen bleiben aber 
diefelben, wie bei den aus jchneller Gangart erfolgenden Sprüngen. 

Bevor ih nun meine Betrachtungen über des Springen abichließe, möchte ich 
meine Zejerinnen noch auf den Umjtand aufmerkſam machen, daß faun zwei Pferde 
genau auf diejelbe Art jpringen. Es wäre deshalb ein arger Irrtum, wenn ich 
eine Reiterin, nachdem fie alle erforderlihe Übungen auf ein und demjelben Pferde 
durchgemacht, annehmen würde, daß fie jich num rühmen könne, eine vollitändige Aus: 
bildung im Springen erhalten zu haben. Wie bedeutend und ſchickſalsſchwanger 
diefer Irrtum wäre, würde fie am beiten einjehen lernen, wenn jie jih der Mühe 
unterziehen wollte, ein beitimmtes Hindernis mit einem halben Dugend verjchiedener 
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Pferde zu nehmen. Mehr wäre nicht erforderlih, um ihr die Erfenntnis beizu- 
bringen, daß ihr noch viel, ſehr viel zu lernen übrig geblieben. 

Und nun wollen wir und auch ein wenig mit den Eigenichaften beichäftigen, 
welde ein Damenpferd nicht ohne Ungelegenheit für die Neiterin entbehren fann. 

Jede nicht über große Routine und ungewöhnliche Anlagen verfügende Amazone 
follte nur ſolche Pferde reiten, die ſich ruhig beim Auffigen verhalten, nicht hart 
aufs Gebiß gehen und fih im übrigen ebenjo folgiam als rüdjichtsvoll betragen. 
Angſtliche Neiterinnen , ſowie joldhe, die nod nicht über die eriten Anfangsgründe 
der Reitkunſt hinaus gefommen find, können nur ſehr ruhige und zuverläflige 
Pferde mit äußerit bequemen Bewegungen brauchen; auch dürfen dieſe Reittiere 
nicht empfindlich im Maul fein, denn die „leichte“ Damenband fann unter Umftänden 
jelbjt einen an die unbarmberzigen Fäufte der Sonntagsreiter gewöhnten Mietgaul 
zur Verzweiflung bringen. Sollte nun ein folches Tier ein wenig hölzern in feinen 
Bewegungen fein, jo darf es deshalb nicht verworfen werden; alles kann man eben 
nicht haben. 

Ta der Damenjattel viel mehr Platz als ein Herrenfattel einnimmt, jchadet 
es nicht, wenn das Damenpferd etwas länger im Rüden it als ſonſt wohl für ein 
Reitpferd wünjchenswert jcheint. Dagegen ift ftreng auf aute Schultern, fichere, 
vaumgreifende und bequeme Bewegungen, ſowie auch darauf zu halten, daß das 
Pferd die Hinterfüße aut unter den Rumpf ſetzt. Daß ein Damenpferd außerdem 
ein gerälliges Exterieur haben, aut geritten und frei von allen Untugenden fein 
muß, ift jelbitverjtändlich. Am leichteiten it wohl die jog. Schönheit zu entbehren. 
Die Amazone möge deshalb bei der Wahl ihres Pferdes lieber auf einen zierlichen 
Kopf, eine flatternde Mähne, einen vollen, ſchön getragenen Schweif u. dgl., als 
auf die ſolideren Eigenichaften verzichten. Der Engländer jagt mit Bezug auf den 
Tierdefauf „Goodness before Looks* (Güte vor Schönheit) und darin muß ihm 
unbedingt beigeitimmt werden. 

Eine faule „Kuh“ zu reiten ijt ein jo zmweifelhaftes Vergnügen, daß ich auch 
ängitlihen Neiterinnen anraten würde, einem Pferde mit etwas Blut den Borzug 
zu geben; dies jedoch jelbitverftändlih nur unter der LVorausfegung, daß das 
Temperament des Tieres feinen Anlaß zu Befürchtungen gibt. Mit einem edlen 
Pferde meine ich jedoch feineswegs eine hochbeinige „Spinne“ mit ſchwachen Ge- 
lenfen, dünnen, geichnürten Schienbeinen, aufgefhürztem Leib und jpigigem Dinterteil, 
ſondern ein fräftig aebautes Tier mit Gehluit und Gehvermögen. Wir dürfen 
nämlich nicht überjehen, dab die Amazone infolge der ungünftigen Gewichtsvertei— 
(una, welche der Sig der Dame mit ſich bringt, genötigt it, ziemlich große An- 
forderungen an die Kraft und Ausdauer ihres Pferdes zu jtellen. Schließlich bleibt 
auch noch zu beachten, dab das Pferd in Bezug auf jeine Größe und Körperform 
mit ber Geitalt der Neiterin harmoniren oder wie der Kahausdrud lautet, „die 
Reiterin tailliren“ muß. ine forpulente Dame auf einem dünnen, ipindelbeinigen 
Klepper bietet 3. B. ein ebenſo lächerliches als unſchönes Bild, Für Matronen 
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diefer Gattung ift der maſſive Cob wie geichaffen, wohingegen ſchlanke Geitalten 
ih am vorteilhafteiten auf fchnittigen Blutpferden ausnehmen. Kapitän N. 9. Hayes 
jtellt die Regel auf, dat das Pferd einer 1,52 m meijenden Dame eine Größe von 
l,;; m haben joll, und daß legterem Maße für jeden zehnten Centimeter, mit welchem 
die Dame die angegebene Größe überfteigt, 2, cm zuzulegen feien. 

Die Farbe des Damenpferdes jpielt natürlich feine Rolle. Gegen das 
Schimmelhaar kann aber dennoch eingewendbet werden, dab dasielbe das Reitkleid 
der Amazone auf eine jehr unangenehme Art beichmugt. 

Aus dem was ich hier über die wichtigiten Eigenichaften eines quten Damen: 
pferdes erwähnt habe, geht hervor, daß ein in irgend einer Richtung unzuverläffiges 
Tier grundjäglich von der in Rede ftehenden Dienftleiftung auszuſchließen ift. Yeider 
fann die Amazone auch bei gewillenhafter Beobachtung diefer Negel in Lagen ge: 
raten, die eine gute Dofis Geiftesgegenwart, Kaltblütigfeit und Neitroutine er: 
fordern. Sagt doc das ſpaniſche Sprihwort: „Wer nichts wagen will, ſetze ſich 
nie auf ein Pferd!“ Pferde haben eben jo mie die Menichen ihre Anfälle von 
Launenhaftigkeit, Reizbarfeit, Übermut, oder wie man nun dieje plögliche Abweich— 
ungen von der normalen Gemütsjtimmung benennen will. Das Gerede von abjolut 
zuverläfligen Pferden iſt deshalb jtets mit einem gewiſſen Mißtrauen aufzunehmen. 

Daß ein jonjt ruhiges und frommes Tamenpferd plöglich durchgeht, gehört 
3. DB. durchaus nicht zu den Seltenheiten. Dies fann ſehr verjchiedene Urſachen 
haben. Bald ift es Schred, bald unrichtige Zäumung oder Sattelung, bald der 
unrubige Sig und die fehlerhafte Zügelführung der Neiterin, bald die Folge langen 
Stilleftehens, bald Blutandrang gegen das Gehirn, was das Pferd dazu veranlaßt, 
jeiner Reiterin den Gehorfam aufzufagen. Merkt nun die Amazone, daß fie nahe 
daran ift, die Gewalt über das Pferd zu verlieren, jo möge fie fich vor allem 
davor hüten, dasjelbe durch laute Notrufe noch mehr aufjuregen. Statt deifen 
ſetze fie jich feit in den Sattel, gebe den Oberleib zurück und verſuche durch ab: 
wechjelndes Luftgeben und Verhalten, durd berubigenden Zuſpruch und jchnell 
aufeinanderfolgende Paraden eine mähigere Pace zu erzwingen, Es ift dies um 
jo notwendiger ald das Tier, wenn es einmal feine größte Schnelligkeit erreicht 
bat, nur ganz ausnahmsweije früher aufgehalten werden kann, als bis es ſich 
müde gelaufen.. Pferde, die nicht ausgelernte Durchgeher find, können bisweilen 
duch ein jägendes Din: und Derziehen der Trenie zur Beſinnung gebracht werden. 
Ein krampfhaftes Anklammern an die Zügel Hilft aber nicht nur zu gar nichts, 
ſondern raubt auch dem Maule das lebte Neitchen von Gefühl, Ztredt das 
durchgehende Pferd die Nafe in die Höhe, jo müſſen die Hände niedrig geführt 
werden, bohrt es dagegen mit dem Kopf gegen die Bruft, jo bemühe fich die 
Keiterin den Kopf mittelft einer jägenden Bewegung der Trenienzügel binaufzu: 
befommen, worauf fie jogleih die Wirkung einiger fräftigen Paraden erprobe. 
Sollte die wilde Jagd über ein mit Bäumen bepflanztes Terrain führen, jo beißt 
es diejen nach Möglichkeit auszuweichen oder wenn dies nicht mehr thunlich, ſich 
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durch gewandte Bewegungen des Oberförpers gegen die Gefahr des aus dem Sattel 
geftreift werden zu fichern. * Hinderniffe, denen nicht auszumeichen ift, werden rubig 
und mit nahdrüdlicher Anwendung der vorgejchriebenen Hilfen genommen. Hat 
die Neiterin ein offenes Feld vor fih, jo fann fie verſuchen, das Pferd durch 
mehrere aufeinanderfolgende Wendungen auf einen großen Kreis zu bringen, 
welcher dann immer fleiner genommen wird, bi$ der Durchgeher fid gezwungen 
fiebt, feinen Lauf zu mäßigen und ſchließlich ftehen zu bleiben. Sollte das Pferd 
einem Hinderniffe zujtenern, das nicht pallirt werden fann — 3. B. eine Mauer 
— jo wird nichts anderes übrig bleiben, als das Tier auf irgend eine Art zu 
Fall zu bringen, oder wenn dies unmöglih, den Dingen ihren Lauf zu laſſen. 
Die Geſchichte fann nämlich bedeutend beſſer ausgehen, al$ man glauben jollte, 
wenn nur die Neiterin imitande it, den gewaltigen Stoß auszuhalten, der unfehl- 
bar erfolgt, wenn der tolle Lauf plögli fein Ende erreiht. Mrs. Power 
D’Donoghue erzählt, daß fie einmal einen Durchgeher dadurh zu Fall gebracht, 
daß fie ihm ungefähr 200 m weit freie Zügel gab und dann einen mächtigen 
Nuder im Maul verjegte. Der Gaul fiel, wie vom Blitz getroffen, auf die Naſe 
und die Neiterin erlitt eine Erfchütterung die ihr nahezu die Beſinnung vaubte, 
aber der Sprung in die Emigfeit blieb ihr erfpart. Drohender Todesgetahr 
wird aljo die Neiterin nur durch Entichlofjenheit entgehen fönnen. Läuft bei- 
jpielsweife das Pferd auf einen Wald oder eine Baumgruppe los, an ber tief 
berabbängende Äſte fichtbar find, jo wird es am gerateniten fein, das Spiel auf: 
zugeben. Die Neiterin nimmt dann jchnell, aber ohne Überftürzung, ihr rechtes 
Bein aus dem Horn, läßt den Bügel und die Zügel los, erfaßt das obere Horn 
mit der rechten Hand, hebt mit der Linken das vorher freigemachte Neitkleid in 
die Höhe und ſpringt mit einem tüchtigen Sat, jo weit nach vorwärts, als ihr 
irgend möglid, aus dem Sattel, Diefer Sprung ums Leben kann gelingen, und 
das ijt in einer Lage, wie der hier geichilderten, ein Umftand, der immerhin ebenjo 
viel wert ift, al$ der jprihwörtlihe Strohhaln des Ertrinfenden. 

Sollte das Pferd jteigen, jo neigt die Neiterin den Oberleib vor und gibt 
den Tiere Zügelfreibeit. Mehr kann von den meiften Damen nicht verlangt werden. 
Eine beherzte und geübte Amazone wird ſich aber damit nicht begnügen, jondern 
dem unartigen Gaule, in demjelben Augenblid, als er die Varderfühe wieder auf 
den Boden ſetzt, durch ein paar fräftige, hinter dem Sattel applizirte Jagdhiebe 
ihren Unwillen zu erkennen geben. Beiler, als die Unart zu beitrafen, it es jedoch, 
diefelbe zu verhüten. Zu dieſem Zwecke wird die Neiterin, wenn ſie merkt, daß 
das Pferd jteigen will, jchnell den einen Zügel nachlaſſen und den andern mit 
tiefgeitellter Hand verhalten. Durch dieſes Manöver wird das Pferd gezwungen, 
mit einem feiner Hinterfüße jeitwärts zu treten und das zum Steigen erforderliche 
Gleichgewicht zu opfern. Wird das Tier nun weiter ein paarmal ſchnell im reis 
berumgedrebt, jo läßt fich erwarten, daß es gute Saiten aufziehen und gerne wieder 
ruhig vorwärts gehen wird. 
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Ein Pferd, das hinten ausfchlägt, muß gut an das Gebiß herangetrieben 
werden. Die Neiterin gibt außerdem den Oberkörper etwas zurüd und zwingt 
das Pferd den Kopf hoch zu Halten. Sowie das Pferd den Kopf hinuntergeben 
will, bekommt es eine Fräftig ftrafende Zügelbilfe.. Sollte es ihm jedoch jchon 
gelungen jein, den Kopf hinunterzubringen und es Miene machen, mit dem Aus: 
ichlagen zu beginnen, jo gilt e8, den Kopf um jeden Preis wieder hoch zu befommen 
und dem mwiderjpenjtigen Gaul jodann ein paar tüchtige Diebe auf die Schul: 
tern zu verjegen. Kann die Neiterin ihn gleichzeitig etlihemale im Kreis herum: 
werfen, jo wird dies in nicht geringem Maße dazu beitragen, ihm die Muden 
auszutreiben. 

Mit einem Boder jollten fi Damen nie einlaſſen. Wird die Amazone 
während eines Spazierritts plöglih durch Bodiprünge überraicht, jo ift fie im 
hoben Grade zu bedauern. Es bleibt ihr dann nichts anderes übrig, als den 
Oberkörper weit zurüdzugeben und die Zügel Eräftig bebend auf die Vorderhand 
des Pferdes einwirken zu laſſen. Mlio vor allem feine Zügelfreiheit! — Was 
dann weiter folgt, hängt davon ab, wer länger aushält: die Neiterin oder das 
Pferd. Es thut mir leid, zugeben zu müſſen, daß das Pferd die meiiten Chancen 
hat. Deshalb rate ich auch jeder Dame, fich feinem Pferde anzuvertrauen, das 
in dem Verdacht jteht an Bodiprüngen Vergnügen zu finden. 

Näher zu beichreiben, wie ſich die Amazone auf einem ſcheuen oder jtolpern- 
den Pferde zu benehmen hat, dürfte überflüffig fein, denn in jolchen Fällen gelten 
diejelben Regeln, die weiter oben den Herren empfohlen worden find. Alfo Ruhe, 
Geduld, Aufmerkſamkeit und Geiftesgegenwart. Mit Bezug auf ftolpernde Pferde 
will ich jedoch erwähnen, daß der Sit der Dame, welcher ja die Anwendung einer 
doppeljeitigen Schenfelbilfe ausichlieit, e8 Doppelt notwendig ericheinen läßt, die 
jtügende aufrichtende Zügelbilfe, noch bevor das Pferd das Gleichgewicht vollftändig 
verloren hat, das will mit anderen orten jagen augenblidlih eintreten zu 
lafien. 

Falls das Unglüd wollte, daß das Pferd dennoch ftürzte und die Neiterin aus 
dem Sattel geichleudert würde, bemühe fie fich fo jchnell als nur möglich eine ange: 
meſſene Entfernung zwilchen fi und den Hufen des Pferdes zu bringen. Sollte 
es ihr aber gelungen fein, jih im Sattel zu erhalten, jo verbleibe fie dajelbit, 
denn auf dem Pferde droht ihr unbedingt weniger Gefahr, ald unter demjelben. 
Das Pferd wird fich fiher bald wieder aufraften und fommt dann die Keiterin 
ohne einiges Zuthun mit in die Höhe. Am wenigjten gefährlih it die Situation 
der geftürzten Neiterin natürlich, wenn das Pferd auf die rechte Seite gefallen. 

Reitet die Amazone eine fteile Anhöhe hinauf, fo neigt fie den Oberkörper vor 
und gibt dem Pferd loſe Zügel, damit es ſich, unbeirrt vom Gebiß, jede im Be: 
rei der Möglichkeit liegende Erleichterung verjchaften fünne. Beim Abmwärtsreiten 
neigt fie dagegen den Oberleib zurüd, legt das rechte Bein feit an das Horn, nimmt 
kräftige Bügelftüge und gibt dem Pferd die nötige Zügelhilfe, ohne es zu ver: 
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hindern, fich jelbitändig feinen Pfad zu juchen, d. h. die Hand wird in Bereitjchaft 
gehalten, dem Pferde im Bedarfsfalle alljogleich eine wirfjame Stüge zu gewähren. 

Auf glattem Boden wird der Körper fo aufrecht und ruhig als nur möglich) 
gehalten. Die Reiterin beobachtet außerdem, fi, wenn das Pferd ausgleitet, der 
entgegengejegten Seite zuzuneigen. 

Schließlich ſei es mir noch gejtattet, daran zu erinnern, daß der begleitende 
Reiter ſich ftetS auf der rechten Seite der Amazone hält. Dies hat feinen Grund 
darin, daß er jo vermeidet, in indisfreter Berührung mit den Beinen der Neiterin 
zu geraten und im Bedarfsfalle dicht an das Pferd der Dame heranreiten kann. 
Yegterer Umſtand iſt defto beachtenswerter, je unficherer fih die Reiterin im Sattel 
fühlt. Es kann dann fogar notwendig werden, daß der Begleiter das Damen: 
pferd an einem in dem linken Trenjenring gejchnallten Hilfszügel führt. 

Kaum weniger wichtig ijt, daß der Neiter, dem der ehrende Auftrag zu teil 
geworden, eine Dame auf ihrem Spazierritte zu begleiten, hierzu ein ruhiges Pferd 
wählt, das nicht bei jedem noch jo geringen Anlaß aus der Haut fährt und da— 
dur aud die Nerven des Damenpferdes in Aufruhr verfegt. Lieber feinen, als 
einen derartig berittenen Begleiter, denn ein ſolcher wird nicht nur Unheil über 
diejenige bringen, welder er Schuß und Beiltand fchuldet, ſondern auch gänzlich 
von dem eigenen unbändigen Gaule in Anſpruch genommen werden. Unterdeſſen 
bleibt aber die Dame fich ſelbſt überlafjen. 

Hiermit bin ih am Ende meiner Heinen Abhandlung über die Reitfunft 
der Damen angelangt. Cs jollte mich freuen, wenn ich mit derjelben dazu bei- 
tragen fünnte, die Zahl der Damen zu vergrößern, welche e8 nicht unter ihrer 
Würde halten, fich der edlen Reitkunſt mit dem nötigen Ernft zu widmen, Man 
Ipottet über eine Dame, die fich ortographiiche Fehler zu Schulden fommen läßt, 
oder den einfachiten Fragen der Hauswirtſchaft Hilflos gegenüberfteht, aber man 
it geneigt, der weiblichen Sonntagsreiterei eine gewiſſe Beachtung zuzuſprechen. 
Führwahr eine jonderbare Inkonſequenz, gegen welche jeder rechtichaffene Reiters: 
mann im Intereſſe des jchönen Gejchlechts nicht nachdrücklich genug protejtiren 
faın. Zum Glüd beruht das Weſen einer jeden gebildeten und tüchtigen Frau 
auf Eigenfchaften, die, wenn ſich Gelenenheit dazu bietet, auch zu Erfolgen in der 
edlen Reitkunſt führen. 
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Der Endzwed der gewöhnlichen Reitkunſt — und von einer anderen kann 
in diefem Handbuche nicht die Rede fein — ift, wie bereits erwähnt, den Menichen 
zu befähigen, beftimmte Entfernungen mit der größtmöglichen Schnelligkeit und 
Sicherheit und mit der denfbarjt geringen Anftrengung für Reiter und Pferd 
zurüdzulegen. 
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Daraus ergibt fih, wie ſich die Drejjur für ſolche Neitzwede zu geftalten 
bat. Wenn z. B. nur darauf ausgegangen würde, die Schnelligkeit des Pferdes 
zu entwideln, jo könnte die Drejiur wie im Nennitall in einem fadhgemäßen 
Training beitehen. Überall aber, wo man auch die Kräfte des Pferdes ſchonen 
will und Rüdjiht auf die Sicherheit und das Vergnügen des Neiterd nimmt, 
muß diejes in der Drefjurarbeit bejtimmten Ausdrud erhalten. Ich werde mid 
bemühen, näher zu erklären, was ich hiermit meine. 

Wenn wir das Pferd als einen lebenden Mechanismus betrachten, jo bilden 
die Gelenke die Federn in diefem Mechanismus, denen die Aufgabe zufällt den 
Stoß abzuſchwächen, welcher beim Niederjegen der Füße entiteht. Die Beine da: 


Fig. 266. 





gegen find die Hebel, weldhe von den an ihnen baftenden Sehnen und Muskeln 
— der Kraft im Mechanismus — in Bewegung gejeßt werden. 

Diefe von der Natur geichaffenen Verhältnifje hat der Abrichter zu beachten 
und weiter zu entwideln. Die Drefjur ift jomit bejtrebt, der Natur dadurch zu 
Hilfe zu kommen, daß fie die Gelenke noch gejchmeidiger und beweglicher macht, 
den Muskeln und Sehnen nod größere Kraft und Clafticität verleiht, als von 
Natur aus der Fall geweien. Beide dieje Zwede werden durch entiprechende 
Übungen erreicht. Die Dreſſur vergrößert aljo die Yeiltungsfäbigteit des Pferdes 
und trägt hierdurd indirekt zur Schonung feiner Kräfte bei. Die rationelle Drejiur 
bringt aber aud den ganzen Mechanismus in das rechte dynamiſche Gleichgewicht 
und erhöht jo die Sicherheit des Reiters. 

Das wären die Grundprinzipien. Nun zu deren praftiichen Anwendung. 

Die erften Begriffe von Geborfam und Biegjamkeit werden der Nemonte am 
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beiten an der Zonge beigebracht. Leider it aber die Longe in den Händen der 
meijten Abrichter und mit Pferdeabrichtung beichäftigten Dilettanten ein ebenjo 
gefährliches Inftrument als das Raſirmeſſer in der Hand eines Affen. Ach halte 
es deshalb für unbedingt notwendig, ſowohl das Longirzeug, als auch deſſen fach: 
gemäßen Gebrauch etwas ausführlicher zu bejchreiben., 

Das KLongirzeug beſteht aus einen Bauchgurt, einem Auffagzügel, einer 
Longirtrenie mit Ausbindezügel, einem Schwanzriemen, einer Longe und einer 
Peitſche. 

Der Longirgurt iſt ein breiter mit zwei Strupfen und dazu gehörigen 
Schnallen verſehener Gurt aus ſtarkem Leder. Mitten auf dem oberſten Teil der 
Gurte befindet ſich eine doppelte Schlaufe, durch welche die Schnallenſtücke des 
Aufſatzzügels und des Schwanzriemens durchgezogen werden, und ungefähr 12—15 cm, 
weiter unten figen zwei Schnallen, eine an jeder Seite, zur Befeſtigung der Aus: 
bindezügel (Fig. 266). 

An jeder Seite des Kopfgeitelles, etwas ober dem Stirnriemen find zwei 
Strupfen angenäht, von denen jeder einen Ning trägt, durch welche die von den 
Zrenjenringen ausgehenden Aufſatzzügel bis zu der Schlaufe auf dem Yongirgurt 
laufen. Die Ausbindezügel dagegen, die ebenfall$ von den Trenfenringen aus— 
geben, werden, wie oben erwähnt, in die unteren Gurtenſchnallen eingejchnallt. 
Die Aufjagzügel müſſen natürlich länger als die Ausbindezügel fein. Das rechte 
Map it ungefähr 160 cm für erftere und 150 für lektere. 

Die Yongirtrenje iſt eine gewöhnliche, dide und ftarfe Trenſe, welche bei 
dem Arnim'ſchen Yongirzeng mit einem Kinnriemen verjehen ift, in welchem die 
Zonge eingejhnallt wird. Auf dem Rarey'ſchen Longirzeug wird dagegen die 
Longe in einen Ning eingejhnallt, der auf der rüdwärtigen, als Sinnriemen 
dienenden, Fortſetzung des Najenriemens fibt. Zu dem Rarey'ſchen Longir— 
zeug wird gewöhnlicd eine die Trenje aus Holz oder hohlem Metall gebraudt. 
Die engliihen Trainer geben jedod der mit Anhängjeln verjehenen Ringtrenſe 
den Vorzug. 

Die Longe befteht aus ftarfen Gurten oder geflochtenem Leder und joll eine 
Yänge von 6—7 m haben. An dem oberen Ende befindet fid eine Schnalle, an 
dem unteren eine Schlaufe, durch welche die Hand durchgeitedt werden kann. 
Recht zwedmäßig it es, auch lederne Knöpfe mit Abftänden von je 40 cm auf 
der Longe annähen zu laſſen. Dieſe Knöpfe haben nämlich den Zwed, zu ver: 
hindern, daß die Longe durch die Finger gleitet. 

Die Yongirpeitihe ſoll einen leichten, biegjamen und zähen Stod von 180 
und 200 cm Länge haben. Buchenholz paßt am beiten hierzu. An dem oberen 
Ende des Stodes befindet fih eine Schlaufe zum Befeitigen der Peitſchenſchnur. 
Die rechte Yänge für die Schnur, die aus runden (nicht geflochtenen) Lederriemen 
jein Toll, itt 400 und 500 cm. 

Die Yongirgurte fann auch über den Sattel geichnallt werden, welder in 
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diefem Falle ohne Bügel aufzulegen ift. Die 4 Zügel werden anfangs fo einge- 
ichnallt, daß fie loje hängen. 

Das Pferd wird nun in’s Freie geführt, wo aud die Longe eingejchnallt 
wird. Ein Gehilfe, der die Führung der Peitiche übernommen hat, faßt das Pferd 
fodann an dem Badenriemen des Kopfgeitells und führt e8 auf den Kreis. Dies 
ift während der eriten Lektionen abjolut notwendig, um das Tier mit der Kreis- 
bahn vertraut zu machen und ihm von vorne herein jeden Anlaß zu Widerſetzlich— 
feit zu benehmen. 

Der Longenführer repräjentirt beim Longiren die leitende dee. Er ftellt 
fih auf den Mittelpunkt des Kreijes, hält die Longe ſtets mit der Hand, welche 
dem Pferde am nächſten ift und bewegt jih, die Schultern dem Pferdekopf zuge 
wendet, auf der Xinie, welche den Kreis in zwei gleiche Teile teilt. Da er 
außerdem die Zügelhand des Neiters zu erſetzen hat, it es aud feine Aufgabe, 
dem Pferd jene Hilfen zu erteilen, welche mitteljt eines leiten Schüttelns ber 
Longe zuwege gebracht werden fönnen. 

Der Reitjchenführer muß alſo auf die Intentionen des Longenführers eingehen 
oder vielmehr diejelben erraten. Von ihm gehen die vortreibenden Hilfen aus, 
und jowie der Neiter nur dann richtig auf das Pferd einwirken fan, wenn Hand 
und Schenkel ſich gegenfeitig unterftügen und ergänzen, it aud) der Effekt der 
Longirarbeit davon abhängig, daß Longen- und Peitichenführer jo vorgehen, als 
ob fie das Dichterwort „zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag” 
zu ihrer Rihtichnur genommen hätten. 

Der Plag des Peitichenführers it hinter der Longe, zwiichen dem Longen— 
führer und dem Kopf des Pferdes. Er erteilt jeine Hilfen dadurch, daß er fich 
dem Pferde nähert, die Peitjche erhebt, die Schnur auf dem Boden ichleifen läßt 
oder auch das Pferd leicht mit derjelben berührt. Strafen haben jchnell und mit 
dem gehörigen Nahdrud zu erfolgen. Ein geichidter Peitichenführer veriteht es, 
jo auf das Pferd einzumirken, daß er dur feine Bewegungen mit berjelben 
Leichtigkeit das Tempo zu reguliren im ftande iſt, als man durch Berfürzen oder 
Verlängern des Pendels den Gang einer Wanduhr verändern kann (jiehe „Prak— 
tiihe Anleitung zur Bearbeitung des Pferdes an der Longe“, von 
Major von Arnim). 

Leider ift ein jo ideales Zuſammenwirken zweier Menichen beinahe nie zu 
erreihen. Es muß deshalb ſtets als ein Vorteil betrachtet werden, wenn der 
Longenführer befähigt it, auch die Rolle des Peitjchenführers zu übernehmen. 

Die Longe, jo wie es fich gehört, zu handhaben, iſt nicht beionders ſchwer. 
Dazu gehören hauptiächlich eine einigermaßen „gefühlvolle” Hand, Ruhe und Ge- 
duld. Sehr jchwierig iſt es dagegen, richtigen Gebrauch von der Peitiche zu 
machen, denn außer einem ficheren Auge, benötigt der Betreffende hierzu eine große, 
nur duch anhaltende Übung zu erwerbende Handfertigfeit. Ein erfchwerender Um: 
ſtand iſt hierbei außerdem, dab die Peitiche beim Longiren auf der rechten Hand 
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von der Linken geführt werden muß, ohne daß dies im geringiten die Sicherheit 
beeinträchtigen darf, mit welcher der Schmig genau den einer Hilfe oder einer 
Strafe bedürftigen Teil des Pferdekörpers treffen ſoll. 

Um dem Pferde jede unnötige ftörende Angſt vor der Peitſche zu bemehmen, 
beginnt man damit, den Peitihenftod zu erheben und die Schnur durch eine leichte 
Bewegung des Handgelenfes von rüdmwärts gegen das Pferd zu jchleudern. Hier: 
mit wird unter beruhigendem Zufprud fo lange fortgefahren, bis das Pferd nicht 
mehr vor der Peitſche fcheut, worauf man es aud daran gewöhnt, dann und 
warın einen Peitſchenknall zu vertragen. Die menſchliche Stimme übt hierbei, richtig 
angewendet, einen außerordentlich beruhigenden Einfluß auf das Pferd aus. 

Alle Peitſchenhilfen werden in der Nichtung von rüdwärts nad) vorwärts 
und von unten nach oben gegeben. Wird die Peitihe von oben nah unten ge: 
braucht, jo geichieht dies ftet3 in der Abficht zu ftrafen. 

Die Peitihe wird mit der ganzen Hand erfaßt, den Griff umjchließen aber 
nur der Daumen und der Zeigefinger, während die übrigen Finger offen gehalten 
werden, damit die Peitiche ohne größere Verdrehung des Handgelentes zurüdge- 
neigt werden könne. Geſchloſſen werden dieje Finger nur, wenn die Schnur mittelit 
einer entipechenden Bewegung des Handgelenks — wohl gemerkt nur des Hand: 
gelenks — durch eine jchnelle Neigung des Peitichenftods nad vorwärts, gegen 
das Pferd geichleudert werden joll. 

Alle von hinten nad) vorn auf die Hinterjchenfel des Pferdes gerichteten 
Beitichenbilfen haben eine vortreibende Wirkung. Trifft dagegen die Peitjche eines 
der Sprunggelenfe, jo wird das Pferd veranlaft, beſſer mit dem betreffenden 
Hinterfuß vorzugreifen. ine ähnlihe Wirkung tritt ein, wenn eines der Border: 
füße des Pferdes getroffen wird. 

Es iſt begreiflicherweile nicht immer notwendig, daß die Peitiche den Körper: 
teil, dem die Dilfe zugedacht it, wirklich berühre, jondern es genügt in vielen 
sällen, daß die Schnur in der von den Umftänden gebotenen Richtung vorge: 
Ichleudert wird. Ja, wenn das Pferd 3. B. veranlaßt werden foll, beſſer vorzu: 
treten, bedarf es oft nur einer drohenden, ſchüttelnden Bewegung oder eines leichten 
Schnalzens mit der Beitiche. 

Die Longe wird in fo viele glatte Lagen geordnet, als erforderlich it, um 
ihr die rechte Yänge zu geben. Die an dem einen Ende befindliche Schlaufe wird 
beim Yongiren auf der rechten Hand über den rechten, im entgegengeiegten Fall 
über den linken Arm gezogen. Hierauf erfaßt die volle Hand die ordentlich über- 
einandergelegten Yagen jo, daß das dem Pferd zunächit liegende Ende über den 
Zeigefinger der Yongenband läuft und vom Daumen feitgehalten wird. Der Arm, 
welder die Yonge führt, joll behufs Vermeidung unnötiger Anftrengung nicht aus: 
geftredt, jondern in der beim Neiten vorgefchriebenen, gebogenen Stellung gehalten 
werden, Die Peitihe wird, mit der Spige ungefähr 3 cm über dem Boden, von 
der anderen Hand geführt. 
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Ein weiterer wichtiger Umitand beim Longiren it, dab jämtliche Zügel 
zwecentiprechend eingeichnallt werden. Im Anfang dürfen diejelben das Pferd in 
feiner Weile beläftigen. Dan begnügt ſich alio bis auf weiteres damit, daß das 
Tier ruhig auf den Kreis geht und die Hilfen annimmt. Erſt nachdem dies er- 
reicht it, dürfen die Zügel etwas fürzer gefchnallt werden, um das Pferd daran 
zu gewöhnen, Anlehnung ans Gebiß zu nehmen, ſich abzufauen und fich ſowohl in 
den Ganaſchen, wie in den Hinterbeinen durchzubiegen. Zu diefem Zwede wird 
der inwendige Ausbindezügel — die Aufjagzügel dienen nur dazu, den Pferdefopf 
höher zu ftellen — etwas verkürzt und das Pferd jo veranlaßt, ſich in den Kreis 
zu biegen. Das Pferd durch Verfürzen des auswendigen Zügel auf den Kreis 
feitzuhalten, fann nicht empfohlen werden. Diejer Zwed ſoll durch richtige Hilfen, 
bejonders durch vernünftigen Gebraud der Peitiche erreicht werden. 

Ein lebhaftes junges Pferd wird wahrjcheinlich bei Beginn der Longenarbeit 
voll Ungeduld im Galop darauf losſtürmen. Dies iſt nun freilich nicht erlaubt, 
und muß deshalb hintan gehalten werden; aber nichtsdejtoweniger wäre es jehr 
unrichtig, zu diefem Zwecke heftig an der Longe zu zerren. Der erfahrene Ab— 
richter jchüttelt bei joldhen Gelegenheiten die Longe ein wenig und gibt dem Pferd 
durch ein warnendes „Tra—ab, Tra—ab!” jeine Unzufriedenheit zu erkennen. 
Mehr iſt auch felten erforderlih, um die gewünjchte Gangart zu erzielen. 

Die Trabübungen follten nicht über 5—8 Minuten andauern. Das Pferd 
wird daran gewöhnt, ſich beim Übergang von einer Gangart zur andern auf das 
Kommando „Komm!“ zu dem Longenführer zu begeben und dort mit einer 
Liebkoſung oder irgend einen Fleinen Lederbifien empfangen zu werden. 

Während der Ruhepaufen, jomwie beim Beginn und Abſchluß der Lektionen, 
wird das Pferd mit den Nusbindezügeln im Hals und den Ganaſchen durchge: 
bogen. Gleichzeitig fann auch das Zurüctreten geübt werden. Soll diefe Lektion 
nügen und nicht Schaden, muß aber das Zurüdtreten jchrittweile und ohne Über: 
eilung ausgeführt werden. Der Pferdefopf wird ungefähr mitten von der Bruft 
gejtellt und drüdt der Longenführer jodann mit kurzgefaßter Longe die Naje des 
Pferdes jo lange rüdwärts, bis das Pferd um einen Schritt zurüdtritt. Der 
Nuten diejer Lektion liegt in der hierdurch erzielten größeren Bieglamfeit der 
Sprunggelente. 

Die Galopübungen werden mit etwas verfürzten inmwendigen Zügeln vorge: 
nommen. Das Einiprengen hat von rubhigem Trab aus auf das Kommando 
„Sa—lop! — Ga—lop!” zu erfolgen. Gleichzeitig wird die Peitſchenſchnur von 
unten nad aufwärts aegen die Schulter des Pferdes geichleudert. Sprengt das 
Pferd falſch ein, jo fchüttelt der Yongenführer die Yonge und ruft „Tra—ab! — 
Tra—ab!”, wobei er die Peitjchenichnur große Bögen auf dem Boden bejchrei- 
ben läßt. 

Die jedesmalige Dauer der Lektion fann nicht von einer einmal für allemal 


geltenden Negel abhängig gemacht werden, denn gar zu verichieden ift die Rolle, 
Wrangel, Das Buch vom Tierde. 20 
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welde die Individualität der Pferde hierbei ipielt. Im allgemeinen halte fich der 
Abrichter vor Augen, daß ein junges Pferd geichont werden muß, während ein 
kräftiger, verborbener Gaul faum genug Bewegung erhalten kann. Herr von Arnim 
meint in jeinem weiter oben citirten Werfchen, daß ein junges Pferd nicht länger 
als "2, höchſtens ?ı Stunde täglich Iongirt werden ſollte. Nach meiner Erfahrung 
find jedoch zwei kurze Lektionen von je 2 Stunde, die Ruhepauſen eingerechnet, 
eine vor und eine nachmittags, einer einzigen längeren vorzuziehen. 

Was ich hier mit Benügung der Arnim'ſchen „Anleitung“ über das Longiren 
mitgeteilt habe, enthält natürlich nur die allgemeinen Grundzüge des Syitems, 
deſſen ausfürlihe Schilderung allein ein recht umfangreiches Heft füllen könnte. 


Fig. 267. 





Ich gebe mich jedoch der Hoffnung bin, daß es mir aud mit dieſen kurzgefaßten 
Anweifungen gelungen ift, dem Lejer die Überzeugung beizubringen, dab jene wilde 
Jagd an der Longe, welche leider häufig genug von rohen Stallknechten in Scene 
gejeßt wird, gar nichts mit der jyitematiihen, wohl durchdachten Longenarbeit 
gemeinjam bat, deren Zwed ijt, das Pferd auf die nachfolgende Dreijur unter 
dem Neiter oder im Geichirr vorzubereiten. 

Im Zuſammenhang mit obigem jei auch erwähnt, daß der engliihe Trainer 
beim Yongiren jeiner jungen Pferde einige Handtücher an dem Echwanzriemen zu 
befeitigen pflegt, um den Tieren jo alle Furcht vor flatternden Gegenjtänden — 
3. B. Rockſchöſſen — welche die Kruppe berühren fönnten, zu benehmen. Viele 
Trainer laſſen auch das mit dem volljtändigen Yongirzeug bekleidete Pferd mit 
langen Xeitjeilen von einem hinten bergehenden Mann geradeaus führen. Mit 
diejer jehr praftiichen Yektion wird bezwedt, das Pferd, dejien Seiten bierbei oft 
von den XYeitjeilen berührt werden, auf die Schentelhilfen vorzubereiten. 
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Der „Spaniiche Reiter” (Fig. 267) iſt ein Inſtrument, welches in England 
allgemein bei der Drefjur junger Pferde bemügt wird. Derjelbe hat jedoch in 
legter Zeit, hauptjächlich wohl deshalb, weil er in jeiner älteren Form dem Pferde: 
maul das feine Gefühl raubte, viele Widerſacher gefunden, und obgleich ein jo er: 
fahrener Reiter wie Stallmeifter Seidler eine große Vorliebe für den jpanijchen 
Reiter hatte, wollen andere Autoritäten, wie 3. B. Major von Arnim, nichts 
von ihm wiſſen. Meine Anficht in diefer Streitfrage it, wie gejagt, daß der 
Tadel hauptjählich gegen den altmodijchen ſpaniſchen Reiter gerichtet war, deſſen 
lederne Zügel und hölzernes oder eifernes Horn durch ihren Mangel an Elafticität 
das Pferd dazu veranlaßten, tote Anlehnung zu nehmen. Der neuartige jpanijche 
Reiter mit dem am Gurt befeftigten Horn aus Kautſchukmaſſe und mit Bügeln 
aus Gummigemwebe, dürfte faum zu joldem Tadel Anlaß geben. Ich habe mich 
wenigitens desjelben immer, jowohl im Stall als draußen auf der Bahn, mit 
größtem Nugen bedient, wenn es galt, einem Pferde die richtige Kopfitellung bei- 
zußringen, ohne gleichzeitig Ihädigend auf das Maul einzuwirken, Mit dem Aus: 
drud „richtige Kopfitellung“ meine ich hier diejenige Haltung des Haljes und des 
Kopfes, bei welcher der Hals gerade gehalten und vom Genid aus big zum 
dritten Halswirbel durchgebogen wird, die Nafe ſenkrecht fteht und die Maulfpalte 
ungefähr eine Handbreite unter dem Widerrüt zu liegen fommt (Fig. 211). Jedes 
Pferd gibt dem vertrauenerwedenden Zügelanzug jo weit nad, als fein Körperbau 
geitattet. Bei rohem Zügelanzug aber ijt dem Pferde jene Stellung nicht nur 
nicht beizubringen, jondern geht diejelbe auch verloren, falls jie bereits vorhanden 
gemwejen fein jollte. Die Gunmizügel an dem neuartigen jpaniichen Reiter ſollen 
eben die vertrauenerwedende Neiterhand erjegen. 

Sobald das Pferd dur die Yongenarbeit jo weit gebracht iſt, daß es willig 
vorwärts geht und den Hilfen Folge leiltet, it auch der Moment zum Auffigen 
gekommen. Dies darf jedoch jelbjtverjtändlich das erftemal nicht in demjelben Au: 
genblick geichehen, in dem das Pferd den Stall verläßt, ſondern it vorfichtiger: 
weije aufzufchieben, bis der Stallmut unter der Einwirkung einer vorbereitenden, 
angemejjenen Longenarbeit nachgelafien. Am zwedmäßigiten ift es, die Longe zu 
entfernen, bevor der Reiter auffikt, denn ſelbſt der geichictejte Yongenführer könnte 
durch die num möglicherweije folgenden Sätze des Pferdes außer ftand gejegt werden, 
die Longe nugbringend zu verwenden. Man laſſe aljo den Reiter fich allein behelfen. 
Der Reiter nähert jich dem Pferde ruhig aber entichloijen, ſpricht beruhigend 
zu demjelben, jchmeichelt ihm, ergreift einen Mähnenbüſchel und jchwingt ſich mög: 
lichſt Schnell in den Sattel, ohne deshalb wie ein Mehlſack in denjelben niederzu- 
fallen. Langes PBarlamentiren iſt hier durchaus nicht am Pla. Das Pferd muß 
durch Überrafhung genommen werden. Geht das Tier nun nicht von felbit vor- 
wärts, jo läßt man es ruhig jteben und fich die Sade überlegen. Bodiprünge, 
jowie andere mehr oder weniger ungejtüme Sätze nimmt der Neiter mit Seelen: 
ruhe hin. Es ift überhaupt feine Aufgabe, fich jeder Einwirkung auf das Pferd 


308 Siebentes Kapitel. 


zu enthalten. Alles, was man von ihm verlangt, it, daß er ſich nicht herunter: 
werfen laſſe und eventuell das Pferd verhindere, den Kopf zu tief herunterzugeben. 
Diefe Kaltblütigfeit imponirt dem Pferde und beruhigt es außerdem. 

Sollte der Reiter den groben Fehler begehen, ſich abwerfen zu lafjen, jo muß 
er jchleunigit wieder auffigen, denn dann gilt es, dem Pferde ein- für allemal bei- 
zubringen, daß ſolche Späße zu nichts führen. 

Sobald das Pferd den Reiter gutwillig trägt und mit der ungewohnten Bürde 
einigermaßen ruhig vorwärts geht, fann, ja muß es im Freien geritten werden. 
Dies iſt wenigitend der fürzefte Weg, ihm die zur gewöhnlichen Gampagnereiterei 
erforderliche Drefjur beizubringen. Das Pferd gewöhnt fich jo von Anfang an ruhig 
an verichiedenartigen Gegenjtänden vorbeizugeben, e3 lernt auch gute Anlehnung 
and Gebiß nehmen und nimmt außerdem bedeutend an Kraft und Gehluft zu. 

Zu dieſen erjten Nitten wird das Pferd mit der jog. Neithalfter (Fig. 210) 
aufgezäumt. Der Reiter hält die Hände, einen Zügel in jeder Hand, ruhig und 
weih ungefähr eine Handbreite ober dem Sattelfnopf, legt die Schenkel feit an 
den Gurt und treibt das Pferd zu einem fließenden, raumgreifenden Schritt an. 
Pferde, die jehr empfindlich im Maul find, müflen mit ganz loſen Zügeln geritten, 
aber gleichzeitig fleißig vorgetrieben werden, denn die Hauptſache ift nun Das 
Prerd zu veranlaſſen, entichlofjene Anlehnung zu nehmen. Ein Pferd, das dies 
thut, hat man in feiner Gewalt, eines das hinter den Zügel kriecht, wird ſich bei 
der eriten Gelegenheit allen möglichen Unfug erlauben. 

Die eriten Übungen die man mit dem rohen Pferde vornimmt, beitehen aljo 
darin, daß man es ſowohl im Schritt als auch im Trab entjchloifen vorwärts gehen 
läßt. In demfelben Maße als e3 die zunehmenden Kräfte des Pferdes geitatten, 
werden aber die Lektionen verlängert und das Tempo verichärft, wobei als leitender 
Grundſatz feitzubalten ift, daß nur allmählich und ſyſtematiſch geiteigerte Forderungen 
die Leiſtungsfähigkeit des Tieres erhöhen. 

Erit nachdem man das Pferd fomeit gebracht hat, daß es mit guter Anleh: 
nung entichloffen vorwärts geht, darf man daran denken, e8 durch biegende Übungen 
in Gleichgewicht zu fegen und für die werdenden Hilfen empfänglich zu machen. 

Dieje biegenden Übungen gelten in erfter Neihe dem Rüdgrat, den Sprung: 
gelenfen und den Lendenwirbeln. 

Bei der gewöhnlichen Campagnereiterei wird mehr die vorfchiebende Kraft, 
bei der Schulreiterei mehr die tragende Kraft der Hinterhand in Anjpruch genommen. 
Daraus gebt hervor, daß wir für die Zwecke, welche diefes Handbuch verfolgt, die 
Hinterhand nur foviel zu biegen brauchen, daß die von ihrer urjprünglicden Steif: 
heit befreiten Gelenfe während der Bewegung nicht von zu heftigen Stößen getroffen 
und hierdurch vorzeitig abgenügt werden und das Gewicht des Reiters nicht foweit 
gegen die Schultern vorfomme, daß die Sicherheit des Sites, ſowie die Möglich: 
feit, in jeder Nidhtung über die Kräfte des Pferdes zu verfügen, beeinträchtigt 
werden könnten. — Zu dieſen Zwecken genügen ehr einfache Übungen. 
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Die Mittel, die uns zu Gebote ftehen, um das Pferd biegiam zu machen, 
find a) das Reiten auf dem Kreis, b) die ſog. Schulen oder Geitengänge, und 
e) das Rückwärtstreten. 

Eine natürlihe Folge des Umftandes, daß wir das Pferd nur mäßig auf 
das Hinterteil zu jegen brauden und mit den biegenden Übungen hauptjächlich die 
Begründung des Gleichgewichts im Auge haben, it, daß wir den Kreis ziemlich 
groß nehmen können. Die Seitengänge werden mehr während de3 Geradeaus- 
Reitens geübt, und das Rückwärtstreten läßt fi auf ein Minimum beichränfen. 

Selbftverftändlih wird auch bei den biegenden Übungen mit dem Leichteren 
angefangen und erit allmählich zu dem Schwereren übergegangen, oder mit anderen 
Morten ausgedrüdt: Man beginnt mit dem Reiten auf dem Kreis, welch leterer 
zuerst jehr groß und jpäter nad Bedarf Heiner genommen wird, geht ſodann zu 
den Seitengängen über und jchließt mit dem Rückwärtstreten. 

Durch das Reiten auf dem Kreis wird das Pferd in dem inwendigen Hinter: 
fuß, der hierbei am meiften zu tragen hat, durchgebogen. Gleichzeitig muß es fich 
aber auch in den Rippen und den Ganafchen biegen, weil der Pierdeförper beim 
richtig ausgeführten Kreisreiten jtetö einen Teil des Kreife® ausmadt. Um dem 
Pferde dies zu erleichtern, verlegt der Reiter fein Gewicht auf die innere Hälfte 
des Geſäßes — d. b. er jegt jich in den Kreis — und preßt den inneren Schenkel, 
um welchen das Pferd jozujagen gebogen werden ſoll, an den Sattelgurt. Der 
äußere Schenkel ruht weiter rückwärts und bat die Aufgabe, die Hinterhand auf 
der Kreisſpur zu erhalten. Zugleich wird der Pferdefopf durch geiteigerte Wirkung 
des inneren Zügels joweit in den Kreis gebogen, daß das „inwendige Auge“ ficht- 
bar wird. Der auswendige Zügel wirkt entgegen und verhindert einerfeits, daß 
die Hinterhand über den Kreis hinausgerät, anderjeits, daß das Pferd zu weit in 
den Kreis hineingeht, d. h. er bejtimmt die Größe des Kreiſes. 

Wenn das Pferd jowohl den Zügel: als den Schenfelhilfen willig Folge 
feiftet, wird ihm dann und wann vollfommene Zügelfreiheit gewährt. Gleichzeitig 
muß ihm durch Schönthun begreiflih gemacht werden, daß es den Erwartungen 
des Reiters entiprodhen bat. Das Pferd darf nicht zulange auf der Kreisſpur ge: 
ritten werden, jondern ift diefe Übung oft durd Reiten auf der geraden Linie zu 
unterbrechen, denn lang andauernde Yektionen machen das Pferd mißmutig. Der 
rihtige Moment zum Aufbören it, wenn das Pferd gerade am beten geht. Das 
Pferd hat ein gutes Gedädhtnis und wird jo einen lebhaften, angenehmen Eindrud 
von der Übung mit nad Haus nehmen. 

Das pafiendfte Tempo für diefe Lektion ift kurzer Trab. Während des furzen 
Trabes kommen nämlich die Kräfte des Pferdes am beiten zur Entwidlung und 
wird das Tier auch durch das langiame, regelmäßige Mustelipiel veranlaßt, ſich 
in den Gelenken gut durchzubringen. 

Mas den jchließlichen Erfolg betrifft, hängt derjelbe beinahe ausſchließlich von 
dem Neitergefühl des Abrichters ab. Der Reiter muß es verjtehen, durch eine 
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richtige Gewichtsverteilung, durch aufrichtende Zügelbilfen und durch mittelit Schentel- 
drud zumege gebrachtem Borjchieben der Hinterhand dem Pferde den Impuls zu 
der angeftrebten Biegung zu geben und es dabei zu unterjtügen. Auf dieje Art 
erreicht er es jchliehlich, daß das Rückgrat und die Gelenke nachgeben und elaftiich 
werden. Die urſprüngliche Steifheit verjchwindet aber natürlicherweiie nur ganz 
allmählich, und falls das Pferd endlich den Grad von Biegjamfeit erreicht, der 
dad Reiten zu einem Genuß geitaltet, jo ift das jicher das Ergebnis andauernder 
und gut durchdachter Übungen. 

Die darauffolgenden Übungen gelten den Seitengängen. Bei jedem richtig aus: 
geführten Seitengang joll das Pferd die Diagonale eines ſich nach vorwärts jchiebenden 
Nechtedes bilden. Beim „Travers“ 3. B. wird es von dem äußeren Schenkel zur Seite 


Fig. 268. Fig. 269, 





gedrückt, während der inmwendige es vortreibt. Die äußeren Fühe treten in der 
Richtung nad) vor: und jeitwärts über die inneren fort. Bezüglih der Haltung 
des Pferdes jei hier erwähnt, dab das Pferd beim Campagnereiten jtet3 dorthin 
zu fehen hat, wohin es geht, und dab aljo der Pferdefopf vor jeder Wendung 
dorthin gerichtet werden muß, wohin die Wendung ausgeführt werden joll. Hieraus 
ergiebt fih auh, dab Wendungen nur mit dem inneren, nicht mit dem äußeren 
Zügel Eorreft zur Ausführung gebradht werden fünnen. Die Aufgabe des äußeren 
Zügels ift, dem inneren entgegenzuwirfen und jo die Größe der Wendung zu 
beitimmen. Fig. 268 zeigt die Stellung des Pferdes im „Travers“ auf der linfen 
Hand und Fig. 269 in derſelben Schule auf der rechten Hand. *) 

Beim Reiten der Seitengänge kriechen die Pferde gerne mit jteifem Rüden 
hinter der Hand. Der Reiter muß deshalb den Oberleib zurücgeben und jein 
Gewicht ſoviel als möglich nach unten wirken laljen. Dadurch erleichtert er der 
Vorderhand die Arbeit und das Tier wird gezwungen, jein Kreuz herzugeben. Der 
innere Schenkel treibt das Pferd vor, jobald es zu „kriechen“ anfängt und anftatt 
energiſch vorwärts zu gehen, zumeit jeitwärts tritt. 

Durch richtig ausgeführtes Rückwärtstreten wird eine äußerit nügliche Biegung 
des Sprunggelenfes bewirkt. Das Pferd mit fteifem Rüden und hoher Kruppe 
*) Andere Seitengänge als „Travers“ und „Schulter herein”, fünnen dem gewöhnlichen 


Meiter nicht empfohlen werden. Richtig geritten, erhöhen diefelben die Schulterfreiheit und die 
Biegjamleit der Sprunggelenfe. 
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rückwärts Frieden zu laſſen, wirkt jedoch nur ſchädlich. Zum Rückwärtstreten legt 
der Reiter die Schenkel an das Pferd an, gibt den Oberleib etwas zurüd und 
erteilt mitteljt eines leichten Zügeldrud3 das Signal zu der retrograden Bewegung. 
Sowie das Pferd einen Schritt nady rüdwärts gemacht, ift jedoch mit diefer Zügel: 
wirfung innezubalten, denn das Nüdwärtstreten joll, wie bereit erwähnt, Schritt 
vor Schritt und ohne die geringjte Übertreibung erfolgen. 

Die korrekte Haltung des Pferdes wird hiebei durch genau berechnetes Zu— 
fammenmwirfen von Hand und Schenkel erzielt und beibehalten. ft die Hand weid) 
und der Schenkel wachſam, jo wird es nicht vorkommen, daß das Pferd mit lang— 
geitredtem Hals und toter Anlehnung rüdwärts tritt. 

Nachdem diefe Übung zwei: oder dreimal wiederholt worden ift, muß das 
Pferd wieder energijch vorgetrieben werden. Zu lang andauerndes und zu oft 
wiederholtes Nüdwärtstreten raubt dem Pferde die Luft an lebhaften, raumgreifenden 
Bewegungen, und wo bleibt dann der Nugen einer nod jo funftgerechten Dreſſur? 

Wenn dem Pferde durch Reiten auf dem Kreis, durch Seitengänge und Rück— 
wärtstreten der erforderlihe Grad von Biegſamkeit beigebracht worden, iſt auch der 
rechte Zeitpunkt zum Beginn der Galopübungen gekommen. Der Galop wird nun 
fozufagen von Jelbit gehen. Man nimmt. das Pferd auf die Kreisbahn und läßt 
e3 während ber erjten Lektionen aus verjammeltem Trab einfprengen. Hierbei darf 
man jedoch nicht auf ein kurzes, verfammeltes Tempo halten, fondern gejtatte man 
dem Pferde im Anfang einen längeren, lebhafteren Galopjprung. Späterhin wird 
das Tempo ganz allmählich durch aufrichtende Zügelhilfe, geiteigerten Schenkeldrud 
und Verlegung des Keitergewichtes nad) rüdwärts, foviel wie erforderlich, verkürzt. 
Auch der Kreis auf dem galopirt wird, muß anfangs etwas größer genommen 
werden und darf erſt allmählich Kleinere Dimenfionen erhalten. 

Hiermit ift die Dreffur für den gewöhnlichen Neitgebrauch abgeichlojen. Ein 
Pierd das im Schritt, Trab und Galop Gehorjam, Biegjamfeit und Gehluft an 
den Tag legt, wird unter allen Verhältniffen angenehm zu reiten fein und ben 
Reiter nicht im Stich laſſen. 

Die nächſte Frage, die nun an uns herantritt, it, wann wir der Nemonte 
die Stange auflegen dürfen. Als allgemeine Regel möchte ich mit Bezug auf Diele, 
für das Endrejultat der Dreffur jo überaus wichtigen Frage den Grundjag auf: 
jtellen, daß ein „zu früh” hier weit jhädlicher wirkt, als ein „zu ſpät“. So mande 
Unarten des Pferdes haben nämlich feinen anderen Grund, als daß das Pferd die 
Stange ins Maul befam, bevor e3 gelernt hatte, gehörige Anlehnung an die Trenje 
zu nehmen. Länger als unbedingt notwendig auf Trenje zu reiten, bringt Dagegen 
feinen anderen Übelftand mit fich, als daß der Abſchluß der Dreffur verzögert wird. 

E3 muß aljo dem Reitergefühl des Abrichters überlaffen werden, zu beur: 
teilen, wann dem Pferde ohne Nachteil eine Stange ins Maul gelegt werden fann. 
Die Anzeihen, aus denen geichlofjen werden fann, daß der Moment hierzu gefommen 
it, find: daß die frühere Steifheit im Rückgrat, im Hals und in den Genickmuskeln 
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des Pferdes verſchwunden it, dab das Pferd das Gewicht des Neiters mit ela: 
ftiichen Sprung: und Feilelgelenfen und nicht mit fteifem Rüden auffängt, daß jeder 
Zügelanzug ſich dem ganzen Mechanismus mitteilt und daß das Pferd, anitatt 
ſchwer auf der Hand des Weiters zu liegen, fich felbit zu tragen anfängt. 

Die Vorficht gebietet jedoch im Anfang, mehr auf der geraden Linie als auf 
der Kreisbahn und mehr in gejtredten als in verfammelten Gangarten zu reiten, 
denn nun gilt eö mehr als je, beim Pferde den Gejchmad an energiichen, fließenden 
und raumgreifenden Gängen zu erhalten. 

Im Zufammenhang mit obigem jei auch erwähnt, daß eine möglicherweite 
vor Nuflegung der Stange in den Ganaſchen und Halsmusfeln hervortretende Steif: 
heit durch Abbiegen auf der Stelle weagearbeitet werden kann. Der Reiter halte 
fich hierbei vor Augen, daß der innere Zügel dem Pferdekopf die angeftrebte Stel: 
lung gibt, während der äußere entgegen wirft. Während des Abbiegens hat der 
Neiter darauf zu ſehen, daß das Pferd nit den Hals vorjtredt und den Kopf 
beruntergibt, auch muß das Abbiegen jelbit im Genid und nicht im Hals bervor- 
treten. Selbſtverſtändlich läßt fich dies nur allmählich erreichen. Die Halsmuskeln 
werden auf ähnliche Art abgebogen; jedoch erweitert fich biezu der Kreis, den der 
Pferdefopf um den Biegunaspunft beichreibt, welch legterer im vorliegenden Fall 
nicht am Genid, jondern weiter rüdwärts am Hals gelegen ift. 

Bezüglich der Yeltionen im Springen fann ich mich kurz fallen. Diejelben 
werden am zwedinäßigiten an der Yonge und ohne Neiter eingeleitet. Der Longen— 
führer ftellt ſich jenſeits des Hinderniſſes auf und läßt das Pferd, falls dieſes nicht 
von jelbit jpringen follte, durch einen Gebilfen biezu antreiben. Erſt wenn das 
Tier jede Furcht vor den verjchiedenen im Terrain vorfommenden Hindernijien ver: 
loren hat, find die Springübungen auch unter dem Neiter vorzunehmen. Bon größter 
Wichtigkeit it, dal; ein paſſendes Terrain zu diefen Yeltionen gewählt wird, denn 
falls das Pferd während jeiner eriten Verſuche über Hindernifje zu Fall kommen 
oder ſich ſonſt wehe thun jollte, könnte es leicht für immer den Geihmad an jolchem 
Sport verlieren. Unebener, glatter, barter oder tiefer Boden iſt alſo jorgfältig 
au vermeiden, 

Es ließe ſich natürlich noch jehr vieles über praftiihes Reiten und die Dreſſur 
des Neitpferdes jagen, aber der fnappe Raum, der mir zur Verfügung jteht, ge 
ftattet mir nicht, dem vorliegenden Kapitel größere Ausdehnung zu geben. ch 
ichließe deshalb, indem ich es dem Leſer nochmals ans Herz lege, das Pferd ſowohl 
beim gewöhnlichen Reiten als auch während der Drejiur mit Geduld und Einſehen 
zu behandeln. Das Pferd verlangt in den meijten Fällen nichts bejjeres, als den 
Anforderungen des Reiters nachzukommen. Entſteht dennoch ein Konflikt, To ift 
der Neiter 99mal unter 100 entweder brutal, oder undeutlih, oder unverftändia 
geweien. Dies fann aber deito böſere Folgen nach ſich ziehen, ald das Pferd ein 
vorzügliches Gedächtnis bat und leicht eingefchüchtert wird. Es liegt deshalb im 
Intereſſe des Neiters, durch mäßige Korderungen, durch deutlihe Hilfen, durch an: 
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gemeſſene Belohnungen und dur Einftellen der Arbeit, wenn das Pferd geleitet, 
was ihm abverlangt wurde, das Vertrauen des Pferdes zu der Gerechtigkeit und 
alles umfafienden Überlegenheit feines Reiters immer mehr zu befeftigen. Iſt diejes 
auf Vertrauen bafirte Verhältnis zwiichen Reiter und Pferd einmal geftört, jo ver: 
hält es ſich mit denjelben, wie mit der erfalteten Liebe zwiichen zwei Menichen: 
findern — die Ausiicht, daß dieſelbe wieder zu neuen Leben erwachen fönne, it jo 
gering, daß fie nicht verdient, in Betracht gezogen zu werden.s 


Achtes Kapitel. 
Die Fahrkunf. 


Die ehrſame Zunft der Wagenbauer kann ſich alter Ahnen rühmen. Wenn 
wir annehmen, daß Wagen ſchon 2000 Jahre vor Chriſti Geburt im Gebrauch ge— 
weſen, kommen wir der Wahrheit ſicherlich ſehr nahe, denn eine aus dem 15. Jahr— 
hundert v. Chr. Geburt herſtammende Zeichnung, ftellt einen zweirädrigen Streit: 
wagen vor, und diejer war bejtimmt nicht der erjte feiner Gattung. Außerdem 
leſen wir im 2. Bud Moſes, 14. Kap., 6. und 7. Vers: „Und er jpannte feinen 
Wagen an, und nahm jein Volt mit fih. Und nabm jehshundert auserlejene 
Wagen, und was jonit von Wagen in Ägypten war, und die Hauptleute über alles 
jein Heer.“ 

Bequem dürften jedoch diefe äguptiichen Wagen kaum geweſen fein, denn der 
Kaften ruhte unmittelbar auf den Achſen. Die alten Berjer fuhren indeilen jchon 
vierjpännig in gededten vierrädrigen Wägen. Plutarch fchreibt bierüber: „Die 
Perſer umgaben ihre Weiber mit Bewahung, damit fie den Bliden der Diener: 
Ichaft entzogen würden, und auf Reiſen fuhren fie in gededten, von 4 Pferden ge- 
zogenen Wagen”. In einem folchen Karren wurde auch die Leiche Nleranders des 
Großen, 323 v. Chr. G., von Babylon nad) Alerandria geführt. 

Aber um wieder auf die, von dem ehrwürdigen Alter der MWagenbauerzunft 
zeugenden Ausſprüche der Bibel zurüdzugreifen, erlaube ih mir das 1. Bud Sa- 
muel$, 13. Kap., 5. Vers in Erinnerung zu bringen. Dort beißt es nämlich: 
„Da verjammelten jich die Philiiter zu ftreiten mit Israel, dreißigtaufend Wagen, 
jechstaujend Reiter, und ſonſt Bolf, joviel wie Sand am Nande des Meers, und 
zogen herauf, und lagerten ih zu Michmas, gegen Morgen vor Beth-Aven“, und 
im 1. Buch der Chronik, 19. Kap., 7. Vers: „Und (die Kinder Ammons) bejol: 
deten zmweiunddreißigtaufend Wagen x. 20.” 
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Daß die Griehen ſchon in dem jog. Heldenzeitalter vierrädrige Magen be: 
jaßen, geht aus mehreren Verſen der Jliade hervor: (3. B. 5. Gejang, Vers 720 
und 24. Gejang, Vers 322—326). 

Die Anſpannung ſcheint in diefen älteften Zeiten mitteljt eines Jochs, oder mit 
aus Bruftriemen, Baudgurt, Gebiß und Leitjeilen bejtehenden Bruſtgeſchirr bemerf- 
jtelligt worden zu jein. Sowohl die Geſchirre, wie aud der Wagen waren meiſtens 
jehr lururiös ausgeitattet. Der Streitwagen in welhem Darius III. in der Schlacht 





bei Iſſus (anno 333 v. Chr. Geb.) kämpfte, war 3. B. mit goldenen und filbernen 
Zierraten in erhabener Arbeit bedeckt. Ein ähnlicher Luxus jcheint nad) dem be: 
rühmten Fußboden in Pompeji, auf welchem die Alexanderſchlacht abgebildet ift, 
au mit den Geſchirren getrieben worden zu fein. 

Die alten Griehen haben jich jedoch der Streitwagen nur wenig bedient. 
Dies dürfte feinen Grund darin gehabt haben, dab das Terrain in Hellas jehr 


Fig. 271. 





in 


fupirt war. Deito eifriger aber huldigten fie dem Fahrſport auf der Rennbahn 
zu Olympia. Der Umjtand, daß Alcibiades einmal nicht weniger als 7 bejpannte 
Kennwagen zu den olympiichen Spielen jchidte, beweilt, dat dieſe Wettlämpfe eine 
große Anziehungskraft auf Griechenlands vornehmjte Söhne ausübte. Es gab aber 
wie gelagt auch ſchon im den älteften Zeiten in Griechenland vierrädrige Wagen, 
denn es it befannt, dat Themiftofles zu Anfang des 5. Jahrhunderts in einem 
jolhen Wagen durch die Straßen Athens gefahren. 

Bei den alten Römern jcheint der Equipagenlurus bereitS bedeutende Dimen— 
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jionen angenommen zu haben. Wenigftens willen die Geſchichtsſchreiber von pracht— 
voll ausgejtatteten Wagen zu erzählen, welche bejonder8 während des Kaiſerreichs 
vielfah in Gebraud waren. Zu diejen gehörten auch die zweirädrigen Triumph: 
wagen, auf welchen die fiegreihen Feldherren ihren feierlichen Einzug zu halten 





pflegten. Ein jolher Wagen wurde gewöhnlich von vier Schimmeln gezogen. Kaifer 
Nero ſoll jedoch bei jeiner Rückkehr von Olympia nicht weniger als 10 neben: 
einander geſpannte Pferde gefahren haben. Außerdem wurden ähnliche Wagen 
zu den Wettrennen und bei religiöfen Feierlichkeiten, und vierrädrige Wagen 
zum Perſonen- und Gütertransport verwendet. Xebtere wurden „Rheda‘‘ ge: 


Fig. 274, 





nannt, wohingegen die Pracht: und Galawagen der Römer Carucca oder Carrocha 
hießen, woraus dann allmählich das italienifhe Carozza oder franzöfiihe Carosse 
und das englijche Carriage geworden. 

Während des finfteren Mittelalters entwidelte fih das Fahrweſen wenig oder 
gar nit. Bei den alten Rittern galt es al3 weichlich und unmännlich, fich in 
einem Wagen ziehen zu lafien, und dürfte außerdem die Beichaffenheit der Wege 
faum zum Fahren eingeladen haben. Sowohl Männlein wie Weiblein zogen es 
deshalb vor, zu reiten. Ganz außer Gebrauch famen die Wagen jedoch nicht, denn 
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wir willen, daß der Graf Derby anno 1253 infolge eines Sturzes mit dem Wagen 
ums Xeben gefommen, daß Karl IV. im Jahre 1377 fich bei feinem Beſuche in 
Paris, eines reich geſchmückten, zweirädrigen, von 4 weißen Maulefeln gezogenen 
Wagens bedient hat, daß der vom Zipperlein geplagte Kaijer Karl V. oft genötigt 


Fig. 275. 





war zu fahren, dab der Kurfürft von Köln fi im Jahre 1562 bei der Krönung 
des Kaifer Marimiliang mit 14 Wagen einfand u. |. w. 

Um diefelbe Zeit, oder im Jahre 1568, wurde auch eine wichtige Verbefjerung 
in der Konftruftion der Wagen vorgenommen. Man begann nämlid den Kaſten 
mittelft lederner Niemen ober dem Geftell zu befeitigen, anftatt denfelben wie bisher 


Fig. 276. 








direft auf den Achſen ruhen zu lajjen. Merfwiürdigerweile gelang es Ddiejer ein: 
leuchtenden Verbeſſerung nur jehr langiam, größere Verbreitung zu finden, denn 
der Wagen, in welchem Heinrich VII. anno 1610 in Paris ermordet wurde, zeigte 
noch die ältere, Herz und Nieren prüfende Konitruftion. 

Im Jahre 1601 erjchien in Deutichland die erite Karoſſe mit Glasfenitern. 
Diejelbe war für zwei Perſonen berechnet und Toll von der Infantin Maria von 
Spanien bei ihrer Vermählung mit dem Kaiſer Ferdinand III. benügt worden jein. 
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Etwas früher, oder ungefähr 1599, ließ der Marſchall Bafiompierre einen ähnlichen 
Wagen aus Italien nad) Frankreich kommen. Nah Schweden fam der erite Staats: 
wagen während der Regierung König Johann III. 


Fig. 277. 





Nun begann auch das Fahrweſen ſich rajcher zu entwideln. In Paris gab 
e8 3. B. anno 1650 jchon einen Zohnfuticher, der dem Publikum Wagen und Pferde 
mietweife überließ. Diefer Mann, deſſen Namen, Nicola® Sauvage, die Nachwelt 
in dankbarer Erinnerung bewahrt hat, ſoll jeinen Stall mit dem Bilde des heiligen 
Fiacre's geihmüct haben. Seitdem werben alle Pariſer Droſchken Fiacres genannt. 





Ungefähr gleichzeitig mit Sauvage eröffnete ein alter Seeoffizier in London 
ein Lohnfuhrwerk. Seine Wagen wurden „Hackneys“ genannt. Das Geſchäft 
ſcheint vorzüglich gegangen zu fein, denn 1650 gab es jhon 200 ſolcher „Hackneys“ 
und im Jahre 1694 war ihre Zahl auf 700 geitiegen. 

Eigentümlich für alle big zur Mitte des 17. Jahrhunderts gebaute Wagen 
war, daß der Kutſcher nicht vorne auf einem Bod, jondern auf dem Sattelpferde jaß, 
jowie daß die Vorderräder nicht unter dem Kaften durchliefen, was natürlich 
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das Wenden in hohem Grade erichwerte. Diefen Mängeln wurde jedoch gegen Ende 
der Regierung Ludwig XIV. abgeholfen, denn diefer prachtliebende Monarch be: 
diente fich während jeiner legten Lebensjahre eines reichgeihmücten, zweiligigen 





gededten Wagens (Carosse coupe) mit Glasfenitern, Kutichbod, wendbarem Unter: 
geitell und hölzernen Federn. 

Etwas jpäter wurden von Deutichland die ſog. „Berlines“, welche auf S: Federn 
bingen, eingeführt. Aber jowohl dieje, wie alle anderen aus jener Zeit herjtammenden 


Fig. 280. 





Wägen zeichneten fich durch die höchit unbequeme Konftruftion aus, dab der Kajten 
himmelhoch über dem Untergeſtell hing und man deshalb nur mit Beihilfe einer 
fleinen Yeiter, in das Innere des Wagens aelangen konnte. Der Kuticer jab To 
bob, daß er in die erite Etage der Häuſer bineinjehen konnte. Wäre er berab: 
gefallen, hätte er den Hals aebroden. ine Folge dieſer Wagenkonftruftion war, 
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daß man fich genötigt jah, die Einfahrten der Paläjte bedeutend zu erweitern und 
zu erhöhen. Dank diejem Entgegenfonmen der Hausbefiger, fonnten auch die 1786 
erfundenen und von der Mode mit Begeijterung aufgenommenen „Cabriolets“, 
welche eine Höhe von 20 Fuß hatten, aus den Höfen heraus und wieder in Die: 
jelben zurüdgefahren werden. 





Daß der Geſchmack für hohe Wagen fich jehr lange erhalten hat, zeigt unter 
anderem Fig. 270, welche einen Reiſewagen zu Beginn des jegigen Jahrhunderts 
voritellt. 

Nach der Einführung der (-Federn (Fig. 271) in den erjten Jahren unjeres 
Jahrhunderts, macht jich jedoch eine Abnahme der ſchwindelnden Kaſtenhöhe be: 


Fig. 282, 





merkbar, welche durch die Erfindung der horizontalen oder Drudfedern (ig. 272) 
noch mehr reduzirt wurde. Indeſſen haben die Csiyedern, Dank dem Umitande, 
daß fie dem Kaften eine äußerſt bequeme, jchaufelnde Bewegung verleihen, bis auf 
den heutigen Tag ihren Pla an allen Galawagen (Fig. 273 u. 274) behauptet, 
ja, neuerer Zeit find diejelben jogar wieder für gewöhnlide Kamilienwagen, wie 
3. B. Landauer, Baroufchen und jogar Coupes in Gebraud gekommen. 
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Ein hübſcher Landauer (Fig. 275) iſt unzweifelhaft für Damen der paſſendſte 
Wagen zum Spazierenfahren. Man fordert deshalb auch von einem ſolchen, daß 
er in jeder Richtung elegant und korrekt gehalten jei. Ein guter Yandauer joll 


Fig. 283. 





leicht jein und auf jo guten Federn ruhen, daß der Kajten, ohne deshalb an feiner 
Solidität Einbuße zu leiden, nur dur einen Drud der Hand auf die Sitzkiſſen, 
in eine jchaufelnde Bewegung verjegt werden fann. Der Kaften, fowie das Geitell 
eines Yandauers erhalten gewöhnlicd eine ernſte, dunfle Farbe, 3. B. olivengrün 


Fig. 284. 





mit Schwarzen Strihen. Als Garnirung it Maroquin in der Farbe des Kaftens 
jehr beliebt. Das Wappen oder das Monogramm wird in einfärbigem „Camée— 
Stil” gemalt. 

Der große Vorzug des Landauers ift, daß er, „ob jchön ob Regen“ mit 
gleichem praftiihen Nutzen verwendet werden kann. Man braucht nur beim erjten 
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Regentropfen das Verdeck vorn und hinten aufzuihlagen, und der offene Wagen 
ift in einen gededten umgewandelt. 

Die Barouche (Fig. 276) ift, nachdem fie nur bei ſchönem Wetter gebraucht 
werden fann, neuejter Zeit immer mehr von dem Landauer verdrängt worden. 
Aber eben deshalb gilt fie als der eleganteſte Wagen zum Spazierenfahren für 


Fig. 285. 





vornehme und reiche Yeute, welche ji den Lurus verichiedener Wagen für ver: 
ſchiedene Zwede erlauben fünnen. Die Yadirung iſt diejelbe wie beim Landauer; 
dagegen wird zu der inneren Garnirung gerne Atlas genommen, der etwas lichter 
al3 der Kajten jein foll. Die elegantejten Baruichen ruhen auf (-Federn. 

Unter den nicht zu der Kategorie Galawagen gehörenden gededten Fuhrwerken 
nimmt die Kaleiche (Fig. 277) unbedingt den eriten Plat ein; darauf kommt 


Fig. 286. 





das zwei: oder vierfigige Coupe (auch Brougham oder Broom genannt) (Fig. 278 
und 279), welch legtere® aucd mitunter mit C-Federn ausgeitattet wird, und in 
(egter Reihe der für den Privatgebrauh beitimmte Miniaturomnibus oder die 
Omnibuswagonette (Fig. 280 und 281). Diejes Fuhrwerk eignet ſich ganz vor: 
trefflich für den Gebrauch auf dem Yande, wo man ja oft einen größeren, gebedten 
Wagen zum Abholen einer zahlreichen Familie oder mehrerer Gäfte benötigt. Die 
bejonders in England und Frankreich jehr beliebte Omnibuswagonette bietet Platz 

Mrangel, Das Buch vom Pferde. 21 
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für 4 bis 6 Perſonen im Innern des Magens, für 2 auf dem Kutſchbock und 
2 auf dem Dad, wobei noch genügender Raum für das Gepäd übrig bleibt. Ver: 
hältnismäßig leicht und elegant ift ein jolher Wagen außerdem. 





Die Ladirung eines Miniatur-Omnibuffes pflegt in lichten, fröhlichen Farben 
gehalten zu werden, 3. B. grüner Kaften und rote Räder. 

Ein anderer Wagen, der auf dem Lande und bei den Damen jehr beliebt 
geworden, ilt der meumodijche Vis-A-vis mit Doppeldah (Fig. 282). 


Fig. 288. 





Dieſer Wagen, welcher hauptjählih für den Gebrauh auf dem Lande ge- 
eignet ijt, bietet infofern Erſatz für den Yandauer, als er bei leichterer Konftruftion 
auch auf Gebirgswegen und bei ſchlechtem Wetter zu gebrauchen iſt. Ein „Vis-A-vis“ 
wird vorzugsweile mit oliven: oder moosfarbenem Tuch oder Maroquin garnirt ; 
die Lackirung erhält diefelbe Farbe, aber die Einfaſſung ift ſchwarz, mit zwei ſchmalen 
olivengrünen Streifen, 
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Ein recht praftiiher Wagen fürs Land ift auch der amerifanijche Jagdwagen 
oder Phaöton, mit freiftehendem, verjegbarem Dad (Fig. 283). 

Die halbgededten Wagen gehören beinahe alle zu der Klafje der Phaëtons. 
Fig. 284 zeigt einen Phaëton (auch Viktoria oder Americaine genannt) mit runden 


Fig. 289, 





und Fig. 285 einen mit geraden Linien. Der moderne Gejhmad Huldigt mehr den 
geraden Linien, dürfte aber der Schönheitsfinn allein den Ausſchlag geben, jo 
wirden die runden wohl kaum verdrängt werden fünnen. 


Fig. 290. 





Ein neuartiges Mittelding zwijchen dem Yandauer, dem Coupe und der 
balbgededten Viktoria ift das ein= oder zweifigige Yandaulette (Fig. 286). 

Zu den halbgededten Wagen gehört auch der jog. Mail: oder Kutjchier: 
Phaeton (Fig. 287), ein ebenjo praftifches, als elegantes Fuhrwerk, welches 
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eigens für Corſo- oder Spazierfahrten eines jungen Ehepaars erfunden zu jein 
icheint. Leider find Wagen diefer Gattung gegenwärtig nur felten zu jehen. In 
Wien, wo man einen jcharfen und geübten Bli für wahre Eleganz in der Zu: 
jammenftellung von Equipagen hat, bedient ſich jedoch der Hof jehr häufig der 





Mailphaötons zu den Korjofahrten im Prater. Die Ladirung diejer Wagen ift 

grün, mit vergoldetem Beichlag. Daß diejelben den Vergleich mit den Hundefarren 

(Dog-carts) der jüdifchen Bankiers nicht zu jcheuen brauchen, kann ich verfichern. 
Die offenen Wagen find teils vier: und teils zweirädrig. 


Fig. 299. 





Unter den den vierrädrigen dürften die jog. Char-a-bances (auh Breaks 
und Wagonettes genannt) die verbreitetjten jein. legant find diefe Wagen 
jedoch jehr jelten. Ich habe es deshalb für notwendig erachtet dem Leſer in 
Fig. 288 und 289 zwei Modelle vorzuführen, welche geeignet find, ihm einen Begriff 
zu geben, wie ein Char-a-banc fonjtruirt fein muß, um den Anfprücen auf praf: 
tiihe Brauchbarfeit und Eleganz zu entſprechen. Fig. 288 ift die Abbildung eines 
von der weltberühmten Parijer Firma, Henry Binder, 31 rue du Colisee, gebauten 
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Char-a-banc. Binder nennt diefen Wagen „Break-Fourgon“ und hebt mit 
Recht deſſen große praktiſche Vorzüge hervor. Sehr brauchbar zum Einfahren 
junger Pferde, paßt der Breaf auch vortrefflih zu Fahrten über Land und Jagd— 


Fig. 293. 





ausflügen, und fann derjelbe außerdem durch Entfernung der Nücdenlehnen im 
Handumdrehen in einen praftiichen Bagagewagen verwandelt werden. Nach Bin: 
ders Angaben joll der Kaſten eines jolchen Wagens dunfel, das Geftell aber licht: 


Fig. 294. 


G 








rot oder gelb ladirt werden. Zu der Garnirung nimmt man drabfarbenes Tuch 
oder naturfarbenes Leder. 

Ein anderer Wagen der ſich ebenfalls gleich gut zum Einfahren und Spazieren: 
fahren eignet, ift in Fig. 290 abgebildet. Es ift das ein Bread, der bei den 
franzöfifchen Drefjurfchulen eingeführten Gattung. Ich Faufte einen joldhen in 
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Paris für Rechnung der Nordiihen Fahrſchule und kann bezeugen, daß derielbe, 
obgleich er während 7 Jahre täglich mehrere Stunden auf teilweife jehr jchlechten 
Wegen in Gebrauch geftanden, den höchſten Anforderungen entiprodhen hat. Der 
Kaften dieſes Magens war ſchwarz und das Geftell ſchwefelgelb. Die Garnirung 
beitand aus ſchwarzem Leber. 





Mehr Gejellichafts: und Jagd- als Einfahrwagen ift der in Fig. 291 abge— 
bildete Break; zu den angebeuteten Zweden eignet er fich aber jeiner Geräumig- 
feit wegen ganz vorzüglih. Hierbei bleibt jedoch zu berüdjichtigen, dab Wagen 
dieſer Art meiſtens 4 Pferde erfordern werden. 

In Dejterreich-Ungarn bedienen fich die für fchnelles Fahren eingenommenen 
Pferdefreunde und Gutsbefiger mit Vorliebe leichter und offener Phaëtons der in 


Fig. 296, 





Fig. 292 abgebildeten Konftruktion. Der Kaſten diefer Wagen bejteht vielfach 
aus Korbgefleht. Die Yadirung iſt entweder dunfel mit lichtem Gejtell oder 
durchgehend naturfarben. Zu dieſer Wagengattung gehört auch der jogenannte 
ungariihe „Sandläufer”, nur gehen deſſen Worderräder nicht unter dem Kaften 
dur und kann ein Sandläufer alfo nit am led gewendet werden. Auf ber 
endlojen Puszta hat dies freilich nichts zu bedeuten, fürdernd für eine vielfeitige 
Anwendbarkeit des Wagens ift e8 aber aud nicht. 
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Nahe verwandt mit den offenen Phaëtons, jedoch weit weniger elegant und 
vornehm, find die vierrädrigen Dog-carts (wörtlich überjegt „Hundefarren“) (Fig. 293). 

Unter den offenen, vierrädrigen Wagen nimmt der moderne „T-Cart“ (Fig. 294) 
unbedingt einen hervorragenden Pla ein. Die bier abgebildete Konjtruftion 
wurde von der berühmten Firma Cooling in Philadelphia auf den Markt ge: 
bracht. Die Räder haben eine Höhe von 92, cm bis 1,12 m; der Kajten mit 
unten 72, und oben 75, cm in der Breite; der Sit iſt 82,; cm breit. 


Fig. 297. 





Die Ladirung des Kajtens iſt jchwarz mit zwei jchmalen roten Streifen, 
das Gejtell dunkelgrün und ebenjo deforirt. Zu der Garnirung wird dunfelgrünes 
Tuch genommen. Die Beichläge bejtehen aus plattirtem Metall. 

Schließlich wäre noch die niedrige, hauptjächlich für jelbjtkutichirende Damen 
und Kinder bejtimmte Ponychaiſe (Fig. 295) zu erwähnen. 

Hiermit ift natürlich die lange Lifte moderner vierrädriger Wägen bei weiten 
nicht erichöpft, jedoch glaube ich, feine der gebräuchlichſten Konjtruftionen übergangen 
zu haben. 

Die neuartigen zweirädrigen Wägen gehören beinahe alle zu der Gattung 
„Dog-Carts“. Fig. 296 zeigt eine neuartige, äußerft praftiiche Konitruftion, welche 
ipeziell in England große Verbreitung gefunden bat. Die Ladirung folder Karren 
joll die Naturfarbe des Holzes imitiren. Die Garnirung beiteht aus drabfarbenem 
Tuch oder naturfarbenem Leder. 


328 Achtes Kapitel, 


Eine andere, auch ald Jagdwagen zu gebrauchende Konjtruftion ift in Fig. 297 
abgebildet. Der Raum für die Hunde und Vorräte befindet fich hier unter dem Kutjcher- 
fig, wo durch ein verftellbares Gitter für den Einlaß von Luft und Licht gejorgt iſt. 

Sehr praftifch find auch das neuartige Cabriolet (Fig. 298) und der jchot: 
tiihe „Tipping Cart“ (Fig. 299). 


Fig. 208, 





Die Konftruktion des norwegiſchen „Kariols“, welches in neuerer Zeit viel: 
fach nach England erportirt wird, ijt in Fig. 300 erſichtlich gemacht. 

Ein Unicum auf den Gebiete der Wagenfabrifation ift der von den Herren 
W. und F. Thorn in London (Great PRortland:Street) konſtruirte „Brougbam: 
Cab” (Fig. 301). Derjelbe joll dem Publitum alle Vorteile eines eleganten 


Fig. 300. 





Brougbams ohne die durch die 4 Räder bedingten Nachteile bieten. Der vor etwa 
30 Fahren erfundene „Danjom=:Cab“, mit weldem ähnliches angejtrebt wurde, 
läßt befanntlich in dieſer Beziehung vieles zu wünſchen übrig. Die neuartige 
Konftruftion joll dagegen allen Anforderungen genügen. 

Die Hauptvorzüge des „Broughams-Cabs“ find: leichtes Gewicht — 330 Kilo 
— und vollfommene Abwejenheit jener jtoßenden Bewegung, welche bisher bei 
zweirädrigem Fuhrwerk nicht vermieden werden konnte. 

Der „Brougham-Cab“ hat mur zwei Seitenfedern. Die Thüre öffnet ſich 
rüdwärts in der Mitte des Kaſtens, und der eine Sig, der einen rechten Winfel 
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mit dem anderen bildet, geht jeitwärts in die Höhe. Der Gefahr, daß die Thür, 
dem Gewicht des Fahrenden nachgebend, aufgehen könnte, ift durch eine ebenjo ein- 


Fig. 301. 





fache wie wirkſame Vorrichtung vorgebeugt. Ein ftarfer eijerner Hafen ijt an der 
Thür angeihraubt und auf dieſen ſenkt fich eine ebenjo ftarfe eijerne Oſe nieder, 
wenn der Sit heruntergelafien wird. So lange fih nun der Fahrende nicht von 


Fig. 302, 





dem Sig erhebt, kann die Thür nicht geöffnet werden. Der Preis eines ſolchen 
Magens ijt je nach der Ausitattung 75 bis 125 Guineen. Derjelbe erfordert ein 
Pferd von 165 bis 170 cm. 

Was die Schlitten betrifft, laſſen diejelben eigentümlicherweife, ſowohl in 
Bezug auf Schönheit als auf Zwedmäßigfeit der Bauart, gerade in dem euro: 
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päiſchen Norden viel zu wünſchen übrig. In diefer Hinficht haben wir manches 
von den Amerikanern zu lernen. Der Hauptfehler unſerer Schlitten it, dab die— 
jelben zu niedrig find. Dieſe Konftruktion it nämlich infofern von erniten Übel- 
jtänden begleitet, als fie dem Fahrer die Überficht erſchwert und die im Schlitten 


Fig. 308, 





figenden Perſonen einem mehr oder weniger unangenehmen Schneeballbombarbement 
ausſetzt. Es wäre deshalb zu wünjchen, dab unjere Wagenbauer, dem Bei- 
ipiele der Amerikaner folgend, ihren Schlitten ein höheres Geftell geben wollten. 


Fig. 304. 





Diefe Neform würde das mit dem Schlitteniport verfnüpfte Vergnügen bedeutend 
erhöhen, und dürfte außerdem bei genügender Breite des Geleifes zu gar feinen 
Bedenken Anlaß geben (Fig. 302 und 303). 

Sehr hübſch und praftijch ift der amerifaniiche „Gentleman:Schlitten” (Fig. 304). 
Wie aus der Abbildung hervorgeht, ſitzen die Fahrenden in diefem Schlitten mit 
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den Rüden gegeneinander, was den Vorteil bietet, dab zwei Damen an der 
Schlittenpartie teilnehmen fünnen, ohne jeden Augenblid befürchten zu müſſen, 
einen in Eis oder hartem Schnee geformten Abdrud der Pferdeſohle ins Geficht 
geichleudert zu bekommen. Außerdem find die rüdwärts figenden Perjonen gegen 
den während des Fahrens entjtehenden jcharfen Zug geichügt. 


Fig. 305. 





Die Yadirung des Gentleman-Schlittens ift dunkelgrün mit olivengrünen oder 
roten Streifen. Die Garnirung bejteht aus dunfelgrünem Tuch). 

Der Bollftändigfeit wegen habe ich dieſer Eleinen Gallerie moderner Wagen 
und Schlitten auch noch die Abbildung eines eleganten Nennichlittens beigefügt 
(Fig. 305). 

Wichtiger als die Kenntnis der äußeren Formen unjerer gebräuchlichiten 
Fuhrwerke, iſt ein Einblid in die für deren Fabrikation geltenden Grundjäge. 
Wir werden uns deshalb etwas bei dem 
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aufhalten müſſen. — Möge es nicht abjchredend auf den Leſer einwirken, wenn 
ich dieſen Abjchnitt mit der auf wiederholte Bejuche in den eriten Wagenfabrifen 
der Welt (3. B. Binder’s in Paris, Peters’ in London und Lohner's in Wien) 
und auf einigermaßen gewitjenhaftes Studium der betreffenden Fachliteratur (ſiehe 
„Ihe World on Wheels“, Reynardson „Down the Road“, Ramée „Hi- 
stoire des Chars, Carosses, Omnibus et Voitures de tous genres“, Bed: 
mann „Handbuch für Wagenfabrifanten”, Heinze „Pferd und Fahrer“, Rauſch 
„Theoretiſch praftiiches Handbuch für Wagenfabrifanten“ ꝛc. 2c.) bafirten Erklärung 
beginne, daß gute Wagen niemals billig jein können. ch beeile mich 
indejjen, der größeren Sicherheit wegen als Nachlag zu diefer Erklärung hinzuzu— 
fügen, daß gute und teuere Wagen auf die Dauer doch die billigiten find, denn 
ein ſolcher hält länger und koſtet während der Zeit weit weniger an Reparaturen, 
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als zwei die aus einer mittelmäßigen Werkſtätte hervorgegangen find. Der Grund, 
weshalb renommirte Wagenfabrifanten unmöglich billige Dugendware erzeugen 
fönnen, ift, daß fie ftetd große Vorräte von trodenen, teilweije ſehr koftbaren Holz: 
arten auf Lager halten müſſen, ſowie auch, daß jedes Eleine Detail der vielfeitigen 
Erzeugung in ihren Werkjtätten wirklichen Künftlern anvertraut ift. Es ift aljo 
nicht nur das Rohmaterial, das fich bei ihnen durch vorzügliche Güte auszeichnet, ſon— 
dern e3 gehören auch ihre Zeichner, Stellmacher, Tiichler, Schmiede, Schloifer, Sattler, 
Gürtler und Ladirer zu den beiten Meiltern in ihren reſp. Fächern. Das alles 
fotet aber Geld, jehr viel Geld, und foll hernach dem Fabrifanten etwas für feine 
Mühe, fein Rififo und feinen Zinjenverluft verbleiben, jo erhalten wir eine jehr 
reipeftable Schlußſumme, welche jedodh, Danf dem Umstand, daß das Erzeugnis 
die größtmögliche Vollendung erreicht hat, die auf gute und elegante Wagen reflef- 
tivenden Kunden nicht abichredt. Um nur mit einem einzigen Beiſpiel zu beleuchten, 
was es jagen will, bei der Wagenfabrif ausſchließlich Arbeiter der allereriten 
Nangflafien anzuwenden, weile ich auf die Thatſache hin, das der reiche Engländer 
für das Malen feines Wappens auf den Wagenfchlag bis zu 10 Guineen — 240 Marf 
bezahlt. In einem Yande, wo die Kunden ohne Murren jolde Preije für ein 
einziges Feines Detail des Equipagen-Luxus zahlen, braucht der Fabrifant natür: 
nicht bei der Erzeugung nicht zu Enidern. 

Ein Wagen kann nur durch Zuſammenwirken vieler verſchiedener Profeſſionen 
fertig geſtellt werden. Es genügt aber nicht, daß dieſelben zuſammen arbeiten, 
ſondern ſie ſollen auch ſämtlich von einer gemeinſchaftlichen, leitenden Idee be: 
ſeelt ſein, denn wie verſchiedenartig die einzelnen Beſtandteile des Wagens auch 
ſein mögen, müſſen ſie doch mit der peinlichſten Genauigkeit zuſammengefügt 
werden. Die erſte und wichtigſte Vorausſetzung zu einem ſolchen Ineinandergreifen 
der Erzeugniſſe verſchiedener Gewerbe iſt aber eine in hohem Grade intelligente, 
ſachverſtändige und energiſche oberſte Leitung. 

Der Wagenbauer arbeitet mit ſehr koſtbarem Rohmaterial. Dies gilt nicht 
am wenigſten vom Holz. So ſind z. B. die gebräuchlichſten Holzarten, wie Eiche, 
Buche, Eſche, Pappel, Mahagony und Hickory ſämtlich ſehr teuer und werden es 
noch mehr durch die lange Zeit, welche ſie am Lager gehalten werden müſſen, 
bevor ſie genügend ausgetrocknet ſind. Um dieſen Prozeß zu beſchleunigen, ſetzt 
man in neuerer Zeit das zum Wagenbau beſtimmte Holz der Einwirkung von 
Waſſerdämpfen aus, worauf es in einem zuafreien Schuppen möglichit aufrecht 
jtehend, getrodnet wird. Derartig gedämpftes Holz ift leichter, feſter und zäher, 
als das auf natürlichen Wege getrodnete. 

Die Bearbeitung dieſer zäben, eilenharten Holzarten iſt natürlih nur mit 
Werkzeugen vorzüglichiter Cualität möglich. Ohne jolches Werkzeug würde es auch 
der geſchickteſte Arbeiter nicht zu ftande bringen, die einzelnen Teile fo zujammen: 
zufügen, daß fie das Ausſehen und die Stärke eines einzigen Stüdes erhalten. 
Dan fordert nämlich mit Necht, daß die Verbindung zwiichen den verjchiedenen 
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Holzteilen ſowohl fürs Auge als für das Gefühl unbemerkbar jein und jich Das 
Ganze jo ausnehmen foll, als ob es zujammengewachien mwäre Keine nod jo 
ftarte Erjchütterung darf eine Yoderung diejer Berbindung hervorrufen. Sollte 
der Wagen z. B. ummerfen, jo fann es freilih nicht vermieden werden, daß die 
Yadirung Schaden erleidet, aber der eigentlihe Wagenförper darf hierdurch ebenſo 
wenig beichädigt werden, wie eine Panzerplatte, welder mit SKleingewehrfeuer zu: 
gejegt wurde, Jeder noch jo unbedeutende Beitandteil des Wagens muß deshalb 
jo geabeitet werden, als ob mit Sicherheit zu erwarten wäre, daß dem Fuhrwerk 
die entieglichiten Kataſtrophen bevoritänden. Kann der Fabrifant eine jolche Arbeit 
nicht leiiten, jo verdient er nicht Wagenbauer genannt zu werden, 

Ein in jeder Hinficht gelungener Wagen iſt alfo ein jehr foftbarer Gegenjtand. 
Es muß deshalb im Intereſſe der geihidten und gewiſſenhaften Yabrifanten be- 
dauert werben, daß nur wenige nicht zur Zunft gehörigen Rerjonen im jtande find, 
die Qualität der Arbeit an einem fertigen Wagen zu beurteilen. Ich balte es 
aus diefem Grunde nicht für überflüjlig, die Aufmerkſamkeit des Leſers auf einige 
Eigenichaften zu lenken, welche einen guten Wagen unter allen Verhältniſſen aus- 
zeichnen jollen. 

Zu diefem Zwede beginne ich mit den Rädern Die Umdrehung derjelben 
joll, wenigftens bei Wagen, die auf Feldwegen gebraudt werden, ohne merkbare 
Abweihung von der Linie vor fich geben, auf welcher fih die Nadreifen befinden, 
während der Wagen ftille fteht. Es iſt aljo bei allen Wagen, die nicht ausjchlie- 
lid für den Gebrauch in der Stadt oder auf gut haufiirten Wegen beitimmt find, 
ein bedenflicher Fehler, wenn die Hinterräder eine breitere Spur als die Vorder: 
räder beichreiben. Weiter dürfen fih die Näder während der Bewegung weder ein- 
wärts noch auswärs neigen und außerdem it es ein abjolutes Erfordernis, daß 
diejelben ſowohl bei jchneller als langfamer Fahrt lautlos über ebenen und mög— 
licht geräujchlos über unebenen Boden dahinrollen. Die Felgenfränze der beiten 
Räder beitehen nur aus zwei Stüden. Die jo fonftruirten Räder find an Halt: 
barfeit und leichten, ſchönen Ausſehen den anderen, aus 6 bis 7 Felgen bejtehenden 
Radkränzen vorzuziehen, Nur bei Neparaturen des Rades find fie nicht wieder 
zu gebrauden. Zu den Speichen verwendet man junges Eichen: und Eſchenholz, 
oder noch beſſer amerifaniiches Hidory. Die Felgen werden meiltens aus Buchen: 
holz angefertigt. Die Stärke der Räder und Radeiſen hat ſich natürlich nach der 
Beichaffenbeit des Wagens und der Wege, auf welchen derjelbe aebraudt werden 
joll, zu richten. Für elegante Stadtwagen werden in neuerer Zeit auch Gummi: 
reifen angewendet. Die Gummibande wird in die Rinne gezogen, welche der Reif 
mit feinen nach obenjtebenden Kanten bildet und iſt nicht zu leugnen, dab dies 
wejentlich zu dem geräufchloien Gang beiträgt, der bei modernen Fuhrwerken mit 
Recht jo hoch geſchätzt wird. 

Die ameritaniihen Wagenräder werden nicht nur mad europäiicher Art, 
ſondern hauptiächlich nach dem Syſtem des „Zarven Patent” (Fig. 306) erzeugt, 
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und find diefe Erzeugnijie an Güte, Haltbarkeit und Ausführung bei unglaub: 
lichiter Leiſtung von feinem Fabrikat der Welt nur annähernd zu erreichen. 
Die Haufen diejer Räder werden aus amerifanifhem Ulmenholze, die Speichen 
und der Radkranz wieder aus dem ſchon erwähnten unverwüftlihen Hickoryholze 
erzeugt, welches nicht nur an und für fi alle Holzgattungen zum Wagenbau an 
Güte und Haltbarkeit übertrifft, jondern auch noch gegen Fäulnis imprägnirt wird. 

Das amerikanische Rad ift im volliten Sinne des Wortes rund, zumal der 
ganze Radkranz blos aus zwei Teilen hergeitellt ift. Dieje Nundung wird jedoch 
nicht herausgeichnitten, wie es bei dem europäiichen Rade der Fall iſt, ſondern die 


Fig. 306. 





ganze Stärke des Holzes ijt im Halbkreis gebogen; dadurd ift das Abſpringen 
einzelner Teile vom Radfranze abjolut unmöglid. Bei europäifchen Rädern, wo 
der Radkranz aus ſechs und acht Teilen zuſammengeſetzt ift, fommt dies häufig 
vor und muß wegen einer Felge oder wegen einer Speiche oftmals der ganze 
Magen hergerichtet werden. 

Die Speichen diefer Räder (Sarven Patent) find mitteljt Mafchinen jo gleich: 
mäßig gearbeitet und jo ſinnreich Eonftruirt, daß eine Epeiche auf der andern fißt, 
eine die andere wölbförmig ſtützt und alle zufammen mit zwei eijernen Naben: 
reifen jo zufammengenietet, daß ein Yoderwerden und Abfallen derjelben zur Un: 
möglichkeit wird; dadurch eripart man die fortwährenden Auslagen für die Nach: 
arbeiten an den Wagenrädern. . 

Haufen, Speichen, Radkranz bilden förmlid ein Ganzes, fein Teil kann 
loder werden, fein Yad fann abjpringen, jo daß eber der ganze Wagen zu Grunde 
geben kann, als dat diefe Näder nachgeben würden. 
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Das volllommenfte für alle Wagen find diejelben Räder mit amerifanifchen 
Stahlreifen beichlagen, da diejelben dem jchlechteiten Pflafter Widerſtand leijten. 
Bei einem Trammwayjchienenneg, wie es in New York und faft in allen amerifaniichen 
Städten vorhanden iſt, wo fait in einer jeden Straße freuz und quer die Tramway 
ihre Schienen (ſogar um einige Millimeter höher noch, als das Pflaſter) eingeſetzt 
bat, würde ein europäiiches Rad gar nicht verwendbar fein. 

Die Hauptſache eines Wagens iſt und bleibt ein gutes, rundes und feſtes 
Rad und alle diefe Eigenichaften befigt einzig und allein das echt amerifaniiche 
Wagenrad. 

Wer fih nur folder Räder bedient hat, wird folgende Vorzüge an denjelben 
bemerft haben: 

1) Durch die unendliche Haltbarkeit wird das Rad, troß des etwas höheren 
Preiſes, zum billigiten Rad der Welt. 

2) Ein Wagen mit amerikanischen Rädern gebt viel ruhiger, leichter und ſchützt 
dadurch nicht nur die Aren und Federn, jondern auch den ganzen Wagen. 

3) Eripart man thatſächlich die alljährlichen Fojtipieligen Reparaturen an den 
Rädern und am Wagen jelbit, da man oftmals wegen eines Rades, einer 
Speiche oder blo8 wegen Abjpringens eines Stüdes von der Felge den 
ganzen Wagen renoviren muß. 

4) Dieſe Borzüge bringen e8 mit fih, daß die Näder gut um die Hälfte 
ſchwächer gebaut fein können, zierlich und elegant im Anſehen jind, ſich jehr 
leicht fahren und bei größerem Gebraude und Belaftung förmlich unvermwüftlich 
bleiben. 

Echt amerifanifche Räder und Radbeitandteile fönnen in Wien vom General: 
Agenten der New Haven Wheel Company, Em. Waldjtein, Nibelungengafje 4, be: 
zogen werden. 

Was den Kajten betrifft, joll derjelbe jo genau abgewogen fein, daß es nur 
einer minimalen Kraft bedarf, um ihn in eine jchwingende Bewegung zu verjegen. 
Wie heftig aber die Erjchütterung auch fein möge, darf der Kaften ſich nie auf 
die Seite neigen, und fobald die Erjchütterung aufhört, ſoll derjelbe fofort 
wieder unbeweglich dahängen. Bon größter Wichtigkeit ift natürlich auch, daß alle 
Beftandteile des Wagens auf das folideite mit einander verbunden find, denn mur 
wenn dies der Fall it, wird beim Fahren über unebenes Bflafter, bei Stößen und 
Wendungen jenes rafjelnde, quietichende Geräuſch vermieden, welches in allen ordi— 
nären Wagen die Nerven des Fahrenden auf eine jo unangenehme Probe jeßt. 
Ein guter Wagen rollt jo lautlos wie ein Velociped über das Pflaſter. Daraus 
folgt auch, daß die enter bei einem guten Wagen nie — aljo aud nicht bei 
Ichnellem Fahren — ein an ſtarke Trommelwirbel erinnerndes Geräuſch veruriadhen * 
dürfen. Und find die Fenſter hinaufgezogen, joll der Fahrende nicht den geringiten 
Zug verjpüren. 

Die innere Garnirung eines guten Wagen zeichnet fich ſowohl was Die 
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Polſterung als die Abheftung des Stoffes betrifft, Durch die größte Solidität aus. 
Diefelbe Sorgfalt ift der Yadirung gewidmet worden. In England 3. B. gilt fein 
Wagen al3 gut ladirt, wenn derjelbe nicht 24 Farben: und Firnikaufträge erhalten 
hat. Ein jolder Wagen behält aber auch fein neues Ausſehen mwenigitens viermal 
länger als ein anderer, der aus Erjparnisrüdiichten nur oberflächlich ladirt werden 
fonnte. 

Da es für jeden Equipagenbefiger von größter Wichtigkeit ift, ein ſachver— 
itändiges Urteil über Wagen abgeben zu können, halte ich es nicht für überflüfftg, 
voritehender Anleitung nod folgende, kürzlich in der angejehenen engliichen Zeit: 
ſchrift „The Field“ veröffentlichte Natichläge eines erfahrenen Fachmannes hinzu- 
zufügen. 

„Der Laie forge vor allem dafür, daß der Wagen auf eine volllommen ebene 
Fläche geftellt werde. Bei der darauf folgenden minutiöfen Belihtigung ift zuerit 
zu prüfen, ob die Achſen, jowie auch die Räder volllommen parallel zu einander 
itehen, d. b. es muß nachgemeſſen werden, ob die Entfernung vom Endpunfte der 
vorderen Achje zum Endpunfte der hinteren auf beiden Seiten gleich groß it. Nach— 
dem den Achien diefe Stellung gegeben worden iſt, gilt e8, fih auch durch genaue 
Meſſungen die Überzeugung zu verihaffen, daß die Deichjel beim Mittelpunkt des 
Vorderwagens einen rechten Winkel mit den Achſen bildet und die Vorder: und 
Hinterräder parallel zu einander laufen und einander auf beiden Seiten genau auf 
diejelbe Art folgen. Die Form der Näder it ebenfalls einer jorgfältigen Beſich— 
tigung zu unterziehen. Zu dieſem Zweck empfiehlt es fich, irgend einen Gegenjtand 
fnapp vor dem Radring auf den Boden zu legen und das Rad ſodann umzudrehen. 
Iſt die Korn des Rades affurat, jo wird aud das Holz in Bezug auf Qualität 
nichtS zu wünjchen übrig laſſen. 

Von dem VBordergeftell verlangen wir, daß es fich leicht wenden lafje, ohne daß 
fich hierbei eine noch fo geringe hüpfende Bewegung bei der Deichjel bemerkbar mache. 
Dies ift der ſchwache Punkt jedes jchleht gebauten Wagens und mandes junge 
Pferd iſt nur durch die bedrohlich ſchwankende Bewegung der Deichjel ftugig ge 
macht worden. 

Die Deichiel joll vollkommen gerade fein, genau in die Deichjelöjen pafien 
und nur joviel Claftizität bejigen, daß fie, ohne Eindrud von der Bewegung des 
Wagens zu nehmen, ein wenig nachgibt, wenn die Stangenpferde den Wagen 
zurückhalten. 

Jeder Wagen ſollte mit voller Belaſtung beſichtigt werden. Es wird ſich 
dann zeigen, ob ſich die Einwirkung der Laſt nicht beim Schließen der Thüren 
oder beim Gebrauch der Hemmvorrichtung auf eine ſtörende Art bemerkbar macht. 
Bei diejer Gelegenheit wird man auch beobachten, ob die Federn gleihmäßig von 
der Laſt beeinflußt werden. Da aber die Abnügung auch bei den beiten Federn 
ungleich fein fann, wird man gut thun, fich die Haltbarkeit der Federn vom Wagen: 
fabrifanten garantiren zu laſſen. 
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Was ſchließlich die Yadirung des Wagens betrifft, jo joll diefelbe blank und 
Hledenlos wie ein Spiegel fein. Wenn dies der Fall ift, wird fie jahrelang jchön 
bleiben. Xeider it eine jo jorgfältige Yadirung nur in den Magenfabriten aller: 
eriten Ranges zu erreichen,“ 

Die Wagenlaternen find an den meiten Wagen viel zu Klein, weshalb 
fie auch gewöhnlich gerade in dem Augenblid, wo man fie am beften benötigt, un- 
brauchbar werden. Dies hat in der Regel feinen Grund darin, daß die Luft in 
dem Kleinen Raume jchnell jo erbigt und verdorben wird, dab das Licht erlöjchen 
muß. Sehr wichtig it natürli auch, daß die Spiralfedern, welche die Kerze in 
demjelben Maße wie fie berunterbrennt, in die Höhe preßt, von guter Qualität 
find, denn ſonſt fann es dem Kuticher leicht paſſiren, daß feine Laterne plöglich 
den Dienſt verjagt. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß jeder Wagen, der nicht 
ausichlieglich für den Stadtgebraud beftimmt ift, mit einem Hemmzeug verjehen 
jein joll. Die meiſten jegt angewendeten Hemmzeuge werden vom Bod aus dirigirt. 
Am gebräuchlichiten find die jog. Patentipindeln, bei denen die Mutter eine lange 
Röhre bildet, was den Vorteil mit fi bringt, daß die Schraube nicht durch den 
Schmutz leidet und das Ganze ein eleganteres Ausjehen erhält. Die gegofiene Hülje, 
in welcher dieſe Röhre liegt, kann nämlich auf eine ſehr gefällige Weile an den 
Kaſten befeftigt werden. Der Handgriff beiteht bejonders auf jchwereren Wagen 
nicht jelten aus einem Rad. Bei jehr leichtem Fuhrwerk wendet man oft eine 
Hebelvorrihtung zum Hemmen an. An der Zeite des Kajtens befindet fich eine 
Führung mit gezahnten Einichnitten, in welchen der lange Hebel läuft. Am unteren 
Ende desielben, welches in einem Punkte feititeht, it die Zugitange, die nach) dem 
Hebel der Schleifitange geht, befeitigt. Zieht man nun den Hebel, der oben mit 
Handgriff veriehen iſt, zurüd, fo zieht er den Schleifflog an das Rad und jchnappt 
in eine Zahnvertiefung ein, Die Scleifbaden find entweder eiferne, geſchmiedete, 
oder auch beiteben fie einfach aus weichem Holz. Neuerdings wendet man zu feinen 
Wagen auch Schleiftlöge aus Hartgummi an, welde vom Erfinder, Julius Mar 
Deine & Co., Berlin, C. Seydelſtraße 9 I, bezogen werden fünnen und wirkliche 
praftiiche Xorteile bieten. Man vermeidet mit denſelben das obrenzerreißende 
Sequietih, welches durch die Reibung der eifernen Schleifflöge gegen die Rad— 
reifen entſteht, lettere werden weit mehr geichont und die Wirkung der Hemm— 
vorrichtung geitaltet sich viel intenfiver, als mit den eilernen Klötzen erreicht 
werden kann. 

Beim Abmwärtsfahren braucen ich 3. B. die Gummiklöge nur ganz leicht 
an die Nadreifen zu legen, um den Pierden die nötige Erleichterung beim Aufhalten 
zu gewähren, und will man bei längerem Aufwärtsfahren den Tiere eine momentane 
Erholung gönnen, jo bedarf es ebenfalls nur einer ganz geringen Anwendung der 
Hemmworrichtung, um das Nüdwärtsrollen des Wagens unmöglid zu machen. 
Wird aber mit arößerem Nahdruf gehemmt, jo nimmt die Wirkung eine jo 
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intenfive Form an, dab fie jogar ein paar durchgehende Pferde zum ſtilleſtehen 
bringen könnte. 

Ob ji die von 2. Kathe & Sohn in Halle a. ©. erfundenen Schleifflöße 
aus Papieritoff bewährt haben, iſt mir nicht befannt. Zu wünſchen wäre es aber, 
daß dieſes oder ähnliches Material mit Nugen zur Anfertigung von Schleifflögen 
verwendet werden könnte, denn die Gummiklötze find leider etwas zu teuer, um all 
gemeine Verbreitung zu finden. 

Welcher Art das Hemmzeug aber auch fein möge, iſt dem Kutjcher ftets 
anzuraten, fich einen genauen Einblid in die Wirkung desfelben zu verichaffen, 
damit er ſich feine Mihgriffe zu Schulden kommen laſſe, wenn es gilt, dieſe nütz— 
lihe Vorrichtung unter verjchiedenartigen Umständen zur Anwendung zu bringen. 

Ohne Hemmzeug wird nur der fahren, dem es aleichgültig ift, ob Die Knochen 
und Sehnen des Pferdes oder totes Eijen umd Holz der Abnügung ausgefegt werden. 

Sm nächiten Zufammenbang mit diefer einleitenden Betrachtung jtebt 


Die Theorie des richtigen Gebrauchs der Iugkraft. 


Das mechanische Geſetz, nach welchen eine gegebene Kraft, genau in der Rich: 
tung der mit ihr angeitrebten Bewegung benütt, größere Wirkung bervorbrinat, 
als wenn fie in einem Winkel gebrochen wird, ftimmt jo vollitändig mit unjerer 
täglichen Erfahrung überein, daß dafielbe kaum einer bejonderen Erläuterung bedarf. 
Ebenjo einleuchtend iſt, daß wenn eine Kraft in aufwärtsfteigender Richtung auf 
einen freiftehenden Gegenitand eimvirft, diefer in die Höhe gehoben, wohingegen er 
gegen den Boden gepreßt wird, wenn bdiejelbe Kraft nach abwärts wirft. Diele 
einfachen Thatſachen genügen aber vollitändig zur Erklärung des für die ganze Zug— 
frafttheorie enticheidenden Satzes, daß die vortreibende, rollende Kraft der Räder 
dejto größer fein muß, je weiter die Zugkraft von den eben erwähnten Direftions- 
linien verlegt wird — oder mit anderen Worten: die Zugftränge müſſen, voraus: 
gejegt, daß der Boden vollfommen eben ift, jo horizontal wie möglich liegen. 

Das it es auch, was die meilten Autoritäten, die fich über die bierber- 
gehörenden Fragen geäußert haben, mit allem Nahdrud hervorheben. Ich erlaube 
mir, jpeziell auf Major Dwyer „On Drought and Harness“, „The Handy 
Horse Book“, Philipfon „On Harness“ und mehrere andere Kahjchriften bin: 
zuweilen, 

Wenn aber die Zugſtränge behufs Erzielung einer ſolchen horizontalen Lage 
an dem unteriten Teil des Kummets angebracht werden, jo verliert die obere Hälfte 
desjelben jede Berührung mit dem Schulterblatt des Pferdes und wird nad vor— 
wärts gezerrt. Um diejem Übelitande vorzubengen, pfleat man bisweilen den oberen 
Teil des Kummets mittelit eines Niemens an der Schnalle der Zugſtränge zu 
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befejtigen. Hierdurch wird aber nichts anderes erreicht, al3 daß die vorderen Enden 
der Zuaftränge eine Art Zange bilden, deren Spiken ober den beiden beweglichen 
Endpunkten des Schulterblattes zu liegen kommen und die Bewegungen deſſelben 
bald in der einen, bald in der anderen Richtung erichweren. 

Es ergibt fich hieraus für ung der praftiihe Schlußſatz, daß die Zugitränge 
jo nahe als irgend thunlich an dem unbeweglichen Teil des Schulterblattes, d. h. 
deſſen Mittelpunkt angebracht werden müſſen (Fig. 307 u. 308). - Dies ift ungefähr 
2‘, cm höher, als bei den meilten Geichirren der Fall it. 

Wir haben uns indeijen bei unferen Erwägungen bezüglich des richtigen 
Punktes für die Befeftigung der Zugitränge wohl vor Augen zu halten, daß die 
Fortbewegung der Laſt unausbleiblich zu einer mehr oder weniger bedeutenden Boden: 


Fig. 307. Sig. 308. 





reibung führt. Wäre nicht diefe Reibung, fo fünnten die Stränge ſtets vollfommen 
horizontal angebracht werden, denn dann könnte ja das Pferd feine ganze Kraft 
darauf verwenden, die Laſt vorwärts zu ziehen. Nun ruft aber, wie bereits er: 
mwähnt, jede Unebenheit der Fahrbahn eine nicht unbedeutende Bodenreibung hervor, 
und ſoll der hierdurch verurſachte Widerjtand überwunden werden fünnen, fo muß 
die Yalt über das Hindernis gehoben werden, oder mit anderen Worten: ein Teil 
der Pferdefraft zieht und ein anderer hebt die Lajt über die Hindernifje, welche 
fih dem Fuhrwerke entgegenitellen. Dies wird dadurd ermöglicht, daß man der 
Zuglinie eine entiprehende Steigung gibt. In Fig. 308 iſt 3. B. A der Aus: 
gangspunft der Zugkraft und AB die Zuglinie, wohingegen die punftirten Yinien 
die in mwagrechter und jenfrechter Richtung wirkende Kraft darftellen, Aus diejer 
Abbildung geht hervor, daß je größer oder geringer die Steigung der Zuglinie ſich 
geſtaltet, deſto größer oder geringer wird aud) die jenfrecht wirkende Kraft BC. 
Es ift jomit offenbar, daß eine höchit geringe Steigung allen Anforderungen auf 
ebenen, harten Wegen genügt, diefe Steigung der Zuglinie aber in demjelben 
Mabe zunehmen muß, als jich die Beichaftenheit der Wege verichlechtert. Jmmer 
und unter allen Verhältniſſen muß jedoch die Zugkraft vom Mittelpunkt des Schulter: 
blatts ausgehen. 
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Was die Anbringung der Zugkraft am Geſchirr betrifft, find manche Fach: 
männer der Anficht, daf das Pferd mit Bruft: oder Sielengeſchirr beijer als mit 
dem Kummet ziebt. Diefe Auffaffung dürfte jedoch auf einem Irrtum beruhen. 
Das Sielengefhirr ift allerdings leichter und paßt auch jedem Pferde, während 
das Kummet ertra angepaßt werden muß; dieſe Vorzüge werden aber voll: 
jtändig dadurch aufgehoben, daß die Zugkraft am Sielengejhirr einen unrichtigen 
Ausgangspunkt erhält und dasjelbe Hindernd auf die Bewegungen des Schulter: 
blattes einwirkt. Beim Kummet verhält jih das anders. Dieſes ermöglicht es, 
die Zugkraft auf den richtigen Punkt, d. 5. weit höher hinauf zu verlegen, als mit 
dem Sielengeſchirr erreihbar ift. Wie lältig das Bruſtgeſchirr für die Pferde fein 


Fig. 309, Fig. 310. 





muß, geht jchon daraus hervor, daß der Bruftriemen — wie wir denjelben auch 
ichnallen mögen — jobald ſich der Bruftforb beim Atmen erweitert, teil$ an Mus: 
feln, welche infolge ihrer natürlichen Beichaffenheit nicht geeignet find, anhaltenden 
Drud zu ertragen, teild an Knorpeln, denen der Drud aud nicht gut thut, ange 
drüct wird. Dieſe Übelitände geftalten fi) noch bedenklicher, falls die Stränge an 
einer Sprengwage befeitigt jein jollten. Die beweglihe Wage folgt nämlich den 
Bewegungen des Schulterblattes, wodurd der Bruftriemen in jeiner Lage erhalten 
bleibt; find dagegen die Stränge an einer Sprengwage angebradt, jo wird die 
Seite des Schulterblattes, welche während der Bewegung vorgeichoben wurde, gegen 
den von dem entgegengejegten Strang feitgehaltenen Bruftriemen angepreßt, und 
it dann die Yaft außerdem jchwer, jo kann die empfindliche Haut den bierdurd 
hervorgerufenen bedeutenden Drud nicht ohne Schaden zu nehmen ertragen. Wer 
durchaus mit Sielengeihitr fahren will, jehe deshalb vor allem zu, daß er bierbei 
einen möglichit leichten, mit loſen Tritteln verjehenen Wagen benüge. Außerdem 
darf aber der Bruftriemen nicht fo hoch geichnallt werden, daß er einen Drud auf 
die Yuftröhre des Pferdes ausüben kann, und auch nicht jo tief, daß die Bewe— 
gungen des Oberarmes durch ihn behindert werden. Die Abbildung eines jehr 
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praftiihen Sielengeihirrs, das an jedem zweiipännigen Geſchirr angebracht werden 
fann, findet der Yejer in Fig. 309. 

Die ſehr überihägte Schwierigkeit, genau pafiende Kummete zu bekommen, 
bat zu mancherlei Erfindungen Beranlafjung gegeben, mit welchen angejtrebt worden 


Fig. 311. Fig. 312. 





it, ein Kummet zu fonftruiren, das enger und weiter, größer und kleiner gemacht 
werden fann. Einen hervorragenden Pla unter diefen nimmt das amerifanijche 
Kummet (Fig. 310) ein. Den untereren Teil desjelben bildet ein nah dem Hals 
und der Bruft des Pferdes gearbeitetes Holzgeftell, zur größeren Haltbarkeit mit 


Fig. 314. 
Fig. 313. 





Eiſen beſchlagen, außen mit ladirtem Yederbeleg verjehen, innen mit weichen Yeder 
gepolitert. Der obere Teil ift aus mehreren Lagen Gejchirrleder, welche eine Ober: 
lage von Yadleder haben, zufammengenäht und in der Kammer oben mit einem 
Lederkiſſen verſehen; derielbe fchiebt fi, wie aus der Abbildung erſichtlich, in den 
unteren Teil veritellbar ein, und wird durch die Schrauben befeitigt. Durch die 
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Verftellbarfeit it das amerifanische Kummet für große und fleine Pferde zu ge 
braucen. 

Wenn aud nicht veritellbar, jo doch für Pferde verichiedener Kopfform zu 
gebrauchen, find auch die franzöfiichen Halbfummtete (Fig. 311, 312 u. 313). Gegen 
diejelben pricht jedoch der Umſtand, daß fie fich nicht jo gut wie gewöhnliche Kum— 
mete an die Schulter des Pferdes anlegen und auch nie jo ruhig liegen, wie zur 
Erzielung der höchſtmöglichen Zugkraft notwendig üt. 

Das geichlofiene englische Kummet it jomit bis auf weiteres noch immer als 
die befte Anſpannungsvorrichtung zu betrachten. Daraus folgt aber durchaus nicht, 
dag mit der bloßen Anichaffung eines ſolchen Kummets allen Anforderungen Genüge 
geleiftet jei. Dies wird nur dann der Fall jein, wern hierbei mit großer Sorg: 


Fig. 316, 





falt und Sachfenntnis vorgegangen wurde. Wir werden uns deshalb etwas näher 
mit der Frage beichäftigen müſſen, worin eigentlich die Eigenfchaften eines in jeder 
Dinficht entiprechenden Kummets beiteben. 

Den größten Fehler, den fich nicht zu den Meiftern ihres Faches gehörende 
Zattler bei der Anfertigung von Kummeten zu Schulden kommen laijen, it, dab 
fie in eriter Reihe darauf ausgeben, dem Kummet eine gefällige ovale Korn (Fig. 314) 
zu geben, anjtatt die Umriſſe des Pferdehalies und des Sculterblattes zu berüd- 
fichtigen. Dies hat zur Folge, daß das Kummet an jeinem unteren Ende viel zu 
eng wird. Um genau zu paſſen, muß das Kummet auf der inneren Seite eine 
Erhöhung überall, wo die Schulter eine Vertiefung aufweilt und eine Vertiefung 
überall, wo die Schulter bervorjtebt, erhalten haben (Fig. 315). Nur jo kann das 
Pferd gegen Drudichäden geihügt und in Stand gejegt werden, die Zugarbeit mit 
größtmöglicher Yeichtigfeit und Bequemlichkeit zu verrichten. Die bei der Beitellung 
eines Kummets erforderliben Make find durch die punktirten Linien in Fig. 316 
erſichtlich gemacht. Steht fein altes paſſendes Kummet zur Verfügung, jo muß 
ein drittes Mab um den Hals des Pierdes an dem Punkt genommen werden, wo 
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der obere Teil des Kummets aufliegt. Der größeren Deutlichfeit wegen folgt hier 
eine Abbildung der Schulterpartie eines Pferdes, von vorne gejehen (Fig. 317). 
Mit Beihilfe diefer Abbildung, auf welcher die punftirte Linie ab angibt, wie weit 
das untere Ende des Kummets vorne reichen darf, kann es dem Lejer nicht ſchwer 
fallen, fich ein richtiges Urteil darüber zu bilden, wie ein Kummet bejchaffen jein 
muß. Wie jorgfältig aber auch alle Maße genommen worden jein mögen, fann 
e3 jich erit, nachdem das Pferd in Bewegung gejegt worden ift, zeigen, ob das 
Kummet wirklich paßt. Es gibt nämlich Pferde mit fog. „hohem Aufſatz“, bei 
welchen die Dimenfionen des Haljes und der Schultern während der Bewegung 


Fig. 317. 
Fig. 318, 





nicht genau diejelben, wie während der Ruhe find, jo daß z. B. ein Kummet, 
welches prächtig zu paſſen jchien, jo lange das Pferd itille ftand, 5—7 em zu furz 
wurde, al3 das Tier antrabte. Fig. 318 zeigt eine praftifche Vorrichtung, mit 
welcher alle für die Anfertigung eines paſſenden Kummets erforderlihen Maße auf 
eine ebenjo bequeme als zuverläflige Weile genommen werden können. 

Einen enticheidenden Einfluß auf den Effekt der Zugkraft übt auch die Be: 
ichaffenheit der Kummetbügel (Fig. 319) aus. Dieje jollen fih nicht nur genau 
an die Yederteile des Kummets anichmiegen, jondern auch, wie bereits hervor: 
gehoben wurde, jo eingerichtet jein, daß die zur Aufnahme der Zugjtränge be= 
jtimmten Ringe oder Oſen ihre Yage auf der Mitte des Kummets erhalten, Dies 
wird jedod) von den meilten Sattlern überjehen, weshalb man nur jelten ein 
Kummet zu ſehen bekommt, an welchem beiagte Ringe nicht auf dem unteren Drittel 
des Bügels figen (vergl. Fig. 316 und 319). 
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Was die Länge der Zugſtränge betrifft, jo muß ſich Diejelbe nach der Be— 
Ichaffenheit der Wege richten. In Städten, wo die Fahrbahn eben ift und fcharfe 
Wendungen, jomwie plöglihe Paraden jeden Augenblick notwendig werden fünnen, 
muß das Pferd natürlich kürzer als auf dem Lande geipannt werden. Daß die 
Tiere bei folder Anſpannung jchneller abgenügt werden, it allerdings nicht zu 
leugnen, läßt ſich aber nicht vermeiden, falls nicht die Sicherheit der Fahrenden 
und Fußgeber aufs Spiel gejegt werden foll. 

Im Zulammenhang hiermit will ich auch erwähnen, daß es gegen die Mode, 
die Etikette, oder wie man nun die auf die Anipannungsart einwirfenden Geſchmacks— 
vorichriften nennen will, verjtößt, ein langes Stüd der Deichiel vor den Pferden 
hervorſtehen zu laſſen. Es gibt aber aud einen praftiihen Grund für diefe An: 
ſchauung und der iſt, dab eine Stadtequipage oft bligichnell zum Stehen gebracht 
werden muß. Mit langen Strängen und eben joldhen Auf: 
haltern ift dies nicht zu erreichen; leider ift es eben jo 

N a unmöglich zu vermeiden, daß die Gelenke und Sehnen des 

; Pferdes bei der Anfpannung mit furzen Strängen, kurzen 
Widerhaltern und kurzen Aufießzügeln frühzeitig zu Grunde 

gerichtet werden. Es gibt faum einen einzigen Beitanbteil 

des tieriihen Bemwegungsapparates, der nicht bei loſerer 

| Anſpannung geichont würde, ganz befonders aber find es die 

=} Schultern, die Ertremitäten und Gelenke, welchen diejelbe 
zu gute kommt. Aus allem dem ergibt ſich die Nutz— 

anmwendung, dab wir, wenn wir auch in der Stadt eine 

ſtrammere Anſpannung als unentbehrlich bezeichnen müſſen, 

auf dem Lande und bei anitrengenden Touren den Pferden 

jede Bequemlichkeit vergönnen jollten, die mit ficherem Fahren vereinbar iſt. 

Was ich hier über die Anjpanmungsart geäußert habe, veranlaft mich noch 
einmal auf die wichtige Frage zurüdzufommen, ob irgend welche Bedenken gegen 
die Verwendung von Neitpferden zum Zugdienit vorwalten. 

Meiner Überzeugung nach ſchadet leichter Zugdienit dem Neitpferde unter 
gewiſſen VBorausjegungen durchaus nicht. it das Neitpferd im Gleichgewicht, wird 
es nur vor leichtem Fuhrwerk und auf guten ebenen Wegen gefahren, ſorgt der 
Beliger dafür, daß es nicht mehr gefahren als geritten wird, geichieht die An: 
Ipannung nad) rationellen Grundfägen oder mit anderen Worten jo, daß die Stränge 
richtig liegen und das Pferd ſich frei bewegen kann, und wird beim Fahren das: 
jelbe oder ein ähnliches Gebiß wie beim Reiten bemügt, jo gibt es abjolut feinen 
Anlaß zu der Befürchtung, dab das Tier durch den Zugdienit auf die Schultern 
geworfen werden könnte. Wird aber nur eine einzige der hier erwähnten Vor: 
fichtsmaßregeln verſäumt, jo erleidet die Verwendbarkeit des Pferdes zum Neitdienft 
allerdings eine empfindliche Einbuße. Das liegt jedod) dann nicht im Syſtem, jondern 
in der unrichtigen Anwendung desjelben, 


Sig. 319. 
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Bon größter Bedeutung für den Effeft der Zugkraft ijt auch die Art, wie 
die Stränge am Wagen befeftigt werden. Dies geichieht an manden Orten noch 
mit beweglicher Wage und lojen Tritteln. Man geht hierbei von der Anficht aus, 
daß die jo angejpannten Pferde unter allen Verhältniſſen gezwungen werden fünnen, 
gleichen Anteil an der Zugarbeit zu nehmen. Gegen dieje Auffafjung wäre nichts 
einzumenden, wenn alle Pferde von der Natur mit demjelben Temperament, dem: 
jelben Fundament und demjelben Kraftmaß ausgeftattet worden wären. Da es 
num aber, wie jeder Anhänger des Fahriports bezeugen kann, nahezu unmöglich it, 
auch nur ein einziged Paar Pferde zujammenzuftellen, das vollitändig in Straft, 
Temperament, Körperformen und Energie harmonirt, jo muß es auch ein an Tier: 
quälerei grenzendes Unternehmen jein, mit mathematiiher Genauigkeit dasjelbe 
Arbeitsguantum von zwei verjchtedenen Pferden zu verlangen. Man wird fidh des- 
halb damit zu begnügen haben, daß die Pferde die Deichiel gerade nad) vorwärts 
gerichtet erhalten. Thun ſie dies, jo entzieht fich Feines von beiden dem ihm zu: 
fonımenden Anteil an der gemeinfamen Arbeit. 

Die beweglichen Wagen haben weiter den Übelftand, daß das ftärfere Pferd, 
wenn es ſich plöglich ins Geſchirr legt, den ſchwächeren Genoſſen zurüdreißt, 
wodurch Ddiefer nicht nur Schaden an jeinen Gelenten erleidet, jondern aud) 
ftüßig gemacht werden kann. Und jchließlih wäre gegen die beweglichen Wagen 
noch einzumenden, daß fie ein regelrechtes Ausführen der Wendungen verhindern. 
Die korrekte Wendung wird nämlid durch die momentan von dem einen Pferde 
ausgehende größere Zugkraft, nicht aber durch das Andrüden des einen oder 
anderen Pferdes an die Deichjel bewerkjtelligt. Wie joll aber eine Wendung auf 
dDiefe Art ausgeführt werden können, wenn die Vermehrung der Zugkraft auf der 
einen Seite, dank der beweglichen Wage, ohne Einfluß auf die Richtung der Deichiel 
verbleibt? Es iſt deshalb vollflommen gerechtfertigt, daß Luruswagen für den Stadt: 
gebrauch meiſtens mit unbeweglichen Sprengwagen verfehen werden. Auf dem Lande, 
jowie auch bei allen ſchwereren Fuhren find jedoch die Tritteln oder Orticheite gar 
nicht zu entbehren. 

E3 dürfte nun auch an der Zeit fein, etwas über die jog. „Pferdeſchoner“ 
zu äußern. 

Wenn ein Fuhrwerk, ſei es im jchnellen oder langiamen Tempo, von Zug: 
tieren fortbewegt wird, berricht, auch wenn die Fahrbahn eben und die Zugkraft 
richtig angebracht ift, nicht in jedem Augenblid eine vollkommene Übereinftimmung 
zwiichen der am Fuhrwerke und bei den Zugtieren hervortretenden Schnelligkeit. 
Die Zugtiere werden hierdurch mehr oder weniger heftigen Stößen ausgeſetzt. 

Noch unvorteilbafter gejtalten fich dieje VBerhältnifje, wenn die Fahrbahn un: 
eben, fteinig oder tief ilt, oder wenn fie ſcharfe Biegungen aufweilt. Es iſt nämlich 
eine Thatſache, daß die Fortbewegung des tieriichen Körpers nicht mit einer ſich 
gleich bleibenden, konſtanten Schnelligkeit, jondern ſtoßweiſe erfolgt, und daß die 
Unregelmäßigfeit in der Schnelligkeit im Schritt größer als in den bejchleunigten 
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Gangarten ift. Bei jedem Schritt, den z. B. ein Menih ausführt, nimmt die 
Schnelligkeit bedeutend in dem Momente zu, der unmittelbar auf das Erheben des 
einen Fußes folgt, um dann während eines Bruchteild des Zeitraums, während 
dem der Körper von dem anderen Fuße getragen wird, wieder abzunehmen. Diele 
Ungleichheit in der Bewegung fommt auch beim Pferde vor, das ald Mechanismus be: 
trachtet mit einer Zufammenjegung zweier zweibeiniger Weſen verglichen werden fann. 

Der Weg aber, den der Schwerpunkt des Tieres beichreibt, beitehbt aus 
einer Yinie, welche auch in langſamer Gangart bedeutend von der parallell mit dem 
Boden laufenden Linie abweicht, wobei zu bemerken it, daß lestere durch den 
Schwerpunft des Tieres bindurchgeht, wenn das ganze Syitem, d. h. Fuhrwerk 
und Juatiere, jih im Zuftand der Ruhe befindet. In den beichleunigten Gang- 
arten, Trab oder Galop, werden die von der Linie beichriebenen Bögen noch 
größer. Hierdurch entitehen aber natürlich beitändige Veränderungen im Zugwinfel, 
jo daß diejer jeinen Marimalwert erreicht, wenn das Zugtier ſich in dem höchiten 
Punkt des bogenförmigen Weges befindet. 

Das Zugtier ſucht nun feine regelmäßige Schnelligkeit auf das Fuhrwerk zu 
übertragen. Diejes bat jedody ebenfalls eine unregelmäßige Bewegung, die in den 
bejchleunigten Gangarten am jchärfiten hervortritt. 

Nachdem alſo die Zugkraft nicht gleihmäßig, ſondern ſtoßweiſe wirkt und 
nachdem eine Schwere Maſſe, die von dieſer Kraft fortbewegt werden joll, nicht augen 
blidlih die Schnelligkeit annehmen fann, welche beim Motor in den verjchiedenen 
aufeinanderfolgenden Momenten hervortritt, muß, fals die Verbindung zwiichen dem 
Tiere und der Laſt nicht elaftiich it, bei jedem Schritt ein Stoß und damit auch 
ein Verluſt an Kraft entitehen. 

Profeſſor Marey beim College de France war der erite, der den großen 
Nugen einer elaftiichen Verbindung zwiichen der Laſt und dem Zugtiere erkannte 
und jo den Anitoß zu der Erfindung der joa. Wferdeichoner gab. 

Außerdem verdient aber auch der wohlthätige, moraliihe Eindrud, den der 
Prerdeichoner auf die Zugtiere ausübt, wohl berüchichtigt zu werden. Das junge 
Pferd ift lebhaft und ſehr empfänglich für Eindrüde jeglicher Art. Es wird deshalb 
leicht ungeduldig, wenn es beim Anziehen fühlt, daß die Yaft nicht alljogleich 
nachgibt und jucht dann entweder den Widerjtand durch heftige Sprünge zu über: 
winden oder auch verfällt es in den entgegengelegten Fehler und wird jtüßig. Aber 
jelbit im günftigiten Fall wird das Tier bei unelaitiichem Anzug eine mehr oder 
weniger bedeutende Kraftvergeudung,, jomwie eine Ichmerzbafte Empfindung in allen 
dem Drude des Geichirres ausgefegten Körperteilen nicht vermeiden fünnen. Iſt 
es Dagegen elaftiich mit dem Fuhrwerk verbunden, jo jpürt es die Wirkung jedes 
nod jo geringen Anzugs und wird durch den Glauben, dat die Laſt nachgegeben, 
zu weiteren Anjtrenaungen veranlaßt. Die oben erwähnten beunrubigenden Einflüſſe 
müſſen hierdurch bedeutend abgeihwächt werden, wenn fie auch nie vollfommen 
bejeitigt werden können. 
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Eine elajtiiche Verbindung zwiſchen der Yajt und dem Zugtiere ermöglicht 
alio eine Krafteriparnis, mildert die ſchmerzhaften Stöße, welde 
die Schulter oder Bruit des Pferdes beim Anziehen treffen, übt 
einen wohlthätigen Einfluß auf das Temperament des Pferdes aus 
und ihont jomwohl das Geſchirr wie aud das Fuhrwerk. 

Daraus geht hervor, dab die Pferde mit elaftiicher Anipannung eine bedeutend 
größere Yaft mit geringerer Anftrengung fortbewegen können, jomit zu einer größeren 
Arbeitsleittung befähigt werden und trogdem länger dienfttauglich bleiben. 


Fig. 320. Fig. 321. 
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Die „Prerdeihoner” älterer Gattung (Fehrmanns Patent, das amerikaniſche 
Modell und der Petterſon'ſche Apparat) ließen manches zu wünſchen übrig. Die— 
ſelben find deshalb auch nicht in weitere Kreiſe gedrungen. Dagegen ſcheint ein 
neuerdings von einem jchwediichen Maichinenarbeiter, Namens Ziden, erfundener 
Apparat allen berechtigten Anforderungen zu entiprechen. 

Tiefer Apparat (Fig. 320 und 321) beiteht aus zwei jpiralförmigen ftählernen 
Federn, die in entgegengejegten Richtungen, eine tiber der anderen, geipannt find 
und gleichzeitig in Tätigkeit gelegt werden, wenn die Zugtiere nur eine geringe 
Kraft entwideln, ſowie aus einer furzen, ſtarken Spiralieder, vom Erfinder Stoß: 
jeder genannt, deren Wirkung erit dann eintritt, wenn das höchite Ausmaß an 
Kraft zum Fortbewegen der Yait erforderlich wird, 3. B. beim Anziehen und bei 
Übergängen von einer Gangart zur anderen. Der Erfinder hat zwei Apparate 
patentiren lafien, welche fih von einander darin untericheiden, daß der eine (Fig. 320) 
mit einer Nöhre und einer platten Ztoßfeder, die zufammengedrüdt wird, ausge: 
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ftattet ijt, während der andere (Fig. 321) weder Röhre noch Piſton, jondern eine 
doppelte oder vierfahe, aus runden, jpiralförnig gewundenem Stabldraht ange: 
fertigte Stoßfeder hat, die fich ebenjo wie die äußeren Federn jtredt. Die Ver: 
längerung des legterwähnten Apparates wird durch zwei längliche Gelenfe begrenzt. 

Verglichen mit den deutichen und amerikanischen Apparaten bietet der Sidén'ſche 
Pferdeſchoner mehrere jehr beachtenswerte Vorteile, nämlich: 

1) daß die Kraft des Pferdefchoners nach der Kraft der Jugtiere und der Größe 
der Laſt bemeſſen werden kann; 

2) daß der Raum für die Elaſtizität nach Bedarf vergrößert werden kann; 

3) daß die Elaſtizität begrenzt und der Apparat ſo vor frühzeitiger Abnützung 
geſchützt werden kann. 

Die Pflege des Apparates iſt ſehr einfach. Sollte derſelbe nach längerem 
Gebrauch durch Erde und Sand beſchmutzt worden ſein, was beſonders bei der 
Feldarbeit vorfommen fann, jo wird er in reinem Waſſer abgeipült, an einem 
warmen Orte zum trodnen aufgehängt und darauf in gefochtes Yein- oder Baumöl 
getaucht, welches man abtropfen läßt. 

Wird der Apparat auf dieje Art gepflegt und nicht zu ſchwereren Xajten 
verwendet als feine Konitruftion zuläßt, kann er ſehr lange Zeit in brauchbaren 
Zuftand erhalten werden. 

Der an „Aktiebolag et Hästskyddare “ Stockholm, Klara Vestra Kyrkogata 21 
zu richtenden Beitellung eines Sidén'ſchen Pierdeihoners find genaue Angaben 
über die vorausfihtliche Größe der Laſt, des ungefähren Gewichts des Fuhrwerks 
und der Zahl der vorgejpannten Pferde beizufügen. 

Der Preis eines foldhen Apparates mit einer Tragkraft von 45 Kilo und 
15cm Spielraum für die Elaftizität ift 5 Kronen (1 Krone = 1", Mark) per Stüd. 

Da dieſer Pferdeſchoner ſich ſowohl bei dem in Stodholm ftehenden Artillerie: 
Regiment als auch bei der dortigen Pferdebahn-Geſellſchaft vortrefflich bewährt hat, 
fann ich denfelben wärmjtens empfehlen. 

Den Wagen geräumig zu machen, obne ihn deshalb zu groß und ſchwer 
werden zu laifen, it die Aufgabe eines jeden Wagenfabrifanten. Erjteres wird durch 
eine zwedinäßige Konitruftion des Kaſtens, leßteres dadurch erreicht, daß man Die 
Vorder: und Hinterräder möglichſt nabe aneinander ftellt und dafür Sorge trägt, 
daß die Laſt über, nicht unter der Achſe zu Liegen kommt. 

Ne näher die Näder beieinander ftehen und je höher fie find, deſto leichter 
wird der Neibungswiderftand am Achſenſchenkel überwunden, deito leichter iſt auch 
der Wagen für die Pferde. Die Vorzüge des hoben Nades liegen in der großen 
Hebelfraft feiner langen Speichen, die gegen die Büchſe und diefe gegen den Schenfel, 
den Umdrebungspuntt, wirken. Durch die langen Hebel werden auch die Uneben— 
beiten des Bodens leichter überwunden und endlich finden bei einem hoben Rade 
weniger Umdrehungen als bei einem fleineren auf einer gegebenen Strede ftatt, 
folglich weniger Neibung und Abnutzung dev Neibfläcen. 


Die Theorie des richtigen Gebrauds der Zuglraft. 349 


Bei leichten Wagen macht ji der erwähnte Reibungsmwiderftand nicht ftarf 
bemerkbar; nur wenn die Schnelligkeit bedeutend erhöht wird, jteht man, daß die 
niedrigeren Näder fich nicht Ichnell genug drehen — der Wagen kommt jo zu jagen 
nicht recht mit. Bei ichweren, ſtark belajteten Wagen, die auf holperigen Wegen 
oder Pflaſter gefahren werden, fann jedoch der große Unterjchied zwiſchen dem prak— 
tiihen Wert der niedrigen und hohen Räder von Niemanden überjehen werben, 
der ein paar gelunde Augen im Kopfe bat. 

Sollte das Vorderrad 3. B. nur eine Höhe von 60 cm haben, jo it es 
offenbar, daß der Neibungswideritand am Achjenichenfel ein ganz bedeutender jein 
muß, denn bei jo niedrigen Rädern muß ſich die Nabe, wenn die Pferde in lang: 
jamem Schritt geben, ebenio jehnell drehen, als bei einem hohen Nad, wenn die 
Pferde traben. Dieſe 60 cm hohen Räder müſſen deshalb infolge ihrer geringen 
Drehfraft jtets vom Pferde gezogen werden und jchon der Heinjte Stein geftaltet 
fich zu einem Hindernis für diefelben. Bei 120 cm hohen Nädern vermindert ſich 
die Anzahl Drehungen der Nabe um die Hälfte und jteigt Die Höhe auf 1,; m, fo 
fönnen die Pferde jelbit im Galop nur eine langjame Umdrehung der Nabe 
bewirken; in demielben Maße aber nimmt natürlih aud die Neibung an der Achje 
ab, Hieraus geht hervor, daß niedrige Räder bei leichten Wagen die Schnelligfeit 
beeinträchtigen und bei jchweren die Yait vergrößern. Die jchweren franzöfiichen 
Yaitfarren mit ihren ca. 1, ın hoben Rädern entiprechen deshalb nicht nur den 
praftiichen Bedürfnifien, ſondern auch den theoretiichen Regeln der Konſtruktions— 
lehre. Niedrige Yaltwagen mit Heinen Rädern haben nur den einzigen Vorteil, 
daß fie leichter beladen und abgeladen werden können. Dieſer Vorzug fällt aber 
nicht ſchwer in die Wagichale, wenn man bedenkt, dab es den Menichen immer 
möglich it, fich Erleichterungen bei ihrer Arbeit zu verichaffen, wohingegen bie 
armen Pferde feine andere Wahl haben, als zu ziehen, jo lange ihnen nod ein 
Neithen von Kraft zur Verfügung ſteht. 

Welch bedeutenden Einfluß die größere oder geringere Höhe der Näder auf 
die Yage der Zugſtränge und dadurch aud auf die richtige Anbringung der Zugkraft 
ausübt, iit bereits erörtert worden. 

Als einigermaßen zuverläfligen Mafitab für die Beurteilung der Radhöhe 
empfehle ich die Negel, daß die Worderräder eines für den Stadtdienjt und den 
Gebrauch auf harten Chauſſeen beitimmten Wagen nie niedriger als 90 cm jein 
jollen; bei jog. Phaötons kann diefes Maß jogar auf 98cm erhöht werden. 

In Gebirgsgegenden oder fupirtem Terrain find jedoch die hohen Räder und 
aanz bejonders die hohen zweirädrigen Karren nicht zu verwenden, denn hier bringen 
diefelben den ſehr bedenklichen Übelſtand mit fih, dab das Pferd beim Aufwärts: 
fahren infolge des entitehenden Dintergewichts durch den Bauchgurt in die Höhe 
gehoben wird, und beim Abwärtsfahren das ganze Vordergewicht tragen muß. 
Das eine it aber ebenſo anitrengend für das Tier wie das andere, und find deshalb 
niedrigere Räder in fupirtem Terrain vollitändig an ihrem Platz. 
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Die Höhe der Näder kann indeſſen nicht ausichließlih nad mechaniſchen 
Grundjägen beſtimmt werden. Soll das Pferd die größte Kraft beim Zuge äußern, 
jo muß, wie wir gejehen haben, die Zuglinie parallel mit der Fahrbahn liegen. 
Die höchſte Nadhöhe würde aljo durch die Höhe der Zuglinie bejtimmt werden. 
Wenn wir nun die durchichnittliche Bruſthöhe eines Pferdes zu Im berechnen, 
müßte aljo der Halbmeiier eines Nades ebenjo hoch jein, die Höhe des ganzen 
Nades ſomit 2m betragen. So hohe Näder laſſen fich jedoch nur bei zweirädrigen 
Wagen anwenden. Vierrädrige Wagen müſſen jo fonftruirt jein, daß die Vorder: 
räder beim Einlenfen unter den Kaſten treten können. Wenn man nun aud den 
Kaften vorne möglich boch zieht und die Stellen, wo die VBorderräder einlenfen, 
ausichneidet, jo hoch ift ein MWagenkaften doch nie zu hängen, dab ein Rad von 





obiger Höhe angewendet werden könnte. Yon den Hinterrädern gilt zwar dasjelbe 
nicht, jedocdy mühen fie gegen die Vorderräder auch wieder in einem richtigen Ber: 
bältnis jtehen. (Siehe „Handbuch für Wagenfabrifanten” von Wilhelm Rauſch). 

Bei den außerordentlich jorgfältig abgewogenen englifchen „Mail Coaches * 
(Fig. 322) find die Vorderräder 1 m und die Hinterräder 1m hoch. Dieje Wagen 
jind aber auch an und für ſich bedeutend höher als irgend ein anderes modernes 
Luxusfuhrwerk. Diejelben werden nur mit Vieren gefahren. 

Obgleich es eigentlich nicht hierher gebört, ſei auch erwähnt, daß nad) der in 
der Sportwelt berrichenden Sitte fein in Yivree gefleideter Kutſcher, jondern ein 
Gentleman auf den Bock einer Mail Coach gehört und daß die Gefährten diejes 
Gentleman-Kutſchers ihre Plätze auf den Außenfigen einnehmen. Die inwendigen 
läge verbleiben der Dienerſchaft. 

Wenn der Wagenkaiten jehr tief bängt, To iſt das allerdings recht bequem 
für die Fahrenden, jedoch wird dieſe Bequemlichkeit auf Koſten der Pferde erzielt, 
denn bei einer ſolchen Konitruftion muß die Entfernung zwiichen den Vorder: und 
Dinterrädern ſehr aroß fein. Steht der Halten dagegen ſehr boch, jo wird der 
Wagen bei jeder jchnellen Wendung der Gefahr des Ummerfens ausgejett. 
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Dies find die Vor: und Nachteile, welche fich der Fabrikant bei jeinen Kon: 
jtruftionsplänen vor Augen zu halten hat; denn nur wenn erjtere nicht überjehen 
und leßtere womöglich vermieden wurden, fann der Konftrufteur Anſpruch auf den 
Beifall des Fachmannes erheben. 

Bei der Konitruftion zweiipänniger Coupes, Landauer, Kalejhen und Phaëtons 
ift dies verhältnismäßig leicht zu erreichen. Schwerer dagegen iſt es bei den ein- 
ipännigen Coupes (Broughams, Brooms) und Ponywagen gefällige Formen mit der 
unentbehrlichen Leichtigkeit zu vereinigen. Diefe Wagen hängen nämlid jo tief, 
daß fie, wie zierlich fie auch dem Auge ericheinen mögen, die Zugkraft der Pferde 
auf eine harte Probe jegen. Einipännige Broughams fönnen nur dann erträglich 


Fig 323. 





für das Pferd werden, wenn man den Kaſten mindejtens 16 cm ſchmäler, als bei 
zweilpännigen Wagen derjelben Gattung macht. Außerdem muß der Kutjchbod 
dicht an dem Kaſten liegen und darf die Entfernung zwiſchen den Vorder: und 
Hinterrädern nicht größer als bei einem Phaeton jein. Daß es nicht unmöglich 
it, diefen Anforderungen zu genügen, geht aus Fig. 323 hervor. Dieje Abbildung 
jtellt einen vom Londoner Wagenfabrifanten J. Offord fonftruirten Brougham vor, 
bei welchem die Entfernung zwijchen den Vorder: und Hinterrädern nur 76 cm be: 
trägt. Wie der Fabrifant verfidert, ift ein folder Wagen um die Hälfte leichter 
als gewöhnliche Broughams. 
Bon größter Bedeutung für die richtige Ausnugung der Zugkraft iſt auch 
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Das beſte Material für die Anfertigung von Gejchirren gibt die Haut von 
jungen Stieren oder Färſen. Sehr viel hängt aucd von der Zubereitung des 
Leders ab. Ein erfahrener engliicher Sattler teilte Fürzlih in einer Fachzeitſchrift 
mit, dab man, um fich ein Urteil über die Qualität des Yeders zu bilden, ein 
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Stüd der gegerbten Haut abjchneiden jolle; it diejelbe jorgfältig gegerbt worden, 
jo wird der Schnitt eine gleihmäßige, hellbraune Farbe aufweilen; it der Schnitt 
aber lichter gegen die Mitte zu, jo beweiſt dies, daß der Gerbitoft nicht vollitändig 
in die Haut eingedrungen ift. Chemiſch zubereitetes Leder hat gewöhnlich eine rote 
Farbe, fann aber auch gebleicht werden, jo daß e3 gegerbtem Leder gleicht. Solches 
Yeder iſt indeilen bei weiten nicht jo ftarf als auf gewöhnliche Art zubereitete 
Ware, und jollte deshalb auch jtet3 dem entiprechend billiger jein. 

Gutes Leder iſt ftarf aber nicht hart, geichmeidig aber nicht weih. Dieſe 
Eigenichaften laſſen ſich leider nicht deutlich beichreiben, obgleih fie dem Fahmann 
augenblidlih ins Auge fallen. Ta nun aber nicht jeder Konſument auch Fahmann 
jein fann, rate ich dem Leſer, lieber etwas mehr zu zahlen und jeine Geſchirre 
nur von eriten Firmen zu beziehen. Dieje balten nämlid ein großes Yager aus: 
geiuchter Häute, was fie in Stand jeßt, zu jedem einzelnen Beitandteil der Geſchirre 
das paſſendſte Yeder zu nehmen. 

Der Beichlag auf eleganteren Geichirren beſteht gewöhnlich aus verjilbertem 
oder vergoldetem Metall. Zu den Kummetbügeln, deren Haltbarkeit ja auf eine 
barte Probe geitellt wird, nimmt man jedoh Schmiedeifen, welchem man durch 
Plattirung das Ausjehen von Silber verleiht. In neuerer Zeit verwendet man 
auch Nidel und ein weißes Metall, Nidolin genannt, zu Geichirrbeichlägen. Nidel 
it billiger als Newiilber und wird deshalb vielfach von joldhen Zattlern gebraucht, 
die billige Ware für anjpruchslofe Kunden erzeugen. Nidolin ſoll den Vorzug 
haben, dab es nie feinen Glanz verliert und nie jhwarz wird. Dem ebenfalls 
modernen Aluminiumbeichlag wird dagegen nachgeſagt, dab er ſehr teuer iſt und 
bald ein dunkles, ſchwärzliches Ausſehen befommt. 

Zu gelben Geichirrbeichlägen nimmt man am liebjten vergoldete Bronze oder 
au joa. cuivre poli. In England und Amerika benügt man jedoch zu dieſem 
Zwede in neueiter Zeit eine Kompofition, die den Namen „Phosphor-Bronze“ 
erhalten und bezüglich der Haltbarkeit alle anderen Bronzearten übertreffen joll. 

Ein Punkt, der bei der Beurteilung von Pferdegeihirren nicht überjehen 
werden darf, iſt ichließlih das Ausſehen der Nähte. Nichts zeugt in jo hohem 
Grade von gewiiienbafter Arbeit, als feit angezogene und regelmäßige, mit jorg- 
fältig gewichitem Garnfaden gemachte Stiche, Alle billigen Geſchirre werden auf 
der Machine genäht. So wie ein Paar durch Handarbeit erzeugte Stiefel ſtärker 
iind als ein anderes Paar, welches der Maſchine jein Daſein verdankt, kann aber 
die Maichine auch bei der Sattlerarbeit die geichidte und aufmerkſame Menjchen- 
band nicht eriegen. 

Es fann natürlich nicht meine Aufaabe jein, eine Abhandlung für angehende 
Sattler zu ſchreiben. Was ich mit vorliegenden Betrachtungen bezwede, iſt nur, 
den Leſer in Stand zu ſetzen, ſich ſowohl über die verjchiedenen Bejtandteile Des 
rerdegeichirres, als auch über die Normen, welde modernen Gejdhirren eigen 
find, ein richtiges Urteil zu bilden. 
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IH beginne damit auf die Fig. 324 und 325 hinzuweiſen, von welchen die 
eritere ein modernes Gigh-Geſchirr jchwererer Gattung und leßteres ein leichtes 
zweilpänniges Geſchirr voritellt. 

Das Kopfgeitell beiteht aus dem Nadenriemen, den Badenjtüden, dem Stirn: 
riemen, dem Kehlriemen, dem Najenriemen und den Scheuledern. 

Von diefen verjchiedenen Bejtandteilen des Kopfgeftelles dürften nur der 
Stirnriemen und die Scheuleder eine befondere Erörterung erfordern. 





Was den Stirnriemen betrifft, wollen einige Fachmänner denjelben aus 
ihwarzem Xeder gemacht haben, während andere farbiges LYadleder oder fleine 
Kettchen, jowie Metallbeihlag vorziehen. Diefer Teil des Kopfgeitelles läßt alſo 
dem individuellen Geſchmack jehr weiten Spielraum. 

Weit jchwieriger ift es für die Fachwelt, ſich bezüglich der Scheuleder zu 
einigen. Dies jedoch nicht etwa aus dem Grunde, daß es ſchwer halten jollte, die 
paſſendſte Form für jenes Appendir des Kopfgeitelles ausfindig zu machen, jondern 
weil hervorragende Autoritäten ſich ſowohl für als gegen die Anwendung von 
Scheuledern ausgeiprohen haben. Trogdem erlaube ic) mir die Aufmerkſamkeit des 
Yejers auf die in Fig. 326, 327 und 328 erlichtlich gemachten moderniten Scheuleder: 
formen zu lenken. Dieje Einzelnheit iſt natürlich ganz unweſentlich, da aber doch der 
eine oder andere Lejer wünichen könnte, fich jein „Zeugl“ möglichſt modern zu— 
jammenzuftellen, jehe ich nicht ein, weshalb ich mich nicht bemühen ſollte, „das Bud) 
vom Pferde” auch in diefer Nichtung zu einem verläßlichen Natgeber zu geftalten. 

Mrangel, Tas Bud vom Pierde. 23 


354 Achtes Kapitel. 


Wir wollen nun zuiehen, wie e3 jich mit der viel beiprochenen Frage be: 
züglich der Notwendigkeit oder Schädlichfeit der Scheuleder verhält. Es gibt eine 
ganze Litteratur über diejes Thema. Wenn man aber in den für und gegen die 
Scheuleder geſchriebenen Abhandlungen blättert, drängt fich einem unwillkürlich die 
Vermutung auf, daß legtere von mwohlmeinenden Theoretifern verfaßt worden find, 
welche jih auf dem Schreibituhl heimiſcher als auf dem Kutichbod gefühlt haben. 

Die gewöhnlichiten Argumente, die gegen die Scheuleder geltend gemacht worden, 
find folgende: 





Die Eceuleder beunrubigen das Pferd. Es hört Yärm, obne die 
Urſache erforichen zu können und wird genötigt, den Blid nad) vorwärts zu richten, 
wodurd jeine mehr nad) jeitwärts gerichteten Augen in eine Jchädliche Zwangslage 
geraten. Die nädite Folge hiervon iſt natürlich eine Schwächung der Sehkraft. 
Die Scheuleder geben aber aud Anlaß zu gefährlichen Augenfrankheiten, indem 
Zug, Staub und Feuchtigkeit zwiichen ihnen und dem Auge eindringen. Sind die 
Scheuleder dann zum Überfluß noch ſchlecht gemacht oder unrichtig gefchnallt, fo ift 
e3 kaum zu vermeiden, dab das Pferd von Neibwunden oder Kongeitionen gegen 
das Gehirn heimgeſucht wird. 

Hiergegen wird von den praftiichen Meiitern der Fahrkunſt hervorgehoben, 
daß die Scheuleder in der Stadt und mit feurigen Pferden abjolut nicht zu ent- 
behren find. Und — alle Achtung vor den tierfreumdlichen Gefühlen der theoreti- 
firenden Herren — dieſer Einwand läßt jich leider nicht weadisputiren. Wer unter 
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Umftänden wie die eben erwähnten die Scheuleder zu Haufe läßt, jegt die Bequem— 
lichfeit der Pferde über feine eigene und feiner Mitmenihen Sicherheit. Das it 
aber doch, gelinde aejagt, eine Übertreibung der vorſorglichen, wohlwollenden 
Gefühle, welche wir dem Tiere ſchulden. 


Fig. 326. ig. 397. Fig. 328, 


D VD 


Zum Pflügen oder Heueinfahren brauchen wir freilih feine Scheuleder. 
Arbeitspferde, welche in langſamem Schritt jchwere Kalten ziehen, mögen alfo ohne 
weiteres von dieſen Blenden befreit werden. Daraus dürfen wir aber durchaus 
nicht den Schluß ziehen, daß die Scheuleder auch entbehrlich find, wenn es gilt, 
ein paar unruhige, möglicherweie noch nicht vollkommen eingefahrene oder im 
Temperament verichiedene Pferde in Ichnellen Gangarten und auf lebhaften Straßen 
im Zaum zu halten. Wer es unternähme, unter ſolchen Verhältniſſen ohne Scheu: 
leder zu fahren, würde bald die unangenehme Erfahrung machen, daß es fein Spaß 
it, die Zügel zu führen, wenn die „Schwerenöter” jede Fleine Handbewegung des 
Kutichers eripähen können. Und wie es zu Wege gebracht werden joll, Tandem 
oder einen Viererzug obne Scheuleder zu fahren, ift mir vollkommen unfaßlich, denn 
bei jolcher Anjpannung kommt es ja doch jehr häufig vor, daß die Spigenpferde 
mit der Peitiche vorgetrieben werden müſſen; aber jo oft dies geichehen joll, glauben 
die Stangenpferde, welche ängftlich alle Bewegungen des Kutſchers überwacht haben, 
daß ihre Haut in Gefahr ſchwebt und die Folge hiervon wird, daß der ganze Zua 
in Unordnung gerät. Kaum jchwieriger dürfte es fein, Wendungen mit ein paar 
jungen Pferden zu fahren, denen man die Scheuleder abgenommen. In diefem Falle 
iſt es nämlich die Aufgabe des Kutſchers, das eine Pferd mit der Peitiche in die 
Wendung bineinzutreiben, jowie er aber die Hand erhebt, jtürmen beide Pferde vor, 
als od der leibhafte Gottjeibeiung hinter ihnen her wäre und die angeftrebte, jtilvolle 
Haltung iſt dahin. Nachdem fih nun ähnliche Übelſtände auch ergeben, wenn man 
zwei Pferde vor dem Wagen bat, von denen das eine faul und das andere lebhaft 
it — eriteres jchläft ein, jo bald es ſieht, daß die Peitſche rubt, leßteres geht 
unfinnig in's Zeug, jo bald es fieht, daß die Peitiche in Wirkſamkeit tritt — und 
es Tchlieglih auch, ganz bejonders in der Stadt, erwünſcht jein muß, dem Pferde 
ſchnell jolche Gegenjtände aus den Augen zu jhhaften, welche geeignet find, dasjelbe 
zu beunruhigen oder zu erichreden, jo glaube ich den Scheuledern troß der gegen 
diejelben gerichteten Deklamationen ein jehr langes Dajein prophezeien zu können. 
Dennoch kann ich nicht anraten, Scheuleder zu gewöhnlichen Arbeitsgeichirren zu 
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benugen. Ich kann es um jo weniger, als diejelben auf ſolchen Geichirren 
gewöhnlich jo angebracht find, daß fie mehr Schaden als nugen. 

Wenn nun irgend jemand gegen die Gründe, welche ich hier zu Guniten der 
Scheuleder vorgebracht habe, einwenden möchte, daß diejelben dem Pferde unbequem 
find, jo würde ich ihm erwiedern, daß ſich das von nahezu jedem Beitandteil des 
Pferdegeihirrs jagen ließe. Es iſt num einmal nicht zu ändern, daß wir meiſtens 
mehr Rückſicht auf den Menichen, als auf das Tier zu nehmen genötigt find. Im 
vorliegenden Fall können wir jedody einigen Troft aus der Erwägung ſchöpfen, daß 
das Auflegen von Scheuledern bei weiten nicht das ſchlimmſte Attentat it, das 
fich die Menschen gegen das Wohlbefinden der Pferde erlaubt haben. 

Da liefern die merfwürdigen Gebiße, welche man bisweilen bei Wagenpferden 
im Gebraud fieht, viel mehr Stoff zu melandoliihen Betradhtungen. Man er: 
ichrict ordentlich bei dem Anblid dieſer Niejengebiffe, die nach einem in irgend 
einen Hünengrab entdedten Borbilde angefertigt zu jein ſcheinen. Ich erlaube mir 
deshalb ausdrüdlich zu betonen, daß die Negeln, welche im Vorhergebenden für 
die Zäumung der Reitpferde aufgejtellt worden find, auch für das Magenpferd 
Geltung haben. Es kann allerdings zuweilen notwendig werden, jehr aroßen, 
maffiven Wagenpferden ein gröberes Gebiß ins Maul zu legen, als bei der Zäu— 
mung von Reitpferden gebräuchlich it; daraus folgt aber durchaus nicht, daß wir 
auch das auf mechanischen Grundjägen berubende Verhältnis zwiſchen den einzelnen 
Beitandteilen des Gebiffes einer willfürlichen Veränderung unterwerfen dürfen. 
Dies gilt ganz bejonders vom Unterbaum, der bei den meijten Kutichgebilien zu 
lang im Verhältnis zum Oberbaum ift, ja, nicht jelten jo lang, daß man die Zügel 
unmöglich in die unteriten Augen jchnallen fann. Der Unterbaum muß alio bei 
Kutichgebiffen genau die doppelte Yänge des Oberbaums haben, wenn man nicht 
will, daß jeder noch jo unbedeutende Zügelanzug die ftärkite Hebelmwirfung hervor— 
rufen ſoll. Es iſt mir freilih nicht unbefannt, daß man dies bisweilen dadurd 
zu vermeiden jucht, daß man die Zügel in die, dem Mundftüde näher gelegenen 
Augen des Unterbaumes einfchnallt, aber ich kann mich auch nicht der Überzeugung 
verſchließen, daß damit feineswegs allen Übeljtänden abgeholfen ift, denn das Ge: 
wicht eines jolchen riefigen Unterbaumes it jo groß, daß derjelbe, wie auch die 
Zügel geichnallt werden mögen, ftörend auf die Hebelwirfung des Gebiſſes ein- 
wirfen muß. Mein beitimmter Nat an alle Equipagenbejiger ift deshalb, bei der 
Anſchaffung von Gebifien für ihre Wagenpferde darauf zu ſehen, daß die Ober: 
bäume nicht länger als 4, und die Interbäume nicht länger al$ 9 cm jeien. 

Zum Fahren mit leichtem Fuhrwerk braucht man fein anderes Gebiß als die 
gewöhnliche Trenje, mit doppelten, breiten und flachen Ringen. Pferde, die ſowohl 
zum Neiten als zum Ziehen benützt werden, follten jedoch vorzugsmweile mit einem 
leichten Velbam oder mit der Spohrichen Kandare gezäumt werden. Schwere Kan 
daren find ſomit nur maſſiven Karoſſiers aufzulegen, die in ftattliher Haltung 
und veriammelten, langlamen Gängen auf dem Pflaſter paradiren jollen. Die ge- 
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wöhnlichjten modernen Gebikformen für Wagenpferde find in den Fig. 329—335 
erjichtlich gemacht. 

Von diejen Gebiſſen ift mir das in England unter dem Namen „Liverpools 
bit“ bekannte, vielfach gebrauchte Pumpgebiß (Fig. 330) das liebfte. Die in Fig. 329, 
331, 332 u. 333 an dem unterften Ende der Unterbäume vorkommende Querſtange 


Fig. 329, Fig. 330, Fig. 331. Fig. 332, 





hat feinen anderen Zwed, als dem Gebiß in den Augen unverftändiger Menichen ein 
eleganteres Ausjehen zu verleihen. Da fich indejien die Pferde mit derjelben leicht 
an der Deichiel oder dem Kummet feithafen können, rate ich dem Lejer lieber, auf 


Fig. 333. Fig. 334. fig. 335. Fig. 386, 





dieje äußert fragliche Verſchönerung des Gebifjes zu verzichten. Leider bilden jolche 
ſchwere und fomplizirte Gebiſſe einen unentbehrlichen Beitandteil aller Galageichirre. 
Der Mode und der Hofetifette jind eben Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit leere Begriffe. 

Pferde, melde die üble Angewohnheit haben, die Unterbäume der Kandare 
mit den Zähnen zu erfajlen, fährt man am zwedmäßigiten mit einem Gebiß des 
in Fig. 336 abgebildeten Modelles; auch kann man den früher bejchriebenen Kinn: 
riemen anmenden, oder jeine Zuflucht zu einer Kandare mit Unterbäumen der be: 
kannten 8-Form nehmen. 
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Alle Pierde, welche von der Natur mit einer quten Kopf: und Halsitellung 
ausgerüftet worden find, können ohne Anſtand auf Trenie gefahren werden. Das 
beſte Trenjenmodell für Wagenpferde it, wie eben erwähnt, die jog. Doppelring- 
trenje (Fig. 337 u. 338). 


fig. 337, Fig. 338. 


Es ließe fich natürlich noch viel über die rationelle Zäumung jagen; da id) aber 
in dem VBorhergehenden (jiehe „die Zäumungslehre“) diejes Thema ziemlich ausführlich 
behandelt habe und die Regeln für die Zäumung des Neitpferdes in allen wejent- 
(ihen Punkten auch für die Zäumung des Wagenpferdes Geltung haben, fönnte 
ic) nur wiederholen, was dem Yejer bereits befannt iſt. Ich glaube deshalb ohne 


Fig. 339, 








weiteres zu einem anderen Beitandteil des Gejchirres übergehen zu fünnen, der 
ebenfalls Anlaß zu beftigem Meinungsaustaufch gegeben hat, nämlich die Auf- 
jagzügel (Fig. 339 u. 340a). 

Die Gegner diejer Zügel heben hervor, daß diejelben nicht nur volllommen 
überflüfftg find, jondern auc dem Pferde empfindlichen Schmerz bereiten, indem 
jie es zwingen, eine in hohem Grade unnatürlice Kopfitellung anzunehmen. Dies _ 
trifft auch bei der in ig. 339 abgebildeten verjchärften Form der Auflagzügel 
faftiich zu. Bier haben wir es nämlich mit einer hebenden Kraft zu thun, welche 
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doppelt jo groß als die der Auffagzügel älterer Gattung (fig. 340) ift. Der 
Schmerz, der dem Pferde dadurch verurſacht wird, muß ein jehr intenfiver fein. 
Jede Bewegung der Naden: und Halsmuskeln ift behindert, und follte das Pferd 
einen Fehltritt machen, kann von einer Wiedergewinnung des Gleichgewichtes feine 
Rede jein. Eine natürliche Folge hiervon iſt, daß das arme gemarterte Tier un: 
rubig und wideripenitig wird. Man braucht 

dasſelbe jedoch nur anzujehen (Fig. 341) um Fig. 341. 

die Überzeugung zu gewinnen, daß die Ur: 
ſache diejer Gemütsjtimmung nicht Bosheit, 
ſondern unleidlicher, durch die vernunft: 
widrige Anipannung hervorgerufener Schmerz 
it. Hierzu fommt außerdem noch, daß ein 
jolher Aufſatzzügel nicht losgehakt werden 
fan, ohne daß die Trenje dem Pferde aus 
dem Maul fällt. Das beflagenswerte Tier 
muß deshalb die Zwangsjade auch während 
längerem Stillitellen oder beim Erflimmen 
ſteiler Anhöhen anbehalten. 

Ganz anders verhält es ſich mit den Auf— 
ſatzzügeln der älteren Gattung. Dieſe können 
ſogar unter gewiſſen Umſtänden von kaum 
zu entbehrendem Nutzen ſein. Der Zweck 
ſolcher Aufſatzzügel iſt nämlich, das in der 
Hand des Kutſchers ruhende Gewicht zu verteilen, das Pferd zu verhindern den 
Kopf zu tief herunterzugeben, es zu veranlaſſen die Hinterfüße gut unter den Rumpf 
zu ſetzen und dem Fahrer im allgemeinen eine beſſere Kontrolle über das Geſpann zu 
ermöglichen, was auch, wenn die Pferde ſtillſtehen und verſuchen ſollten, ſich an 
einander oder an der Deichſel zu reiben, von großem praktiſchen Nuten ſein kann. 

Erfahrene Fahmänner, unter ihnen die befannten Schriftiteller Nimrod und 
Harry Dieover, empfehlen deshalb auch einitimmig eine vernünftige Anwendung 
der Aufjaßzügel. Erjterer Schreibt 3. B.: „Wo iſt der Mann, der mehrere Stunden 
nacheinander vier fräftige Pferde halten fünnte? Wie richtig es auch jein möge, 
Nüchicht auf das Wohlbefinden der Pferde zu nehmen, fordert alſo die Sorge für 
unjere eigene Sicherheit, daß wir uns beim Vieripännigfahren der Auflagzügel 
bedienen. Dies it um jo notwendiger, als ein Pferd, das den Kopf nach Belieben 
bewegen kann, jeden Augenblid imjtande ift, das Kopfgeitell an dem Genoſſen oder 
der Deichjel abzuftreifen und ein Unglüf dann faum zu vermeiden fein dürfte”. 
Harry Hieover äußert fich folgendermaßen: „Die Equipage ohne Nude und Stöße an 
einer Menge anderer Wagen vorbeizulotjen, it eine Aufgabe, die den Kutſcher auf den 
„qui vive* hält, und joll dies geleiitet werden können, jo müſſen auch die Pferde auf 
den „qui vive* jein. Das its eben, was wir mit den Auflagzügeln erreichen wollen.“ 
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Derſelben Anficht bin auch ich ftetS gemweien. Der Zwed der Aufſatzzügel it 
wie gejagt ein doppelter. Zuerst ſollen jie verhindern, dat das Pferd bei zwei: 
jpänniger Anjpannung das Gebiß an die Deichjel feithaft und jih dann das Kopf: 
geitell abjtreift. Dies iſt nun allerdings kaum zu befürchten, wenn die Fahrt obne 
Aufenthalt bis ans Ziel fortgejegt wird, beim Stadtdienjt und wenn die Fah— 
renden Bejuche machen oder Einkäufe bejorgen, kann jo etwas aber leicht eintreffen. 
Die Pferde jchwigen unter dem Geſchirr, und ganz bejonders wird man unter dem 
Kopfgeftell ftet3 eine bedeutende Anfammlung von Schweiß wahrnehmen können. 
Dies gibt nun Anlaf zu einem mehr oder weniger irritirenden Hautjuden, aud) 
lodt der Schweiß die Fliegen herbei, und iſt e$ deshalb nicht zu verwundern, daß 
das Tier ein Verlangen darnach fpürt, ſich an irgend einem feiten Gegenitand, 
jei es auch die Deichiel, zu jcheuern. Die Auffagzügel Tegten diefem an und für 
ih ganz natürlichen, aber mit ernten Gefahren verknüpften Begehren beitimmte 
Grenzen. Zweitens verleihen die Auffaßzügel arößere Macht über hartmäulige, 
iharf ins Zeug gehende Pferde. Die direfte Wirkung diefer Zügel iſt nämlich, 
dem Pferde den Kopf höher zu ftellen. Dadurch wird aber auc der Gang des 
Tieres verfürzt, mehr verfammelt, und das Durchgehen erjchwert. In größeren 
Städten, wo ſcharfe und plögliche Paraden jeden Augenblid notwendig werden 
können, dürfte es deshalb immer angeraten jein, ſich einer Vorrichtung zu bedienen, 
welde der Gehluft eines ſtark gefütterten, wenig beichäftigten Tieres einen heil: 
ſamen Dämpfer auflegt. 

Daß die Auflagzügel auch wohlthätig auf das Ausſehen der Pferde einwirken, 
fann ich dagegen nicht zugeben, denn natürlich ift die mit diefem Hilfszügel er: 
zwungene Kopf: und Halsitellung nie zu nennen. 

Wie ftraff die Auffagzügel aeihnallt werden follen, hängt von dem Zweck 
ab, den wir mit denielben verfolgen. Als Vorbeugungsmittel gegen das Abitreiren 
des Kopfgeitelles fönnen die Auffagzügel ziemlich lang gelaflen werden; jollen fie 
aber dem Effekt vollmichtigen Hafers und andauerndem Nichtsthun entgegenwirken, 
jo muß man fie verfürzen, bis die ungeitümen Tiere das blinde Darauflositürmen 
aufgeben. 

Um nicht mißverjtanden zu werden, erlaube ich mir jedod ganz bejonders 
zu betonen, daß Aufſatzzügel bei Arbeitsfuhren, auf längeren Fahrten, beim Berg: 
aufziehen und wenn die Verde längere Zeit vor dem Wagen ftillftehen müſſen, 
entichieden zu verwerfen find. Daß die Auffagzügel das Gebiß nicht in die Lefzen— 
winkel binaufziehen dürfen, it felbftverftändlich. Richtig geichnallte Aufſatzzügel 
lafjen augenblidtih bedeutend nah, wenn das Pferd beim Antraben den Kopf in 
die Höhe gibt. 

Bei diefer Gelegenheit ſei es mir and) geitattet, den Leſer mit Zwei ameri- 
kaniſchen Berbeilerungen des in Europa gebräuchlichen Aufiagzügels bekannt zu 
machen, Die eine (Fig. 342) wirft wie ein Schleitzügel und dürfte ſpeziell bei 
Sterngudern und bei jolchen Pferden, die ſich Schwer aufs Gebiß legen, von guter 
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Wirkung fein. Wie aus der Abbildung erfichtlich, ift der bei B und C über Rollen 
und bei D durch die Ninge des Martingals gezogene Auffagzügel F, der bei A 
in den Hafen des Kammdeckels eingehakt ift, ein Beitandteil der zum Lenken des 
Pferdes beſtimmten Xeitjeile E. 

Die zweite Erfindung ift in Fig. 340 u. 343 abgebildet. 

Der franzöfiich-amerifaniihe Sportichriftiteller Jules Rouſſel beipricht die: 
jelbe in feinem vortrefflihen Werke: „Le Trotteur aux Etats-Unis“ auf fol: 
gende Art: 


Fig. 342. 





Der franzöfiich-amerifaniiche Aufiagzügel (zu beziehen vom Sattler A. Des: 
grais, 33 Rue Vivienne, Paris) jest den Kuticher initand, alle Bewegungen des 
Pferdes zu Fontrolliven, ohne dem Tiere Schmerz zu verurjachen. Alle bis jet 
benügten Auflagzügel rubten entweder gegen die Lefzenwinkel oder gegen die Zähne, 
wodurd die Wirkung der Trenſe aufgehoben wurde. Mit dem bier erwähnten 
Zügel werden dieje Übelftände vermieden. Der Naienriemen des zu demjelben ge: 
börenden Kopfgeitelles firirt nämlich das Trenjengebiß auf den empfindlichiten Teil 
der Lanen des Oberkiefers. Hierdurch wird erreicht, dab das zum Fahren benütte 
Gebiß jeinen richtigen Pla auf den Yanen des Unterfiefers beibehält und jo 
die Aufmerkjamfeit des Pferdes wad erhalten fann. Da nun außerdem der Auf: 
jaßzügel mit der Trenje eine hebende Wirkung auf den Überkiefer ausübt, während 
das Fahrgebiß einen entgegengelegten Effeft auf den Unterkiefer hervorbringt, iſt 
dem Pferde jede Möglichkeit benommen Widerjtand zu leilten. Es muß der Zügel: 
wirkung nachgeben, ohne daß die Gänge oder das Atmen bierdurd irgendwie be: 
einträchtigt würden. Im Gegenteil, die durch die gemeinichaftlihe Einwirkung des 
Auflagzügels und des Gebijies bervorgerufene, korrekte Kopfitellung ermöglicht es 
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dem Pferde, jeine natürlichen Gaben beſſer zu verwerten. Schließlich verdient auch 
erwähnt zu werden, daß die Wirkung diejes Zügels je nach Bedarf verihärft werden 
fann. Wenn ein jolcher Zügel dem Pferde zum eritenmale aufgelegt wird, iſt Die 
natürliche Kopfhaltung des Pferdes zu berüdjichtigen, damit derielbe nicht ftraffer 
geichnallt werde, als mit der bisherigen Haltung des Tieres vereinbar ift. Sollte 
aber das Pferd hart auf die Hand gehen oder gar ein Durchgeber jein, jo muß 
der Zügel Loch um Yoch verfürjt werden, bis der Fahrer fühlt, daß er das Tier 
vollfommen in jeine Macht befommen. Die eigentlichen Fahrgebiſſe können möglichit 
einfah und mild jein, denn der Zweck der bier beiprochenen Vorrichtung ift nicht 
erlahmend auf die Yanen des Unterfiefers einzumwirfen, jondern nur das Pferd 
gehorſam zu machen.” 
fig. 349. 


V 
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Mit aller Achtung vor der Empfehlung des Herren Jules Rouffel und ob: 
aleich ich überzeugt bin, dab diejes jog. „Upper Jaw Bit“ (Oberfiefergebiß) das 
Fahren eines „Pullers“ in bobem Grade erleichtern und bei dem Training von 
Schnelltrabern vortreffliche Dienjte leilten fann, wiirde ich doch Anſtand nehmen, 
dasjelbe täglich zu gebrauchen. Ich kann mir nämlich nicht anders vorjtellen, als 
daß die hebende Einwirkung auf den Oberfiefer, dem Pferde allmählich die üble 
Angewohnheit des Sternaudens beibringen mußte, denn von einem, auch mur 
momentanen Kopfheruntergeben fann mit diefer Zwangsvorrichtung nicht die Nede 
fein. Eben deshalb wäre es aber auch jehr interefiant, den Effekt einer ähnlichen 
Zäumung auf einen Boder zu beobachten. Ein „Upper Jaw Bit“ anderer Kon: 
jtruftion zeigt Fig. 344. 

Der Kammdeckel muß bei einipännigem Geichirr größer und ftärfer als bei 
zweilpännigem fein. Beim jog. Gighgeſchirr beiteht derjelbe jogar aus einem Kleinen 
Tragjattel. Es bat dies jeinen Grund darin, daß der Dedel eines Einipänners 
nicht nur die Gabelbäume tragen muß, Tondern auch beim Nüchwärtstreten auf 
eine harte Probe gelegt wird. Der Unterichied in der Form der Kammdeckel beim 
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einz und zweiipännigen Gejchirr gebt aus ig. 345 u. 346 hervor. Die obere 
Seite der Kammdeckel. wird auf allen eleganteren Geſchirren mit Ladleder über: 
zogen. Die Mode fordert, das die Form der Kammdeckel mit jener der Scheuleder 
übereinftimme. Sehr hübſch macht es fih, wenn der Kammdeckel eine Unterlage 
von farbigem Yadleder oder Tuch (Fig. 348) erhält, deren Farben mit der Yadirung 
de3 Wagens harmoniren. Daß eine ſolche Unterlage denielben Schnitt wie der 
Kammdeckel haben muß, veriteht ſich von jelbit. Die gegenwärtige Mode begünitigt 
Kanımdedel von der leichtejten Gattung. Fig. 347 zeigt einen Kammdeckel ameri- 
fanischer Konitruftion mit elaftiichem Hafenriegel. 


Fig. 345. 
Fig. 344. 





Die auf einjpännigen Gejchirren vom Kammdeckel ausgehenden Gabel: 
träger (Fig. 350) jollen eine genügende Länge haben, jo daß fie die Gabelbäume 
in der richtigen Yage, d. h. mitten vor dem Punkte, wo die Dedelflappen hervor: 
ichwellen, erhalten fünnen. Nur wenn die Gabelbäume vorne jehr ſtark gebogen 
jind, dürfen die Gabelträger fürzer fein. 

In Fig. 351 bringe ich einen neuartigen Gabelträger, Patent der Herren 
Schmöle & Comp., Minden i. W. und Berlin C. Scharrenitraße 3, welde dazu 
empfehlend jagen: „Derjelbe bat die Annehmlichfeit, dab er jich vermittelit ein- 
fahen Ziehens an dem daran befindlichen Knopf „A“ öffnet, von dem Scherbaunt 
löſt und fich ebenjo raſch durch einfachen Drud beim Anſchirren jchließen läßt. 

Es ift dies nit nur ein Vorteil beim Stürzen der Pferde, Tondern auch 
eine große Bequemlichkeit beim Anfchirren, bejonders im Winter, wenn der bisher 
nötige lange Riemen, durch Frojt hart und fteif geworden, ſich ſchwer an= und ab: 
ichnallen läßt. 

Der Träger ijt bereits vielfachen Proben, auch in Bezug auf feine Dauer: 
baftigfeit unterworfen worden und geht das Urteil der Sachveritändigen allgemein 
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dahin, daß er einem lange gefühlten Bedürfniſſe auf diefem Gebiete abhilft, und 
jih daher bald gänzlih Eingang verihaffen wird, was uns die jet ſchon jehr 
ſtarke Nachfrage auch beftätigt.“ 


Fig. 346. Fig. 347, 





Bezüglich der Lage der Gabelträger wäre nod zu erwähnen, dab diejelbe 
auch von der Länge der Zugitränge abhängig it. Sind 3. B. die Stränge zu 
kurz, jo werden die Kammdeckel und die Gabelträger dur die Bewegungen des 
Pferdes nad vorwärts gezerrt und dies bat wiederum zur Folge, dab der Schweif: 


Fig. 348. ig. 351. 


Fig. 349. Fig. 350. 
| \ 





riemen jtraffer angezogen wird, als den Pferde angenehm jein kann. Sollten 
dagegen die Stränge zu lang jein, jo zieht das Pferd an der Gabel, ftatt an den 
Strängen. In beiden Fällen aber mus die Anſpannung beunrubigend und irri- 
tirend auf das Pferd einwirken. 

Hinterzeug wird gegenwärtig nur zu ſchweren Wagen bemügt. Der Zweck 
desjelben ijt beim Abwärtsfahren einen Teil der Yaft vom Kummet zu übernehmen. 
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Dit der Einführung der verbeilerten Hemmvorrichtungen ijt jedoch das Hinterzeug 
auch an ſchweren Geichirren immer jeltener geworden. 

Der Schwanzriemen behauptet dagegen immer noch jeinen Plag. Unent— 
behrlich ijt derfelbe indejlen durchaus nicht ; da er aber dazu beiträgt, den Kamm: 
dedel in der richtigen Lage zu erhalten, und, wenn ſtark ausgepolitert an dem unter 
der Schweifrübe liegenden Teil, (Fig. 349) aud das Schweifflemmen verhindert 
— was bejonders, wenn das Pferd die üble Angewohnheit hat, die Zeitjeile mit 
dem Schweife zu fangen, von großem praktischen Nuten fein kann — ift es er: 
flärlih, daß e3 der Mode noch nicht gelungen, ihm den Garaus zu machen. 

Über das Kummet babe ich mid in dem vorhergehenden jo erichöpfend 
ausgeiprochen, daß ich demielben jegt nur wenig Worte zu widmen brauche. Zum 
Einfahren von jungen Pferden eignen ſich Kummete von geflochtenem Stroh 
oder Baſt ganz vortrefflid. Diejelben find viel leichter, weicher und billiger 
als die ledernen Kummete und befigen außerdem eine weit größere Dauerbaftig: 
feit, al$ man wohl anzunehmen geneigt ift. Bei der Allgemeinen Nordiichen Fahr: 


Fig. 352. 





ſchule zu Jönköping war ftet3 eine größere Anzahl ſolcher Baſtkummete im Gebraud 
und haben fie jich dajelbit jehr gut bewährt. Ich jchreibe dies teilweife dem Um— 
itand zu, daß dieſe Kummete auf der inneren Seite mit Wollitoff befleidet find, 
denn es ijt eine, jedem erfahrenen Kuticher bekannte Thatfache, daß das falte Yeder 
der gewöhnlichen Kummete, bejonders im Winter, junge Pferde davon abichredt 
ſich herzhaft ins Geichirr zu legen. 

Die Zugftränge fünnen auf verjchiedene Art am Kummet befejtigt werden. 
Gewöhnlich geichieht dies vermittelt feſter Schnallftüde, welche mit den Kammdeckeln 
verbunden find. Da es aber bei vielen Gelegenheiten jehr erwünscht ift, die Stränge 
ihnell und ohne große Mühe vom Kummet löfen zu fönnen, dürfte die in Fig. 352 
abgebildete franzöfiihe Erfindung wohl zu empfehlen jein. Die Vorteile derjelben 
liegen auf der Hand: die Stränge fünnen ebenjo leicht befeitigt als losgemacht 
werden und laſſen jich die von dem übrigen Geſchirr gänzlich getrennten Kummete 
beim Anichirren bequem über den Kopf des Pferdes jtreifen. 

Daß die Stränge möglichit ſolide und ſtark gearbeitet fein müſſen, iſt jelbit- 
verftändlih. Das Verlängern oder VBerfürzen der Stränge wird gewöhnlich ver: 
mittelft einer nahe beim Kammdeckel angebrachte Schnalle bewerfitelligt (Fig. 353). 
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Weit bequemer iſt jedoch die in Fig. 354 dargeftellte Vorrichtung. Wie aus der 
Abbildung erfichtlich, it der Strang bier mit einer Ichiebbaren Kapſel veriehen, 
auf welcher fidh ein an einem Dedel befeftigten Zapfen befindet, der, wenn der 
Dedel beruntergeflappt wird, in eines der Stranglöder eingreift. Will man da— 
gegen die Länge der Stränge verändern, jo braucht man nur den Dedel in die 
Höhe zu heben. Dieſe Handariffe find jo einfach, und die ganze Vorrichtung Fo 
praftiich, da man nicht recht begreift, wie es möglich ift, daß die jchwerfällige 
unbequeme Schnalle nicht ichon lange von diejer, bereit$ vor 30 Jahren patentirten 
Erfindung, verdrängt worden ift. 
Zu leichtem, modernem Sportfuhrwerf bedient man 
Fig. 356. ſich vielfach der fon. Kettenſtränge (Fig. 355), welche 
an ihren unteren Enden mit leichten, aber jtarten Ketten 
verjehen find und infolge deilen ohne große Mübe im 
Handumdrehen verfürzt oder verlängert werden können. 

Bezüglich der Yänge der Stränge jchreibt „Nim— 
rod“: „Die Stränge jollen immer möglichit Furz ge: 
Ichnallt werden, denn das Pferd kann kaum nahe genug 
an der Yajt ftehen. Beim Vierſpännigfahren 3. B. jollen 
die Hinterbeine der Stangenpferde einer Berührung mit 
den Nädern nur fnapp entgeben und die Schweife der 
Spienpferde dicht vor den Tritteln der Vorderwage 
jtehen.” Diele Anficht bat manches für fih, wenn es 
fich um einen Viererzug und eine Stadtequipage handelt; 
auf Landwegen und bei der Benügung zweirädriger 
Wagen, muß den Pferden jedoch unbedingt größere Frei— 
beit im Geſchirr gegönnt werden. 

Die Aufbalter fünnen von ftarfem Leder oder 
plätirtem Metall jein (Fig. 356). Das Putzen der 
Ketten it jedoch ziemlich mühlam und werden dielelben 
deshalb ausichließlih zu eleganten Stadtequipagen ver: 
wendet. Bei dieſer Gelegenheit möchte id auch daran 
erinnern, daß es eine Nachläffigkeit it, Die Aufhalter 
beim Abichirren an der Deichjel hängen zu laſſen. Auf 
diefe Art behandelt, müſſen diefelbe bald zu Grunde 
geben. Der Kuticher nehme daher die Aufhalter jedesmal nah dem Abſchirren 
von der Deichjel herunter, putze fie gerade fo wie jeden anderen Beitandteil der 
Gefchirre und verwahre fie darauf in der Geſchirrkammer. 

In der Stadt und auf Wegen mit lebhaftem Verkehr, wo der Kuticher oft 
genötigt it, auszumeichen, werden Die Aufbalter jo geichnallt, daß das Pferd kaum 
einen Schritt nach rechts oder links machen kann, obne auf die Nichtung der Deichiel 
einzuwirfen. Da diefe Anſpannung aber jehr ermüdend für die Pferde ift, paßt 
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fie natürlich nicht für Ächlechte Wege und weite Fahrten. Bei ſolchen Gelegenheiten 
muß das Pferd, ohne die Lage der Deichjel zu verändern, einen Schritt feitwärts 
machen und jo etwaige Unebenheiten, Löchern oder Steinen ausweichen fünnen. 

Nachdem die Einwirkung des Kutſchers auf die Pferde ausihlieglih auf die 
Bejchaffenheit der Xeitjeile beruht, kann Sorgfalt bei der Anſchaffung diejer Be: 
itandteile des Gejchirres nicht genug empfohlen werden. Man glaube jedoch nicht, 
Daß die Yeitjeile an Haltbarkeit gewinnen, wenn fie aus doppeltem Leder ange- 
fertigt werden. Die Dauerhaftigfeit muß bier in der Qualität des verwendeten 
Leders gejucht werden. Dies ift um jo notwendiger, als Sprünge und andere 
Schäden viel leichter entdedt werden fönnen, wenn die Leitſeile nicht aus zwei 
zujammgenäbten Yederlagen beitehen. 

Neue Zügel find glatt. Um diejem Übelftande, der jpeziell wenn die Pferde 
etwas jcharf ins Zeug geben, dem Kutſcher den Angſtſchweiß aus allen Poren 
treiben kann, iſt e8 geraten, die Handitugen in lauwarmem Waſſer abzumajchen, 


Fig. 357. 





fie jodann trodnen zu laſſen und jchließlihb auf beiden Seiten mit ein wenig 
pulverilirtem Harz einzureiben. Schnelltraber, die gewöhnlich ſchwer auf der Hand 
liegen, fährt man auch mit XYeitieilen, auf welchen in gleihmäßigen Abjtänden 
Knöpfe and Leder oder Horn angebracht find (Fig. 357). 

Rund genähte Yeitjeile befigen eine jehr geringe Haltbarkeit und können des- 
halb nicht empfohlen werden. Auf allen feineren Gejchirren find die Handjtugen 
aus gelbem Leder, ja, joll die Equipage mit Bezug auf Eleganz den höchſten An- 
forderungen entiprechen, jo läßt man die ganzen Yeitjeile aus ſolchem Leder machen. 

Wie die Kreuzzügel geichnallt werden jollen, wird in dem vom An: und Ab: 
ſchirren handelnden Abjchnitte ausführlich befchrieben werden. Es dürfte daher genügen, 
wenn ich bier erwähne, dat man dieje Zügel, um dem Kutſcher das Negquliren der: 
jelben zu erleichtern, in neuerer Zeit eine ſolche Länge aibt, daß ihre Schnallen nur 
einige Gentimeter vor der Hand des Kutichers zu liegen fommen. Die Einrichtung 
bat auch den Vorteil, daß der Kutſcher die Pferde beſſer in feiner Gewalt hat. 
Er braudt 3. B. mur die inwendigen Zügel ſtark zu verhalten und gleichzeitig die 
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auswendigen nachzulaſſen, um die Köpfe und Vorderfüße feiner Pferde jo nabe 
an einander zu bringen, daß die Tiere anhalten oder umfallen müſſen — ein drittes 
gibt's nicht. 

Der Vollftändigfeit wegen erlaube ich mir ſchließlich noch eine Anipannung 
zu erwähnen, welche, im Haplande und im enaliichen Indien allgemein üblich, nun- 
mehr auch im Mutterlande Beachtung gefunden hat. Der Zwed derielben ift auch 
mit zweirädrigem Fuhrwerk zweiipännig fahren zu fönnen, was als eine nahezu 
ideale Anipannung zu betrachten it, denn günitigere Verhältniſſe können den Pferden 
bei leichterer Jugarbeit faum bereitet werden. Dies it auch der Grund, wes- 
halb man ſich bereits in der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts, beionders in Eng— 


Fig. 35 S, 





land und Frankreich, des joa. „Karrick A pompe* oder „Curricle* bediente, 
welcher aus einer an den beiden Kammdeckeln befeitigte Querſtange (pompe) zum 
tragen der Deichjel beitand. Derjelbe Zwed wird weit bequemer mit dem Kap: 
Geſchirr erreicht (Fig. 358). 

Wie die Figur zeigt, beſteht dieſe Anſpannung aus einer Querſtange (1,; m 
lang), welche durch eine, mitten vor der Bruft der Pferde, auf der Deichiel an- 
gebradhten Stahlöſe durchgezogen it. Die Querſtange und mit ihr auch die 
Deichiel wird von den Pferden vermittelt eines ſchmalen Niemens getragen, welcher, 
an jedem Ende der Querſtange feitgeichnallt, über auf den Widerriſt der Pferde 
liegende lederne Unterlagen läuft. Die Zugſtränge werden auf gewöhnliche Art befeitigt. 

Der große Vorzug diefer Anſpannung vor dem altmodiichen Karridel beitebt, 
außer der größeren Einfachheit, darin, dab das jo angeichirrte Pierd, falls es 
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jtürzen follte, das Nebenpferd nicht mitzureißen braucht, ein Mißgeſchick, das beim 
Karridel faum zu vermeiden war. 

Kapgeſchirr wird vorzugsweije mit Sielen gebraucht, kann aber auch zu Kum— 
meten verwendet werden. In diefem Fall werben die Tragriemen über das Kummet 
und unter den Stranghaltern bis zur Querſtange vorgezogen. 


Fig. 359. 





Jedes zweirädrige Fuhrwerk paßt zum Kapgeſchirr. Wie fich dafjelbe an einem 
englischen „Hansom-Cab* anbringen läßt, it in Fig. 359 erichtli gemacht. 
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Ohne Sauberkeit feine wahre Eleganz. Bevor alſo der Kutjcher zum An: 
ichirren jchreitet, wird er das Pferd mit einem wollenen Lappen jorgfältig ab: 
wiichen. Darauf läßt er das Tier fih in den Stand umdrehen und beginnt mit 
den Anschirren, zu welchem Zwed er das Geichirr früher auf den Standpfeiler 
aufgehängt hat. Sollte der Stand jehr ſchmal fein, jo iſt es jedoch rätlicher, das 
Pferd rüdwärts auf den Stallgang hinaus treten zu laffen, es dort umzudrehen 
und ſodann, rüdwärts tretend, in den Stand zurüdzuführen. Hierdurch wird ver: 
mieden, daß ſich das Tier bei der meiſtens mühlamen und überjtürzten Wendung 
im Stande beichädiat. 

Das Anjhirren beginnt damit, daß das Kummet umgekehrt, d. h. mit dem 
weiteiten Ende nach oben, über den Kopf des Pferdes geitreift, und dicht hinter 
dem Kopf, dort wo der Hals am ſchmälſten ift, jelbftverftändlich nach der Eeite 
hin wo die Mähne liegt, wieder zurecht gedreht wird. Es ift von größter Wichtig: 
feit, daß dies mit Vorficht und ohne Anwendung roher Kraft geichehe. Sehr viele 
Pferde find nämlich dadurch, daß der Kuticher ihnen ein zu enges Kummet mit 
der ganzen Kraft feiner Fäuſte über den Kopf gezogen, jo kopfſcheu gemacht 
worden, daß fie nur mit größter Mühe an: und abgeichirrt werden fönnen. Hat 
man ein Pferd vor fich, deſſen Kopf fich durch eine jehr breite Stirn und abitehende 
Augenbogen auszeichnet, jollte man daher nie die kleine Mühe jcheuen, die Kummet— 

Wrangel, Tas Buch vom Pierbe. 24 
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bügel loszujchnallen und das Kummet zu erweitern, bevor man es dem Tiere über 
den Kopf jtreift. Diejes Erweitern läßt ſich ganz einfad auf die Art bewirken, 
daß man das Knie mitten auf die eine inmwendige Seite des Kummets anitemmt 
und dann mit beiden Händen an der anderen Seite zieht. Nachdem das to 
erweiterte Kummet dem Pferde glüdlich aufgelegt worden ift, werden die Bügel 
wieder forafältig feitgeichnallt, und halte fi der Kuticher hierbei wohl vor Augen, 
daß das Leben der Fahrenden durch das Reiten oder Aufgehen des kleinen Bügel: 
riemens in die arößte Gefahr gebracht werden kann. 

Sollte das Pferd beim Auflegen des Kummets nicht ftille jtehen wollen, jondern 
durch eine bligjchnelle Kehrtwendung feinen Widerwillen gegen dieſe Prozedur an 
den Tag legen, jo bleibt nichts anderes übrig, als ihm eine Trenje ind Maul zu 
geben und deren Zügel mit der linfen Hand feitzubalten, während die rechte das 
Auflegen des Kummets bejorgt. 

Nachdem das Kummet ſeine richtige Lage erhalten, werden dem Pferde der 
Kammpdedel, die Stränge x. vorjichtig auf den Nüden gelegt. Der Kuticher be: 
fejtigt jedoch feine einzige Schnalle, bevor er nicht das Pferd aufgezäumt bat. Der 
Vorgang beim Aufzäumen iſt bereit3 Seite 234 bejchrieben worden. 

Sodann ergreift der Kutjcher den Schweif des Pferdes mit der linken Dand, 
hebt ihn in die Höhe, legt den gepoliterten Teil des Schwanzriemens unter und 
befejtigt die Schnalle. Hierbei iſt darauf zu jehen, daß feine Schweifhaare zwijchen die 
übe und den Riemen gelangen, denn dies fönnte auch das rubigite Pferd zum 
Ausihlagen veranlafien und außerdem ſchmerzhafte Neibwunden auf dem unteren 
Zeil der Schwanzrübe hervorrufen. Es iſt deshalb geraten, die auf der linfen 
Seite des Riemens befindlihe Schnalle zu öffnen, bevor man denfelben unterleat. 

Es erübrigt dem Huticher jegt nur dem Kammdeckel die richtige Lage (unge: 
fähr 16 cm binter dem Widerriſt) zu geben, die Untergurte jo feit anzuziehen, daß 
der Kammdedel nur mit Mühe vor: und zurüdaeichoben werden kann und jchlieh- 
lid) den vorher zurecht aedrehten und durch den Dedelring gezogenen auswendigen 
Zügel an das Gebiß zu jchnallen. Was den inwendigen Zügel betrifft, jo wird der: 
jelbe ebenfalls zurecht gedreht und jodann über den Aufiagzügel aebängt; die Hand: 
jtugen Dagegen werden ordentlid zujammengelegt unter dem Dedelbafen befeitigt. 

Nachdem das Pferd auf dieſe Art angeſchirrt worden it, fommen noch einige 
zur Vervollitändigung der Straßentoilette erforderlichen Verrichtungen an die Neibe, 
d. h. es werden dem Bferde die Augen und Nüftern mit einem feuchten Schwamme 
abgewiicht, die Mähne und dev Schweif mit der Waſſerbürſte alatt gebürstet und 
die Hufe gereinigt. Darauf bleibt das Pferd, an die von den Standpfeilern herab- 
hängenden Ausbindezügel befejliat, umgekehrt im Stande ftehen, bis der Moment 
zum Vorſpannen gefommen it. 

Beim Voripannen eines einipännig gebenden Pferdes wird zuerſt die Gabel 
in die Höhe gehoben. Darauf läßt man das Pferd rückwärtstreten, bis es genau 
unter und zwiichen den Gabelbäumen jteht, welche jodann heruntergelaiien werden. 
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Nun werden auch die Gabelträger und die Zugitränge befeitigt, das Hinterzeug in 
die Oſen der Gabelbäume gejchnallt und die Untergurte angezogen. Nachdem 
jchließlich noch die Zügel unter dem Dedelhafen hervorgezogen worden find, ijt das 
Vorſpannen beendigt. 

Beim Vorfpannen eines zweiipännigen Fuhrwerkes hat der Kuticher, falls er 
allein ift, folgende Reihenfolge zu beobadten: Das Sattelpferd wird mit der rechten 
und das Handpferd mit der linken Hand an den äußeren Zügeln zu dem Magen 
geführt. Die Zuaftränge find hierbei in einen lojen Knoten zu ſchürzen oder auch 
freuzweile dem Pferde auf dem Rüden zu legen, jo daß lie nicht auf dem Boden 
nadichleifen. Beim Wagen angelangt, bleibt der Kutſcher, das Gelicht demjelben 
zugewendet, vor der Deichjel ftehen, läßt die Pferde ſich umdrehen und jtellt fie 
ruhig an ihre reip. Plätze auf. 

Das Handpferd ſchon im Stalle mit dem inmwendigen Zügel an das vom 
Kuticher geführte Sattelpferd feitzuihnallen, halte ich für jehr gewagt, denn bei 
diejer Methode kann es leicht pafliren, daß das Handpferd an die Stallthüre an: 
jtößt, jcheut, etwas am Gejchirr zerreißt oder das Sattelpferd beihädigt, und iſt 
es außerdem feine leichte Aufgabe, die jo zufammengefoppelten Pferde dazu zu 
bringen, ruhig ihre Pläge an der Deichiel einzunehmen. 

Sobald die Pferde gerade jtehen, werden die Aufhalter loſe eingeihnallt und 
die Kreuzzügel an die inwendige Seite des Gebiſſes Defeitigt. In den franzöfiichen 
Fahrichulen ift es allerdings Sitte, die Zugftränge zu befeitigen, bevor die Kreuz: 
zügel eingeichnallt werden; ich habe aber troßdem in der unter meiner Leitung ge: 
ftandenen Schule jtets die oben empfohlene Reihenfolge beobachten laſſen, denn es 
wäre mir jehr unangenehm gemweien, wenn einer meiner Schüler feine Inſtruktion 
als Entichuldigungsgrund dafür hätte anführen fönnen, daß ihm ein Baar Pferde 
beim Borjpannen auf und davon gegangen. Nun aber wußte ich, dab es mur 
eines einzigen Griffes in die Kreuzzügel bedurft hätte um die Tiere aufzuhalten. 

Im Schnallen der Streuzzügel kann der qute Kutſcher zeigen, was er gelernt 
hat. Ganz unbedeutende Veränderungen in der Länge diefer Zügel bewirken oft 
Wunder in Bezug auf die Haltung und Gänge der Pferde. „Nimrod“ empfiehlt die 
Kreuzzügel desjenigen Pferdes, welches den Kopf am höchiten trägt, unter denjenigen 
des Nebenpferdes zu Ichnallen. Diejer Anficht kann ich jedoch nicht unbedingt bei- 
pflichten. Ich babe nämlich gefunden, daß Pferde, die empfindlich im Maule find, 
ſehr unangenehm werden, wenn man ihnen den Kopf auf dieje Art herunterzubringen 
verjucht. Aus diefem Grunde alaube ih auch, daß man im allgemeinen beſſer 
thun wird, das entgegengejegte Verfahren zu beobachten, d. h. den Kreuzzügel des 
höher tragenden Pferdes unter den des Nebenpferdes zu geben und letteres jo zu 
veranlaſſen, den Kopf ein wenig höher zu tragen. 

Befindet man fich in der fatalen Yage, ein Paar erde vor dem Magen 
zu haben, von dem das eine hitig und das andere faul ift, jo fann man im Not: 
fall zu dem Austunftsmittel areifen, den Kreuzzügel des eriteren um ein oder zwei 
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Löcher fürzer und die Stränge um ein Loch länger, als die des Genoflen, zu 
ichnallen. Da aber diefe Anſpannung ftörend auf die Zugkraft einwirkt und 
auch der Harmonie, welche jede regelrecht zufammengeitellte Equipage auszeichnen 
fol, durdaus nicht förderlich it, darf fie eben nur als Notbehelf betrachtet 
werden, | 

Das Nächte was wir nun zu thun haben, it die Stränge zu befeitigen. Es 
hat dies auch in einer gewiſſen Reihenfolge zu geſchehen. Zuerſt werden bie 
Stränge des Handpferdes befeitigt — der auswendige zuerit, dann der inwendige 
— und fchiebt der Kuticher, nachdem er dies bejorgt hat, den inwendigen Strang 
des Cattelpferdes, ebenfalld von der rechten Seite des Geipanns aus, über 
die Dode oder das Orticheit. Das Befeſtigen des legten auswendigen Stranges 
wird jedoch aufgeihoben bis alle Verrichtungen auf der rechten Seite beendigt 
find, oder mit anderen Worten, bis der Handitugen dort eingeichnallt, der Auf: 
halter jo feit als erforderlich angezogen und ber Aufiagzügel in den Dedelhafen 
eingehaft worden. Der Kuticher wirft darauf die Zügel behutiam dem Sattel: 
pferde zu, begibt fich jelbit auf die linke Seite, legt dort den auswendigen Strang 
ein und befejtigt fchließlich den Handftugen, den Aufhalter und den Aufſatzzügel 
des Sattelpferdes. Hiermit iſt das Geichäft des Vorſpannens beenbdigt. 

Bei diejer Gelegenheit erlaube ih mir die Aufmerkfamfeit der Herren Equi— 
pagen:Befiger auf ein Detail zu lenken, das vielleiht Manchem unwichtig ericheinen 
mag, aber nichtsdoftoweniger von Niemanden, der mit einer, in jeder Hinficht 
eleganten und gelungenen Equipage Staat maden will, außer Acht gelafjen werden 
darf. ch meine die in allen beijeren Ställen geltende Vorichrift, dab der Kutſcher 
zum Vor: und Ausipannen eine große, die ganze vordere Seite jeines Körpers 
bededende Schürze vorbinden fol. Damit wird der gewiß nicht nebenjächliche Vor: 
teil erreicht, daß die Livré bei der hier in Rede jtehenden Arbeit nicht beſchmutzt 
wird. Erſt nachdem das Voripannen beendigt, nimmt der Kuticher die Schürze 
ab, tauſcht die Stalljade gegen den Livrerod um und zieht die Handſchuhe an. 
Sodann ergreift er die Zügel mit der linken Hand und fteigt von der linfen Seite 
auf den Bod wo er mit der rechten Hand die Peitiche aus der Hülfe nimmt. 

Sollte der Kuticher beim Voripannen über einen Gebilfen verfügen, jo läßt 
er diefen eines der Pferde zum Wagen führen. Die Pferde werden dann von 
rückwärts in jchiefer Richtung derart an die Deichtel gebracht, dat fein Rückwärts— 
treten erforderlich wird. Darauf bejorgen die beiden Stallleute die Vorſpannung 
ihrer reip. Pferde in der oben aeichilderten Reihenfolge. Sobald dies beſorgt iſt, 
jtellt jih der Gehilte mit einer Hand auf je einen der beiden inwendigen Zügel 
vor der Deichjel und läßt die Pferde erit auf Befehl des Kutjchers los. 

Tas Ausipannen geichieht in entgegengelegter Neihenfolge. Alſo: 

1) werden die Aufſatzzügel losgehakt; 
2) werden die Handitugen und die inwendigen Zügel losgejchnallt ; 
3) werden die Aufhalter um einige Löcher Lofer geichnallt ; 
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4) werden die Stränge losgemacht (erft die inwendigen, dann die auswendigen) 
und in loje Knoten geichlungen, damit fie nicht auf den Boden jchleppen ; 

5) werden die Aufhalter vollkommen gelöft; 

6) werden die Pferde vorfihtig an der Deichjel vorübergeführt. 

Auch beim Abſchirren ift die Neihenfolge derjenigen, welche beim Anſchirren 
beobachtet wird, gerade entgegengeiegt. Man haft alfo zuerjt die Kinntette aus, ent- 
fernt darauf das Kopfgeitell mit dem Gebiß, löſt den Echwanzriemen, jchnallt die 
Ober: und Untergurte los, hebt das Gejchirr mit dem rechten Arm in die Höhe, 
zieht das Kummet mit beiden Händen bis zum jchmaljten Punkt des Prerdehaljes 
vor, dreht es dort mit dem unterjten Ende nad) oben, jtreift es vorfichtig über 
den Kopf des Pferdes, läßt diefes fih der Krippe zufehren und hängt das Ge: 
ſchirr auf den Standpfeiler auf. 

Es genügt jedoch nicht zu willen, in welder Ordnung das Anſchirren, Vor— 
ſpannen u. ſ. w. zu erfolgen hat. Will der Epuipagen-Beliger eine wirkſame 
Kontrolle über dag Thun und Laſſen jeines Kutjchers ausüben, jo muß er aud) 
beurteilen können, ob jede kleine Schnalle und Strupfe am Geſchirr jo figt wie 
es die Vorichrift fordert. Ich glaube mir feine Ungerechtigkeit zu Schulden 
fommen zu laſſen, wenn ich behaupte, daß eine ſolche Fachkenntnis in den Kreilen 
unjerer Pferdefreunde nicht gar oft zu finden fein wird. Aus diefem Grunde 
halte ich es aud) für notwendig, der hier geihilderten Anſpannung, jo wie es die . 
Pflicht eines jeden rechtichaffenen Kutjchers ift, eine Fritiiche Mufterung aller wid: 
tigeren Beitandteile der Gejchirre folgen zu laſſen. 

Nun — das Kopfgeftell foll jo geichnallt fein, daß die Augen des Pferdes 
fnapp unter dem Mittelpunkt der Scheuleder zu ftehen fommen; ftehen die Augen 
höher, jo fann das Pferd über die Scheuleder hinwegſehen, wodurd natürlich der 
Zwed derjelben vollfommen verfehlt wird. Wichtig it außerdem, daß die Scheu: 
leder nicht jo feit anliegen, daß fie einen Drud auf die Augen ausüben fönnen; 
jedoch dürfen-fie natürlich auch nicht jo weit abjtehen, daß ihr Nuten illuſoriſch wird, 

Der Stirnriemen ſoll eine angemefjene Länge haben. Sit er zu lang, 
jo fann er das Kopfgeſtell nicht in der richtigen Lage erhalten; ift er dagegen zu 
furz, jo werden die Ohren einer jchmerzhaften Reibung ausgejeßt. 

Die Kehl und Najenriemen merden eher loje als feit geichnallt. Zu 
feit geichnallt wirft der Kehlriemen binderli auf das Atmen ein. Der Kutjcher 
jorge daher jtetS dafür, daß man bequem 3 Finger zwijchen genanntem Riemen 
und dem Iinterfiefer legen könne. Daß ein zu feit geichnallter Najenriemen eben: 
falls jehr bejchwerlich für das Pferd werden kann, braucht wohl nicht bejonders 
hervorgehoben zu werden. Richtig gefchnallt ift diefer Riemen, wenn man den 
Zeigefinger unter ihm durchiteden kann. 

Der Kammdedel joll, wie bereits erwähnt, ungefähr 16 cm binter dem 
Miderrift des Pferdes liegen und dort einen rechten Winkel mit den am Kummet 
befeitigten Schnallſtücken der Stränge bilden. 
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Die Untergurte wird feiter als die Obergurte gejchnallt. 

Der Shwanzriemen, deſſen Aufgabe es iſt, den Kammdeckel in der 
rechten Yage zu erhalten, joll leicht an die Schwanzmwurzel anliegen. Belanntlich 
ift der Zweck dejjelben mit den Aufjagzügeln und dem Kammodedel zuſammenzuwirken. 
Dies fol aber durch entiprechendes Richten der Aufjatzügel, nicht duch Anderung 
der Länge des Schwanzriemeng bewirkt werben, denn falls man 3. B. den mit zu 
kurzen Aufjagzügel verknüpften Übelftänden durch entiprechende Verlängerung des 
Schwanzriemens abhelfen wollte, würde der Kammdeckel aus jeiner Lage gezerrt 
werben. 

Die Stränge find in der Stadt kürzer, als bei Fahrten über Land zu 
ichnallen. 

Der rechte Pla für den Umlaufriemen des Hinterzeuges iſt ungefähr 
eine Handbreite unterhalb des rüdwärtigen und unteren Teiles des Bedenbeines. 

Die Aufbalter jollen das Pferd an der Deichjel feithalten, dürfen aber 
dasjelbe durchaus nicht in feinen Bewegungen behindern. Zu kurze Aufbalter ver: 
anlajien das Pferd, vorzugsweile mit der ausmwendigen Schulter zu ziehen; zu lange 
führen Dagegen den Nachteil mit ih, daß die Bewegungen der Pferde in den 
Wendungen ſchwankend und unficher werben. ch erlaube mir außerden an die 
wichtige Negel zu erinnern, daß die Aufhalter bei Fahrten über Land um ein oder 
zwei Löcher länger als in der Stadt gefchnallt werden müfjen. 

Die Kreuzzügel ſollen jo geichnallt jein, daß die Pferdeföpfe geradeaus 
geitellt bleiben, denn nur wenn die Pferde eine winfelrechte Stellung zum Wagen 
einnehmen, können fie die Zugarbeit unter günftigen Bedingungen leiften. Ein 
recht praftiicher Brauch ift, die beiden inwendigen Zügel dur einen lojen Ning aus 
Horn oder Metall laufen zu laſſen. Man erreicht dadurch den Vorteil, daß dieſe 
Zügel bejfer zufammengehalten werden und fich nicht an der Deichjel feſthaken können. 
Ein Pferd, das die üble Angewohnheit hat, den Kopf nad einer Seite bin zu 
drehen, laſſe man oft jeinen Pla an der Deichiel wechjeln, alfo bald links bald 
rechts gehen. 

Im Zufammenhang hiermit will ich aud erwähnen, daß man in größeren 
Etablijjementen, wo die Pferde, jwenn den Anforderungen des Dienjtes Genüge 
geleiftet werden joll, heute recht3 und morgen links gehen müjlen, die Mähnen 
rechts liegen läßt. Zählt dagegen der ganze Pferdeitand nur einige wenige Tiere, 
die jelten oder nie die ihnen einmal angewiejenen Plätze an der Deichiel wechſeln 
(nüglich it dies, wie wir weiter unten jehen werben, freilich nicht für die Pferde), 
jo wird die Mähne meiftens auf der inwendigen Seite getragen. 

Wir werden nun unjere Aufmerkſamkeit auch dem Anſpannen eines „Tandems“ 
und eines Viererzuges zuwenden müjlen. 

Tandem (zwei Pferde hintereinander geipannt) zu fahren, iſt ein mit be- 
trächtlihem Riſiko verfnüpftes Vergnügen. Am unangenehmiten geitaltet ſich dieſer 
Sport, wenn das an der Gabel gehende Pferd jtolpert, denn dann kann mit nahezu 
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mathematiicher Gemwißheit angenommen werden, daß das Spißenpferd die ganze 
Equipage niederreißen wird. Mer ſich durchaus einer jo mwadeligen Anſpannung 
bedienen will, möge deshalb vorfommendenfalld dafür forgen, daß dasjenige Pferd, 
welches nicht mehr ganz ficher auf den Beinen iſt, als Spigenpferd und nicht in 
der Gabel plazirt werde. Freilich bleibt dann außerdem noch zu wünſchen übrig, 
daß dieſes Tier nicht Eleiner als das Gabelpferd fei, denn im entgegengejegten Falle 
riskirt leßteres von den Yeitjeilen des Spitenpferdes zu Boden gezogen zu werden, 
jowie aud, dab das vorausgehende Pferd dur vorzügliche Dreffur einigen Erſatz 
für die Mängel feines Pedales bieten könne. ch möchte mich wenigjtens für 
das Vergnügen bedanken, Tandem mit einem ftolpernden, zu Miderjeglichkeiten 
geneigten Spigenpferd zu fahren, welches möglicherweife nod nahezu fleiner, als 
das Gabelpferd wäre. 

Es gibt nicht weniger als drei Arten, die Verbindung zwiichen den beiden 
Pferden eines Tandems zumwege zu bringen. Die Stränge des Spitenpferdes fönnen 
nämlich entweder an den Kummet oder Bruftriemen des Gabelpferdes, oder auch 
an den Enden der Gabelbäume befeitigt werden, und drittens pflegt man in neuerer 
Zeit bisweilen einen mit einem Ortſcheit verjehenen Bogen vor der Gabel anzu: 
bringen. Die erjtgenannte Befeftigungsart hat jedoch den bedenflichen Nachteil, 
daß das Gabelpferd beim geringiten Fehltritt Gefahr läuft, von dem flott trabenden 
Spigenpferde umgeriffen zu werden. Praktiſcher ift es ſchon, die Stränge des 
Spitzenpferdes vermittelit Karabinerhafen in zu diefem Zwecke an den Enden der 
Gabelbäume angebrachte eijerne Ofen einzuhaten. Hierdurch wird nämlich der Vor: 
teil erreicht, daß die Gabel in einer horizontalen Lage erhalten bleibt und jo dem 
jtolpernden Pferde eine willtommene Stütze bietet. Was ſchließlich das vor der 
Gabel angebrachte Ortjcheit betrifft, jo will man mit demjelben erreichen, daß dem 
Spißenpferde der Spaß des über die Stränge jchlagen, verdorben werde. Ich 
bezweifle jedoch, daß das Orticheit in diefer Hinſicht beſſere Dienfte, als die an 
den Gabelenden befejtigten Stränge leijtet. 

ALS allgemeine Regel gilt, daß dem Spigenpferde die Stränge im Tandent 
länger als im Viererzuge zu jchnallen find. Die Xeitjeile werden dagegen genau 
jo wie im Viererzug geichnallt. In England benügt man vielfach zum QTanden: 
fahren Stränge aus ftarfem Gewebe derjelben Gattung, die zu Longen und Steig: 
riemen für Nennfättel verwendet werden. Auch für die Yeitjeile empfiehlt jih Hanf: 
jtoff beiler als Leder, denn das Gewicht der langen ledernen Zügel ift jo bedeutend, 
daß es nicht nur ermüdend auf die Hand des Kutſchers, jondern auch ſchädlich auf 
das Maul des Spigenpferdes einwirft. Außerden laufen die Stoffzügel viel leichter 
durch die Dedelringe, was bejonders im Gedränge das Tandemfahren jehr erleichtert. 
Unentbehrlih it weder der Kammdeckel, noch der Schwanzriemen mit dazu ges 
börenden Strangträgern für das Spigenpferd. Ich würde jedoch dieſe Gejchirr- 
bejtandteile jehr ungern vermiſſen, denn es läßt ſich nicht läugnen, daß diejelben 
— von dem hübjcheren Ausjehen gar nicht zu reden — wirkſam dazu bei- 
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tragen, die XLeitjeile und Stränge des Spitenpferdes in der richtigen Lage zu 
erhalten. 

Der beſte Wagen zum QTandemfahren iit ein bober, zweirädriger Dog-Cart. 
Selbſtverſtändlich kann aud ein vierrädriger Wagen bierzu bemügt werden, nur 
geitaltet jich die Situation mit einem ſolchen, bei etwaigen Konflikten, z. B. falls 
das Gabelpferd plöglih den Einfall befommen ſollte, Rüdwärts:Marih zu machen, 
viel bedenklicher, als mit einem zmweirädrigen Fuhrwerk. Undenkbar it es auch 
nicht, daß es dem Kutſcher paffiren fönnte, eine Ede etwas zu ſcharf abzuichneiden ; 
in diefem alle wird es ihm aber ſehr tröftlih fein, zu willen, daß er jich um 
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keine Hinterräder zu bekümmern braucht. Aus dieſen Gründen und da keine Sicher— 
heitsmaßregel bei der riskablen Tandem-Anſpannung zu verachten iſt, glaube ich dem 
Leſer anraten zu müſſen, zum Tandemfahren grundſätzlich nur zweirädrige Wagen 
zu benützen. 

Die Schwierigkeit, dem Kutſcherſitz eines Schlittens die genügende Höhe zu 
geben, beeinträchtigt die allgemeinere Anwendung der Tandem-Anſpannung zum 
Schlittenfahren. Es iſt dies in mancher Hinficht zu beflagen, den jpeziell auf dem 
Yande tritt zur Winterzeit jehr oft der Kall ein, daß die Wege infolge langwierigen 
und heftigen Schneefalles jo jchmal werden, daß zwei nebeneinander geipannte 
Pferde faum Plat auf demjelben finden und bierdurc zum Deichjeldrängen verleitet 
werden. Außerdem ermöglicht die Tandem-Anjpannung den Neitpferden in der 
zum Meiten wenig geeigneten Saiſon, oder zweien in der Größe nicht recht zu: 
einander palienden Wagenpferden, eine gelunde Bewegung zu verichaffen. Mit einem 
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Schlitten, des in Fig. 360 abgebildeten Modells, iſt freilih allen Schwierigkeiten 
abgeholfen. 

Das Anipannen eines Viererzuges kann nicht von einem einzigen Mann be— 
jorgt werden, jondern find hierzu mindeſtens zwei geübte Leute erforderlich. 


Fig. 361. 





Die Deichjel eines zum Vierjpännigtahren beitimmten Wagens muß an ihrem 
vorderen Ende mit einem joliden eijernen Hafen zur Aufnahme der VBorderwage 
(Fig. 361) verjehen fein. Um zu verhüten, dab fich die Stangenpferde mit dem 
Gebiſſe an diefer Vorrichtung feithafen, werden die Punkte a und b vermittelft 
eines ſchmalen Riemchens miteinander verbunden. Wie die Vorderwage beichaffen 
it, geht aus Fig. 362 hervor. 


tig. 362. 





Das eigentliche Anipannen wird, was die Stangenpferde betrifft, genau wie 
beim zweilpännigen Fuhrwerk bewerfitelligt. Nachdem jodann die Spitzenpferde 
ungefähr zwei Schritte vor den Stangenpferden aufgejtellt worden, werden die Kreuz: 
zügel der erjteren eingejchnallt. Darauf zieht der Kuticher die Xeitjeile durch Die 
zu diefem Zwed auf der auswendigen Seite des Kopfgejtelles der Stangenpferde 
angebradten Ringe und jchnallt jie an die Kreuzzügel der Vorderpferde feit. 
Schließlich werden auch die Stränge der Vorderpferde an die VBorlegewage befeftiat. 

Damit ift die Anjpannung beendigt. Der Gehilfe ftellt jih mun vor Die 
Vorderpferde, die er bei den inneren Zügeln fejthält, bis der Kutjcher die 4 Zügel 
in der linken Hand jo geordnet, daß diejelben alle gleichmäßig anftehen und vom 
Bode aus das Kommando „Los“ gegeben hat. 

Dem im Vierfpännigfahren wenig geübten Yejer dürfte jedoch vorjtehende An- 
feitung kaum genügen. Ich glaube deshalb noch Eines und das Andere, was beim 
Zujammenftellen und Anipannen eines Viererzugs von Wichtigkeit ift, hervorheben 
zu müſſen. 
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Wir wollen uns zu diefem Zweck zuerit die Pferde näher aniehen. 

Die VBorderpferde jollen ungefähr eben jo groß wie die Stangenpferde jein. 
Es jchadet jedoch nichts, wenn fie etwas größer find, ja, manche Fachmänner be- 
trachten dies jogar als einen Vorteil. Unbedingt notwendig aber it, daß die Vorder— 
pferde ſich durch Energie, gute Gänge und vollendete Drejiur auszeichnen. 

Die Stangenpferde haben ſowohl aufwärts wie abwärts das ſchwerſte Loos. 
Nichtsdeitomeniger wäre es ein Mißgriff feitens des Kutſchers, wenn er aus dieſem 
Grunde die Stangenpferde auf Koften der Vorderpferde jchonen wollte, denn den 
Magen mit ausgepumpten Stangenpferden nach Haus zu bringen ift feine Unmög- 
lichkeit, fall nur die Vorderpferde noch ihren Dienft leiften, jobald aber dieje 
ftrifen, wird die Situation fritifch. 

Pferde die jcharf ins Zeug geben, find am leichteften an der Deichiel zu 
fahren. Ein ſolches Tier pflegt auch ruhiger mit einem lebhaften, al$ mit einem 
trägen Genofien zu gehen. Bei diejer Gelegenheit jei erwähnt, daß bifficile 
Pierde ſtets links geipannt werden follten, wo fie der wirkſamen Sontrolle des 
Kutſchers zugänglicher find. Dies gilt natürlicd ganz jpeziell von ſolchen, welche 
jowie ihr Blut etwas in Wallung gerät, 3. B. beim Paſſiren jcharfer Eden, hinten: 
ausichlagen. Pferde die jich dieſe Ungezogenheit erlauben, dürfen auch nicht ohne 
Strangträger gefahren werden. Dadurch wird wenigſtens der Vorteil erreicht, daß 
die Stränge mit in die Höhe gehen, wenn das Pferd das Hinterteil hebt, und das 
it immerhin etwas. 

Mas die übrige Anſpannung der Stangenpferde betrifft, hängt das meifte vom 
richtigen Schnallen der Aufhalter und Stränge ab. ch gehe hierbei von der Voraus: 
jegung aus, daß für genaues Paſſen der Deichjel in der Deichjelöje und korrekte 
Konitruftion des Vorderwagens geiorgt it, denn fehlt es in diefen Punkten, jo muß 
die Deichiel auch bei der beiten Anfpannung den Pferden das Ziehen furdtbar 
jauer machen. Sieht der Kuticher, daß die Deichjel heftig auf: und niederichlägt, To 
fann er überzeugt jein, daß irgend etwas am Vorderwagen nicht in der Ordnung ift. 

Als allgemeine, feititehende Regel gilt, daß die Aufhalter der Stangenpferde 
genügend kurz geichnallt werden jollen. „jedes „mehr“ in diefer Richtung ift vom 
Übel. Vor einen leichten Wagen können wir die Pferde freilich jehr kurz ipannen ; 
wir erreichen dadurch den doppelten Zweck, die Pferde dicht bei einander und Die 
Deichjel ruhig zu erhalten. Vor einer fchweren Mail Coach müſſen wir aber den 
Pferden mit Rückſicht auf die Schwere der Deichiel etwas mehr Freiheit gönnen. 
Es wird nämlich auch bei den beiten Wagen diejer Art ſtets ein gewiſſes Schleudern 
der Deichfel zu bemerken fein und dürfen deshalb die Aufhalter nicht jo feſt 
angezogen werden, dab der hierdurch hervorgerufene Stoß bei jedem Schritt die 
Stangenpferde am Widerrift trifft. Überhaupt jollte ein gewiljenhafter Kuticher 
immer genau willen, welche Aufhalterlänge jedem feiner Stangenpferde am beiten 
paßt, denn ein Pferd hält den Wagen leichter mit furzgeichnallten Aufbaltern auf, 
ein anderes thut dies am ſicherſten mit längeren. 
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Die Stangenpferde fünnen, wie wiederholt hervorgehoben wurde, faum nahe 
genug an den Wagen gehen. Die Deichjel jollte aber dennoch ftet3 ein gutes Stüd 
über die Schultern hinausragen, damit die Wirkung der Laſt diefen Körperteil beim 
Bergabfahren in möglihit gerader Richtung treffen fünne. Das Hervorragen der 
Deichjel erleichtert auch das Aufhalten und verhütet die unangenehmen Seitenjtöße. 
Da der Anzug der Aufhalter außerdem leicht die Wirkung hervorruft, dab die 
Stangenpferde mit der VBorderhand zu dicht aneinander gepreßt werden, pflegt man 
den äußeren Strang um ein Loch länger, als den inwendigen zu jchnallen. Gründ— 
liche Abhilfe wird aber dadurd allein nicht bewirkt. Was die Stangenpferde dazu 
verleitet, gegen einander zu drängen, iſt die Wirkung der Kreuzzügel, der Anzug 
der Aufhalter und das Streben der, Tiere, die Deichjel durch Andrüden ihrer 
Schultern oder Rippen möglichſt unbeweglid zu erhalten. Sie werden des— 
halb am ficherften in der geraden, parallelen Richtung erhalten werden können, 
wenn der Borderwagen jo fonjtruirt it, daß die Deichjel nicht jchleudert, wenn die 
Borderpferde geradeaus gehen, der Deichjelhafen jomit auch von feinen Seitenftößen 
getroffen wird, und ſchließlich wenn der Kutſcher eine jo leichte, weiche Hand hat, 
daß jede zerrende Wirkung der Kreuzzügel vermieden werden fann. 

Ein gutes Mittel, ſowohl Stangen: als VBorderpferde geradeausgehend zu er: 
halten, it dem nad) innen drängenden Tiere den ausmwendigen Zügel um ein Zoch 
tiefer an dem Unterbaum der Kandare als den inwendigen zu jchnallen. 

Die Vorderzügel werden verichhiedenartig an den Geſchirren der Stangenpferde 
durchgezogen. Man zieht fie z. B. durch elegante, auf dem Kopfgejtell zwiſchen 
den Ohren der Stangenpferde angebradte Schlüffel, oder auch läßt man fie über 
die Kinnriemen der Stangenpferde laufen, falls man nicht vorzieht, zu beſagtem 
Zwed an der äußeren Seite der Zäume der Stangenpferde, in die Schnalle, welche 
Baden: und Kopfitüd zufammenhält, einen Ring einzuichnallen, durch welchen die 
Zügel zu ziehen find, bevor fie an deu Vorderpferden befejtigt werden. 

Ich habe ftets die lettgenannte Methode in der unter meiner Yeitung ge: 
ftandenen Fachſchule befolgen laſſen. Daß es fich ſehr hübſch ausnimmt, wenn die 
VBorderzügel durch die über dem Auflaghafen angebrachten Schlüffel und von dort 
dur die Schlüſſel auf den Kopfgeitellen der Stangenpferde gezogen find, will ich 
durhaus nicht beitreiten. Dieſe Eleganz wird aber auf Koften der Stangenpferde 
erreicht, denn gehen die Vorderpferde jtarf in die Zügel, jo werden die Köpfe der 
Stangenpferde gewaltſam herabgedrüdt und ift es außerdem bei jolcher Anſpannung 
nicht zu vermeiden, dab die Vorderpferde jedesmal einen jchmerzhaften Ruck ins 
Maul befommen, wenn die Stangenpferde mit den Köpfen werfen. Wer durchaus 
die Vorderzügel über die Köpfe der Stangenpferde führen will, jollte wenigitens 
unterlaſſen, diejelben durch den Kammdeckelſchlüſſel zu ziehen. Dadurch verlieren 
nämlich dieje Zügel bedeutend an ihrer Hebelfraft und in demjelben Maße ver: 
mindert fih auch ihre beläftigende Einwirkung auf die Pferde. 

Die Vorderzügel über die Kinnriemen der Stangenpferde laufen zu lajien, 
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it jelbjtverftändlih noch weniger zu empfehlen, denn mit diefer Methode fünnen 
die Stangenpferde feinen Moment zur Ruhe kommen. 

Ih kann deshalb nur anraten, die Vorderzügel durch die joeben beichriebenen 
Ninge an der auswendigen Seite des Kopfgeitelles der Stangenpferde zu ziehen. 
Diefe aus polirtem oder mit Leder überzogenem Metall angefertigten Ringe in der 
Größe eines Thalers, werden an einem jchmalen, etwa 2'2 cm langen Doppel: 
rienichen feitgeichnallt. Der Altmeiiter Hamelmann, der diejelben ebenfalld aufs 
wärmfte befürwortet, macht feine Lejer darauf aufmerfiam, daß „die Zügel wie oben 
bejchrieben, bei einem Viergeipann angebracht, eritens bezweden, die Stangenpferde 
weniger zu beläftigen, daher diejelben auch im Gange die Köpfe viel ruhiger halten. 
Sollten die Pferde auch etwas mit den Köpfen werfen, jo wirft doch der Zügel 
bei dieſer Anjpannung nicht jo empfindlich auf das Maul der Vorderpferde, da 
King und Riemchen demjelben mehr Spielraum gewähren, als wenn er über den 
Köpfen der Stangenpferde dur die Schlüſſel gezogen it. Zweitens ift man durd 
die Schlüffel auf den Köpfen vielfahen Gefahren ausgeſetzt. Bei der größten Auf: 
merfiamfeit des Kutſchers kann es fi 3. B. zutragen, daß ein Pferd beim Ab: 
wehren der Fliegen mit dem Kopfſchlüſſel an den Zügeln des anderen Pferdes jid) 
feithaft, was oft die ſchlimmſten Folgen haben fann. Ferner läßt ſich ein Vierer: 
zug viel leichter und ficherer lenten, wenn die Vorderzügel an der äußeren Seite 
der Stangenpferde durchgezogen Find; denn bei dieſer Art Anjpannung wird in 
allen Wendungen das innere (die Eleine Kurve beichreibende) Stangenpferd förmlich 
ins Geſchirr hineingeichoben und jo genötigt, den Wagen zur rediten Zeit durch— 
zubringen. Zieht man aber, wie vielfach geichieht, die Vorderzügel an der inneren 
Seite dur, jo gerät der Fahrer, wie auch die Stangenpferde, bei den Wendungen 
in große Nachteile; denn das innere Pferd wird dann durch die Wirkung des 
Vorderzügels zurüdgedrängt, und dadurd, obgleich es in dDiefem Moment den Wagen 
fait allein durchbringen muß, am Ziehen verhindert.“ 

Mit Bezug auf das Schnallen der Zügel eines Viererzuges ift außerdem 
noc hervorzuheben, daß die Kreuzzügel der Vorderpferde um ein bis zwei Löcher 
fürzer, als die der Stangenpferde geichnallt werden müſſen. Die Vorderpferde 
fonımen dadurch näher an einander und trägt dies weientlich dazu bei, dem Kutſcher 
die Leitung des Geipannes zu erleichtern. 

Die Zugftränge der Vorderpferde werden dagegen um 15cm länger als die 
der Stangenpferde geichnallt. Eine zu große Länge der Stränge ift in bobem 
Grade uniportmäßig; find dieſelben aber zu kurz, jo jeßt man ſich der Gefahr 
aus, daß die Sprunggelenfe der Vorderpferde bei jedem Anbalten der Eauipage 
mit der Vorlegewage in Berührung kommen, und welches Unbeil daraus erwachſen 
kann, braude ich wohl nicht näher anzudeuten. 

Manche Kuticher haben die Gemwohnbeit, die Stränge der Vorderpferde zu 
freuzen, oder mit anderen Worten den inneren Strang jedes Vorderpferdes an 
das Orticheit feines Genoſſen, ftatt an dem eigenen zu befeitigen. Es Toll dies 
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eine beilere Verteilung der Zugleiitung ermöglichen. Meiner Erfahrung nad be- 
ruht jedoch dieje Auffaſſung auf einem Irrtum. Ich habe im Gegenteil gefunden, 
daß ſolche Anipannung bei Pferden von ungleicher Kraft, einen ungleihmäßigen, 
wechielnden Anzug auf beiden Seiten der Schultern hervorbringt. Sind aber beide 
Pferde gleich ftark, jo hat die hier erwähnte Methode feinen Zweck. 

Ein anderes beliebtes Auskunftsmittel ift, den inneren Strang jedes Vorder: 
pferdes um den des Nebenpferdes zu jchlingen, bevor man ihn an die Vorlegewage 
befeſtigt. Es wird hiermit bezwedt, die Neibung der Stränge gegen die Seiten 
der Pferde, ſowie auch ein heftigeres Schleudern der Orticheite zu verhüten. Die 
Methode bat jedody den Nachteil, die Pferde zu nahe an einander zu bringen. 
Deſſen ungeachtet fann eine joldhe Anipannung hie und da von Nuten jein. Nur 
würde ich in folchen Fällen die Stränge nicht in einen Knoten jchlagen, was jehr 
häßlich ausfieht, jondern an den einen Strang eine lederne Schlaufe oder einen 
Ring anbringen, und den anderen Strang durchziehen. Der Zwed würde auf 
Diele Art ebenjo gut erreicht, ohne daß ich die inneren Stränge wie bei der früher 
beichriebenen Methode zu verlängern brauchte. 

Vorderpferde, die hintenausichlagen, müſſen natürlich einen Schlagriemen 
(Kicking-strap) tragen. Ganz wird das Schlagen durd diefe Vorrichtung auch 
nicht verhindert; diejelbe bietet aber doch den Stangenpferden einigen Schuß. In 
Amerifa pflegt man einem Schläger feine Unart dadurch zu verleiden, daß man 
die Enden des Schlagriemens an das Gebiß befeftigt. Wenn nun das Pferd jein 
Dinterteil bebt, verjegt es fich einen äußerit empfindlichen Ruder im Maul, Es 
joll nur eines einzigen ſolchen Erperiments bedürfen, um dem Tiere die Luſt am 
Schlagen für immer zu vertreiben. Wohl möglich, daß es ſich jo verhält; mir wäre 
die Sache aber dennoch unheimlich, denn ich würde befürchten, das ichlagende Vorder: 
prerd durch bejagte Vorrichtung in einen ftügigen Rückwärtstreter zu verwandeln 
und offen geſagt — vor diefe Mahl geitellt, gebe ich dem Schläger den Vorzug. 

Der von Hamelmann empfohlene Sicherheitsriemen, der, an den inneren 
Badenjtüden der Zäume der Vorderpferde feitgeichnallt, beide Pferde miteinander 
verbinden joll, hat als Sicherheitsvorrichtung unbedingt praftiihen Wert, macht 
aber wie alle ähnliche Apparate einen häßlichen Eindrud und wird deshalb an 
einem eleganten Viererzug nie geduldet werden. 

Obgleih das Brechen der Vorlegemage unberechenbare Konlequenzen nach ſich 
ziehen kann, darf die Solidität derjelben doch nur in der Güte des verwendeten 
Holzes und des Beichlages nicht in großer Schwere bejtehen, denn maflive Bor: 
legewagen drüden die Deichiel herab, und kommen diejelben ins Schleudern, To 
jpürt das Pferd dies in den Schultern. Manche Fahmänner ziehen es vor, die 
Vorlegewage an der unteren Seite der Deichiel einzubaten, weil bei diefer Methode 
der von den Vorderpferden ausgehende Anzug dazu beiträgt, das Herablinfen der 
Deichiel zu verhindern. Aus demjelben Grunde bringen aud; mehrere der beiten 
Pariſer Wagenfabrifanten doppelte Hafen an den Deichjeln ihrer Coaches an, einen 
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an der oberen und einen fleineren an der unteren Seite der Deichiel. In England 
gilt dies jedod nicht als „stylish*. 

Der Vollitändigkeit wegen mögen bier auch einige Anipannungsarten Er: 
wähnung finden, welde, obgleich weniger gebräuchlich, dem Freunde des Fahrſports 
nicht ganz fremd jein dürfen. 

Das jog. Nandom 3. B., beitehend aus drei voreinander gejpannten Pferden. 
Zu folder Anjpannung benügt man vorzugsweife VBorderzügel aus geflochtenen 





ftarfen und ſchwarzen Schnüren von der Dide eines Bleijtifts. An dem einen 
Ende diejer Schnurzügel find Schnallen für das Gebiß befeitigt und an dem anderen 
rehlederne Handjtücde von ungefähr Yz m Yänge Da 3 Paar Zügel ein hübjches 
Paket bilden, wird man aut thun, die Handftücde der Vorderzügel mit verftellbaren 

Schlaufen (Fig. 364) zu verjehen und dieſe 
an den Zeigefinger feitzuhafen. Noch beiier 
iſt die in Fig. 392 dargeftellte Methode. Die 
aus geflochtenen Schnüren gemachten Zügel 
haben den großen Vorteil, daß jie bedeutend 
leichter als lederne find, gewiß fein unweſent— 
liher Umftand bei Zügeln folder Länge. 
Außerdem nehmen jie weniger Raum in den 
Schlüſſeln ein, und behindern auch nicht die Wirkjamfeit der anderen Zügel. Mein 
Fahrmeiſter bei der allgemeinen jchwediichen Kabrichule, der ſehr oft 12 und mehr 
Pferde in einem Zug in den engen Gaſſen der kleinen Stadt Jönköping fuhr, be: 
diente fich bei jolchen Gelegenheiten jtetS Zügel diefer Gattung. 

Meiner Anicht nach it es beim Tandem-Fahren das beite, die Vorderzügel 
nicht durch die Zügelringe am Kummet des Gabelpferdes zu ziehen. Es genügt 
wenn diejelben durch die Kammodedelichlüfiel gezogen werden; man vermeidet jo 
unnötige Neibung. Beim Random dagegen, zieht man die Vorderzügel von den 
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Zügelringen am Kopfgeſtell des Gabelpferbes durch diefelben Ringe am Kopfgeftell 
des Mittelpferdes und von dort dur die Schlüffel am Kammdeckel und Kummet 
des Vorderpferdes. 

Ein anderes Dreigeipann, welches in Indien und am Kap vielfah für zwei: 
rädriges Fuhrwerk benügt wird, ift das fog. Pickaxe Team (Fig. 363). Für 





Leute, die nur über 3 Pferde verfügen und zweiipännig nicht fahren können oder 
wollen, fowie in ſolchen Fällen, wenn ein Vorderpferd eines Viererzuges plötzlich 
dienftuntauglid wird, mag diefe Anjpannung ihre Vorteile haben. Schön oder 
zwedmäßig für den gewöhnlichen Gebraud wird fie aber deshalb doch nicht. Außer: 
dem bleibt zu beobachten, daß das Ortjcheit des Vorderpferdes ertra für dieſen 
Zwed angefertigt jein muß, denn mit dem gewöhnlichen Zugring läßt jich fein 
Ortſcheit in der richtigen Lage am Deichjelhafen erhalten. 

Der Fünferzug (Fig. 365) tft jeit einigen Jahren bei den Prerdeausftellungen 
in Wien eine regelmäßig wiederkehrende Erjcheinung. Derſelbe ift jo geordnet, daß 
2 Pierde an der Deichjel und 3 als Vorderpferde gehen, nie umgefehrt. irgend 
welcher praftiiher Nuten ift jedoch mit diefer Anjpannung nicht zu erreichen, jon: 
dern iſt diejelbe als ein jportliher Spaß zu betrachten, gegen welchen, wenn nur 
die Wege breit genug find, vom Standpunkte des Sportmannes nichts einzuwenden ift. 
Die Zügelleitung beim Fünferzuge zeigt Fig. 366. 

Sechſer- und Achterzüge, jowie die unter dem Namen „a la Daumont* und 
„ala demi Daumont* befannten Anjpannungsarten, find dagegen bei den meijten euro: 
päijchen Höfen im Gebrauch, weshalb ich diejelben auch hier etwas näher beichreiben will. 

Zu den Galazügen zu 6 oder 8 Pferden wird feine Vorlegewage gebraucht, 
fondern befeitigt man die Stränge der Vorder: und Mittelpferde an denen des 
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nachiolgenden Paares. Die Epigenpferde eines Sechſer— 
zuges werden von einem auf dem linken Pferde reiten: 
den Worreiter geleitet. Der Kuticher leitet aljo nur die 
Stangen: und Mittelpferde. Die Zügel dieſer 4 Pferde, 
die matürlich mit Auflag: und Kreuzzügel verfehen find, 
werden jo geordnet, daß die Yeitzüigel der Mittelpferde 
durch an den äußeren Zeiten des SKopfgeitelles der 
Stangenpferde angebrachte Halbringe laufen, worauf fie 
der Nuticher mit den Yeitzügeln der Stangenpferde in 
jeine Hand mit aufnimmt, oder die Befeitiqung Der 
verlängerten Yeitzügel der Mittelpferde wird ungefähr 
in der Mitte der Yeitzügel der Stangenpferde angebradıt, 
jo daß der Hutjcher mur ein paar Zügel in die Hand 
befommt. Die Borreitpferde haben feine Kreuzzügel. 
Das Vorreithandpferd ift dagegen mit zwei Jügeln ver: 
jeben, von welchen der rechte an der Kammdeckelgurte feit- 
geichnallt it und der linfe vom Borreiter geführt wird. 
Tas Vorreitjattelpferd ift mit Trenfe und Kandare nad) 
Art der Neitpferde, jedoch mit dem gewöhnlichen Fahr— 
fopfgejchirr, an dem die Scheuleder nicht fehlen Dürfen, 
gezäumt und trägt einen Sattel, an welchen die vorderen 
und binteren Geichirrteile angeichnallt werden. 

Wird dagegen der Sechſerzug nur zu Sportzweden 
gebraucht, jo Fährt man denjelben mit 6 Xeitzügeln; Die 
Mittelpferde ziehen an einer gewöhnlichen VBorlegewage, 
aber die Stränge der Vorderpferde find an denen der 
Mittelpferde befeitigt und jämtlihe Pferde haben ſowohl 
Aufſatz- als Kreuzzügel. Diejelben Regeln gelten für 
den Achterzug zu Sportzweden, nur daß die Anzahl der 
Zügel bier um ein Paar vermehrt wird. 

Zwiſchen ganzen und halben (demi) Daumont iſt 
fein anderer Unterichied, als daß letterer nur mit zwei 
Pferden gefahren wird (ſ. Kunitbeilage). Im übrigen ift 
die Anipannung dielelbe. Demi Daumont wird in den 
Nefidenzen des Kontinents vorzugsweiſe zu Korſofahrten, 
Fahrten zu und von den Nennen und ähnlichen Ge: 
legenbeiten benügt. In London, Paris und Wien fiebt 
man bisweilen den Demi Daumont von zwei elegant 
berittenen, in einfacher enalifcher Reitlivré gekleideten 
„Outriders“ esfortirt, die jedoch hinter dem Wagen, 
nicht vor demielben traben. 
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Die Anipannung & la 
Daumont (Fig. 367) iſt 
- bejonders elegant und wird 
deshalb auch mit Vorliebe 
zu halber Gala verwendet. 
Diejelbe beiteht darin, daß 
das Viergejpann von zwei 
auf den Sattelpferden rei- 
tenden Vorreitern geleitet 
wird. Die Sattelpferde er- 
halten hierbei, mit Wegfall 
der Aufießzügel, gewöhnliche 
TrenjensundKandarenzügel, 
wohingegen die Handpferde 
ihre Auffegzügel beibehalten 
und zur rechten Hand Stell-, 
zur linken Führzügel für die 
Neiter erhalten. Die Ver: 
bindung zwifchen den Vor: 
der: und Stangenpferden 
wird bei der Anipannung 
à Ja Daumont nicht ver: 
mitteljt einer Vorlegewage 
zumwegegebraht, ſondern 
man pflegt die Stränge der 
Vorderpferde an dieStrang: 
ichnallen der Stangenpferde- 
geichirre zu befejtigen. Da 
fein Kutjcher beim Fahren 
ala Daumont benötigt wird, 
darf aufeinem zu ſolcher An- 
jpannung benügten Wagen 
auch fein Kutſchbock vor- 
fommen. 

Damit dürfte wohl die 
Schilderung der gewöhn— 
lichſten Anjipannungsarten 
als abgeſchloſſen betrachtet 
werden fünnen, und wollen 
wir nun zu den Grundregeln 
der Fahrkunſt übergehen. 


Fig. 367. 


Wrangel, Tas Bud, von Pierde. 
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Die Fahrkunf. 


Es ift eine eigentümliche Wahrnehmung, daß, während hervorragende Nach: 
männer jeit den älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag Fleiß und Mühe auf 
die Herausgabe didleibiger Werke über die Reitkunſt verwendet haben, joldhe Bücher 
oder Abhandlungen, welche ſich mit der Fahrkunſt bejchäftigen, ſehr leicht gezählt 
find. Ich geitehe, daß ich dies in mehr als einer Dinficht bedauerlich finde, denn 
von allgemeinen menschlichen Standpunkt aus gejehen, ift es ficherlich viel wünſchens— 
werter, daß die Fahrkunft Allgemeingut werde, als daß die Menichheit Auszeichnung 
im Sattel erwerbe. Wer ein Pferd beiteigt, hat nur für fich jelbit zu forgen, und 
geichieht ihm ein Unglüd, jo trägt er meiltens allein die Folgen desjelben. Ganz 
anders verhält es ſich mit demjenigen, der ein Paar XLeitfeile in die Hand nimmt. 
Verfündigt diejer fih gegen die einfachiten Regeln der Fahrkunft, jo ſetzt er feine Mit: 
menschen den größten Gefahren aus. Dies wird aber allgemein als eine Rückſichts— 
lofigfeit betrachtet, ja, es gibt jogar Menichen, die jehr unangenehm werden, wenn 
fie plöglich entdeden, daß fie jich, wen aud) noch auf dem Fahrweg, fo doch nicht 
mehr in dein Wagen befinden. 

Es wäre deshalb vollkommen gerechtfertigt, wenn man es meit gewagter 
_ finden würde, ohne vorhergehende Ausbildung den Fahrfünftler zu jpielen, als jich 
an den Telegraphenapparat zu jegen, bevor man in die Geheimnilje der Telegrapbie 
eingedrungen. Letzteres fällt freilih Niemanden ein, wohingegen wir täglich Kuticher 
jehen können, die vom Fahren nicht mehr veritehen, als eine Obftlerin vom Tele: 
graphiren. Und fein Schugmann fällt ihnen in die Arme! Im Gegenteil, ältliche, dicke 
Damen und nervöje Jungfrauen jegen fich lächelnd und freundlich nidend in den von 
einem ſolchen Fahrkünſtler gerührten Wagen und ihre Angehörigen nehmen mit 
größter Seelenruhe Abſchied von ihnen, und weder fie jelbit noch jonit jemand gibt 
der gütigen Vorjehung die Ehre, wenn fie wohlbehalten wieder bei der Schwelle des 
trauten Heims anlangen. 

Irre ich nicht jehr, To liegt die Grundurſache der bier hervorgehobenen eigen- 
tümlichen Berhältnifie darin, daß es faum einen Menichen gibt, der ſich nicht zu: 
traut, ein paar Pferde, nicht nur ohne jonderlihe Mühe, jondern jogar mit Glanz 
zu fahren. Es iſt das eine reine Monomanie, der auch ſonſt ganz vernünftige 
Menjchen zum Opfer fallen. Vierfwürdigerweile find die Adepten der Reitkunſt 
nicht jo jelbitbewußt. Ich bin 3. B. überzeugt, daß unter 100 Neitern 90 unge: 
zwungen zugeben würden, daß ihnen noch unendlich viel zu lernen übrig geblieben; 
aber nie, gar mie, iſt es mir gelungen, mit einem Yabrdilettanten zuſammenzutreffen, 
der, nachdem er einmal ein Paar Yeitieile in der Hand gehabt, an feiner Unfehl— 
barkeit als Roſſelenker gezweifelt hätte. 
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Damit will ich natürlich nicht behauptet haben, daß fich nicht nahezu jeder: 
mann, vorausgefegt, daß er zu der Einficht gefommen, daß man das rechte Leitjeil 
anzieht, wenn man in der Direktion nad) rechts fahren will und umgefehrt, in einem 
joliden, von einem philoſophiſch angehauchten Gaule gezogenen Karren, auf dem 
geraden Weg erhalten könne. So viel fteht aber feit, daß jelbit diefe anſpruchsloſe 
Aufgabe dem Fahmanne Gelegenheit bieten wird, das Können oder Nichtkönnen 
des Fahrenden mit ziemlicher Sicherheit zu beurteilen. In viel höherem Grade ift 
dies natürlich bei den fomplizirteren Aufgaben der Fahrkunſt der Fall. Sei es als 
Meijter oder als Pfuſcher am Kutichbod das Inkognito zu bewahren, kann baher 
als ein Ding der Unmöglichkeit bezeichnet werden. 

Aus allem dem geht hervor, daß es mehr als eines paar Fäufte bedarf um 
als Kuticher zu glänzen. Ein jo erfahrener Fachmann wie Harry Hieover hat 
jogar die Behauptung aufgeftellt, daß e8 mehr Anlagen, Zeit und Mühe in An: 
ſpruch nähme, Hervorragendes in der Fahrkunft zu leiften, als einen entipredhenden 
Standpunkt auf dem Gebiete der Neitkunft zu erreichen. Dieſer Ausſpruch ent: 
hält jedody meiner Meinung nach eine gelinde Übertreibung. Wir dürfen nämlich 
nicht überjehen, daß, wenn auch die Fahrkunft möglicherweije größere Anforderungen 
an die Hand jtellt, die höheren Stufen der Neitkunft nicht erreicht werden können, 
ohne dat die Hand, das Geſäß, die Beine und Füße des Betreffenden eine Menge 
Eigenſchaften innehaben, die weder jchnell noch leicht erworben werden fünnen und 
in größerer Vollfommenheit nur bei jehr wenigen, mit jeltenen Anlagen ausge: 
jtatteten Neitern vorgefunden werden. Unzweifelhaft ift jedoch, daß es aud nicht 
jedem gegeben ift, fih zu einem guten Fahrer auszubilden, d. h. zu einem Fahrer, 
der, ob nun die Pferde fromm oder jchwierig, gut dreſſirt oder verborben find, 
jein eins, zwei- oder vieripänniges Fuhrwerk mit derfelben Ruhe, Sicherheit und 
Eleganz jteuert und noch dazu die Dreſſur des Pferdes zu allen Fahrzweden gründ- 
lich verfteht. Mir find wenigjtens während meiner langen Praris kaum ein halbes 
Dugend Fahrer diejer Kategorie vorgefommen. 

Unbedingt notwendige Eigenihaften für jeden, der es in dem Fahrfache zu 
etwas bringen will, find: gefunder Menjchenveritand, Geijtesgegenwart, Geduld, 
Liebe zum Pferde, Gerechtigfeitsfinn, ein jcharfes Auge und eine Fräftige aber 
elaftiiche Hand. Dieje fozufagen angeborenen Eigenichaften müſſen jedoch durch 
eine gründliche Kenntnis der für die Zugkraft, die Zäumung und die Anjchirrung 
geltenden Regeln ergänzt werden und ijt es außerdem von großem Nußen, wenn 
der Kutſcher ein Pferd zu beurteilen verfteht. 

Was die erwähnten theoretiihen Kenntniſſe betrifft, it es natürlich fein 
Ding der Unmöglichkeit, fich diejelben anzueignen und bezüglih der faum meniger 
notwendigen moraliichen Eigenichaften läßt fich ja manches von einer vernünftigen 
Erziehung erwarten. Sehr ſchwierig iſt es dagegen, eine harte, klobige Fauſt in das 
weiche, elajtiihe und gefühlvolle Inſtrument umzuwandeln, das wir Pferdemenfchen 
„eine gute Hand“ nennen. Mit etwas gutem Willen und einiger Ausdauer können 
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aber aud in diefer Richtung merkbare Fortichritte gemacht werden. Ich denfe 
hierbei an eine jyitematiiche, wohl durchdachte, hauptjählih auf geichmeidigmachen 
der jteifen Gelenke abzielende Gymnaſtik des Handgelenkfes und der Finger. So 
viel ich weiß, iſt diefes Mittel bisher noch nie zu dem bier in Rede jtehenden 
Zwecke vorgeichlagen worden. Nichtsdeftoweniger halte ich es auf Grund mehrfacher 
praktiſcher Verſuche für höchſt wahricheinlih, dab daſſelbe, ſelbſtverſtändlich unter 
Leitung eines erfahrenen, von einem geſchickten Fahrmeiſter inſtruirten Heilgymnaſten 
angewendet, vorzügliche Reſultate geben würde. Etwas ähnliches hat ja auch ſchon 


Fig. 368. 





ſeit langem beim Klavierunterricht Eingang gefunden. Ich erwähne dies, weil es 
mir die Idee einer Fingergymnaſtik für Kutſcher gegeben und die Erfahrung außer— 
dem bejtätigt, daß neübte Klavierjpieler und Trommler fih durch eine weiche Hand 
auszuzeichnen pflegen, wenn ihnen Gelegenheit geboten wird, Fahrübungen vorzu- 
nehmen. Es bat dies nichts Überrafchendes, denn Niemand, der fich theoretifch und 
praktiſch mit der Fahrkunft beichäftigt hat, wird leugnen, daß diejelbe zum größten 
Teil in einem elajtiichen Dandgelenfe wurzelt und daß Fingerfertigfeit auch beim 
Spielen auf den Zügeln eine entſcheidende Bedeutung bat. 

Die Haltung des Kutſchers auf dem Bode foll weder jteif noch nach— 
(älfig fein. Er darf aljo nicht — ich bitte um Vergebung, aber der Vergleich 
liegt jo nahe zur Hand, daß ich mich deijelben nicht erwehren fann — auf dem 
Bode wie auf einem Yeibituhl figen. Wollten doch die vielen Kuticher, die man 
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mit vorgeitredtem Kopf, krummem Budel, binaufgezogenen Knieen und jchlaff 
herabhängenden Armen auf dem Bode thronen fieht, fich diejes Bild vor Augen 
halten! Sie würden dann möglicherweije einen heilfamen Schreden vor ihrer 
eigenen Ericheinung befommen und jchleunigit ihre Sigfehler verbeſſern, d. h. den 
Kopf in die Höhe geben, die Bruft berausdrüden, die Oberarme leicht an den 
Körper jchließen, die Hände vor den Leib jtellen, die Beine gerade vorftreden und 
die Abjäge aneinander fügen (Fig. 368). Dieje Haltung wird bedeutend erleichtert, 
wenn der Bod jo body it, daß der Kutſcher die Beine ftreden muß. Deshalb find 
auch alle modernen Wagen mit hohen abſchüſſigen Sitzkiſſen für den Kuticher 
veriehen. 

Der Plag des Kutſchers ift auf der rechten Seite des Bodes. Die einzige 
Ausnahme von diejer Kegel fommt bei Galaequipagen vor, deren Bod mit einem 
Überzug aus Tuch (Hammereloth) verjehen iſt. Auf einem jolhen Wagen figt der 
Kuticher mitten am Bod. 

Die Heine Schnur, welche früher die Verbindung zmwiichen den in dem Wagen 
figenden Perionen und dem Kutjcher aufrecht erhielt, it nunmehr allgemein durch 
eine Signalpfeife in der Form eines Gummiballes erjegt worden. Ein Drud auf 
diefen Apparat genügt, um dem Kutſcher kund zu thun, daß er eine Ordre zu 
gewärtigen hat. 

Bezüglich des übrigen Verhaltens des KHutichers auf dem Bode wäre vorerit 
daran zu erinnern, daß es nicht mit den Anforderungen des Dienjtes übereinjtimmt, 
wenn der Kuticher, anjtatt feine Augen auf die Pferde gerichtet zu halten, in 
allen Nichtungen der Windroje nad intereflanten Creigniffen ausſpäht, ſich den 
Genuß einer Cigarre geitattet, grüßend den Hut abnimmt, Freunden und Bekannten 
zunidt, ohne Handſchuhe fährt, mit der Peitiche fnallt u. dgl. m. 

Was die eritgenannte diefer Negeln betrifft, braucht diejelbe wohl kaum 
näher motivirt zu werden. E3 mag allerdings bisweilen jehmerzlich genug fein, feinen 
freundlichen Gruß mit Befannten oder gar mit einer bewundernden Geliebten aus: 
taufchen zu können — aber der Dienſt leidet es nun einmal nicht. Der Kuticher 
fann ſich außerdem im vorliegenden alle damit tröften, daß er nicht Tchlechter 
daran ift, als der in Neih und Glied ftehende Soldat. Übrigens werden aud) 
daherkommende Vorgeſetzte ignorirt. Nur wenn die leere Equipage irgendwo hält, 
muß der Kuticher dieſen jeine Ehrerbietung dadurch bezeugen, daß er fie nach der 
für jeden Fahrenden geltenden Vorichrift grüßt, d. h. den Oberkörper ein wenig 
vorbeugt und zugleich durch eine leichte Bewegung des Handgelenfes den Peitichen- 
ftod an die Hutkrempe legt. Ebenjo grüßt der Kuticher, wenn die Herrichaft beim 
Beginn der Fahrt einfteigt, oder ibm ein Befehl erteilt wird, welch letteren er 
außerden mit einem „Zu Befehlen“, oder „Sehr wohl” beantwortet. ch alaube 
faum, daß einer meiner Yeler die Frage aufwerfen wird, weshalb ein Kutſcher nicht 
wie andere wohlerzogene Menichen durch Abnehmen des Hutes grüßen dürfe. Ganz 
undenkbar it dies aber nicht, und will ich deshalb der arößeren Sicherheit wegen 
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hinzufügen, daß eine mit Hut und Peitſche belaftete Hand unmöglich auch die Zügel 
führen fann. 

Der Kuticher bat ſich aljo, jo lange er auf dem Bod fit, ausschließlich feinem 
Fahrdienfte zu widmen; alles andere exiftirt nicht für ihn. Seine Lage ift genau 
diejelbe wie die des Soldaten, nachdem „Stillgejtanden” fommandirt worden ilt. 
Ich erlaube mir diefe unerläßliche Regel mit einem kleinen Beilpiel aus der Praris 
zu beleuchten. Ein fritiiher Fachmann, der meine Fahrſchule bejuchte, wollte den 
ihn fahrenden Eleven und vielleicht auch mich in Verlegenheit jegen. Er rief des: 
halb plöglich mit dem Ausdrud des größten Echredens aus: „Bei Gott, da brennt 
es!“ Zu meiner lebhaften Befriedigung ließ fich jedoch der Eleve dadurch nicht ver: 
leiten, feine Augen auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von den Pferden 
abzuwenden. Eines bejieren Beweiles, daß meine Inſtruktionen den Yeuten ins 
Fleiih und Blut übergegangen waren, bedurfte es nicht. 

Ein im Dienst ftehender Kuticher — und im Dienſt fteht der Kutſcher, auch 
wenn er eine leere Equipage führt — der raudt, oder, o Graus! an einem Butter: 
brote faut, ift eine jo widerwärtige Erjcheinung, daß er verdient, ala abjchredendes 
Beijpiel angeführt zu werden. Ta ich aber jogar in Wien faiferliche und erzherzog— 
liche Kutjcher geiehen habe, die am Bode raudten*), als ob es gar feine fontrol: 
lirende Stallmeifter auf der Welt gäbe, hielt ich es nicht für überflüfftg, hier vor einer 
jo groben Verlegung der gewöhnliditen Anjtandsbegriffe nahdrüdlichit zu warnen. 

Ohne Handſchuhe zu kutichiren fieht nicht nur jchlecht aus, jondern kann auch 
bei Falter, naſſer Witterung die Zügelführung in hohem Grade beeinträchtigen. Die 
Handſchuhe jollen, um die freie Bewegung der Finger zu ermöglichen, ſtets um eine 
Nummer größer fein als das Handmaß angibt. Außerdem ift dem fahrenden 
anzuraten, auf längere Fahrten bei kalter oder feuchter Witterung ein Paar bequeme 
geſtrickte Handſchuhe mitzunehmen, denn die Zügelhand verliert in demjelben Maße 
ihre guten Eigenjchaften, als die Finger eritarren und bie Zügel unter dem Einfluß 
der Näſſe glatt werden. 

Eine Unfitte, welche ein fachgemäß ausgebildeter Kuticher ſich nie erlauben 
wird, iſt Schließlich noch das Peitichenfnallen. In Tirol bringen die Bauernburichen 
ihren Mädchen Ständchen a la postillon de Lonjumeau, notabene ohne dabei ben 
Mund zu öffnen. Dies ift unangenehm genug für die Sommergäjte, welche glauben, 
dat Ruhe auch in Tirol und aud bei Nacht die erjte Bürgerpflit ift. In Städten 
und auf lebhaft befahrenen Wegen kann aber ein mit der Peitiche knallender 
Kutjcher Anlaß zu unberechenbaren Kataſtrophen geben, denn nicht jedes Pferd ver: 
trägt die Peitſchenmuſik mit ungeitörtem Gleihmut; jedenfall$ aber wird er von 
Kollegen und Vorgejegten jehr wenig jchmeichelhafte Urteile zu hören befommen. 

Zu den jonftigen Regeln, die ein aut geichulter Kuticher beobachten wird, 
gehört auch die Beibehaltung einer anftändigen Haltung, wenn er mit der leeren 
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Equipage auf jeine Herrihaft wartet. Er wird hierbei die linfe Hand mit ben 
Zügeln in derjelben Höhe wie beim Fahren halten und die Peitſche etwas nad 
vorwärts gerichtet auf den rechten Schenkel jtügen. 

Selbjtveritändlich darf der Kuticher nie und unter gar feinen Verhältnifjen 
die Equipage verlajien, ohne zuvor für eine zuverläffige Beauffichtigung derjelben 
geforgt zu haben. Es gibt freilich Pferde, die, wenn nichts Abjonderliches eintrifft, 
wie angemauert jtehen bleiben, wo man fie bingeitellt hat, aber wer garantirt dem 
Kutiher, daß nicht jeden Nugenblid eines dieſer nervenerregenden Ereigniffe ein: 
treten könne, welches auch den phlegmatiichiten Gaul außer Rand und Band bringt? 
IH Ipreche hier aus eigener Erfahrung. Es ift mir nämlich vor einigen Jahren 
paflirt, daß meine vom Kuticher auf einige Augenblide ohne Aufiicht gelafjenen Pferde 
mit dem Wagen in den Wetternjee liefen und dort elendiglich ertrunfen wären, wenn 
nicht zufällig die Arbeiter einer nahegelegenen Gerberei zur Rettung hätten aufge: 
boten werden fünnen. Es macht mich deshalb ftet3 nervös, wenn ich jehe, wie 
Kuticher vom Bod fteigen, die Zügel über das Sprigleder legen und ohne ſich 
weiter um die Pferde zu befümmern, den Fahrenden beim Einfteigen behilflich find, 
oder das Handgepäd im Wagen unterbringen. In Frankreich führen die Yandärzte, 
welche jelten in der Lage find, fich einen Groom zu halten, bei ihren Kranfen: 
bejuchen häufig ein Gentnergewicht mit einer etwa zwei Meter langen Kette, Die 
nit einem Karabinerhafen endigt, auf den meiſtens zweirädrigen einjpännigen Wagen 
mit fih. Sobald fie abjteigen, jegen fie das Gewicht vom Wagen vor das Pferd 
nieder und haken den Karabinerhafen in das Kinnftüd ber Trenje ein; dann können 
fie ruhig ihre Geſchäfte abmachen, denn mit einem Gentner am Gebiß hat man 
nod niemals ein Pferd davonlaufen jehen. Die dee ift eine jehr praftijche, weil 
der Groom, der jonjt den Tag über nichts thuend auf dem Wagen jähe, während 
der Abwejenheit des Herrn und des Pferdes recht gut irgend eine Arbeit im Haufe 
verrichten fan („Handbuch des Fahriport“ von Leopold v. Heydebrand und der Laſa). 

Eine andere gute Vorſchrift it, daß der Kutfcher vom Stall zu der Thür oder 
Stiege, wo die Herrichaft einjteigen will, und von dort zurüd zum Stall nur Schritt 
fahren darf. Er wird alfo hierbei die auch für den Reiter geltende Regel beobachten, feine 
Pferde vor plöglichen Übergängen zu ſchnellen Gangarten oder Stilleitehen zu ſchützen. 
In der Stadt darf der Kutſcher mit leerer Equipage nie anders als Schritt jahren. 

Nach der allgemein berrichenden Sitte ift von der linfen Seite vorzufahren. 
Dies geichieht aus dem Grunde, weil die Ehrenperion jo zuerit einjteigen und den 
ihr gebührenden Platz zur vechten Seite im Fond des Wagens bequem einnehmen 
fann. Zum Ausjteigen wird jedoch von der rechten Seite vorgefahren, denn im 
entgegengejegten Falle würde die Chrenperfon es am unbequemften haben. Bei 
diefer Gelegenheit jei auch daran erinnert, daß der Kuticher jo vorfahren ſoll, daß 
die Fahrenden bequem aus: und einfteigen können, ohne ihr Schuhwerk zu bejchmugen. 
Daß dies unmöglich it, wenn der Wagen 3. B. ein Meter weit von Trottoir hält, 
braudt wohl nicht beionders hervorgehoben zu werden. 
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Entgegentommenden Fuhrwerken muß in der von den Yandesgefegen be: 
ftimmten Richtung ausgewidhen werden. In Ofterreich gilt in diefer Beziehung die 
einzig richtige Vorichrift, dab ſowohl links auszumeihen als aud von rüdmwärts 
vorbeizufahren ift. Bei diefer Methode bat der Kuticher ftet das ihm zunächſt 
itehende rechte Vorderrad zwiichen fi und dem fremden Wagen, und wird es ibm 
jo, falls er nicht ein erbärmlicher Pfuſcher iſt, ein Leichtes fein, Kollifionen aus— 
zumweichen. 

Befindet fich der Kutſcher mit feiner Equipage im Gedränge oder in einer Reihe 
von Wagen, jo gebietet ihm die Vorſicht, die Peitiche zu erheben, jo oft er ſich 
genötigt ſieht, anzuhalten. Sollte dann der nachfolgende Wagen dennoch mit der 
Deichjel gegen den Wagen des „Halt“ jignalifirenden Kutichers anfabren, jo trifft 
doch Dielen fein Vorwurf. 

Schläfrige, unvorfichtige, oder an zufälligem Nebel Taborirende Fußgeher 
werden mit einem lauten, gedehnten „Ach“ gewarnt. Sollte der Betreffende Tolches 
übel nehmen, jo braucht ſich der Kuticher das nicht zu Herzen zu nehmen. 

Ein aus guter Schule bervorgegangener Kuticher wird den Fußgebern ficher 
feinen Anlaß zu berechtigten Klagen geben, denn fein Grundjag iſt in der Stadt, 
wo ja Konflikte zwiichen den Fußgehern und den Fahrenden am häufigiten vor: 
fommen, nur im kurzen Trab zu fahren. Das Schnellfahren überläßt er Miet: 
Eutichern, Fleiſchhackern und betrunfenen Bauern. 

Ninniteine und andere auf der Straße vorfommende Vertiefungen werden 
jtets im langlamen Tempo und in Schiefer Nichtung paflirt. Auf diefe Art wird 
nur ein Nad auf einmal von dem unvermeidlichen Stoß getroffen, welcher alio 
weit weniger fühlbar wird, als wenn beide Radpaare unmittelbar nach einander 
denjelben aushalten mühen. 

Sit der Kuticher genötigt, vor einer Thür zu warten, jo hat er verfchiedene 
Vorſchriften zu beobachten. 

Seine erite Sorge wird fein, die Zufahrt für andere Wagen frei zu machen. 
Zu diefem Zwecke wendet er und nimmt in einiger Entfernung, in der Richtung 
von welcher er gefommen, Aufitellung. Sollte die Witterung raub oder nah jein, 
oder Fliegen und Sonnenſchein das Stilleitehen wenig geraten ericheinen laſſen, To 
iſt es jedoch zwedmäßiger, langlam berumzufahren, wobei der Kuticher die Thür 
nicht aus den Augen laffen darf, jondern ſich jeden Augenblid bereit halten Toll, 
wieder vorzufabren. Auf dem Yande hält es jelten jchwer, den Pferden während 
des Wartens Bewegung zu geben; in der Stadt kann dies jedoch ganz unthunlich 
fein. Ich erinnere nur an den alltäglicen Fall, daß eine ganze Reihe Wagen in 
einer engen Galle vor ein und demfelben Haufe wartet. Bei jolchen Gelegenheiten 
it es die Pflicht des Kutichers, feinen Pferden eine breite warme Dede über den 
Rücken zu werfen. Werden dieje Deden zufammengefaltet unter den Sig des 
Kutſchers gelegt, jo it es mit feiner befonderen Mübe verknüpft, dieſelben mitzu: 
nehmen und im Bedarfsfalle bervorzubolen. So zugededt können Pferde, welche 
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im Stalle nicht verweichliht werden, auch bei rauher Witterung jehr lange ſtille— 
ftehen, ohne ſich Erfältungen auszujegen. Ich glaube jedoch bejonders hervorheben 
zu follen, daß die zu bejagtem Zwed verwendeten Deden den Pferden bei der Heim: 
fehr nicht aufgelegt werden dürfen, denn dort iſt eine warme und trodene Be: 
defung den Tieren mehr als je Bedürfnis. Alfo bejondere Deden für den Aufent: 
halt im Freien und andere für den Gebrauch im Stalle. 

MWagenpferde unter Deden zu fahren, it entichieden unzweckmäßig. Schon 
nad) furzer Zeit bildet jich unter der Dede ein reichlicher, dem Pferde großen Nach: 
teil bringender Schweiß. Muß nun das dur und durch naſſe Pferd eine zeitlang 
jtilleftehen, jo fängt es an zu fröftelm und die Erfältung ijt fertig. Arbeitspferden 
die fih nur im Schritt bewegen und lange auf ihre Lait warten müſſen, kann es 
jedoch nicht ſchaden, wenn man ihnen eine leichte Dede unter das Geſchirr legt 
und jie jo fährt. 

Waſſerdichte Deden mögen im Regenwetter ganz praftiich jein. Da dieſelben 
aber die natürlihe Ausdünftung des Pferdes verhindern und bei einigermaßen 
ſchnellem Fahren auch eine bedeutende Schweißabionderung hervorrufen, welche fich 
anftatt zu verbunften, als eisfalte Flüffigkeit auf den Körper des Tieres legt, find 
fie dennoch nicht zu empfehlen. 

Schließlich wären noch einige Heine Etiquettevorichriften zu erwähnen, die 
obgleih an und für ſich unwichtig, von feinem Kuticher ignorirt werden fönnen, 
ohne daß die Equipage an „Chic“ verliert. So zeugt e8 3. B. von einer ſehr 
ländlichen Erziehung, wenn der Kutſcher bei jeder Gelegenheit den Fußſack über 
den Bauch zieht. Der Fußſack ift nur dazu da, um die Ertremitäten des Kutichers 
bei Gußregen vor Näſſe zu ſchützen. Derſelbe wird deshalb äußerſt jelten in Ge: 
brauch genommen und kann dies vom Schönheitsitandpunft aus gejehen nur 
gebilligt werden, denn daß der entfaltete Fußſack der ganzen Equipage ein jchwer- 
fällige Ausjehen verleiht, iſt eine nicht zu leugnende Thatſache. Diejer Umſtand 
dürfte auch dazu beigetragen haben, daß die Kuticher auf allen eleganten Equipagen 
nunmehr mit wollenen Fußdeden oder Deden aus waſſerdichtem Stoff (fog. „ Aprons“) 
verjehen jind, welche fie, wenn die Witterung es erheilcht, um ihre Beine wideln. 

Zu der für Yurusequipagen geltenden Etiquette gehört auch, daß der Kutjcher 
immer — aljo aud bei warmem, ſchönem Wetter — feinen Überrod mitnimmt. 
Hierdurch wird der nicht zu unterichäßende Vorteil erreicht, daß er, falld es plötzlich 
zu regnen anfangen jollte, der unangenehmen Notwendigkeit entgeht, fich jelbjt zum 
offenbaren Nachteil und feinem Seren zu fühlbarem Schaden, in durchnäßter Livre 
zu paradiren. Der Überrod wird zu dem bier in Rede ftehenden Zwede auf 
folgende Art zufanmengefaltet: zuerit knöpft man ihn volljtändig zu, legt ihn 
darauf mit der Knopfreihe zuunterit auf einen Tiſch, glättet diefe Seite, breitet die 
Armel ihrer ganzen Länge nah aus und behandelt darauf die andere Seite auf 
diejelbe Weiſe, jo daß der Nod, ohne Falten zu zeigen, mit der Anopfreihe nad) 
oben, über den Kutjcherfig gelegt werden kann, wobei die ganze Knopfreihe hinten 
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herabhängend fichtbar bleiben ſoll. Fährt ein Bedienter mit, jo legt derielbe jeinen 
Rod ebenio zufammengefaltet neben den des Kutichers. 

In dem Falle, wo der Herr jelbit fährt und der Kuticher neben oder hinter 
demjelben fist, hat er mit in einander geichlagenen Armen eine aufmerfjame und 
elegante Haltung zu beobadten. Macht ein jelbitfahrender Herr an irgend einem 
Punkte Halt, jo ſpringt der Kutjcher, wenn es vom Herrn nicht anders beftimmt wird, 
ichnell von dem Wagen herunter und jtellt jih vor die Pferde. Will der Herr aber 
ausjteigen, jo erhebt jich der Kuticher von feinem Pla, um die Zügel zu über: 
nehmen. 

Indem ich mir vorbehalte, weiter unten alles was jonft noch zu der für das 
Fahrweſen geltenden Etiquette gehört, näher zu beiprechen, werde ich nun zu den 
Anfangsgründen der Fahrkunft übergehen. 


Die dem Kuticher zur Verfügung ftehenden Hilfen find die Hand, die Peitſche 
und die Stimme, 

Was die Hand betrifft, ſoll diejelbe ruhig, weich und leicht fein und außer- 
dem eine gewiſſe Fingerfertigfeit erworben haben. 

Nuhig it die Hand, wenn fie den Pferden eine gleihmäßige Stüge gibt 
und unter gewöhnlichen Verhältniffen unbeirrt ihre von der winkelrechten Stellung 
des Unterarmes zum Oberarme bedingte Haltung beibehält. 

Weich ift die Hand, wenn die hier gejchilderte Ruhe nicht die Frucht einer 
frampfbaften Anfpannung dev Muskeln ift, wenn jeder Zügelanzug von einem ela= 
ſtiſchen, nachgibigen Handgelenk ausgeht und wenn die jo bewirkte Verbindung 
mit dem Maule des Pferdes ebenjo jehr an eine fefte, aber leicht in Bewegung 
zu jegende Schraube, al3 an ein elajtiihes Gummiband erinnert. 

Leicht it die Hand, wenn fie jozufagen ſchwebend auf ihrem Pla erhalten 
wird umd jede noch jo geringe Störung im Gleichgewicht des Pferdes auffängt und 
abitellt. 

Die Fingerfertigfeit dagegen befähigt die Hand im Bedarfsfalle ohne 
merfbare Abweichung von der vorgejchriebenen Haltung ausgleihend auf die Zügel 
einzuwirken. 

Aus dieſer Schilderung geht hervor, daß alle zuckenden, zerrenden Bewegungen 
mit der Hand ſtrenge verpönt ſind. Kaum weniger fehlerhaft aber iſt es, wenn 
der Kutſcher durch ein ſtarkes Hängen in den Zügeln den Pferden das Gefühl im 
Maul verdirbt, oder wenn er, um der Zügelwirkung größeren Nachdruck zu ver— 
leihen, die Ellbogen zurücknimmt. Die Ellbogen dürfen ihren vorgeſchriebenen Platz 
am Oberkörper nie verlaſſen. Sollte es irgend einmal notwendig werden, ein ge— 
wiſſes Maß von Kraft zu entwickeln, ſo gibt der Kutſcher den ganzen Oberkörper 
zurück. 
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Die Peitſche ift für den Kuticher, was der Schenkel und der Sporn für den 
Reiter, Soll die Peitſche aber wie eine Hilfe wirken können, fo darf fie nicht von 
einer rohen Fauft geführt werden. Sowohl die Hilfen als aud die Strafen, find 
möglichit aus dem Handgelenfe und nicht mit dem ganzen Arme zu erteilen. Das 
Handgelent wird hierbei nach links oder rechts fFreisförmig bewegt und joll die 
Peitihenichnur von unten nad oben jtreihend, das Sculterblatt des Pferdes 
treffen. Cine Ausnahme von diefer Regel findet nur dann ftatt, wenn es gilt, 
ein Pferd näher an die Deichjel oder weiter von derjelben wegzubringen. Im erfteren 
Falle läßt man dem Pferde die Peitihe hinter dem Kammdeckel nad der inneren 
Seite janft fühlen, im letteren wird die Peitſche auf demfelben Runfte an der 
äußeren Seite angelegt. Strafende Peitihenhiebe reizen das Pferd nur zum Aus: 
Ichlagen. 

Bon größter Wichtigkeit ift, daß der Kuticher dem Pferde nicht durch ein 
beitändiges Fuchteln mit der Peitihe alle Empfänglichkeit für die Peitichenhilfe 
raube. Das Pferd ſoll freilich nicht bei jeder Berührung mit der Peitiche aus 
der Haut fahren, e8 darf aber auch nicht eine jouveräne Verachtung vor diejem In— 
ftrumente an den Tag legen. 

Wie ſchon erwähnt, hat die rechte Hand die Peitiche zu führen. Dieje Hand 
wird hierbei in gleiher Höhe mit der linfen gehalten und joll der Peitjchenjtod 
parallel mit der linken Schulter in einer Entfernung von ungefähr 20 cm von der: 
jelben geführt werden. Der Handgriff wird ungefähr 15 cm ober dem Ende erfaßt. 
Der Fahrer vermeidet jo den grotesten Fehler, die Peitihe wie eine Angel nad 
vorwärts gerichtet zu halten, oder neben ihm figende Perfonen mit derjelben zu 
beläſtigen. Selbitveritändlich hat er auch darauf zu achten, daß das linke Pferd 
nicht ohne Grund mit der Peitjche berührt werde. 

Am ſchwierigſten ift es natürlich, eine Viererpeitiche ſtylgerecht zu führen. 
Dies it jogar jo ſchwer, daß nur jehr wenige Fahrer hierin eine befriedigende 
Fertigkeit erwerben. Die beite Methode, die Viererpeitiche handhaben zu lernen, 
iſt meiner Erfahrung nad folgende: Man zieht den Wagen auf den Hof hinaus, 
gibt eine Stüge unter die Deichjel und läßt vier Pfähle auf den Punkten in die 
Erde eingraben, wo die Pferde des Viererzuges ihren Plat haben würden. Darauf 
bejteigt der Kutjcher den Bock und übt fi auf Kommando bald den einen und 
bald den anderen Pfahl ſicher zu treffen. Er wird hierbei vor allem jein Augen: 
merk darauf richten, daß der Oberarm möglichit wenig aus jeiner Lage gebradt 
werde und der Peitihenichlag nur durch eine entiprechende Bewegung des Hand: 
gelenkes die rechte Richtung erhalten ſoll. Sobald aber der Hieb getroffen, muß 
der Schlag, der ſonſt leicht ind Rad geraten könnte, vom kleinen Finger auf: 
gefangen und mitteljt einer behenden Bewegung des Handgelenfes von rechts nad) 
linfs jo um den Stod gewicelt werden, wie ig. 369 zeigt. Wenn der Schüler 
dies mit den Pfählen zuftande bringt, kann er jein Glück auch mit dem lebenden 
Viererzug verfuchen. 
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Der Stod einer Viererpeitiche joll möglichit 
lang und leicht jein. Es gelten in diejer Be— 
ziehung diefelben Regeln wie für die Angel, 
welche dem Fiſcher um jo beſſere Dienite leiten 
wird, je länger und leichter fie iſt. Die beiten 
Peitichen in der ganzen Welt liefert die Firma 
Swaine & Adeney, PBiccadilly, London. 
Diefe Firma hat in neuerer Zeit Viererpeitichen 
auf den Markt gebracht, deren Stod einen oder 
zwei Haken bildet (Fig. 370). Unzmweifelhaft 
it, daß das jchnelle Auffangen des Schlages 
mit jo geformten Stöden jehr erleichtert wird. 

Die am Peitihenbogen gebildete Schlinge 
dient dazu, die Stangenpferde im Bedarfsfalle 
vorzutreiben. Dieſer Pferde wegen braucht aljo 
der Schlag jelten oder nie abgewidelt zu werden. 

Mit der Peitiche zu jchnalzen it natürlich 
beim Vierſpännigfahren noch fehlerhafter als 
beim Ein: oder Jweilpännigfahren. Weit ent: 
fernt, ſolche Knalleffekte anzujtreben, joll fich 
der Kutſcher im Gegenteil bemühen, feine 
Peitſche beim Erteilen von Hilfen oder Strafen 
jo zu führen, daß fie ohne die übrigen Pferde 
zu beunruhigen, nur den Schuldtragenden trifft. 

Die Stimmhilfe it ebenfall® mit Vor: 
ficht zu gebrauchen. Ganz beionders möchte ich 
jeden Anfänger vor dem lauten Schnalzen mit 
der Zunge warnen, welches jo viele Kutjcher als 
Signal zum Yosfahren benügen, denn haben 
die Gäule nur etwas Leben in fich, jo werben 
fie dDiefer Aufforderung zum Angehen mit ſolchem 
Ungejtüm nachkommen, daß die Fahrenden jich 
anhalten müjjen, um nicht mit den Naſen an 
einander zu ftoßen. In der Allgemeinen Nor: 
diſchen Fachſchule wurden deshalb die Schüler 
dahin injtruirt, das erforderlihe Signal mit 
einem gedehnten, ziichenden „S—s“ zu geben. 
Diejes erichredt die Pferde nicht, jondern er: 
vegt nur ihre Aufmerkſamkeit. Selbitveritändlid 
bat jich der Kuticher auch während der Fahrt 
des beliebten Zungenichnalzens zu enthalten. 


Fig. 369. Fig. 370, 
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Müſſen die Pferde vorgetrieben werden, jo gibt der Kutjcher die erforderliche Hilfe 
mit der Reitihe und nicht mit der Zunge. Ich bitte jedoch den Leſer, hieraus 
nicht den Schluß zu ziehen, dat die Stimme überhaupt zu den verbotenen Hilfen 
gehöre. Im Gegenteil, die menſchliche Stimme übt, jowohl ald Warnung, wie als 
Ermunterung angewendet, einen außerordentlich wohlthätigen Einfluß auf die Tiere 
aus, weshalb ich auch gerne jehe, dab der Kuticher zu feinen Pferden ſpricht. Eine 
Zurechtweifung wird 3. B. mit einem drohenden „Was gibts?”, eine Drohung mit 
einem gedehnten „Oho!“, eine Anerkennung mit einem freundlihen „Schön mein 
Tierhen, ſchön!“ u. ſ. w. gegeben. Es iſt unglaublih, wie jchnell den Pferden 
die Bedeutung dieſer verichiedenartigen Zurufe geläufig wird. Und daß dies fein 
unmejentlicher Umftand it, jondern in hohem Grade dazu beiträgt, das Fahren 
(ebhafter und jchwieriger Pferde zu erleichtern, wird mir jeder zugeben, der einige 
Erfahrung am Bod erworben hat. 
Wir gehen num zu der Zügelhaltung über. 





Ich ſehe voraus, daß man mich der Anglomanie bejchuldigen wird, wenn ich 
erfläre, daß ich ein entichiedener Anhänger der nunmehr auch auf dem Kontinente 
angenommenen englischen Zügelhaltung bin. Gerechtfertigt wäre eine jolche Anklage 
jedoch keineswegs, denn der Grund, weshalb ich jowohl als Lehrer wie als Ama: 
teuer der Fahrkunft genannter Zügelhaltung den Vorzug gebe, ift durchaus nicht 
eine blinde Vorliebe für alles englifche, jondern die auf langjähriger Erfahrung 
bafirte Überzeugung, daß man ſich mit feiner anderen Methode jo bequem den gar 
nicht genug zu jchägenden Vorteil fihern fan, die linfe Hand für die Zügel und 
die rechte für die Peitjche zur Verfügung zu behalten. Ich ſtehe auch durchaus 
nicht vereinjamt mit diefer Anficht. Nicht nur, daß jo bewährte Fahmänner, wie 
Graf Montigny (ſiehe dejjen „Manuel des Piqueurs, Cochers, Grooms et Pale- 
freniers“ und „Comment il faut dresser un Cheval*“) und Friedrich Hamelmann 
(ſiehe deiten „die Fahrkunſt“) die engliſche Zügelhaltung befürworten, ift diefelbe 
nunmehr auch Gejeg in allen folchen Kreifen, wo Verftändnis für ficheres und 
elegantes Fahren vorhanden it. *) 

*) Der vielgerühmte Wiener Fialer raft allerdings mit vorgeneigtem Cberleib und je 
ein Leitſeil in den weit vorgeftredten Fäuften durch die Straßen. Wenn er aber aud jo recht 


398 Achtes Kapitel. 


Bei der engliihen Zügelführung werden beide Zügel in der linfen Hand ge: 
halten, der linfe (a) zwijchen dem Daumen und dem Zeigefinger und der rechte (b) 
zwijchen dem dritten und vierten Finger (Fig. 371). 

Daß die Zügel nicht verdreht in der Hand liegen dürfen, ift jelbitverjtändlich. 
Dagegen dürfte es nicht überflüffig fein, daran zu erinnern, daß der Kutjcher fich 
auf die Zügelenden jegen ſoll, welche er zu diefem Zmwede zwiichen jeinen Beinen 
durchzieht. Hiermit werden zwei Vorteile erreicht. Es fieht nämlich nicht nur häßlich 
aus, wenn die Zügel zwifchen den Beinen des Kutſchers baumeln, jondern kann 
dies auch, falls dem Kutjcher die Zügel aus der Hand fallen jollten, die Equipage 
in ſehr kritiſche Lagen bringen. 


Fig 372, 





Die linfe Hand ift alſo die „Zügelhand“ und hat als jolche die wichtige Auf- 
gabe, eine gleihmäßige elaftifche Verbindung zwiichen dem Kutſcher und den Mäulern 
der Pferde aufrecht zu erhalten. Die rechte Hand dagegen fünnte „Steuerhand“ 
genannt werden, denn ihr liegt es ob, die Peitjche zu führen, die Zügel zu regu— 
liren und die Wendungen zu bewerkitelligen. Solange fein Eingreifen jeitens der 
rechten Hand erforderlich ift, ruht diejelbe ungefähr 12 cm vor der linfen auf dem 
rechten Zügel, welchen fie zwiichen dem dritten und vierten Finger feithält (Fig. 372). 
Sowie aber ausgewichen und oder gewendet werden joll, erfaßt die rechte Hand 


fiher fährt, muß er dennoch als das Prototyp eines rohen „Naturfutichers“ bezeichnet werben. 
Leider hat der Fiaker nicht nur mit feinem Deutich, jondern auch mit feinem Fahren Eroberungen 
in den höchſten Kreifen Wiens gemacht, weshalb auch die Fahrkunſt troß aller Gegenver- 
fiherungen in Wien nur fehr wenige Vertreter hat. 


Die Fahrkunft. 399 


den inmwendigen Zügel und läßt denjelben jchraubenartig nad Bedarf einwirken. 
Dei einer Wendung rechts gleitet die rechte Hand ohne weiteres bis zu dem Punkt 
vor, der dem augenblidlichen Zweck entjpricht, wobei jedoch der Daumen unter dem 


Sig. 373, 





Zügel Liegen joll (Fig. 373). Soll die Wendung dagegen nad) links ausgeführt 
werden, jo wird der linke Zügel auf eben bejchriebene Art von der Steuerhand 
ergriffen (Fig. 374). 

Fig. 374. 





Von größer Wichtigkeit bei der Ausführung dieler Zügelgriffe ift, daß die 
rechte Hand nicht zu weit vorgreife und daß der Zügelanzug nicht jeitwärts vom 
Körper weg, jondern gerade auf denjelben zu erfolge. 

Die linfe Hand läßt unterdeifen den rechten Zügel entgegenwirken, damit die 
Wendung allerdings auf dem inmwendigen Zügel, aber mit Unterftügung des äußeren 
Zügels geichehe. 

Die einfachite Art die Zügel zu verkürzen ift in Fig. 375 erſichtlich gemacht. 
Wie aus der Abbildung hervorgeht, wird die linfe Hand hierbei unbeweglich ge: 
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halten, während die rechte die Zügel von hinten erfaßt und fie jo viel als erforder: 
[ih verkürzt. Ebenſo wird bei der Verfürzung nur eines Zügels vorgegangen. 
Das Verlängern der Zügel iſt noch einfacher; man öffnet hierbei die Hand ein wenig 
und läßt die Pferde die Zügel nad Bedarf an fich ziehen, worauf die Hand 
wieder geichlofien wird. 


Fig. 375. 





Es erübrigt nun nur noch ein einziger der beim Ein- und Zweilpännigfahren 
vorkommenden Handgriffe, nämlich derjenige, welcher beim Pariren ausgeführt wird. 
Hierbei ergreift die rechte Hand beide Zügel vor der linken — der Zeigefinger 


Fig. 370. 





auf dem Linken und der vierte Finger auf dem rechten Zügel — und verhält die- 
jelben mittelit einer jchraubenartigen Bewegung des Handgelenfes, bis der Zweck 
erreicht iſt (Fig. 376). 

Die bier geichilderte Zügelhaltung ermöglicht es auch, nur mit der linfen 
Hand zu fahren. Sollen die Prerde 3. B. rechts wenden, jo wird das Handgelenk 
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von links nach rechts gedreht und gleichzeitig der Fleine Finger gegen die Schulter 
zu erhoben. Bei einer Wendung nad links wird dagegen der Daumen der linken 
Schulter zugedreht. Daß dieſe Handgriffe zur Ausführung der Wendung in der 
gewünschten Richtung führen, hat feine Erklärung darin, daß die Drehung des 
Handgelenkes in beiden Fällen eine Verkürzung des inmendigen und ein Nachgeben 
des äußeren Zügel zumege bringt. Jedoch mögen ſolche Kuticher, die ihrer Sadıe, 
ſowohl was die eigene Hand, als die Drejjur der Pferde betrifft, nicht fehr ficher 
iind, ſich wohl davor hüten, öffentlich mit dieſer Fahrmethode zu debutiren, denn 
diejelbe jtellt unbedingt jehr große Anforderungen an den Fahrenden und die Pferde. 

Die beim PVierfpännigfahren vorfommenden Handgriffe find natürlich 
weniger einfach. Ich kann deshalb auch jedem Anfänger nicht eindringlid genug 
empfehlen, bei feinen erſten Übungen die in der Nordiihen Fahrichule angenommene 
Methode zu befolgen, d. h. den Bock nicht eher zu bejteigen, als big er im Zimmer 
oder im Stalle mit vier Zügel in der Hand alle erforderlichen Handgriffe jo gründ— 
ih eingeübt hat, daß feine Jrrtümer weiter zu befürchten find. Es ift nämlid) 
ein ganz anderes Gefühl, wenn man beim Bejteigen des Bodes jich jagen fann, 
daß man alle Handgrifie weg hat, als wenn man mit den vier Pferden vor fich, 
das ABE des Vieripännigfahrens bewältigen ſoll. Im erjteren Falle kann der 
Anfänger jogleich feine ganze Aufmerkfamfeit dem Fahren zuwenden, im legteren 
dagegen werden ihm die vielen Pferde und die vielen Zügel jolde Sorge bereiten, 
daß er bald alle Faſſung verlieren muß. Daß er aber in diefer Stimmung den 
Hatichlägen jeines Lehrmeijters feine Aufmerkſamkeit ſchenken kann, iſt offenbar, 
und die Folge hiervon if, daß der Erfolg verzögert uud erichwert wird, falld er 
nicht gänzlich ausbleibt. Alſo erit das Eine und dann das Andere! 

In meiner Fahrichule wurde wie gejagt der Unterricht im Bierjpännigfahren 
damit eingeleitet, daß die Schüler unter Leitung des Fahrmeiſters alle vorfommenden 
Handgriffe im Stalle mit vier an der Wand befeitigten Zügeln auf Kommando 
vornehmen mußten. Dies geſchah im Anfang ohne Peitiche, jobald aber die Schüler 
einige Fertigkeit in der Führung der vier Zügel erworben hatten, ließ ich fie auch 
in dem Gebrauch der Peitiche üben. Längſtens binnen 14 Tagen pflegten fie es 
jo weit gebracht zu haben, daß ich fie auf den Bod ſetzen konnte. Sie waren 
dann ſtets jo bewandert in der Führung der Zügel und Peitiche, dab es ihnen 
weiter feinen Eindrud machte, an jedem Zügel ein Pferd befeitigt zu jehen. Mit 
ſolcher Vorübung ging natürlich das Übrige fozufagen ganz von jelbit. 

Was nun die Zügelhaltung betrifft, jo gibt es verichiedene Methoden für 
diejelbe. In Oſterreich, befonders in Ungarn, ift es 3. B. vielfach Sitte, die Zügel 
der Borderpferde in die Stußen der Stangenpferde einzuichnallen, wodurd der 
Kuticher nur zwei Zügel in die Hand befommt; ja, beim echt ungarijchen Vier: 
geipann werden alle vier Zügel in eine Art von halbfreisförmigen, feiten, ledernen 
Handgriff eingefchnallt, welchen der Kuticher in der linken Hand hält. Andere 
wieder fahren mit zwei Zügel in jeder Hand. Daß dieje Kahrmethoden nicht richtig 
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jein können, wird jedem einleuchten. Die einzige rationelle Zügelbaltung it ſämt— 
lihe vier Zügel einzeln in die linke Hand zu nehmen. Dabei bleibt die rechte 
Hand zur Führung der Peitiche und Negulirung der Zügel disponibel, was natür: 
lid) beim Vierfpännigfahren noch weit notwendiger als beim Ein: und Zweigeipann 
it. In England fowie aud in Frankreich wird nie anders gefahren. Die bier 
und dort vorkommenden Verichievenheiten liegen nur in der Art, wie die Zügel 
geordnet werden. In den franzöfiichen Fahrichulen liegen z. B. die vier Zügel 
folgendermaßen in der linfen Hand des Fahrenden (Kia. 377). 


Fig. 877. 





Der linfe Vorderzügel (1) zwiiden dem Daumen und Zeigefinger. 

Der linke Hinterzügel (2) zwilchen dem Zeige: und dritten Finger. 

Der rechte Vorderzügel (3) zwiichen dem dritten und vierten Finger. 

Der rechte Dinterzügel (4) zwiſchen dem vierten und fünften Finger. 

Bei diejer Methode liegen aljo die rechten und linken Zügel paarweile ge: 
ordnet neben einander, die vorderen ober den hinteren. Aber obgleich dieſe Zügel: 
haltung den Vorteil mit ſich bringt, daß der Kuticher fich nicht leicht bezüglich 
des einen oder des anderen Zügels Mißgriffe zu Schulden kommen lafien kann, 
babe ich doc gefunden, daß die franzöfiiche Methode auch jehr bedenkliche Schatten: 
jeiten hat. Geben 3. B. die Pferde mur ein wenig jcharf ins Zeug, jo erlahmt 
der kleine Finger bald vollitändig. In der Ichwediichen Fahrſchule wurde deshalb 
ſtets die engliſche Zügelhaltung benügt, welche ebenſo überfichtlich wie die franzöfiiche 
it, und außerdem den kleinen Finger aänzlih aus dem Spiele läßt. 

Nach diefer Methode (Fig. 378) werden die Zügel auf folgende Art geordnet : 

Der linfe Vorderzügel (a) zwiichen dem Daumen und dem Zeigefinger. 

Der rechte VBorderzügel (b) zwiichen dem Zeige: und dritten Finger. 

Der linke Hinterzügel (c) zwiſchen denſelben Fingern unter dem rechten 
Vorderzügel. 

Der rechte Dinterzügel (d) zwiſchen dem dritten und vierten Finger. 
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Mas die rechte Hand betrifft, ſoll diefelbe, jolange ihre Mitwirkung nicht 
benötigt wird, mit dem dritten und vierten Finger zwilchen dem Vorder: und Hinter: 
zügel auf den rechten Zügeln ruhen. In dieſer Yage wird die rechte Hand in Be- 
reitihaft gehalten, erforderlichenfalls jeden Augenblid die linke unterftügen zu fönnen, 
oder zur Führung der Pferde, Negulirung der Zügel, zum Gebraud der Beitjche 
u. j. w. verwendet zu werden. 

Sollten 3. B. die Pferde ſich jo ſchwer aufs Gebiß legen, daß die linke Hand 
infolge der fie hierdurch treffenden Anftrengung zu erlahmen droht, jo erfaßt bie 
“ rechte Hand eiligit alle vier Zügel vor der linken, welche ſich nun eine Weile aus: 


Fig. 378, 





ruhen fann. Noch wichtiger aber it die Nolle, welche der rechten Hand beim 
Fahren der Wendungen zufällt. Sie bewerfftelligt dann die jog. Kreuzgriffe, welche 
den Prüfitein für die Kunſt des Fahrers bilden, 

Das Fahren der Wendungen mit einen Viererzug it allerdings Feine Hererei, 
aber naturgemäß doc weit ichwieriger, al8 wenn nur zwei Pferde vorgeipannt find. 
Um die Wendungen geichidt und elegant ausführen zu fönnen, muß der Fahrer 
in den Kreuzgriffen geübt jein. Diejelben beſtehen darin, daß der Kutſcher beinahe 
gleichzeitig den die Wendung andeutenden inneren VBorderzügel und den äußeren 
Dinterzügel ergreift, welch legterer die Stangenpferde feitbält, bis Ddiejelben den 
Mendungspunft erreicht haben. Ein geichidter Fahrer bewerfitelligt feine Kreuzariffe, 
ohne jich einen einzigen Mißgriff zu Schulden kommen zu laſſen und ohne einen 
Blid auf die Zügel zu werfen. 
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Bei einer Wendung links (Fig. 379) erfaßt die rechte Hand den linfen Vorder: 
zügel (a) mit dem zweiten und britten Finger, wobei der Daumen unter dem 
Zügel zu liegen kommen ſoll. Beinahe gleichzeitig muß ſich aber die linfe Hand 
Hand von rechts nad) links drehen, um den rechten Hinterzügel (d), der nun blitz— 


"Fig. 379. 





schnell mit dem vierten und fünften Finger der rechten Hand erfaßt wird, herauf— 
zubeben. Darauf gleitet die rechte Hand auf diejen beiden Zügeln bis zu dem 
Punkte vor, wo die Wendung mitteljt Anziehen des linken Vorderzügels angedeutet 


Fig. 380. 





werden ſoll. Während nun diejer Zügel angezogen wird, gleitet der rechte Hinter- 
zügel wieder durch die Hand, bis der Moment gekommen ift, die Stangenpferde 
mit dem auswendigen Zügel in die Wendung bineinzuführen. Sobald die Vorder— 
pferde das erjte Viertel der Wendung ausgeführt haben, muß der Vorderzügel durch 
die Hand gleiten und dasjelbe geſchieht mit dem äußeren Dinterzügel, wenn der 
Wagen fid) auf gerader Yinie in der neuen Nichtung befindet. 

Mit einem gut eingefahrenen Viererzug läßt ſich die Sade jedoch viel ein- 
facher machen. Der Fahrer braucht dann nur den linfen VBorderzügel zu ergreifen 
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und jchnell unter den Daumen der linfen Hand zu legen, welcher in demielben 
Maße wie die Vorderpferde die Wendung vollenden, den jo jchlaufenförmig feit: 
gehaltenen Zügel wieder freigibt (Fig. 380). Unterdefjen fann die rechte Hand, wenn 
notwendig, den rechten Hinterzügel ergreifen, Mit einem gut eingefahrenen Vierer: 
zug wird dies jedoch meiſtens überflüjlig jein, denn in einem ſolchen pflegen die 
Stangenpferde ohne Weitered den VBorderpferden nachzugehen. 


Fig. 381. 





In einer Wendung rechts find die Kreuzgriffe einfacher, weil der vechte Vorder: 
zügel (b) und der linfe Hinterzügel (c) nebeneinander liegen. Im Übrigen find 
die Handgriffe ganz diefelben (Fig. 381). 


Fig. 382, 





Sollen aber die Wendungen fließend und harmonijch ausgeführt werden, jo 
muß jih der Fahrer außerdem vor Augen halten, daß er den inneren Vorderzügel 
erſt dann loslaſſen darf, wenn ſich die Vorderpferde auf der geraden Linie befinden. 
Und je weniger weit er mit der rechten Hand vorgreift, deſto größeres Lob wird 
er bei den Sadveritändigen ernten. 
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Beim Anhalten oder Pariren ergreift die rechte Hand beide Hinterzügel 
(e d) von oben, unterhalb der Vorderzügel und übt eine zmedentiprechende, zurück— 
haltende Wirkung auf diefelben aus, während die linke Hand gleichzeitig durch eine 
Drehung des Handgelenfes die Vorderzügel anzieht und jo die Vorderpferde zum 
Anhalten veranlaft (Fig. 382). Sehr wichtig ift hierbei, daß alle Zügel gleich: 
mäßig anitehen, jedoch müſſen die Stangenpferde etwas fräftiger und früher als 
die Vorderpferde angehalten werden, wenn man will, daß letztere mit geitredten 
Strängen und in angemeljener Entfernung von der Vorlegewage jtehen bleiben follen. 

Das Verfürzen der Zügel geſchieht beim Vierſpännigfahren wie beim Kut— 
ichiren von ein: oder zweilpännigem Fuhrwerk mit Beihilfe der rechten Hand, 
d. h. der Fahrer ergreift die Zügel mit diefer Hand, während die linfe jo weit als 
erforderlich auf dem Zügel vorjchleift, worauf beide Hände wieder ihre frühere Thätig— 
feit aufnehmen. Sollte dann der eine oder andere Zügel zu lang oder zu furz 
geworden jein, jo wird dies durd ein gewandtes Fingeripiel berichtigt, indem man 
ohne die Haltung der Hand zu verändern, den zu furzen Zügel durch die Finger 
gleiten läßt und den zu lang gewordenen mit den Fingern an fich zieht. Sit der 
Kutſcher aber nicht im Belig dieſer Fingerfertigfeit, jo muß er wie gejagt, Die 
rechte Hand zur Hilfe nehmen. Dabei ijt jedoch zu beobachten, daß die Verlänge: 
rung eines Zügels vor und die Berfürzung hinter der linfen Hand zu geicheben 
bat, oder mit anderen Worten: der zu furze Zügel wird vor: und der lange zurüd- 
gezogen. 

Hiermit wären die beim Fahren vorfommenden Handgriffe ſämtlich durch: 
gegangen und wird es nun unjere nächite Aufgabe fein, uns mit den für das eigent- 
lihe Kutichiren geltenden Regeln zu beichäftigen. 

Wir beginnen zu dem Zweck mit dem 


Bweilpännigfaßren. 


Ordentlih im Schritt anfahren zu fünnen, it die erite Aufgabe des Kutſchers. 
Dies jcheint jo Manchen eine überaus einfahe Sache zu fein und Dennoch werden 
gerade hierbei die größten Fehler von ſolchen Kutichern begangen, die feine fach— 
gemäße Ausbildung genoſſen haben. 

Das erite was der Kuticher beim Anfahren zu thun bat, it das oben be- 
ichriebene ziichende Signal zu geben.*) Ungefähr gleichzeitig gibt die Zügelhand 
etwas nad, während die rechte in Bereitichaft gehalten wird die erforderliche 
Peitſchenhilfe zu erteilen, falls die Pierde das vortreibende Signal unbeachtet laſſen 
jollten. Um Mißveritändnitien vorzubeugen, will ich jedoch beionders betonen, daß 


*) Selbftverftändlih müſſen die Pferde vorher fanfte, gleihmäkige Anlehnung an das 
Gebik und das Kummet genommen haben, 
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jenes Nachgeben der Zügel nicht jo weit gehen darf, daß die Pferde die notwendige 
Anlehnung verlieren. Der Zwed des Nachgebens ift eben nur, daß die Pferde 
nicht gleich während der erſten Echritte durch die Einwirkung des Gebiſſes beläftigt 
oder gar zu Widerjeglichfeiten — NRüdwärtstreten oder blindes Darauflosjtürmen — 
veranlagt werden jollen. Die Zügel müſſen alfo während der erjten zwei oder 
drei Schritte elaftiich nachgeben; jobald aber der Wagen in Bewegung gekommen, 
nimmt die Zügelhand allmählich wieder die vorgejchriebene Haltung an und die 
Pferde werden nad) den Regeln der Fahrkunſt verfammelt. 

Es paſſirt indeilen nicht jelten, daß junge, lebhafte oder bejonders empfind: 
liche Pferde beim erjten Signal zum Anfahren ins Zeug gehen, als ob es ihr 
Leben gelte. Sitzt in folden Fällen ein Pfujher am Bod, jo kann man 1000 
gegen 1 wetten, daß er angfterfüllt oder auch wutentbrannt in die Zügel reißen 
wird, um die lebhaften Tiere zurüdzuhalten. Und er hält fie auch meiltens To 
energiich zurüd, daß fie nad) einigen Wiederholungen diefer Prodezur fomplett ſtützig 
werden. Es ift das nicht zu verwundern, denn wenn die Tiere merfen, daß fie 
fich jedesmal, wenn jie dem antreibenden Signal Folge leiften, einer empfindlichen 
Strafe ausjegen, bemächtigt fich ihrer ein nervöjes Angitgefühl, ſobald der ziichende 
Laut an ihr Ohr dringt; fie verftehen nicht, was man von ihnen verlangt, verlieren 
die Befinnung, werfen ſich nieder, drängen rüdwärts oder zur Seite, gehen aber 
feinen Schritt vor. Die relativ unjchuldige, übertriebene Gehluſt iſt ausgeiprodener 
Stügigfeit gewichen. Daß ſolche Fälle keineswegs zu den Seltenheiten gehören, 
geht unter anderem daraus hervor, daß die große Mehrzahl der jtügigen Pferde, 
welche meiner Kahrichule zur Nedreijur anvertraut wurden, durch unrichtige Hilfen 
beim Anfahren verdorben worden waren. Ach kann es daher den Kutichern nicht 
eindringlich genug ans Herz legen, die Zügel nachzugeben, wenn die Pferde anitatt 
den Wagen ruhig in Bewegung zu jegen, in Lancaden vorwärts gehen. Dies it 
nämlich das einzige Mittel, allmählid Ruhe beim Anfahren zu erreichen, wohin: 
gegen eine zurücdhaltende Zügelwirkung den Pferden nur die Vorftellung beibringt, 
daß fie geftraft werden, weil fie fich auf das übliche Zeichen ing Geſchirr legten. 
Der Kuticher halte fi auch vor Augen, daß es weit befjer iſt, wenn die Pferde, 
ob auch etwas zu lebhaft, vorwärtsgehen, als wenn jie dem Drud des Kummets 
ausweichen. Erſteres kann den Tieren jehr bald mitteljt einer weichen, elaftiichen 
Zügelführung abgewöhnt werden, legteres gehört dagegen jchon zu den jchwies 
rigeren Unarten; ja, mir jind Pferde vorgefommen, die nie ganz zuverläßig beim 
Anfahren wurden, von jolchen zwar nicht zu reden, welche ſich jtets jo benahmen, 
ald ob die innere Seite des Kummets mit Nadeln geipicdt geweſen wäre. 

Alſo eine ruhige, weihe Hand beim Anfahren! Stürmt das Pferd zu heftig 
vorwärts, jo wird es nicht plöglich, jondern ganz allmählich, und nachdem es zur 
Einficht gefonmen, daß es faktiſch vorwärts gehen Toll, auf zwedentiprechende Art 
zurüdaebalten. 

Sollte eines der Pferde, oder beide, dem Signal nicht Folge leiften, jo muß 
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die Peitichenhilfe eintreten. Dies darf aber nie und nimmer mit jolhem Nachdruck 
geichehen, daß die Hilfe die Form einer Strafe annimmt, fondern hat die Peitſche 
nur fanft antreibend, d. h. klopfend, das Schulterblatt des zurüdbleibenden Pferdes 
zu berühren. Sehr oft wird der Kuticher ſchon im voraus willen, daß eines oder 
das andere feiner Pferde ji beim Anfahren ein wenig bitten läßt. In Tolchen 
Fällen gebietet die Vorſicht, das unaufmerfiame oder faule Tier mitteljt einer 
Peitichenhilfe auf das Signal vorzubereiten. Man vermeidet jo das unangenehme 
ruckweiſe Anfahren, welches ſtets die Folge des Zurücdbleibens eines der Pferde iſt. 

Mit Pferden, die nicht recht zuverläßig beim Anziehen find, fährt man gerne 
in jchiefer Richtung an. Der Wagen wird hierdurch leichter in Bewegung geſetzt. 

Sobald die Equipage glüdlich ins Rollen gekommen, gilt es die Pferde durd 
eine möglichit gleichmäßige Zügeleinwirfung auf der geraden Linie zu erhalten und 
fie außerdem dazu zu bringen, gute Anlehnung zu nehmen. 

Der Schritt joll lebhaft, geräumig und rein und die Daltung der Pferde 
anjtändig fein. Dies Elingt jehr einfach, jtellt aber in Wirklichkeit Feine geringen 
Anforderungen an die Kunft des Kutſchers. Ich habe auch meinen Schülern ftets 
zugerufen: „Zeige mir, wie du Schritt fährſt und ich werde dir jagen, was bu 
gelernt haft.” In den allermeiiten Fällen fieht man die Pferde im Schritt ent: 
weder in jchläfriger, nachläßiger Haltung dahertrotteln, oder auch in einem Tempo, 
das weder Schritt noch Trab it, vorwärts tänzeln. Das Eine it aber ebenjo 
fehlerhaft wie das Andere. Die Pferde jollen verfammelt jein und einen Schritt 
entwideln, der To lebhaft it, als es die vorgejchriebene, verjammelte Haltung ge: 
ftattet. Die Zügel und Peitjchenhilfen zu dieſem Zwecke mit veritändiger Berech: 
nung und Mäßigung erfolgreih in Anwendung zu bringen, das iſt es eben, was 
beim Schrittfahren die jchwer zu erlernende Kunſt des geichidten Fahrers ausmacht. 

Der Übergang zum Trab wird durch ftrafferen Zügelanzug vorbereitet, wo: 
rauf die hierdurch aufmerkſam gemachten Pferde vermittelit desjelben Ziichlautes, 
der beim Anfahren benügt wurde, veranlaßt werden, fich in Trab zu fegen. Nötigen: 
falls werden dieje vortreibenden Hilfen mittelit einer janften Anwendung der Beitiche 
veritärft. 

Eine Hauptiahe beim Trabfahren it die Negulirung des Tempos. Diejes 
muß ſich nämlich nad dem von dem jchlechteften Pferde eingehaltenen Tempo 
richten. Sollte aber eines der Pferde aus Trägheit oder infolge der jchlechten An: 
gewohnheit hinter das Gebiß zu riechen, zurüdbleiben, jo muß ihm die Beitiche 
beareiflih machen, daß dies nicht geduldet werden kann. In ſolchen Fällen — jowie 
immer, wenn die Peitſche als Hilfe wirken joll — darf jedoch das ſanfte, Elopfende, 
allmählich energiicher werdende Vortreiben nicht in Diebe ausarten, denn der Zweck 
der Hilfe it ja, das Pferd behutiam anzutreiben und nicht dad Tempo jo zu ge: 
ftalten, daß; die Fahrenden mit den Köpfen aneinanderitoßen. 

Das gewöhnliche Tempo in der Stadt und auch auf dem Lande iſt ein ſtil— 
voller jog. Mitteltrab, welcher Feine höheren Anforderungen an die Trabanlagen 
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der Pferde jtellt, als dab jeder einigermaßen brauchbare Gaul mitkommen fann, 
ohne die Haltung zu verlieren oder unreine Gänge anzunehmen. Es kommt indejjen 
recht oft vor, daß lebhafte Pferde auch bei dieſem gemäßigten Tempo in Galop 
verfallen. Bisweilen iſt auch Faulheit die Urſache des Galopirens. Sit der 
Kutſcher feine Nachtmüte, jo wird er jchon bevor das Pferd den eriten Galopjprung 
macht, merken, was das Tier vorhat und durd einen leichten Anzug des ent- 
ſprechenden Zügels verhindern, dab e3 wirklih zum Galopiren fommt. Immer 
gelingt dies jedoch nicht. ch beſaß 3. B. während meiner Dienitzeit in der öfter: 
reihiichen Armee ein junges Wagenpferd, welches vorher von einem rohen, un: 
geſchickten Kutſcher verdorben, ſtets beim eriten Trabjignal zu galopiren anfıng 
und jich dann durch feine menjchlihe Macht davon abhalten ließ, ebenio lange zu 
galopiren, als das Nebenpferd trabte. ch verfuchte alle für jolche Fälle empfohlenen 
Mittel, aber feines wollte helfen und das Ende vom Lied war, daß fich der eigen: 
finnige Gaul durch das ewige Galopiren eine unheilbare Lähmung zuzog, welche 
weitere Verbejferungsverjuche überflüjlig machte. Hamelman empfiehlt, dem galo- 
pirenden Pferd eine Weile jeinen Willen zu laſſen. Meiner Erfahrung nad) ver: 
ſchlimmert dies aber nur das Übel. Ich halte es für das ficherfte Heilmittel, das 
Pferd durch eine rationelle Reitdrefjur dahin zu bringen, fräftige Anlehnung an 
den Zügel zu nehmen, denn in den meijten Fällen hat das Galopiren feinen anderen 
Grund, als daß das Tier hinter der Hand it. 

Am ftörenditen find die Galopiprünge natürlic während der Kämpfe auf der 
Trabbahn. Amerikas Trabtrainers find deshalb auch ziemlich zuverläßige Ratgeber, 
wenn es gilt, einem Pferde das leidige Galopiren abzugewöhnen. Einer der beiten 
unter ihnen, dev verjtorbene Hiram Woodruff, äußert ſich in jeinem berühmten Werfe 
„The trotting-horse of America* folgendermaßen über dieje Frage: 

„Es iſt nicht ratjam, während der Dreiiur das Pferd jedesmal, wenn es in 
Galop fällt, zurücdzuhalten. Erfahrene Trabtrainers laſſen das Pferd ſtets ein paar 
tüchtige Galopſprünge maden, bevor fie verjuchen, es wieder in Trab zu bringen. 
Zeigt das Pierd, auch wenn es nicht zurüdgehalten wird, Neigung binter die Hand 
zu riechen, jo muß ihm eine vortreibende Beitichenhilie gegeben werden, denn die 
Hauptſache bleibt unter allen Verhältniſſen, es daran zu gewöhnen, mit gehöriger 
Energie vorwärts zu gehen. Das jicherjte Mittel ein galopirendes Pferd wieder 
in Trab zu bringen, iſt ein furzes, plögliches Anziehen des einen Zügels. Einige 
Trabfahrer befürworten zu diefem Zweck den rechten Zügel, andere den linfen. 
Welcher Zügel benügt wird, iſt meiner Anjicht nach ziemlich gleichgiltig, falls der 
Fahrer nicht die Erfahrung gemacht bat, daß fein Pferd auf der einen Seite em: 
pfindlicher al3 auf der anderen iſt. Beide Zügel zugleid anzuziehen, bilft zu gar 
nichts; wird dagegen der Kopf des Pferdes ganz wenig rechts oder links geftellt, 
jo pflegt das Tier augenbliclich wieder zum Trab überzugehen. Der Yahrer darf 
jedoch unter feiner Bedingung den Kopf des Pferdes mit der einen Hand loslaſſen, 
während er ihn mit der anderen jeitwärts ftellt. Die Kunit des Fahrers liegt eben 
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darin, den Zügelanzug jo zu bewerfitellinen, daß derjelbe furz und fräftig, aber 
nicht heftig oder veißend wirft. Wird der Anzug übertrieben, jo ſchwenkt das Pferd 
jeitwärts ab, was unter Umſtänden ſehr ſchlimme Folgen nad fich ziehen fann. 

Sobald das Pferd die Trabaktion wieder aufgenommen bat, heißt es, ruhig 
Blut bewahren. Hat der Kahrer es zu eilig, und läßt er den Kopf des Pferdes 
in demielben Moment los, als die eriten Trabichritte zum Borichein fommen, jo 
fann man 100 gegen 1 wetten, daß das Pferd wieder in Galop fallen wird; 
dann jteht aber auch die Sache jchlimmer als zuvor. Das Pferd muß deshalb 
vor allen beruhigt werden, wenn es wieder zu traben angefangen und darf erit 
nachdem die Aktion ihre frühere Regelmäßigkeit wieder gewonnen bat, auf Ber: 
ihärfung der „Pace“ bingearbeitet werden. 

Das galopirende Pferd mit der Peitiche zu jtrafen, wäre im höchſten Grade 
fehlerhaft. Die Beitfche treibt das Pferd vor, die Hand des Fahrers hält es zu— 
rüd, wie joll es da willen, was man von ihm verlangt? Der Fahrer joll ſich 
jtet$ bemühen, das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen; das Vertrauen ſchwindet 
aber beim eriten Beitichenhieb, und mit Pferden die nicht willen, was man von 
ihnen will, laſſen jich feine Siege erfämpfen. 

Ein redhtichaffener Trabfahrer wendet während der Fahrt feinen Moment 
jeinen Blid von den Ohren jeines Pferdes ab, denn er weiß, dab den Galop— 
jprüngen ein verräteriihes Ohrenſpiel vorauszugehen pflegt. Wird diefe Bewegung 
der Ohren bei Zeiten entdedt, jo läßt fih das in Galopfallen verhindern. Der 
Fahrer bewerfitelligt dann den joeben beichriebenen, einfeitigen Zügelanzug. Hierdurch 
wird die Aufmerfiamfeit des Pferdes von dem verbotenen Vorhaben abgelenkt und 
einer definitiven Störung der regelmäßigen Trabakftion vorgebeugt.“ 

Die bier wiedergegebenen Ratjchläge des amerifaniichen Trainers laſſen ſich 
meiner Erfahrung nah aud bei gewöhnlichem Ein: und Zweiipännigfahren nutz— 
Dringend verwerten. 

Die bei Wendungen vorfommenden Handariffe find jchon weiter oben be— 
ichrieben worden. Wir können uns deshalb bezüglich der forreften Ausführung 
der Wendungen darauf beichränfen, den Kuticher mit der praftiichen Nutanwendung 
jener Zügelhaltung vertraut zu machen. 

Alle Wendungen müſſen durd eine halbe Parade vorbereitet werden. Der 
Kuticher bezwedt hiermit die Pferde zu aviſiren und in ein gemäßigteres Tempo 
übergeben zu laſſen. Nachdem dies geichehen, ift die Wirkung des inneren Zügels 
durch das linfe Handgelenk etwas zu verſtärken, aleichzeitig muß aber der äußere 
Zügel entgegenwirken, um ein zu frühes Einbiegen zu verhüten. Sind die Pferde, 
auf dieje Art vorbereitet, an dem Punkte angelangt, wo die Wendung beginnen 
joll, jo wird der innere Zügel durd eine jchraubenartige Bewegung der rechten 
Hand angezogen, während die Linke den äußeren Zügel jo viel nachgibt, daß das 
äußere Pferd der Wendung unbehindert folgen fan. Dieſes Nachgeben des äußeren 
Zügels muß jedoch genau abgewogen werden, denn wird dasſelbe übertrieben, jo 
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jtürmen die Pferde ohne Unterjtügung zu jchnell in die neue Richtung hinein und 
die Wendung wird zu kurz, wohingegen eine zu ftarfe Gegenwirkung des äußeren 
Zügeld das äußere Pferd zurüdhält und jomit zur Folge hat, daß die Wendung zu 
groß wird. 

Jede Direftionsveränderung erfordert aljo: 1) daß die Pferde verfammelt, 
reſp. vorbereitet werden; 2) daß der innere, wendende Zügel nach der angegebenen 
Methode angezogen wird und 3) daß der äußere Zügel unterjtügend eingreift. 

Hieraus geht hervor, daß beim Fahren von Wendungen ungefähr diejelben 
Grundjäge wie beim Reiten zur Anwendung fommen. Und jo wie in der Reit— 
funft der äußere Schenkel bei Direftionsveränderungen am fräftigiten einzumwirfen 
hat, muß beim Fahren das äußere Pferd auf der auswendigen Seite durch eine, 





der Zügelwirkung größeren Nachdruck verleihende Peitſchenhilfe angetrieben werden, 
jeitwärts übertretend in der Wendung nachzufolgen und die Deichjel zur Seite zu 
drüden. Sollte aber das innere Pferd fich hinter der Hand halten, jo muß die 
Peitſche auch diefem Pferde zur Hilfe fommen und es in die Wendung hineintreiben. 
Es hat aljo ſtets ein harmoniſches Zuſammenwirken zwiichen den Zügel: und 
Peitſchenhilfen jtattzufinden. 

Was ich hier über die von dem äußeren Zügel zu gewährende Unterjtügung 
gejagt habe, glaube ich dem Anfänger dejtomehr zur Beachtung empfehlen zu müſſen, 
als die Pferde, nachdem fie die neue Nichtung eingeichlagen haben, oft eine gewiſſe, 
nicht immer unbedenfliche Übereilung an den Tag legen. Kaum weniger wichtig 
iit, daß die jteuernde Wirkung des inneren Zügels aufhöre, jobald die Pferde der: 
jelben Folge geleitet, denn über dieſen Zeitpunkt hinaus anhaltend, würde fie nur 
das innere Pferd dazu veranlafien, aus dem Kummet herauszufriehen. Sowie die 
erde die eriten Schritte auf der geraden Linien genommen, hört alfo der jteuernde 
Handgriff auf und beide Zügel werden wieder jo gehandhabt, daß fie eine gleich 
mäßige Wirkung hervorbringen. 

Schließlich will ih noch daran erinnern, daß man bei Wendungen die Kurve 
nicht zu Elein nehmen darf; man jteuert alfo die Deichiel ein wenig nad) auswärts, 
bevor man mit der Kreiswendung beginnt. Hierdurch werden die bei jcharfen 
Wendungen und fnappem Raum leicht entitehenden Fatalitäten am jicheriten ver: 
mieden. 
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Daß die Pferde bei allen Wendungen die richtige Kopfitellung haben, d. h. mit 
den Köpfen in die Wendung bineingerichtet jein jollen, iſt ſelbſtverſtändlich und 
bedarf deshalb Feiner näheren Motivirung. 

Das Einbiegen in einen Thorweg gehört zu den jchwierigiten Wendungen. 
Von größter Wichtigkeit ift hierbei, daß der Bogen jo groß genommen werde, daß 
die Pferde und der Wagen eine fchnurgerade Linie bilden, wenn erjtere in den 
Thorweg eintreten. Fährt fi der Kutjcher mit dem Hinterwagen feit, jo it Die 
Wendung zu kurz geweien. Bei ſolchen Gelegenheiten hat die Deichiel als Kompaß 
zu dienen. Solange ſich die Deichjel auf der Mitte des Weges befindet, kann der 
Kutjcher verfichert jein, daß der Kurs, den er geiteuert, richtig ift. 


Fig. 985. Fig. 386. 





Wie befannt, laſſen ſich nicht alle Wagen gleich Scharf wenden. Der Kutſcher 
muß deshalb genau willen, auf welche Wendungen er fich mit jeinem Wagen ein: 
lafien kann, jonjt jet er fich bei der erjten etwas jcharfen Wendung der Gefahr 
aus umzumerfen. Aus diefem Grunde und auch um die erforderliche Übung zu 
erwerben, wird der Kuticher gut daran thun, zeitweile mit verichiedenen Fuhrwerfen, 
womöglih auch mit verjchiedenen Pferden, Fahrübungen der in Fig. 3833 —386 
dargeftellten Art vorzunehmen. 

Wenn er es dahin gebracht, dieje Figuren in ſchlankem fließendem Trab und 
mit guter Anlehnung der Pferde zu fahren, braucht er kein Fiasko beim Einbiegen 
in unbequeme Thorwege u. ſ. w. zu befürchten. 

Wie ſchwierig es aber auch fein möge, eine Wendung jo zu fahren, daß ſie 
das Auge des Kenners erfreut, it dies Doch weit leichter, als ein nach allen Regeln 
der Kunſt ausgeführtes Zurüdrichten des Wagens zumege zu bringen, denn dazu 
braucht der Kutjcher nicht nur ein ficheres Auge, jondern auch eine ganz befonders 
weiche und wachſame Hand. 

Das Zurüdrichten des Wagens ilt nicht zu vermeiden, wenn die Equi— 
page den Pla auf einem Terrain wechieln muß, wo fein Raum zum Umwenden 
vorhanden iſt. Die Nücdbewegung wird durch den von den Zügeln ausgehenden 
Widerjtand hervorgerufen, welder in demjelben Moment eintritt, als die Pferde, 
durch einen Zügelichlag dazu veranlaßt, Miene machen vorwärts zu gehen. Die 
Zügel anzuziehen, bevor die Pferde die Hinterhband in Bewegung gaeießt baben, 
wäre jedoch ein grober fehler, denn dies würde aller Wabricheinlichkeit nach eine 
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überftürjte Rückwärtsbewegung zur Folge haben, während welcher jich fein regelrechtes 
Zurüdrichten des Magens ausführen liege. Es ijt deshalb von größter Wichtig: 
feit, daß der Kutjcher nad jedem Zügelanzug wieder mit der Hand nachgibt und 
außerdem die Beitiche in Bereitichaft hält, um jede etwaige Unfolgſamkeit der Pferde 
augenblidlich im Keime erjtiden zu können. 

Das regelrechte Rücdwärtstreten der Pferde in gerader Richtung, bildet die 
Grundlage des Zurüdrichtens eines Wagens, Am bequemjten ift natürlich das 
Zurüdrichten eines Wagen ohne Yanabaum, jedoch wird dasjelbe gerade bei mit 


Sig. 387. Fig. 388, 





Zangbaum verjehenen Wagen am häufigiten notwendig werden, denn ba bei dieſen 
der Worderwagen nur eine jehr beichränfte Wendbarfeit beiigt, laſſen sie ſich in 
engen Paſſagen nicht anders manövriren. 

Dan untericheidet zwiichen halbem und ganzem Zurüdrichten. 

Mit dem halben Zurüdrichten bezwedt der Kuticher fih einer Mauer, einem 
Trottoir oder irgend einem anderen Gegenitand zu nähern, der fich in paralleler 
Richtung mit dem Wagen befindet. 

Wenn wir 3. B. annehmen, daß der Wagen dem linfen Trottoir näher ge: 
bracht werden joll, jo ftellt der Kuticher jeine Pferde ſchief jeitwärts links (ich 
erinnere hier an die Regel, daß die Köpfe der Pferde ſtets nach der Seite geitellt 
werden müſſen, wohin man den Dinterwagen haben will) und läßt fie jolange rück— 
wärtstreten, bis das linfe Hinterrad das gegebene Ziel erreicht hat. Nachdem er 
dann die Deichjel wieder gerade gerichtet, ftellt er dielelbe rechts jeitwärts und 
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läßt die Pferde noch einmal rüdwärts treten, bis der Vorderwagen auf derielben 
Linie wie der Hinterwagen fteht. Mit dem Geradejtellen der Deichjel ift ſodann 
das Zurüdrichten beendigt (Fig. 387). 

Das volljtändige Zurüdrichten ift natürlich bedeutend ſchwieriger. Es beiteht 
darin, den Vorderwagen auf den Punkt zu ftellen, welchen urjprünglich der Hinter: 
wagen eingenommen bat. Der Zwed dieſes Manövers iſt gewöhnlich eine Kehrt— 
wendung in einer engen Straße zu vollführen. Ein Beiſpiel wird den hierbei 
beobachteten Vorgang näher beleuchten. 

Sch nehme an, dat der Kutjcher mit jeinem Wagen vor einer Thür hält. 
Er bat diejelbe auf feiner rechten Seite, will fie aber aus irgend einem Grunde 
links haben. Die Straße ift indeſſen jo ſchmal, daß an ein Umwenden auf 
gewöhnliche Art nicht zu denfen ift. Es bleibt ihm deshalb nichts anderes übrig, 
als jein Ziel durch vollitändiges Zurüdrichten des Wagens zu erreichen zu fuchen. 
Zu dieſem Zweck fährt er erft einige Schritte links jeitwärts, um eine der Breite 
des Wagens entiprechende Entfernung zwijchen feinem rechten Dinterrad und dem 
Trottoir zu bringen. Darauf jtellt er jeine Pferde jo weit rechts jeitwärts, daß 
fie einen Winkel von 459 mit der Hinterachſe des Wagens bilden und läßt fie 
darauf in derjelben Richtung langjam rüdwärtstreten. Die Pferde werden hierbei 
ebenjoviel traverfiren als rücdwärtstreten. Sobald der Kaften parallel zum Trottoir 
fteht, hört die retrogade Bewegung auf und die Deichlel wird wieder gerade geitellt 
(Fig. 388). Zu bemerken ift, daß das rechte Hinterrad während dieſes aanzen 
Manövers feinen Platz beibehalten hat. 

Selbjtverftändlich kommt alles hierbei auf ein langjames, verjammeltes Nüd- 
wärtstreten der Pferde an. Diejes ift nur durch eine jorgfältige Dreſſur zu er- 
reichen. Verſteht der Kutſcher es aber nicht, den Pferden die rückwärtsſchreitende 
Bewegung Tozujagen Schritt für Schritt abzuloden, d. h. zwiſchen jedem, durch 
weichen Zügelanzug bervorgerufenen Schritt nach rückwärts eine deutliche Paufe 
eintreten zu laffen, jo wird er auch mit den beſtdreſſirten Pferden beim Zurück— 
richten Feine Ehre einlegen. 

Ein wahres Meiſterſtück in der Fahrkunft it das regelrechte Zurüdrichten 
einer vieripännigen Equipage. Der Huticher, der das zuftande bringt, verdient 
unter den beften feines Faches genannt zu werden. 

Das korrekte Pariren (Anbalten) einer Equipage gehört auch nicht zu 
den leichteiten Aufgaben. Freilich darf man fich nicht einbilden, daß die Kunſt des 
Parirens darin liegt, die Equipage aus vollem Lauf fo plöglih zum Steben zu 
bringen, daß die Pferde jih auf die Sprunggelenfe jegen und die Fahrenden von 
ihren Sigen fliegen. Ein foldes, Pferde, Wagen und Gejchirr ruinirendes An- 
halten fann nur durch ganz beiondere Umftände — 3. B. drohende Gefahr — 
gerechtfertigt werden. Als allgemeine Regel güt, daß das Bariren aus laufender 
Gangart jtets allmählig zu erfolgen bat. 

Um in Übereinftimmung mit den Gejegen der Fahrkunſt zu pariren, verkürzt 
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der Kutſcher ungefähr 12 Schritt vor der Stelle, an welcher angehalten werden joll, 
die Zügel, verjammelt die Pferde, ermäßigt das Tempo und fährt die legten Tritte 
im Schritt. Die rechte Hand erfaßt hierbei beide Zügel, jo wie früher bejchrieben, 
vor der linken und zieht diefelben jchraubenförmig an, bis das Halt erfolgt ift. 
Die Peitſche wird unterdejien, mit dem Bogen nad abwärts, in Bereitjchaft ge: 
halten, dasjenige Pferd, welches etwa aus dem Kummet herausfriechen oder der 
Einwirkung des Gebiſſes ausweichen möchte, janft vorzutreiben. Im Übrigen be: 
fleißige fich der Kutſcher, eine anftändige, weder nad) rüdwärts noch vornüber ge: 
lehnte Haltung des Oberförpers beizubehalten und weit ausgreifende, täppiiche oder 
überftürjte Bewegungen mit den Händen möglichit zu vermeiden. Sehr zweckmäßig 
it es auch, wenn er jeine Pferde daran gewöhnt, auf einen leiſen Pfiff oder auf 
das Signal „D—o” ftehen zu bleiben. Die Pferde lernen dies jehr bald und dem 
Kutiher kann es unter Umständen von unberehhenbarem Nuten fein, fi jo eine 
erhöhte Einwirkung auf jein Geipann gefichert zu haben. 

Sobald die Pferde ſtehen geblieben, läßt die rechte Hand die Zügel los, 
welche nun nachzugeben find, und die Haltung der Pferde wird, wenn notwendig, 
durch hinter den Kammdeckel applizirte, leicht klopfende Peitſchenhilfen berichtigt. 
Darauf nimmt der Kutjcher die vorgejchriebene Paradehaltung mit auf den rechten 
Schenkel gejtügter Peitſche ein. 

Obgleich Galopfahren, hauptſächlich wegen der hierbei entitehenden Ruder 
und Stöße, nur jelten vorkommt, bin ich unter gewiſſen Vorausfegungen durchaus 
nicht dagegen, den Wagenpferden dann und wann einen kleinen Galop zu vergönnen. 
IH habe nämlich die Erfahrung gemacht, daß diefe Gangart erfriichend und belebend 
auf edle und gängige Tiere einwirkt und außerdem eine in vielen Fällen jehr will: 
fommene Ablöjung angeftrengter Musfelpartien ermöglicht. Dabei lalje ich das 
berauſchende Vergnügen, welches darin liegt, mit feinem feurigen Geipann eine 
Kleine Anhöhe in fließendem Jagdgalop hinanzufahren, ganz außer Rechnung. Soll 
das Galopiren aber nützen und nicht ichaden, jo muß die Drefjur der Pferde ab- 
geichlofien und das Tempo vollfommen ruhig und gleihmäßig jein. Ein wildes 
Darauflosjagen, bei welchen die Näder Spuren wie die eines Propfenziehers be: 
ſchreiben, ift ebenjo unangenehm für die Fahrenden als ruinirend für die Pferde, 
die Gejchirre und den Wagen. 

Obgleich noch verichiedenes über das Zweiſpännigfahren zu jagen wäre, glaube 
ich mich doch nicht länger bei dieſem Abjchnitte der Fahrkunit aufhalten zu dürfen. 
Das Vieripännigfahren will ja ebenfalls beſprochen fein. 


Das Fahren mit Vieren. 


Die beim Vierfpännigfahren gebräuchliche Zügelhaltung babe ich bereits aus: 
führlich beichrieben; die Anjchirrung eines Viererzuges auch. Ich gehe deshalb 
im Nachitehenden von der Vorausfegung aus, dab der Kutſcher genügende Fertig: 
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feit in der Führung der vier Zügel erworben hat und nun mit den praftiichen 
Übungen am Bod beginnen will. 

Das Fahren mit Vieren vom Bock wird in vielen Kreifen als ein vollkommen 
überflüffiger Sport angeiehen, der höchiteng für ſolche Leute paßt, welche nicht willen, 
was fie mit ihrer Zeit und ihrem Gelde anfangen jollen. Glüdlicherweile verträgt 
diefe Anficht nicht die Beleuchtung einer fachmänniſchen Kritif. Nein, das Vier: 
jpännigfahren ift nicht nur ein großes Vergnügen für jeden Anhänger des Fahr: 
iports, jondern muß auch als eine äußert nügliche Übung betrachtet werden, welche 
das Selbjtvertrauen des Fahrers erhöht, fein Auge ſchärft und jeine Fingerfertig- 
feit bedeutend entwidelt. ch ließ deshalb auch ſämtliche Schüler der ſchwediſchen 
Fahrſchule ohne Rückſicht auf die furze dDreimonatliche Lehrzeit, Schon nad) den erſten 
vier Wochen Fahrübungen mit vier Pferden vornehmen. Und während der fieben 
Jahre, welche genannte Schule unter meiner Yeitung geſtanden, habe ich feinen 
Augenblid bereut, diefem Prinzip treu geblieben zu fein, denn die Erfahrung lieferte 
mir den Beweis, daß die Schüler, nachdem jie einige ‚Fertigkeit im Vierſpännig— 
fahren erworben hatten, überrajchende Fortichritte im Fahren eines Zweigeipanns 
machten. 

Beim Anfahren eines Viererzuges it zu beachten, daß das vortreibende Signal 
erit dann gegeben werden darf, wenn alle vier Pferde gehörig in die Stränge und 
an die Zügel geitellt find. Gleichzeitig ergreift die rechte Hand beide Hinterzügel, 
welche folange janft zurüdgehalten werden, bis die Vorderpferbe anfangen anäzu- 
jchreiten. Sämtliche Pferde werden dann rubig und gleihmäßig angehen. 

Mancher Fahrer betrachtet es als ein Axiom, daß die Hinterpferde zuerit 
angehen jollen. Wie dieje Anficht fachgemäß verteidigt werden könnte, ift mir nicht 
recht klar. Natürlich dürfen wir unſere Vorderpferde beim Anfahren nicht mit der 
Beitjche antreiben, bevor die Stangenpferde in den Strängen jtehen, denn fall wir 
uns dies erlauben wollten, würden wir ficher binnen Kurzem den Berluft einer 
Borlegewage oder eines Stranges zu beklagen haben. Dagegen vermeiden wir alle 
Ruder und Stöße, wenn ſämmtliche Pferde nahezu gleichzeitig angehen. Dies zu 
erreichen, ift deshalb auch jtetS mein Beitreben geweſen. 

Sollten die Vorderzügel zufällig beim Anfahren etwas zu lang fein, jo hat 
dies nicht gar viel zu bedeuten. Es wird fi das ſchon ausgleihen, jobald der 
Start erfolgt üt; dahingegen können die Hinterpferde unmöglich ohne Zögern dem 
Signal zum Angeben Folge leiiten, wenn die Borberpferbe ihnen infolge zu kurzer 
Zügel den Weg veriperren. 

Einen Viererzug ohne umjtändliche Vorbereitungen korrekt zu pariren, iſt 
eine Kunſt, die nicht von heute auf morgen erlernt werden fann. Der Altmeiſter 
Tim Carter bejtätigt dies auf eine charakteriſtiſche Art mit folgender Außerung: 
„Wenn ich zufällig neben einen jungen Gentleman zu figen kam, der fich viel auf 
jein Fahren einbildete, pflegte ich ihn immer ganz plöglih, und ohne daß er ein 
jolches Anfinnen von mir erwarten Fonnte, zu erſuchen, gefälligjt einmal anzuhalten.“ — 
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Das Pariren eines Viererzuges erfolgt auf die Weile, daß der Kuticher gerade jo 
wie beim Zweilpännigfahren zuerit die Pferde verjanmelt und das Tempo verkürzt, 
worauf er unmittelbar vor dem Moment, da der Wagen zum Stillejtehen gebracht 
werden joll, mit der rechten Hand beide Dinterzügel ergreift, während die 
linfe durch eine drehende Bewegung des Handgelenfes die Vorderzügel jo anzieht, 
dab die Vorderpferde im rechten Augenblid mit gejtredten Strängen jtehen 
bleiben. 

Derjelbe Zügelgriff wird beim SHinabfahren fleiner Anhöhen angewendet, 
jedoch darf hierbei der Zügelanzug ſelbſtverſtändlich nicht jo ftarf ausfallen, daß 
die Pferde jtehen bleiben. 

Außerſt ſchwierig iit das Hinabfahren jteiler Anhöhen. Pedale, welche auf: 
wärts noch ganz braudbar find, werden hierbei einer jehr harten Probe unter: 
zogen, und Temperamente, welche ſich durch einen ſcharfen Galop beruhigen laſſen, 
geraten in Aufruhr, ſobald fich die nachjchiebende Yaft des jchweren Wagens fühlbar 
macht. Beim Hinabfahren größerer Berge kann deshalb aucd der mit der Führung 
eines Viererzuges betraute Kuticher jo recht zeigen, was er gelernt hat. Eine 
Hauptſache it, die Thalfahrt nicht in einem zu jcharfen Tempo zu beginnen. Die 
Stangenpferde, welche ſchon auf der ebenen Strede anjtrengend gezogen haben, 
müſſen nämlich beim Abwärtsgehen ſowohl ihre Haltung und Gangart, als auch 
den Gebraud ihrer Musteln einer gründlichen Änderung unterziehen, denn jegt gilt 
es, den Wagen mit dem Widerrift und dem Halſe zurüdzubalten, was, wie jeder 
erfahrene Fachmann bejtätigen wird, feine leichte Aufgabe involvirt. Wird den 
Tieren nun feine Zeit gelaflen, fich bierauf vorzubereiten, jo trifft fie die Laſt des 
Wagens mit furchtbarer Gewalt, und gleichzeitig fängt die Deichjel an, auf: und 
niederzufchlagen, wodurd aud die Vorderpferde aus dem Gleichgewicht nebracht 
werden. Hat aber dieje jchwingende Bewequng der Deichjel einmal begonnen, jo 
it es außerordentlich ſchwer, derielben Einhalt zu thun. In den meijten Fällen 
wird das Übel nur zunehmen, bis der Wagen das Ende des Abhanges erreicht 
hat. Alſo vor Allem im ruhigen Schritt anfangen, jo daß fich die Stangenpferde 
ganz allmählig der neuen Situation anpaflen können. Während der weiteren Thal: 
fahrt hat der Kutſcher die Deichjelipige jorgfältig im Auge zu behalten. Die Be- 
wegung der Deichielipige bietet nämlich einen ſicheren Maßſtab für die Beurteilung 
der Fahrweiſe. Bei ruhiger Führung wird ſich die Deichjel langjam Heben und 
unter der Eimmwirfung der zurüdhaltenden Kraft der Stangenpferde ſanft im die 
Höhe fchnellen. Sie behält aber trogdem ihre gerade Richtung, folange die Stangen- 
pferde ihr Gewicht gleichmäßig auf diefelbe übertragen, und die Vorderpferde, die 
nun abjolut nichts ziehen, fönnen ohne durch beftige Bewegungen der VBorlegewage 
oder der Stangenpferde beunruhigt zu werden, im kurzen, gleihmäßigen Trab den 
Weg bergabwärts zurüdlegen. | 

Um diejes Nejultat zu erreichen, bat ſich der Kutſcher vor Allem zu bemühen, 
eine weiche, gleihmäßige Verbindung mit den Mäulern feiner Stangenpferde zu 
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gewinnen. Zu dieſem Zwed wird er beim Beginn der Thalfahrt die Zügel in 
der linken Hand verkürzen müſſen. Die rechte Hand bleibt zur freien Verfügung, 
denn nie iſt die Peitjchenhilfe notwendiger, als beim Bergabfahren. Das eine Pferd 
hält zu viel, das andere zu wenig auf, auch legen manche Stangenpferde beim Auf- 
halten eine übergroße Nervofität an den Tag. In allen Dielen Fällen ift Die 
Peitſchenhilfe von ausgezeichneter Wirkung; fie beruhigt eigentümlicherweile beinabe 
noch mehr, als fie antreibt. 

Sollten die Vorderpferde beim Bergabfahren das Ziehen nicht aufgeben, To 
müſſen fie zurüdgehalten werden. Es wird dies jedoch nur in jeltenen Ausnahme: 
fällen, 3. B. mit zu jtallmutigen Pferden notwendig fein, wenn der Fahrer Die 
bier geichilderte Methode befolat. 

Beim Fahren auf der geraden Linie jollen alle vier Pferde einen entiprehenden 
Anteil an der gemeinjamen Arbeit nehmen und beide Paare mit dem Magen eine 
fchnurgerade Linie bilden. Anfänger begehen gewöhnlich den Fehler, die Vorder: 
pferde entweder zu wenig oder zu viel ziehen zu laſſen. Sehr allgemein it auch 
die jonderbare Neigung, die Stangenpferde nad rechts und die Vorderpferde nad) 
links, oder umgekehrt zu jteuern. Dies nimmt fich natürlich jchauderhaft aus, 
weshalb der Fahrer mit wahren Argusaugen darüber zu wachen bat, daß ſämtliche 
Pferde ihre Schuldigfeit thun und feine Abweichungen von der geraden Yinie vor: 
fommen. Mit alten, jchlauen Stangenpferden gibt ſich das indeſſen mitunter gar nicht 
jo leiht. Solde Tiere haben nämlih oft eine ganz wunderbare Gabe, ſich To 
anzuitellen, als ob fie fich mit aller Macht ins Zeug legten, während jie faktiſch 
gar nichts ziehen. Dem einzelnen Vorderpferde iſt diefe Komödie freilih verſagt, 
denn die bewegliche Vorlegewage würde alljogleich zum Verräter an ihm werden, 
aber it der Kutſcher unerfahren, jo kann es pafliren, dab ſich beide Vorderpferde 
gleichzeitig der Arbeit entziehen. 

Von einem alten, erfahrenen Stangenpferde ijt indejien ſtets zu gewärtigen, 
daß es den Verſuch machen wird, fich der Arbeit durch Lift zu entziehen. Sit der 
Gaul ein ausgepichter Schwindler, jo wird er ſich beim Angehen anjcheinend mit 
ungeheurem Eifer ins Geſchirr legen; aber kaum bat er dies gethan, To beginnt 
er auch jchon mit dem Simuliren, und es dauert nicht lange, bevor er dem Kummet 
jo weit ausgewichen üt, daß er, den übrigen Pferden das Ziehen überlafjend, nur 
nebenher zu laufen braucht. Das bejte Mittel, ſolchen Simulanten den Spaß zu 
verderben, ift fie jorafältig zu überwachen und ihnen beim erjten Verſuch, der Arbeit 
auszuweichen, ein paar jcharfe Hiebe zu appliziven. Die klugen Tiere begreifen 
dann augenblidlich, daß fie überwacht find und werden dieſe heilſame Lektion nicht 
jo bald vergeſſen, wenn dieſelbe auch bei befonders hart gejottenen Sündern etliche 
Male wiederholt werden muB. Man braudt mit Pferden diefer Gattung nicht 
gar ängſtlich beim Bemeſſen der Peitichenftrafe zu fein; diejelben pflegen auch nad 
jehr fühlbaren Hieben nicht den Himmel zu ftürmen. 

Ob ein Pferd zieht oder fimulivt, läßt fih durch genaue Beobachtung der 
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Beine und Muskeln erkennen; dieje bieten uns untrügliche Merkzeichen, welche nie 
verborgen werden fünnen. 

Das Vieripännigfahren iſt demnach feine paſſende Beichäftigung für träumeriſch 
angelegte Naturen, welche auch auf dem Bode philojophiichen Betrachtungen nad): 
hängen. Die Leitung eines Viererzugs nimmt im Gegenteil die ungeteilte Auf: 
merkiamfeit des Fahrenden in Anipruch, und nur wer es vermag, dem bligichnell 
erfaßten Gedanken die entichlofjene, wohlbewußte Handlung auf dem Fuße folgen 
zu laſſen, darf fi) der Hoffnung Hingeben, in diejem wahrhaft vornehmen und 
edlen Sport Auszeihnung zu erwerben. 

Bei diejer Gelegenheit jei auch des bei ungeübten Kutichern oft hervortretenden 
Fehlers gedacht, daß der betreffende Roſſelenker jozujagen mit den Vorderpferden 
allein fährt und die Stangenpferde mit lofen Zügeln und läfliger Haltung nad: 
bummeln läßt. Es nimmt fich dies nicht nur ſehr jchlecht aus, jondern kann auch, 
wenn der Kuticher plöglich genötigt wird, anzuhalten oder auszumweichen, bedenkliche 
Folgen nach fich ziehen. Ich rate deshalb dem Kuticher, feine vier Zügel immer 
jo zu führen, daß die troß ihrer Clajtizität feite Verbindung zwijchen feiner Hand 
und den Mäulern der Pferde aud nicht für einen Moment unterbrochen wird. 

Wendungen mit einem Biererzug auszuführen, it ſelbſtverſtändlich eine 
Aufgabe, die nicht von dem eritbeiten Kahrfünftler zur Zufriedenheit des Fachmannes 
gelöft werden kann. 

Will der Kutjcher schnell einem Fuhrwerfe oder dergl. ausweichen, jo müſſen 
die Vorder: und Stangenpferde gleichzeitig der Wendungsieite zugejteuert werden, 
d. h. mit anderen Worten: die rechte Hand zieht jowohl die Vorder: als Die 
Hinterzügel der inneren Seite an. In allen anderen Fällen aber wird die Wen: 
dung von den Vorderpferden begonnen und die Stangenpferde folgen auf dem 
Hufſchlag der Vorderpferde. 

Nachdem die Pferde gut verfammelt worden find, wird alſo der innere Vorder- 
zügel auf die früher angegebene Art verkürzt. Der Kuticher hat hierbei jein Haupt: 
augenmerf darauf zu richten, daß die Vorderpferde rechtzeitig in die Wendung treten 
und biejelbe nicht zu kurz ausfalle. Darauf wird er aber auch durch zweckent— 
jprechendes Anziehen des äußeren Stangenzügels verhüten, dat die Stangenpferde, 
wie fie es gerne zu thun pflegen, zu früh in die Wendung hineindrängen und die Kurve 
ungenügend bejchreiben. Soll die Wendung fließend ausgeführt werden können, 
jo müſſen die Stangenpferde genau auf den Hufjchlag der Worderpferde folgen 
(Fig. 389). Dies ift aber nur dann möglich, wenn das innere Stangenpferd gezwungen 
wird, ordentlich auszjujchwenfen. Es kann deshalb notwendig werden, diejes Pferd 
in demjelben Moment, wo die Worberpferde in die Wendung treten, mit der Peitiche 
vorzutreiben. In einem gut eingefahrenen Biererzug gehen freilich die Stangen: 
pferde, wie bereit$ erwähnt, jozufagen von jelbit; ſich unbedingt darauf zu ver: 
laſſen, ift aber dennoch nicht anzuraten, denn einerjeits haben auch verläßliche Verde 
mitunter Schwache Stunden und anderjeit$ werden richtige Hilfen ſelbſt bei noch 
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jo gut gefahrenen Pferden nur nugbringend auf die Bewegungen derjelben ein- 
wirfen. 

Es kann natürlich auch vorkommen, dab eines der Stangenpferde eine zu 
große Kurve bejchreibt und den Magen hierdurch zu weit nach der äußeren Seite 
zieht. In dieſem Falle muß das innere Stangenpferd zurüdgehalten werden. Der 
Kutjcher ergreift zu dieſem Zwecke jchmell den inneren Dinterzügel und treibt das 
äußere Stangenpferd mit der Peitiche vor. Aber wie gejagt, meiftens haben bie 
Stangenpferde eine entjchiedene Neigung, zu jehr in die Wendung hineinzudrängen. 
Deshalb muß auch der Kreuzgriff — innerer Vorder: und äußerer Hinterzügel — 
bei allen Wendungen als Regel bezeichnet werden. 


Tandem: und Randonfabren. 


Ohne Vorübungen die Leitung eines Tandem: oder Nandomzuges zu über: 
nehmen, iſt beinahe ein noch größeres Wageſtück, als ſich unvorbereitet auf das 
Vierfpännigfahren einzulajien. Der Anfänger, welcher fih ein Tandem zuſammen— 
ftellen will, wird aljo gut thun, dabei ſyſtematiſch und ohne Überftürzung vor: 
zugeben. 

Das erite, was ich ihm anraten möchte, wäre, das Borderpferd an die das: 
jelbe erwartende Aufgabe zu gewöhnen. Dies wird um jo notwendiger fein, wenn 
das Pferd früher nur zweilpännig gegangen iſt. Es gibt allerdings viele Pferde, 
die ebenjo gut voraus, als in der Gabel gehen; aber in der Regel wird es doch 
von großem Nugen fein, das VBorderpferd erſt ans Alleingehen zu gewöhnen. Man 
wird es zu dieſem Zwede eine zeitlang einipännig fahren, was auch den Vorteil 
mit fich bringt, daß Fahrer und Pferd Belanntichaft mit einander machen, Nad): 
dem dies geichehen und der Fahrer fih im Zimmer die nötige Syertigfeit in der 
Haltung und Führung der Zügel angeeignet hat, kann mit den vorbereitenden Jahr: 
übungen begonnen werden. Dieje bejtehen darin, daß der Fahrer hinter dem Vorder: 
pferd hergehend, dasjelbe mit langen Zügeln geradeaus führt, parirt, feitwärts aus— 
weichen und die nötigen Wendungen ausführen läßt. Das Pferd darf hierbei den 
Mann nicht hinter ich berziehen, jondern muß derſelbe einen jo lebhaften Schritt 
einhalten, daß die weiche und elaſtiſche Verbindung zwijchen feiner Hand und dem 
Maul des Pferdes feinen Augenblid geftört wird. Der große Vorteil diefer Übung 
beiteht darin, daß das Pferd geradeaus gehen lernt und der Mann, bevor er 
den Bock beiteigt, genügende Fertigkeit im Anfahren und Pariren, ſowie auch im 
Gebrauch der Peitiche erwirbt. Die Hauptaufgabe des Mannes it hierbei darauf 
zu achten, dab das Pferd wirklich geradeaus geht. Jeder Abweichung von der 
ichnurgeraden Yinie wird duch die entipredhende Beitjchenhilfe entgegen gewirkt. 
Sollte aber das Pferd Miene machen, hinten auszufchlagen, jo tritt augenblidlich 
der jtrafende Gebrauch der Stimme und Peitſche ein. Der verdiente kräftige Hieb 
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muß dann möglichit weit nach unten auf die Schienbeine des Pferdes gerichtet und 
von einem drohenden Zuruf begleitet werden. Durch einen Hieb auf das Hinterteil 
würde der Gaul nur veranlaßt werden, von der Abſicht zur That überzugehen. 
Neun Zehntel der beim Tandemfahren vortommenden Unglüdsfäle und Wider: 
wärtigfeiten — beiſpielsweiſe ſolche Epifoden, wie die in Fig. 390 dargejtellte — 
werden dadurch verurſacht, daß der Fahrer es nicht gelernt hat, jeine Pferde an- 
zufahren, zu pariren und auf der geraden Linie zu erhalten. Er freut ſich des 


Fig. 390. 





Lebens jolange die Pferde jharf ins Zeug gehen und durd den Anzug der Stränge 
auf der geraden Yinie erhalten werden, aber im Schritt zu fahren, was dod im 
Gedränge abjolut notwendig werden fann, iſt ihm aus leicht begreiflihen Gründen 
ein Gräuel. Solde, ihrer Sache nicht ganz fichere Kuticher verichärfen deshalb 
immer das Tempo, wenn fie in Verlegenheit geraten. Ihre legte Nettung aber 
it der Groom, welcher, jowie die Situation ſich kritiſch geitaltet, vom Wagen herunter 
Ipringt und das Vorderpferd beim Kopf nimmt. Xeider reitet das Unglück oft 
ichneller, als diejer rettende Engel. edenfalls ift aber aus einer unrubigen, be- 
jorgten Haltung des Grooms meiltens mit ziemlicher Sicherheit auf entichiedene 
Unzuverläfligfeit des Fahrers zu jchließen. 


Die Fahrkunft. 423, 


Die Zügelhaltung beim Tandem: und Nandomfahren ijt bereits im Vorher— 
gehenden beichrieben worden. Der größeren Sicherheit wegen füge ich jedoch hier 
zwei Abbildungen (Fig. 391 u. 392) bei, welche an Deutlichkeit nicht3 zu wünſchen 
übrig lajfen. Fig. 391 zeigt die Zügelhaltung beim Tandem: und Fig. 392 jene 
beim Randomfahren. Was legtere betrifft, glaube ich den Lejer nochmals darauf 
aufmerfjam machen zu müſſen, daß die Vorderzügel aus ftarfen, ſchwarzen Schnüren 
bejtehen, welche an dem einen Ende mit Schnallen für das Gebiß und an dem 
anderen mit circa 0,6 m langen Sandftugen aus weichen Nehleder verjehen find. 


Fig. 391. 
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a, linfer Borderzügel, a, linter - c. linter | an: 

b. linfer Hinterzügel. b, rechter | Borbderzügel. d. rechter | Mittelzüigel. 
e. rechter Borderzügel. " e. linker Mara 

d. rechter Hinterzligel. f. vechter I Pinterzügel. 


In die Handitugen find Köcher angebracht, welche e8 dem Fahrer ermöglichen, die 
Vorderzügel mittels eines, wie ein Hemdfnopf geformten, doppelten Knopfes in 
eine Schlaufe von genau paſſender Yänge zu verwandeln. Dieje Schlaufe, welche 
durch Veriegung des Knopfes beliebig verlängert oder verkürzt werden kann, haft 
er jodann auf jeinen linken Zeigefinger. Die Mittelzügel werden zwijchen dem 
Zeigefinger und dritten Finger und die Hinterzügel zwiſchen dem dritten und vierten 
Finger gehalten. Meiner Erfahrung nach übertrifft dieſe Methode, welche auch beim 
Fahren von jechs Pferden vom Bod zu empfehlen it, jede andere Zügelhaltung. 
Es iſt mir allerdings befannt, daß viele tüchtige Kahrfünftler die Zügel des Mittel: 
und Hinterpferdes in einem Randomzug aneinanderjchnallen, wodurd die Zahl der 
in der Hand zu haltenden Zügel auf vier reduzirt wird. Aber obgleich dieje 
Methode die Aufgabe des Fahrers in einer Hinficht erleichtert, und manche Pferde 
fih auch jo ficher fahren laſſen mögen, fteht doch unbedingt feit, daß man mit nur 
zwei Zügeln nicht zwei Vferdemäuler einzeln vornehmen kann. Die „vereinfachte“ 
Zügelhaltung macht es aljo dem Fahrer unmöglich, ſei es das Hinter: oder das 
Mittelpferd, einzeln an das Gebiß zu treiben oder dasjelbe vor und während des 
Gebrauches der Peitſche zurücdzubalten. Ich rate deshalb dem Leſer unbedingt, 
beim Random: und Sehsjpännigfahren die in Fig. 392 abgebildete Zügelhaltung 
zu adoptiren. 
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Nachdem der Fahrer jeinen Sig auf dem Bod eingenommen und die Zügel 
in feiner linfen Hand geordnet hat, wird er die Pferde gerade itellen und fie ſodann 
alle zugleih im Schritt angeben laſſen. Gleich darauf wird er meiftens das 
Bedürfnis empfinden, die Zügel zu verkürzen. Um dies forreft zu bemerkitelligen, 
muß er jeden Zügel einzeln mit der rechten Hand hinter der linken jolange an- 
ziehen, bis das betreffende Prerd eine gute Anlehnung gewonnen. Der Anfang 
wird hierbei mit den Gabelpferde gemacht, dann kommt das Mittel- und ſchließlich 
das Worderpferd an die Reihe. Wit der entgegengeiegten Neibenfolge iſt jelbit- 
veritändlich nichts auszurichten, denn wie joll das Vorderpferd uns ordentlich in 
die Hand gehen fönnen, wenn der Kopf des Gabelpferdes nicht richtig geitellt it? — 
Dahingegen pflegen die Borderpferde meiltens ihre Haltung felbit zu Forrigiren, 
jobald nur das Gabelpferd mit guter Anlehnung, rubig und fleisig geradeaus gebt. 

Sollten die Pferde nah dem Anfahren nicht recht die vorgejchriebene, ſchnur— 
gerade Linie einhalten wollen, jo liegt die Schuld meijtens beim Gabelpferde, wes— 
halb aud der Fahrer in ſolchen Fällen vor allem dafür zu jorgen hat, daß das 
Gabelpferd Forreft gebe. Ganz bejonders iſt darauf zu achten, daß dieſes Pierd 
ſich nicht zurüdhalte — es wird dies nämlich ſicher thun, falld das Norderpferd 
etwas zu viel Gehluſt an den Tag legen follte. Sowie aber das Gabelpferd, von 
der Peitſche janft vorgetrieben, gute Anlehnung ans Gebiß genommen hat, pflegt 
fih aud das Vorderpferd zu beruhigen. Sigt ein Anfänger am Bod, fo jehadet 
es jedod nicht, wenn das Vorderpferd beim Beginne der Fahrt ein bischen zuviel 
zieht. Beſſer das als das Gegenteil. 

Deim Ausweichen werden alle Zügel derfelben Seite wie ein einziger gehand- 
habt, alio alle gleichzeitig von der rechten Hand erfaßt. Um dies beim Nandom: 
fahren ohne Mißgriff bemwerfitelligen zu fönnen, muß die rechte Hand bis zu dem 
Punkte vorjchleifen, mo die Zügel fich deutlich von einander abheben. Hierdurch 
werden alle drei Pferde gleichzeitig feitwärts geſteuert, was bei einer jo langen 
Reihe Pferde natürlich von äußerſter Wichtigkeit if. Außerdem ermöglicht diejer 
Zügelgriff dem Fahrer die Pferde auch beim Ausweichen ichnurgerade hintereinander 
zu führen. Wir dürfen eben nicht veraeiien, dab die große Kunſt des Tandem: 
und Nandomfahrens darin liegt, die Pferde fo zu lenken, daß fie jtets — Wen: 
dungen natürlich ausgenommen — wie mit dem Lineal hintereinander gerichtet, 
jtehen und gehen. 

Dei Wendungen mit dem Randomzuge können, ja ſollen das Gabel: und das 
Mittelpferd in jeder Hinficht wie ein einzelnes Pierd geführt werden. Es findet 
jomit im vorliegenden Falle feine getrennte Führung der Zügel diefer beiden 
Pferde ſtatt. 

Sowohl beim Tandem, wie noch mehr beim Nandom, it jorgfältig darauf 
zu achten, daß das Gabelpferd die Wendung nicht zu kurz nehme. Um Dies zu 
verhüten, verkürzt der Kuticher den äußeren Zügel des Gabelpferdes (reſp. Mittel: 
pferdes) jobald der innere Vorderzügel jeine Wirkung ausgeübt hat und das Vorder: 


Fig. 393. 


Die Fahrkunit. 





425 


* 
N 
RE 
Een — 
= — 





426 Achtes Kapitel. 


pferd in die Wendung getreten ift. Gleichzeitig wird er das Gabelpferd leiht auf 
der inneren Seite mit der Peitiche berühren, damit ſich dasſelbe nicht zuviel Zeit 
laſſe. Dies ift um jo notwendiger, wenn das Gabelpferd Erfahrungen im Random: 
zuge gejammelt hat und weiß, daß eine geraume Zeit vergeht, bevor das Vorder: 
pferd herumkommt. 

Bevor der Anfänger daran denken darf, ſich mit feinem Tandem oder Random 
auf verfehrsreihe Straßen, Tläge und Wege hinauszumagen, muß er aud) imftande 
jein, das Geipann plöglich zu pariren, wieder angeben und jeden Augenblid Tempo 
oder Gangart verändern zu laſſen. Es find dies die jchwierigiten Aufgaben, die 
ihm bei der in Rede ftehenden Anjpannung zuteil werden fönnen. Dem Stümper 
wird es nie gelingen, diejelben mit Ruhe und Sicherheit zu löjen. Ihnen auszu— 
weichen iſt aber begreiflicherweile nicht immer möglih. Nur läßt die Ausführung 
dann meiſtens ungefähr alles zu wünſchen übrig. Tie Pierde — jedes in eimer 
anderen Gangart — bewegen jich in Schlangenlinien und jchauerlich anzujehen find 
die Ruder, welcher der geängjtigte Fahrer feinem Geipanne mit den bald zögernden. 
bald überftürzten Zügelgriffen im Maule verjegt. Ganz anders benimmt ſich der 
geübte Fahrer. Keine feiner Bewegungen ftört die Ruhe, die Gleihmäßigfeit und 
die jchnurgerade Richtung, ohne welche ſich ſowohl das Tandem wie dad Random 
zu einem Schredbilde für alle Paſſanten 'geitalten. 

Eine gute Vorftellung von einem, nad allen Regeln der Kunſt angeipannten 
und gelenften Tandem gibt den Xejern Fig. 393. 


Nachdem wir uns nun, wenn auch nur oberflächlih, mit den für das all: 
tägliche Fahren geltenden Grundfägen vertraut gemacht haben, gebietet uns die 
Vorſicht, auch 
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einiger Aufmerkſamkeit zu würdigen. 

Kaltblütigkeit, Geiſtesgegenwart und geſunder Menſchenverſtand find allerdings 
unſchätzbare Wegweiſer in allen kritiſchen Lagen des menſchlichen Lebens. Ich glaube 
aber dennoch, daß dem fahrenden Publikum ein im Augenblicke der Gefahr ver: 
wendbarer praftiicher Nat lieber jein wird, als das Bewußtſein, daß der auf dem 
Bode jigende Roſſelenker, obgleich aänzlich unerfahren, von der gütigen Natur mit 
außerordentlichen moraliihen Eigenichaften bedacht worden ift. Dies iſt auch der 
Grund, weshalb ih im Nachitehenden diejenigen Mafregeln beiprechen will, welche 
geeignet jind, dem Kutſcher aus der Patſche zu helfen, wenn er ſich jagen muß, 
daß guter Nat teuer ift. 


Die Fahrregeln bei beſonderen Gelegenheiten und Ereigniffen. 427 


So kann es z. B. unter Umftänden jehr fatal jein, mit ein paar lebhaften 
und unruhigen Pferden vor dem Wagen auf offenem Felde von einem heftigen 
Gewitter überraicht zu werden. Das Tempo zu verichärfen ift bedenklich, weil man 
einerjeitS befürchten muß, hierdurch den Blisftrahl auf das Fuhrwerk zu lenken, 
und andererjeit3 das jchnelle Laufen die Pferde ſicher nocd mehr aufregen würde. 
Schug unter Bäumen zu juchen, ift wegen der drohenden Gefahr aud) nicht thunlich. 
Es bleibt deshalb nichts anderes übrig, als langjam weiterzufahren. Hierbei ftößt 
aber der Kuticher nicht jelten auf Widerſtand bei den Pferden, welche, durch das 
Nollen des Donners, die grellen Blige und die prafielnden Hagelkörner außer ſich 
gebracht, alles Gefühl für die Zügel: und Reitichenhilfen verlieren. Hat der Kutſcher 
in diefer unangenehmen Lage einen Gehilfen zur Hand, jo fann er denielben nicht 
beifer verwenden, als ihn neben den Pferden hergeben zu laffen. Der Mann wird 
hierbei einen der Zügel erfaſſen und die erichredten Tiere durch fortwährendes güt— 
liches Zureden zu beruhigen ſuchen. Sollte dagegen niemand zugegen jein, der dem 
Kuticher eine hilfreiche Hand bieten könnte, jo thut diejer, vorausgelegt, dab er 
nicht befürchten muß, hierdurch die Gewalt über jein Geſpann zu verlieren, am 
beiten, vom Bode zu jteigen und fich vor die Pferde zu jtellen, um beruhigend 
auf diejelben einzumirfen, bis fi das Gemitter verzogen bat. Kann er hierbei 
ein paar Deden über die Köpfe der Pferde werfen, jo wird dies jehr dazu bei: 
tragen, den Tieren eine gefaßtere Gemütsitimmung einzuflößen. 

Auf fteinigen oder grundlojen Wegen hat der Kuticher immer im langjamen 
Schritt zu fahren. Bei einem jchnelleren Tempo risfirt er nämlich nicht nur den 
Wagen zu ruiniren, jondern aud den Pferden ernite Schäden, wie Hufleiden, Ber: 
ſtauchungen u. dgl. zuzuziehen. Befindet jich der Weg in halbgefrorenem Zuftande, 
jo ilt das Fahren einer friichen Spur auf das jorgfältigite zu vermeiden. Wer 
diefe Vorſchrift nicht beachtet, legt jeinen Pferden eine ebenjo überflüflige, wie 
jchwere Anjtrengung auf und jegt außerdem die Solidität der Radreifen auf eine 
ungemein harte Probe. 

Staub iſt ebenjo unangenehm für die Kahrenden, wie für die Pferde. Auf 
ftaubigen Wegen wird der KHuticher daher in Anbetracht der alten Erfahrung, daß 
Staubwolken deito läftiger werden, je langjamer man fährt, ein jchnelleres Tempo 
einhalten. Daß er außerdem den am wenigſten jtaubigen Teil des Weges auf: 
ſuchen und fi in reipeftvoller Entfernung von anderen Fuhrwerken halten wird, 
it jelbitverftändlich. 

Sieht ſich der Kuticher genötigt durch tiefes Waller zu fahren, jo erheijcht 
die Worficht, daß er den Pferden, wenn nur irgend möglich, Gelegenheit bietet, ſich 
abzufühlen und den Durft zu löfchen, bevor fie ins Waſſer gehen. Dadurch, daß 
er jie früher trinken läßt, befreit er fie von der Verſuchung, zu dieſem Zwecke 
mitten im Waſſer ftehen zu bleiben oder ſich gar durch Niederlegen in dem naflen 
Element eine gründliche Abkühlung zu bereiten. Während des Durdjahrens, was 
natürlich jtets im Schritt zu geichehen hat, werden die Pferde mit der Stimme, 
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den Zügeln und der Peitiche von ſolchen Unarten abgebalten. Auf dem jenjeitigen 
Ufer angelangt, jet der Kutſcher die Pferde in lebhaften Trab, damit fie jchnell 
wieder warm werden und jo der Erfältungsgefahr entgehen. 

Bei anjtrengenden Bergauffahren kann es notwendig werden, die Pferde dann 
und warn Atem holen zu laſſen. Damit ‘aber dieſe Erholung nicht illuforiich werde, 
bat der Kuticher einen Stein hinter die Hinterräder zu legen, falls fich feine Ge- 
legenheit bietet, den Wagen auf einem Abſchlag der Straße jo aufzuftellen, daß ein 
Aufpalten jeitens der Pierde überflüjfig wird. 

Sollten beim Bergabfahren beide oder auch nur einer der Widerhalter reißen 
— mas glüdlicherweile nie vorfommen wird, wenn das Geſchirr aus dem beiten 
Materiale angefertigt it und der Kuticher auch in der Geichirrfammer jeinen 
Pflichten nachkommt — To fann die Situation als ſehr kritiſch bezeichnet werden; 
ja, fie ift e$ tjogar in jo hohem Grade, daß die in dem Wagen fitenden Per: 
onen am klügſten thun werden, eiligit aus dem Wagen zu fpringen. Dies it 
umſomehr anzuraten, als fie dann dem Kutſcher behilflich jein können, den Wagen 
zum Stilleiteben zu bringen. Ich bebe jedoh mit Bezuanahme auf eine jolche 
Eventualität ausdrüdlich hervor, daß der Sprung aus einem raſch dabinrollenden 
Wagen ftet3 nad vor: und jeitwärts, in der Richtung der Fahrt auszuführen it. 
Durch ein nur nach Seitwärts: und nicht zugleich auch nach Bormwärtsipringen, werden 
die Füße in dem Augenblid, wo fie den Erdboden erreichen, von dieſem feitgehalten, 
während die ganze Schwungfraft des Körper® nach der Quere der Schulterlinie 
fortwirft und leicht einen Bruch an den ſchwächſten Teilen der Unterjchenfel ver: 
anlaſſen kann. Springt jedod der Fahrende der Nichtung der Schwungfraft zu, 
nach vorwärts, jo kann er allerdings nicht ſogleich ſtehen bleiben, er wird fich aber 
durd einige Sprünge vor dem Fallen bewahren und damit die Schwungfraft feines 
Körpers aufheben können. (Ziehe Th. Heinze, „Pferd und Fahrer“). 

Damen werden bei einem ſolchen, immerhin risfablen Sprung, mit beiden 
Händen ihre Röcke erfailen, jo daß dieje nicht an dem Wagen hängen bleiben. 

Sobald die Fahrenden ihre Perſonen in Sicherheit gebracht haben, it es 
ihre Pflicht, das Verunglüden des Kutſchers und der Pferde, wenn irgend möglich 
durch Unterlegen von Steinen unter die Räder oder dur Einfteden von Holz- 
ſtücken zwijchen die Nadipeichen zu verhindern. Die Aufgabe des Kutſchers ift es 
unterdejien, falls fi) Gelegenheit dazu bietet, auf einen Steinhaufen, einen Abſchlag 
am Wege, einen Baumitanım oder jonitigen Gegenitand loszuſteuern, der geeignet 
wäre, dad Rollen der Rider aufzuhalten oder zu erichweren. Und möge er fich 
bierbei wohl vor Nugen halten, daß fein und der Pferde Leben auf dem Spiele 
jteht, denn find einmal die Pferde durch die Schwungfraft des rollendens Wagens 
zum Durchgehen gebracht worden, jo fann die drohende Kataftropbe nur duch ein 
Wunder abgemwendet werden. Diejelben Maßregeln ergreift der Kuticher, wenn die 
Prerde durch irgend eine andere Urſache außer Stand aeiegt find, den jchnell bergab 
vollenden Wagen aufzuhalten, 
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In einer jehr unangenehmen Lage befindet ji der Kutſcher auch, wenn eines 
jeiner Pferde, oder beide, während der Fahrt zu Boden fällt. Geichieht dies in 
der Stadt, jo dauert es nicht lange, bevor die verunglüdte Equipage von einer 
großen Schar Gaffer umgeben it, welche dem Kuticher ihren meiltens unbraud)- 
baren Rat, jeltener thatfräftigen Beiltand aufdrängen. Ya, hält ſich der Kutjcher 
die unberufenen Ratgeber nicht energiih vom Xeibe, jo kann es ihm paſſiren, daß 
diejelben ihm, bevor er es zu verhindern mag, die Stränge durchichneiden. Wie er 
dann den Wagen nah Haufe bringen foll, bleibt jeiner Erfindungsgabe überlafjen. 
Alfo vor allem fort mit den Mitgliedern der freiwilligen Rettungsgeſellſchaft. Ein 
einziger Mann, der das noch ſtehende Pferd am Zügel hält, genügt volllommen, 
dem Kuticher aus der Verlegenheit zu helfen. Zobald diejer Gehilfe die nötigen 
Inſtruktionen erhalten, beeilt ji der Kuticher das am Boden liegende Pferd am 
Kopf zu faſſen, damit fich dasjelbe nicht durch übereiltes Aufipringen bejchädige. 
Nachdem diefes bejorgt ift, werden zuerit die Stränge und dann die Widerhalter 
losgemacht und jodann der Wagen einige Schritte zurüdgezogen, um Naum für 
die Bewegungen des gejtürzten Pferdes zu ſchaffen. Sollte dasjelbe mit den 
Beinen unter die Deichjel geraten jein, muß auch das andere Pferd ausgeipannt 
werden. 

Nachdem das Pferd ſich wieder aufgerichtet hat, wird ihm jchön gethan. 
Gleichzeitig hat eine genaue Bejichtigung der Beine und des Beichlags des gejtürzten 
Tieres ftattzufinden und darf die Fahrt nicht eher fortgeſetzt werden, als bis ſich 
der Kutſcher die Überzeugung verichafft hat, daß das Pferd feinen erniten Schaden 
genomment, 

Schleuniges Ausipannen kann auc notwendig werden, jalls ein Pferd während 
der Fahrt infolge von Inſektenſtichen, Kolifihmerzen, Schwindel, Koller u. dergl. 
plöglich zu toben anfangen jollte. Kann der Kutſcher bei einer jolchen Gelegenheit 
die Zügel einem zuverläßigen Gebilfen übergeben, fo ift ihm zu gratuliren; wenn 
nicht, muß er mit den Zügeln in der Hand vom Bod berunteripringen und das 
tobende Pferd unter berubigendem Zuiprud beim Kopf fallen. Sehr oft läßt ſich 
jedodh das Pferd auf dieſe Art nicht beruhigen, jondern bringt den Wagen durch 
fortgejegtes Toben in die Gefahr des Umſtürzens. In dieſem Falle bleibt dem 
Kuticher feine andere Wahl, als das Tier jo jchnell als möglich — wenn nicht 
anders möglich, auch durch Opfern der Stränge — auszuſpannen, und ihm jodann 
die Pflege zuteil werden zu laſſen, die jein Zuſtand erheiſcht. 

Sollten die Pferde durch irgend eine Urfache zum Durchgehen veranlaßt worden 
jein, fo möge ſich der Kuticher nicht einbilden, diefelben durch ftarres Anziehen der 
Zügel aufhalten zu können, jondern bemühe er fich im Gegenteil, den Tieren durch 
abwecielndes Nachlaſſen und fräftiges Anziehen der Zügel das Gefühl im Maule 
wach zu erhalten. Gelingt es ihm nicht, auf dieſe Art wieder Herr über das Ge- 
ipann zu werden, jo muß er fich bligichnell im Terrain orientiven und verjuchen, 
die Pferde, jei es rechts oder links, zu wenden. Mit einer glüdlich ausgeführten 
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Wendung it fein Sieg To aut wie entichieden, denn diejelbe liefert ihm den Beweis, 
daß die Tiere noch nicht jedes Gefühl für die Hilfen verloren haben. Noch vor: 
teilhafter iſt es, wenn man die Durchgeber auf ein freies Feld hinaufitenern und 
dort im Kreis herumfahren kann, bis fie das araufame Spiel jatt befommen. Wie 
aber das Terrain auch beichaffen fein möge, immer und unter allen Umſtänden gilt 
die Negel, daß der Kutſcher nicht daran denken darf, die Pferde durch Anwendung 
der rohen Kraft zum Stehen zu bringen. Je nahdrüdliher und krampfhafter er 
fih in die Zügel bineinhängt, deſto unempfindlicher werden die Pferde, 

Hit der Wagen mit einer Semmvorrichtung verjehen, jo muß dielelbe natürlich 
in Thätigkeit geſetzt werden, jobald der Kutjcher merkt, dab die Pferde im Begriffe 
jtehen, ihm „abzufahren”. 

Schlieglih möchte ih im Hinblid auf Eventualitäten ähnlicher Art dem 
Kuticher noch ganz bejonders ans Herz legen, die Zügel nie um die Hand zu wideln, 
wenn es gilt, ein paar widerjpenjtige Verde zur Raiſon zu bringen. Es läßt fich 
denn doch denken, daß die Pferde den Sieg dbavontragen und der Wagen infolge 
deſſen ummirft. Wie ergeht es aber dann dem unglücklichen Kuticher, welcher außer 
Stand geſetzt, Teine Hand los zu befommen, mitgejchleift wird, bis die wilde Jagd 
auf irgend eine Art ihr Ende erreiht?! — 

Eine ganz andere Sache ilt es, freiwillig die Zügel überhaupt nicht, oder 
doch nur bei drohender Todesgefahr, loszulafien. Dies it ganz einfach jedes recht: 
Iichaffenen Kutjchers verdammte Pfliht und Schuldigfeit und bat auch in vielen 
Fällen verzweifelte Situationen zum Guten gewendet. Als Beweis bierfür bitte 
ich zwei Beijpiele aus meiner eigenen Erfahrung anführen zu dürfen. 

Es war im Sommer 1880. Ich bewohnte damals die königliche Staats: 
domäne Granbäd in der Nähe des Städtchens Jönköping in Schweden. Da diele 
Domäne eine halbe Meile von dem Gute Klämestorp entfernt ift, wo die allgemeine 
ſchwediſche Fahrſchule untergebradt war, pflegte ih die Strede zwiſchen meinem 
Wohnfig und der Schule reitend oder fahrend zurüdzulegen. Fuhr id, jo nahm 
ich jtet3 einige Schüler mit, um ihnen bei der Gelegenheit etwas auf den Puls 
zu fühlen. So geſchah es aud an einen fchönen Sommerabend des genannten 
Jahres. Wir waren gerade bei der Koppelthür angelangt, welde die Grenze 
zwiichen Granbäds Territorium und demjenigen des Nachbargutes bildet, und ic) 
benüßte den durch das Öffnen der Thür verurfahten Aufenthalt dazu, die Schüler 
Mat wechſeln zu laſſen. Da pajfirte es aber dem Schüler, welcher, nachdem er das 
Thor geöffnet und wieder geichlofien, die Zügel von ſeinem vom Bock geitiegenen 
Kollegen übernehmen jollte, das Malbeur, diejelben zu Boden fallen zu laſſen. Und 
bevor noch die ganz verblüfften Schüler das Verſehen wieder gut machen konnten, 
ftürmten die Werde — der in den Annalen der Schule mwohlbefannte „fliegende 
Fuchs“ war mit — die auf dem Boden liegenden Zügel nach ſich Ichleifend, in 
jriicher Renn-pace dem Ziele der Fahrt zu. Meine Yage war nicht beneidenswert. 
Die Pferde verichärften jede Minute das Tempo, id ſaß allein im Wagen, die 
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Zügel jchienen unerreihbar und falls die Chaufjeegräben uns nicht zu Fall brachten, 
war eine Katajtrophe mit Sicherheit bei der bedrohlich nahen ſcharfen Biegung zu 
erwarten, welche von der Chaufiee in die zum Herrenhauſe führende Allee leitete. 
Es galt aljo, die Pferde um jeden Preis zum Stehen zu bringen, bevor fie ein 
Dugend Galopiprünge zu den bisherigen gefügt. Mein Plan war bald fertig. Ich 
(egte mich mit dem Bauch auf das Fußbrett des Bodes und begann nun mit dem 
Reitſtock — die Peitiche hatte der unglüdliche Eleve bei ji behalten — nach den 
Zügeln zu fiichen. In meinem ganzen Leben habe ich nicht mit ſolchem Gifer ge: 
fiſcht. Mehr als einmal glaubte id ſchon, die ſich wie toll gewordene Nale im 
Staube windenden Zügel erwiſcht zu haben, aber bevor ich noch das „Gott jei 
Dank” ausiprechen konnte, glitten fie wieder vom Stode herab und das Fiſchen mußte 
aufs Neue beginnen. Schließlih gelang es mir jedoh, den rechten Zügel jicher 
auf den Griff des Neitjtodes zu befommen. Diejen Zügel an mich zu ziehen, mic) 
aufzurichten, auch den linken Zügel binaufzunehmen und den Pferden zu zeigen, 
dab der Spaß ein Ende genonmen, war das Werk eines Augenblides. Wir blieben 
fnapp vor der unheimlichen Biegung fteben. Bald darauf hatte ich auch das Ver: 
gnügen, meine Herren Eleven zu bewilltommmen, welche feuchend und mit jehr ge: 
miichten Gefühlen verfucht hatten, gleihen Schritt mit dem „fliegenden Fuchs“ 
zu halten. Frob, jo leichten Kaufes davon gekommen zu jein, konnte ih es 
nicht übers Herz bringen, die gutmütigen Jungen, jo wie fie es wohl verdient 
hätten, zu verrüppeln. Ich gratulirte ihnen nur dazu, auf meine Kojten eine 
Lektion befommen zu haben, welche auch bei noch jo großer Bereitwilligfeit jeitens 
der Schuldireftion, nicht wohl in das Programm der Schule aufgenommen wer: 
den Fonnte. 

Der Held in dem zweiten Abenteuer war Fahrmeiſter Möller. Zeitpunkt: 
Herbit 1883. Der Fahrmeiſter erichien auf meinem Gute Anderstorp, um mic) 
zur Schule abzuholen. Während ih nun den NRegenmantel ummabhm, vertrieb fich 
Herr Möller, welcher den mitgenommenen Schüler hatte abjteigen laſſen, Die Zeit 
mit Voltefahren. Ob er fih mun bier irgendwie verrechnet, oder die Pferde, zwei 
Söhne des Lollbluthengites Dunbar, den Hilfen nicht mit wünſchenswerter Schnel: 
ligfeit nahgefommen, genua an dem, dieje Fahrübungen endigten damit, daß der 
Wagen ummarf und die Pferde in ralendem Lauf die Anhöhe berabjtürmten, auf 
welcher Anderstorp gelegen iſt. Die meijten Kuticher hätten wohl in einer jolchen 
Lage die Zügel losgelafien, nicht jo mein Fahrmeiſter. Er klammerte ſich an Die 
Xeitieile, wie der Ertrinfende an das rettende Tauende. Unbekümmert um die 
Gefahr, noch unbefümmerter darum, daß er mit dem Geſicht nach vorwärts auf 
dem von langwierigem Herbitregen aufgeweichten lehmigen Boden lag, batte er nur 
einen Gedanfen — „feſthalten“. Wie er da im Kotbe zappelte, erinnerte er an 
einen gewaltigen Hecht, der an der langen Schnur ins Boot gezogen wird. Yange 
dauerte jedoch dieje eigentümliche Fahrt zum Glüd nicht. Möller war zu jchwer. 
Die Pferde vermochten es nicht einmal, ihn aus dem Garten binauszuzieben. Sie 
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blieben in einer Gruppe Stachelbeergebüſche jtehen, wo ich denn auch mit Beihilfe 
einiger Leute zu meiner großen Freude unjeren waderen Kahrmeijter, jowie auch 
den Wagen vollfommen unbeichädigt aufrichten konnte. „Unbeſchädigt“ ijt jedoch im 
vorliegenden Falle nur jo aufzufaljen, daß Herr Möller Genid, Arme, Beine, Naje 
und andere wichtige Körperteile aus dem Sciffbruche gerettet hatte. Die etwas 
fofette Nettigfeit, welche der Mann ſonſt ftet3 zur Schau trug, war dagegen einer 
unbejchreiblihen Miihung von Lehmbrei und Fetzen gewichen. Ganz bejonders 
that es mir um den jchönen Ulfter leid. Bon demjelben waren nämlich nur mehr 
der Kragen, ein Ärmel, ein kleines Rückenſtück und ein Viertel Schoß zu entdeden. 
Das genirte aber unjern Fahrmeiſter in dem Augenblid nicht im geringiten, hatte 
er doch durch feinen Mut und feine Zähigkeit Pferde und Wagen vor anjheinbar 
jiherem Untergang errettet. 

Die Moral diejer beiden Abenteuer ift, daß der Kuticher, gleich wie der 
Kapitän eines Schiffes, den ihm anvertrauten Poſten eigentlich gar nie verlaſſen darf. 

Bei nächtlichen Fahrten find jelbitverjtändlich die Yaternen 
dig. 394. anzuzünden. Da es fich aber denfen läßt, daß dieje aus 
irgend einer Urjahe nicht in Gebrauch genommen werden 
fönnen, dürfte es nicht überflüffig jein, den Kutſcher an die 
befannte Erfahrung zu erinnern, daß Mutter Natur die Pferde 
mit außerordentlich ſcharfen Sinnen ausgerüftet hat und die— 
jelben infolge deſſen beſſer als die Menſchen imjtande find, 
ihren Pfad auch im Dunkeln zu finden. Sollte aljo der 
Kuticher in einem ſolchen Falle merfen, daß jeine Pferde jtugen 
oder entjchieden nicht vorwärts wollen, jo gebietet ihm die 
Vorſicht, abzufteigen und fich durch eine genaue Unterfuhung zu überzeugen, daß 
die Ängftlichkeit der Pferde nicht etwa durch irgend ein im Wege liegendes Hindernis 
hervorgerufen wurde. Sit aber die Finſternis jo intenfiv, daß man buchitäblich 
nicht die Hand vor den Augen ſieht, jo thut der Kutſcher am klügſten, die Pferde 
am Zügel zu nehmen und vor ihren Köpfen bergehend, ſelbſt Ausgud zu halten. 
Auf jeinem Site am Bode fünnte er ja doch nichts anderes thun, al3 vollfommen 
paſſiv die Zügel in der Hand zu halten und diefe Aufgabe fann auch von einem 
im Fahren gänzlich Unkundigen übernommen werden, falls der Kuticher es nicht 
vorzieht, die Yeitfeile am Kotſchirm zu befeftigen. Zu legterem Zweck bedient man 
fih in England eines eigenen Zügelhalters (Fig. 394). 

Der Vollſtändigkeit wegen will ich jchließlich auch die Maßregeln beiprechen, 
welche der Kutſcher zu ergreifen hat, falls der Wagen während der Fahrt jo jchwer 
beihädigt werden jollte, dab das Weiterfahren nur dur Vornahme einer zwed: 
mäßigen Notreparatur ermöglicht werden Fann. 

Der Bruch einer Feder gehört 3. B. durchaus nicht zu den jeltenen Ereig— 
niſſen. Dieſem Schaden wird notdürftig dadurch abgeholfen, daß man oberhalb 
des Bruches, nach der Yänge des Geitelles, einen ſtarken Stod durchſchiebt und mit 
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Striden oder Ketten feftbindet. Schadhafte, geipaltene Speichen werden über den 
Sprüngen mit Bindefträngen ummidelt; eingebrochene müſſen zuvor mit Schienen 
belegt werden. Fehlen mehrere Speichen, jo bleibt nichts anderes übrig, ald das 
betreffende Rad zu hemmen und zum jchleppen zu benüben. Eine gebrochene Achfe 
erjegt man dur eine jtarfe Stange von ungefähr 4m Yänge, welche mit Striden 
derartig an das Gejtell befeitigt wird, daß dieſelbe, auf dem Boden nadichleifend, 
ſowohl der Achſe als dem Kajten eine feite Stüße bietet. Eine ſolche Schleife bietet 
auch notdürftigen Erjag für ein vollflommen unbrauchbar gewordenes Rad. Daß 
ein auf diefe Art reparirter Wagen nicht ſchwer belajtet werden und daß die Weiter: 
fahrt nur im Schritt erfolgen darf, liegt auf der Hand. Wenn die Deichjel auf 
einer Seite einen ausgedehnten Sprung bekommen hat, ift jie mit einem über den 
Sprung reichenden Holze zu belegen, welches jodann in feiner ganzen Länge mit 
itarfen Bindeiträngen ummidelt wird. Sollte aber die Deichjel durchgebrochen jein, 
jo müfjen an allen vier Seiten Schienen aufgenagelt und feitgewidelt werden. 

Aus allem dem ergibt ſich für uns die Lehre, daß der Kutjcher bei jeder 
Fahrt über Land einen Hammer, einige Dugend Nägel, eine Zange, einen Schrauben: 
ichlüffel, ein Meſſer, ein Bund Bindeftränge und einige ſtarke Stricke mitzu: 
führen bat. 

Den mehr oder weniger unangenehmen Zwiichenfällen, welde der Kutſcher 
während jeiner Dienjtleiftung erleben kann, find auch diejenigen zuzuzählen, die 
hervorgerufen werden durch 
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Die ihwerjten aller Untugenden, welche beim Wagenpferde hervortreten können, 
iſt wohl das Nichtziehenmwollen. Dieſe Abneigung gegen die Zugarbeit äußert fich 
auf verfchievene Weile. Bald geht das Pferd beim Anfahren rüdwärts wie ein 
Krebs, bald beantwortet es die vortreibenden Hilfen des Kutjchers damit, daß es 
ſich niederlegt, bald Ffündigt e3 den Gehorfam nur bein Bergauffahren, bald geht 
es willig vom Stalle fort, um nad einer Weile ohne jeden vernünftigen Grund 
wie angemanert ftehen zu bleiben u. ſ. w. Forſcht man nun nad den Urſachen 
eines jo jonderbaren Benehmens, jo findet man, daß diejelben jehr verjchiedenartig 
jein können. Fehlerhafte Zügelführung, insbefondere das unverjtändige Zurüdhalten 
eines Pierdes, welches beim Anfahren etwas zu hitzig vorwärts geht, unrichtige 
Anipannung, durch nicht paſſendes Gebiß oder Geichirr hervorgerufene Schmerzen, 
zu ſchwer belaftetes Fuhrwerk und jchließlih mehr oder weniger ausgeiprochener 
Koller, jind die gewöhnlichiten Urfachen der Stützigkeit. Es gibt indeſſen aud Pferde 
mit jo empfindlichen Schultern, daß ihnen ſchon die Kälte der ledernen Bekleidung 


des Kummets unangenehm it. Solche Tiere können exit, nachdem das Kummet 
Wrangel, Das Buch vom Pferde. 28 
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die Temperatur der Schulter angenommen bat, dazu vermocht werden, jidh ordentlich 
in's Geſchirr zu legen. 

Wenn man e3 mit einem ftügigen Pferde zu thun bat, gilt es aljo vor Allen, 
fich die Frage zu beantworten: „Weshalb will der Gaul nicht ziehen?“ 


Sollte 3. B. das Nüdmwärtsgehen beim Anfahren feinen andern Grund als ein 
wenig Nervofität haben, jo pflegen einige beruhigende, von einer ſanft vortreibenden 
Peitſchenhilfe unterftügte Worte, die gewünjchte Wirkung bervorzubringen. Nimmt 
aber der Widerftand ernitere formen an, jo wird derjelbe in den meilten Fällen 
tiefer wurzeln. Der Kuticher hat jih dann mit Geduld zu wappnen, denn die ge 
ringite Unbedachtſamkeit von feiner Seite könnte alles verderben. Zu allererit wird 
er genau zu unterfuchen haben, ob etiwa die Zäumung oder Anſpannung das Pferd 
irgendwie beläftigen fann. Läßt ſich dagegen vermuten, daß übergroße Empfind: 
lichkeit der Schultern die Urſache des Nichtziehenwollens ift, jo muß die innere 
Seite des Kummets mit Tuch befleivet werden. Sehr oft ift es jedoch ganz un: 
möglich herauszubringen, was dem Pferde eigentlich) die Zugarbeit jo verleidet. 
Man muß dann verichiedene Mittel probiren. Eines der gewöhnlichften ift, einen 
großen Stein hinter eines der Hinterräder zu legen. Wenn das Pferd merkt, daß 
ed den Wagen nicht länger zurücichieben kann, wird es bisweilen zur Abwechs— 
ung das Vorwärtsgehen verfuchen. Eine andere recht praftiiche Methode ift, den 
Magen mit den Dinterrädern knapp an eine beträchtliche Erhöhung im Terrain zu 
ſtellen. Es wird nämlich jelten lange dauern, bevor das Pferd zu der Einficht 
fommt, daß bergauf Nüdwärtsichieben viel mühſamer als Vorwärtsziehen auf 
ebenen Boden it. Schließlich ift es eine erprobte Erfahrung, daß viele Pferde 
das ärgerlihe Rückwärtsgehen aufgeben, wenn fie von einem nebenhergehenden 
Mann am Zügel geführt werden. 

Im Zufammenhang mit Obigem jei auch erwähnt, daß der berühmte ameri: 
fanijche Pferdebändiger Narey für Fälle der hier beiprochenen Art empfiehlt, das 
widerjpenjtige Pferd jo aufzuitellen, daß das Kummet gut an die Schultern anliegt 
und dem Tiere jodann, kurz bevor der Kuticher das Signal zum Anfahren gibt, 
einen Borderfuß aufzuheben. Wenn man Herrn Narey Glauben jchenken darf, 
würde das Pferd den vortreibenden Hilfen allfogleih Folge leilten, fall$ man nur 
beachtet, dieje Hilfen und das Freigeben des aufgehobenen Vorderfußes genau in 
demjelben Momente erfolgen zu laſſen. Mit allen Reſpekt vor der Verficherung 
de3 großen Pferdebändigers, flößt mir die von ihm befürmortete Methode doc 
gewiſſe Bedenken ein, denn mir it es nie gelungen, irgend welde Wirkung mit 
derjelben zu erzielen. 

Weit mehr Vertrauen verdient meiner Anſicht nad das von unſerem alten 
Freunde Harry Dieover angewendete Mittel. Der Leer urteile jelbit: 


„Bor einigen Jahren” — jchreibt genannter, ebenjo erfahrene als humo— 
riltiiche Verfaſſer — erſuchte mich ein quter Freund, mein Glüd mit einem feiner 


Die Unarten der Wagenpferbe. 435 


Pferde zu verfuchen, das bis dahin weder durch Güte noch Strenge hatte dazu 
gebracht werden fünnen, jo viel im Ziehen zu leiten, als erforderlich ift, um — 
wie mein Freund fih ausdrüdte — „Jemanden einen Hut vom Kopfe zu ziehen.“ 
Das Pferd ſchlug nicht hinten aus und ging auch nicht rüdwärts; es blieb nur 
wie angemauert ftehen, und ſowie man e3 antreiben wollte, legte es fich nieder. 
Ich verpflichtete mich natürlich nicht dazu, den ftügigen Gaul zu kuriren, verſprach 
aber, einen Verſuch zu machen. 

Das erfte was ich that, nachdem id das Tier übernommen, war, es 24 
Stunden falten zu laſſen. Nach diejer vorbereitenden Kur leate ich dem Pferde 
ein Sielengeihirr auf. Dann ließ ich einen jehr leichten Dog-Cart mitten auf 
eine große Wieſe hinausziehen und das Pferd dort voripannen. Ein Kappzaum, 
deſſen Leine ich einem zuverläffigen Jungen anvertraut hatte, erjeßte Gebiß und 
Zügel. Der Junge hatte jtrengen Befehl, ſich volllommen paſſiv zu verhalten und 
das Pferd ruhig ftehen zu laſſen, wo und wie lange es demjelben beliebte. 

Runde vier Stunden hindurch ftand das eigenfinnige Tier ebenjo unbeweglich 
wie eine Statue aus Bronze. Beim Beginn der fünften Stunde ließen ſich jedod) 
einige Jeichen von Unruhe an der lebenden Bildfäule wahrnehmen. Das Pferd 
jah jih um, ſenkte den Kopf und erlag ſchließlich, von Hunger gepeinigt, der Ver: 
ſuchung, die nächſten Grashalme abzumweiden. 

In unglaublich kurzer Zeit hatte das Tier, ohne fih vom Fleck zu rühren, 
jeden Grashalm verjpeift, den es mit den Lippen erreichen fonnte. Es verjuchte 
nun, den Hals auszuftreden, aber da die Stränge hierdurch ein Flein wenig ſtram— 
mer wurden, nahm es eiligſt wieder die frühere Haltung an. Es dauerte jedoch 
nicht lange, bevor ein neuer, diesmal von einem zögernden Schritt nach vorwärts 
begleiteter VBerjuch gemacht wurde, dem eriten Schritte folgte ein zweiter, ein dritter, 
und bald grajte der Gaul jo ungenirt, al3 ob es gar feine Karren auf der Welt 
gegeben. Selbitverjtändlich konnte es feineswegs mit meinen Plänen übereinjtinmen, 
ihn bis zur Sättigung freſſen zu laſſen. Er wurde deshalb ausgeipannt und nad 
Hauje geführt, wo er bis zum folgenden Morgen beilfame Betrachtungen vor einer 
leeren Krippe anjtellen fonnte. Zeitlich früh am nächiten Morgen begaben wir uns 
wieder hinaus auf die Wieje, und faum war das Pferd vorgeipannt, jo begann 
es auch zu grafen. An dem Tage konnte jich der Junge feinen Augenblick nieder: 
jegen, denn die Wieſe wurde in allen Richtungen abgeweidet, Dies veranlaßte 
mich, einen Sad Hafer in den Karren zu legen. Das Pferd zog denjelben ohne 
Zögern. Nun belajtete ich den Karren jo ſchwer, als nur thunlich; aber das 
Reſultat blieb jih aleih. Es fonnte Sich ſomit nunmehr nur noch darum handeln, 
das Pferd ohne Anwendung von Liſt oder Zwang zum Ziehen zu vermögen. Um 
dies zu erreichen, ließ ich den Jungen mit einer gefüllten Haferſchwinge vor der 
Karre hergeben. Tags darauf fonnte ich die Zügel in Gebrauch nehmen. ch hatte 
aljo innerhalb vier Tagen erzielt, was gejchicte Fahrer als ein Ding der Unmög— 
lichkeit bezeichnet hatten. And wie einfach waren meine Mittel geweſen! Die 
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ganze Methode bejtand ja nur darin, dem Pferde begreiflich zu machen, daß ein 
Wagen fein Marterwerkzeug iſt.“ 

So meit Harry Hieover. Daß die von ihm befchriebene Dreffurmethode nur 
in ſeltenen Ausnahmsfällen praftiihe Verwendung finden wird, gebe ich gern zu. 
Meine Abficht mit dem Citat war aud nur, dem Anfänger durch ein Beijpiel vor- 
zubemonjtriren, daß Geduld und Findigfeit bei der Dreijur ftügiger Pferde mehr 
wert find al3 die beliebten Kraftmittel. Im vorliegenden Falle 3. B. hätte wahr: 
icheinlich feine Macht der Welt das Pferd durch Zwang zum Ziehen gebracht, denn 
je härter man mit ihm verfuhr, dejto verbifiener wurde jein Widerftand. Daß es 
fich Schließlich dennoch dem menſchlichen Willen fügte, hat feine Erklärung darin, 
daß es vor die Wahl geftellt wurde, zu ziehen oder zu hungern. Dabei wurden 
aber feine jihtbaren oder fühlbaren Zwangsmittel angewendet. Das Pferd 
fonnte ſich alſo einbilden, daß es ſich aus eigenem freien Willen mit der Aufgabe 
verjöhnt, den läftigen Karren hinter fich ber zu fchleppen. Darin liegt auch meiner 
Meinung nad das Geheimnis jeder ähnlihe Zwecke verfolgenden Drefiur. 

Der alte Fahrmeifter Hamelmann, dem natürlicherweile während jeiner lang: 
jährigen Praris viele gegen die Zugarbeit eingenommenen Pferde vorgefommen, 
berichtet indejlen über einen Fall, in welchem die mwiderjpenitigen Pferde durch 
„Ihlagende Gründe” von der Ausfichtslofigfeit ihrer Auflehnung gegen den menſch— 
lihen Willen überzeugt werden mußten. 

„Bor einigen Jahren” — jchreibt diejer populäre Verfaſſer — „überjandte 
mir ein Gutöbefiger ein paar vierjährige Trafehner Wallachen, jowie den Kutſcher 
dazu, erjtere, um dieſelben einzufahren, den Kuticher aber, um ihn im Fahren zu 
unterrichten. 

Die beiden Pferde waren um hohen Preis erjtanden, aber von Grund aus 
verfahren und jomit für den Befiger faſt wertlos geworden. Der Kutſcher jagte 
mir, fie gingen fortwährend hinter dem Zügel; jobald er fie aber mit der Peitſche 
in die Zügel zu treiben juche, bliebe der eine Gaul jtehen und feile hintenaus. 

Als ich die Pferde übernommen hatte, gingen fie in den erjten Tagen ziemlid) 
aut, da fie augenicheinlich merften, daß fie in anderen Händen waren. Der Wagen, 
vor welchen fie angelpannt waren, war ein recht leichter, und ich juchte mir daher 
am dritten Tage ein jandiges Plätzchen aus, um eine gründlichere Dreſſur vor: 
nehmen zu fönnen. Kaum hatte ih hier einige Volten gefahren, jo ftand das 
bösartige Pferd plöglich ftill; als ih es nun mit der Peitiche wieder janft vor: 
zutreiben juchte, fing es an, hinten auszufchlagen, jo dat ich auf dem Bode faum 
des Lebens fiher war. Sobald ich aber beim Anfahren durch die Richtung an: 
deutete, daß ich diefen ſandigen led verlaften wollte, ging das renitente Tier 
wieder qutwillig vorwärts. ch verjuchte dann auf Ummegen nach Haufe zu fahren, 
allein das Pferd kannte in unjerem umfangreichen Parke nad den wenigen Tagen 
ihon jeden Weg und Steg, und jobald ich Miene machte, von dem Wege, welcher 
direft nach Haufe führte, abzuweichen, jtand der Widerſpenſtige jofort wieder wie 
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feftgemauert und feilte munter hintenaus. Ich Fonnte nichts weiter thun, als zum 
böjen Spiele eine gute Miene machen, d. h. ic mußte, wie der Gaul es wollte, 
auf dem direkten Wege nad) Haufe fahren, und wirflid: ih war glüdlih, daß ich 
mit heiler Haut und ganzem Kopf wieder heimgefonmen war. 

In diefem Falle hatte ich jedoch die Überzeugung gewonnen, daß die Urfache 
des Ungehorjams bei diefem Pferde in einer gewiſſen Didfelligkeit und Eigenfinn 
zu juchen jei; deshalb konnte durch Güte nichts bezwedt werden. Ich ließ den 
Ertravaganten vor dem Stalle am Wagen jtehen und ein anderes, zugfeites Pferd 
daneben jpannen. Bevor die Fahrt weiter ging, wurde auf meine Anordnung aus 
dem Schweifhaar und drei Niemchen eine ftarfe Flechte geflochten, welche unten in 
eine Oſe auslief. In diefe Oſe wurde ein ftarfer hanfener Strick gezogen und ber: 
jelbe an der Sprengwage feitgebunden, und zwar in der Weife, daß, wenn das 
Pferd an den Strängen 309, es nicht durd das Feitbinden des Schweifes beim 
Biehen beläftigt wurde. Dieje Maßregel verhindert das Ausichlagen des Pferdes, 
es kann in bdiefer Situation höchſtens nur noch ein wenig hopjen, aber feinen 
Schaden verurjachen. 

Nachdem ich in eben bejchriebener Weiſe das Pferd hatte anfpannen und 
zwei Kutjcher mit rejpeftablen Ochjenziemern verjehen laſſen, ging die Fahrt auf 
Sein oder Nichtjein los. Schon beim Anfahren zeigte ſich das Tier jehr wider: 
ipenftig, weshalb ich dem einen Kuticher ſchnell kommandirte, das böswillige Pferd 
am Kopf feitzubalten, während der andere die Rippen desjelben nachdrücklich mit 
den Ochfenziemern bearbeiten mußte. Dieſe Prodezur fruchtete: denn beim zweiten 
Verſuch anzufahren, ging es — nachdem ihm noch einige derbe Jagdhiebe applizirt 
waren — friſch vormwärts. 

Ih fuhr dann jämtlihe Paſſagen dur, welche zu gehen vorher das Pferd 
fi gemweigert hatte. Es verſuchte zwar wiederholt, jtehen zu bleiben und auch 
hinten auszujchlagen; ſobald ich jedoch diejes bemerkte, hielt ich jofort ftill, und 
wie der Blit waren die beiden Kutjcher neben dem Widerjpenftigen, um die alte 
Radikalkur vorzunehmen, worauf, wenn dieſelbe erfolgt war, die Fahrt munter 
fortgejegt wurde. 

Nachdem dieje Dreijur einige Tage ftreng eingehalten worden, war das bös— 
willige Tier gründlich Furirt. Die Prügel, welche es befommen, waren immens, 
aber jie waren auch von nachhaltiger Wirkung. Wenn bisweilen der alte Eigenfinn 
zum Durchbruch kommen wollte, jo brauchte ih den Gaul nur hart anzureden, 
oder den Kutſcher vom Wagen fteigen zu laſſen, und fofort ging er derartig in bie 
Zügel, dat ich faum imftande war, ihn zu halten.” 

Hier haben wir aljo einen Fall, wo die rohe Kraft das widerjegliche Pferd 
zur Raiſon gebracht. Und ich glaube faum, daß ein erfahrener Fachmann dem 
alten Hamelmann einen Vorwurf daraus machen wird, daß derjelbe jeine Zuflucht 
zu dem Ochjenziemer genommen, um den Widerftand des Pferdes zu brechen. Denn 
ein Pferd, das den einen Augenblid flott vorwärts geht und im nächiten feinen 
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Schritt in der vom Kuticher angedeuteten Richtung nehmen will, gehört unbedingt 
zu den Individuen, welche „moraliichen Eroberungen” nicht zugänglich find. Viele 
Perdefreunde verfechten allerdings die Anficht, daß jedes Pferd von dem Munfche 
bejeelt ift, den Anforderungen der Menichen zu entiprechen und Widerjeglichfeit 
jomit nur als eine natürliche Folge unverftändlicher Andeutungen des menschlichen 
Willens zu betrachten wäre. Aber wie gerne ich auch diefe Anficht als allgemeine 
Regel gelten laſſen möchte, kann ich doch nicht verfchweigen, daß Ausnahmen von 
diefer Hegel erfahrungsgemäß feineswegs jo jelten find, als philojophirende Pferde: 
freunde behaupten wollen. Ich habe mir deshalb auch bei jedem Konflift mit dem 
Pferde allſogleich die Frage geitellt: weshalb gehorht der Gaul nicht? — Und 
fand ich, daß die Urſache der Widerjeglichfeit unzweifelhaft auf Bosheit oder Eigen: 
finn zurüdgeführt werden Eonnte, jo beeilte ich mich, meine Maßregeln darnad ein: 
zurichten, denn manches Jahrzehnt it in dem Strom der Zeit untergegangen, ſeit— 
dem ich den frommen Glauben, daß alle Pferde vierbeinige Engel find, über Bord 
geworfen. Indeſſen hielt ich mir hierbei ftet3 vor Augen, daß die Strafe nur dann 
die gewünſchte Wirkung hervorbringen fann, wenn jie der Mifjethat auf dem Fuße 
folgt, oder noch beijer, wenn das Pferd den Eindrud erhält, daß diefelben fich wie 
Urſache und Wirkung zu einander verhalten. 

Einft glaubte aber aud ih, daß ftügige Pferde nur mit Sanftmut und 
Zuderbrot zu furiven wären. Wie ich dieſen findlichen Glauben verloren, möge 
als ein charafteriftiiher Beitrag zu vorliegender Streitfrage hier einfließen: 

Ich faufte im Jahre 1866 in Schonen ein paar Gejtütspferde, welche in 
ihrer flachen, heimatlichen Provinz; „wie die Puppen“ gingen. Sehr zufrieden mit 
meinem Kauf, konnte ich mich auch, als ich furz darauf eine Beligung in der Nähe 
der Stadt Yönköping erwarb, nicht entichließen, die Pferde wieder weiter zu geben, 
ſondern nahm ich diejelben nach meinem neuen Wohnjig mit. Hier dauerte es in: 
deifen nicht lange, bevor ich die unangenehme Entdedung machte, daß meinen 
Sconen die budelige Welt, in die fie bineingeraten, gründlich mißfiel. Ganz be: 
jonders verabjcheuten fie eine gewaltige Anhöhe, Dunfehallar genannt, welche ich 
auf meinem Weg zur und von der Stadt notgedrungen paſſiren mußte. Dies war 
nun freilich nicht zu verwundern, denn die Fahrt diefen Berg hinauf nahm nahezu 
eine halbe Stunde in Aniprud, und die Straße war zu allen Jahreszeiten in 
denkbarſt ſchlechtem Zuſtand. Irritirend wirkte nur, daß die Tiere einen Tag wie 
ein paar norwegiiche Bergponies ziehen konnten und Tags darauf wie feitgewurzelt 
vor jedem Maulwurfshaufen jtehen blieben. Welche Geduldsprobe mir aus dieſer 
Inkonſequenz erwuchs, brauche ich wohl nicht beionders hervorzuheben; aber ich bi 
die Zähne zujammen und fein beftiges Mort fam über meine Yippen. ch hatte 
ja in meinen bippologishen Büchern geleien, daß man jtügige Pferde unter feinen 
Umftänden ftrafen dürfe. Auf diefe Art verging ein Monat nad dem anderen. 
Aber obwohl ich eine geradezu lächerliche Sanftmut entwidelte und beim eriten 
Anzeichen von Stüßigfeit den Pferden allſogleich vollkommen freie Zügel gab, jchien 
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das Übel immer tiefere Wurzeln zu ſchlagen. Ich konnte es ſchließlich als einen 
reinen Zufall betrachten, wenn es mir einmal gelang, die furze Fahrt von ber 
Stadt nad Haufe ohne endlojes Barlamentiren zurüdzulegen. Da geihah es eines 
ihönen Abends, daß ich mit meiner Familie einen Beſuch bei einem meiner Nach— 
barn ablegen mußte. Auf der Hinfahrt benahmen fi die Pferde einigermaßen 
anftändig, obgleich fie etlichemale ftehen blieben. Als ich nah Haufe fahren wollte 
jtieß ich jedody auf energijcheren Widerftand, als je zuvor. Nur mit Mühe und 
Not gelang es mir, den Wagen vom Hofe meines Nachbars bis auf die Chauſſee 
binauszulotien. Dort aber erreichte und das unerbittlihe Geſchick. Die Pferde 
rührten fi nicht mehr vom Fled. Nun war aber auch meine Geduld erichöpft. 
Ohne mic) weiter einen Pfifferling um die Lehrjäge der bippologiichen Profeiloren 
zu jcheeren, ließ id meine Familie und den Kuticher ausfteigen, nahm die Peitiche 
feit in die Hand und fing an, auf die Pferde loszuhauen, als ob diejelben ein 
paar alte Teppiche geweſen wären. Heillos waren die Prügel, die fie bekamen, 
unbejchreiblih aud die Wonne, die es mir bereitete, meinem Monate hindurch ver- 
bifienen Grimm endlich Luft machen zu dürfen. — Und fiehe da, der Effekt dieſes 
groben Verjtoßes gegen die hippologiſchen Glaubensfäge war wunderbar. Die Pferde 
jagten die Anhöhe hinan, als ob der leibhafte Gottieibeiungs hinter ihnen her ge— 
weſen wäre. Ich aber prügelte immer luftig darauf los. Daß der Wagen jeden 
Augenblid umwerfen fonnte, ließ mich vollflommen kalt. Ich merkte faum, daß 
die Peitihe in Stüde flog. ch prügelte mit den Stumpen, die mir in der Hand 
blieben, prügelte noch, als wir den Stallhof erreicht hatten, prügelte mit der linfen 
Hand, nachdem die rechte erlahmt war, prügelte bis die Dienerichaft erichredt 
herbeilief, um dem, wie fie glaubten, von plöglicher Tobſucht ergriffenen Kuticher 
in die Arme zu fallen. Die armen Pferde bebten an allen Gliedern, ich ebenfalls. 
Aber von jenem denkwürdigen Augenblide an war die Stetigfeit wie weggeblajen. 
Ich hatte fie den Pferden buchitäblich aus dem Leib geprügelt. Sobald fie nur 
eine Anhöhe von weiten jahen, legten fie jich ichon mit verdoppeltem Eifer ins 
Geſchirr. Einige Jahre jpäter verkaufte ich fie an einen Gerber in Jönköping; 
aber obgleich jie bei ihrem neuen Befiger von einem gewöhnlichen Knecht gefahren 
wurden und täglich ſchwere Fuhren Gerberlohe, jenen „Dunkehallar“ hinaufjchleppen 
mußten, der fie früher, als jie noch vor einem leichten „Dog-cart“ gingen, zum 
Stehenbleiben veranlaßte, behauptete der Gerber nie zuverläfligere Pferde beſeſſen zu 
haben. Die Kur war alio im wahren Sinne des Worts gründlich geweien. 

Ich habe dieſem Blatte aus dem Lehrbuche der Erfahrung nicht ohne Be: 
denfen hier einen Platz eingeräumt, denn einerjeits muß ich mich ja ſchämen, daß ich 
mich durch meine Heftigfeit verleiten ließ, meine Pferde zu mißhandeln, und anderer: 
jeit3 fünnte der Leſer möglicherweile aus jener Epifode den Schluß ziehen, daß ich 
Prügel für ein Radifalmittel gegen Stügigfeit halte. ch beeile mich deshalb zu 
erklären, daß der Erfolg im vorliegenden Falle injofern unverdient war, als er 
fiherlih auch mit weniger Prügel hätte erreicht werden können, und daß die Peitiche 
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gleich wie die Kanonen ſtets als „ultima ratio regum“ — das legte Mittel der 
Könige — zu betrachten it. Der Leer möge deshalb aus meiner Gejhichte feine 
andere Lehre ziehen, als daß Prügel von Nugen fein fönnen, wenn das Nicht- 
ziehenwollen augenjcheinlich feinen Grund in Eigenfinn oder Faulheit hat. Das 
Schwierige in der Sache liegt aber leider eben darin, ſtets mit Sicherheit ſchlechten 
Willen von durch irgend einer phyſiſchen Urſache hervorgerufenem Unvermögen unter: 
jcheiden zu fönnen. 
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Gegen die bei vielen Pferden hervortretende Scheu vor dem Kummet 3. B. 
helfen Prügel ficher nicht. Das einzige rationelle Mittel gegen dieje, hauptjächlich 
durh anormale Empfindlichkeit der Schultern verurjachte Form der Stüßigfeit, iſt 
dem Pferde eine zeitlang das Kummet aud im Stalle aufzulegen. Noch wirkfiamer 
ift es, wenn man gleichzeitig die Anordnung treffen fann, daß das Pferd jedesmal, 
wenn e3 fich der Krippe nähern will, ein Gewicht ziehen muß, das groß genug üt, 
es zu zwingen, fi ins Gejchirr zu legen. In jchmalen Ställen mit einer Stand- 
reihe wird dies am leichtejten auf die Art erreicht, dak man ein paar jtarfe eiferne 
Ninge in dem dem Stand des Pferdes gegenüber gelegenen Teil der Stallwand feit- 
jchraubt, jodann zwei jolide Stride durch dieſe Ringe ziebt und jchließlich die Stride 
mit dem einen Ende an den Strängen des vollfommen angeihirrt im Stande 
jtehenden Pferdes befeitigt, während das andere Ende mit pafjenden, nicht zu ſchweren 
Gewichten belaftet wird. 

Etwas fomplizirter ift die von Zürn in feiner „Gejundheitspflege” beichriebene 
Vorrichtung. Diejelbe beſteht aus einem jchmalen Stand, welcher gebildet iſt von 
zwei Yatierbäumen (Fig. 395 aa), die vorne, unmittelbar neben der Krippe, durch 
Knebel und Ning befeitigt find, natürlich der eine rechts, der andere linfs an der 
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Krippe. Die hinteren Enden diefer Standbäume find durd Stetten, welche nad) 
der Stalldede binauflaufen, an leßterer feſtgemacht (Fig. 395 bb). Das Pferd, 
welches an das Kummet gewöhnt werden joll, wird num zwijchen die Yatierbäume 
gebracht und mit langer Halfterfette an die Krippe angebunden. Am Geſchirr ift, 
und zwar von der Krippe und dem daſelbſt befindlichen Riemen ausgehend, ein 
breiter Riemen angebradt (Fig. 395 cc), dejien Enden, eins um den rechten, eins 
um den linken Latierbaum jo geichnallt wird, daß der Riemen in jeinen Schlaufen 
auf dem Standbaum leicht vor: und rüdwärts gehen fann, der Bewegung, die das 
Pierd macht, folgend. In die Zugitränge des Geſchirres ift ein feiter Schwengel 
eingejchleift; von der Mitte des legteren geht eine Kette aus, welche über die Stall: 
gaſſe nad der Stallwand führt, in welder in der Höhe des Standbaums ein 
eijerner Stab eingemauert it; diefer Stab ijt vorn gabelförmig und trägt zwiſchen 
den beiden Armen der Gabel eine leicht drehbare, feite Rolle; über die Rolle läuft 
die vom Schwengel ausgehende Kette, welche am unteren Ende einen Hafen befigt, 
in dem jchwere Gewichte eingehängt werden fünnen. 

Das Pferd wird im Stall, ſoweit es geht und die Haliterfette es zuläßt, 
zurüdgeichoben. Das jchwere Gewicht, welches an der Schwengelfette befindlich iſt, 
hängt tief unten über dem Stallboden und ftößt auf denjelben auf. Jetzt ſchüttet 
ein Gehilfe dem hungrigen Pferde Futter in die Krippe; dadurch wird es ange: 
trieben nach der Krippe zu gehen, gleichzeitig aber das Gewicht in die Höhe zu 
ziehen. Dies vielmal, mit immer ſchwereren Gewichten wiederholt, führt endlich 
zum Ziele. 

In Ställen mit doppelter Standreihe fann die von mir empfohlene einfachere 
Vorridtung jo bergeftellt werden, daß man in paljender Höhe an den Standpfeilern 
des gegenüberliegenden leeren Standes eine ftarfe, mit zwei Löchern verjehene Bohle 
feftichraubt und die Stride der Zugvorrichtung durch dieſe Löcher laufen läßt. 

Auf Äähnlihe Art kann man ein Pferd daran gewöhnen, die Berührung der 
Gabelbäume zu dulden. Man läßt zu diefem Zweck zwei Stangen von der Strippe 
nad) rüdwärts, längs den Seiten des Pferdes laufen. Anfangs werden dieje 
Stangen in reipeftvoller Entfernung vom Pferde gehalten, allmählich ftellt man 
fie aber immer näher an das Tier heran, und jchließlich läßt man diejelben wie 
ein paar Gabelbäume auf das Pferd einwirken. 

Wie jehr es mir auch widerjtrebt, kann ich doch dieſe, der Stetigfeit des 
Pferdes gewidmeten Betrachtungen nicht abjchließen, ohne eines Falles Erwähnung 
zu thun, in dem wieder Prügel als das einzige wirkſame Heilmittel bezeichnet 
werden müſſen. Ich meine das zum Glüd feltene Vorfommnis, daß fich ein Pferd 
aus Bosheit vor dem Wagen niederwirft. Einen ſolchen Kunden ift mit jchönen 
Worten und Zuder nicht beizufommen, da muß zu härteren, oder richtiger gelagt, 
jehr harten Mitteln gegriffen werden; denn mit halben Maßregeln würde man 
nichts anderes erreihen, als das Pferd noch tücdijcher zu machen. Sch empfehle 
folgendes Rezept: Das Pferd wird auf einem jandigen lat vorgefpannt, während 
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fünf bis ſechs mit Gerten oder Ochjenziemern bewaffnete, handfejte Yeute in Reſerve 
gehalten werden. Sobald fih nun das Pferd niederwirft, wird es ausgeipannt 
und das zweite Pferd zur Seite geführt. Gleichzeitig jegen fich zwei der „Rejerve: 
männer“ auf den Hals und den Kopf des ftetigen Gaules, um ihn niederzubalten, 
während ihn die übrigen jo lange mit ihren Gerten bearbeiten, als fie nur einen 
Arm rühren können. Nachdem das Pferd ſchließlich wieder auf die Beine ge— 
fommen, wird jogleich wieder eingeipannt und weitergefahren. 

Hamelmann verfichert, daß er fich nie genötigt gejehen, dieje Radikalkur mehr 
al3 einmal anzuwenden. Was mid) betrifft, bin ich nie in die Lage gekommen, 
meine Zuflucht zu derjelben zu nehmen. Ich hoffe auch, daß mir dies eripart 
bleiben möge, denn eine Dreſſur, deren Schlußaft ſich zu einer Prügeljcene geitaltet, 
muß im erjten Akt auf das Unverantwortlichite verpfuicht worden jein. 


Fig. 396. ‘Fig. 397. 





Ein Wagenpferd, das bintenausjchlägt, it, wenn möglich, noch läftiger als 
ein jolches, das nicht ziehen will. Zum Ausichlagen fann nämlich das Pferd durch 
die geringfügigiten Urſachen, wie jchnelles Umbiegen um eine Ede, ein jchnell daher- 
kommender Wagen oder Neiter, eine naſeweiſe Fliege und dgl. veranlaßt werden, 
und dann mag der Kuticher zufeben, wie er feine Beine und den Wagen vor 
Schaden bewahrt. Yeider gibt e8 gar fein Nadikalmittel gegen diefe Unart, wes— 
halb ich auch jedem Equipagenbefiger rate, einen verhärteten Schläger baldmöglichit 
weiterzugeben. Damit will ich jedoch durchaus nicht behauptet haben, daß ein 
junges Pferd, weldhes während der erjten Kahrleftionen einen unpafjenden Gebraud 
von jeinem Dinterteil gemacht bat, als unbrauchbar zu kaſſiren wäre. Das Aus- 
ichlagen kann ja möglicherweife nur die ungewohnte Arbeit oder die Ungeſchicklichkeit 
des Kutichers zur Urſache haben. Sollte aber ein älteres Wagenpferd während 
der Fahrt das Hinterteil hoch nehmen, jo kann mit ziemlicher Gewißheit angenommen 
werden, daß der Gaul diefem Sport jehr ergeben ift und bei jeder paijenden oder 
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unpafjenden Gelegenheit nachgehen wird. Will man fi aber deſſen ungeachtet 
aus irgend einem Grunde nicht von dem Tiere trennen, jo bleibt nichts anderes 
übrig, als jene Zwangsmittel in Anwendung zu bringen, welche in ſolchen Fällen 
zu Gebote jtehen. Zu diejen zähle ich in erjter Neihe die jedem praftifchen Kutjcher 
befannte Methode, den Schwanz des Pferdes an der Sprengwage feitzubinden. 
Wird gleichzeitig der Auffagzügel jo kurz geihnallt, daß das Pferd den Kopf nicht 
heruntergeben fann, jo it e8 in die Unmöglichkeit verjegt, das Hinterteil zu heben. 
Der auf diefe Art feitgebundene Schweif trägt jedoch keineswegs dazu bei, der An- 
ipannung ein gefälligere Ausiehen zu verleihen. So mander Pferdebefiger fieht 
ich deshalb veranlaßt, dem jog. Schlagriemen den Vorzug zu geben. Wie diejer 
Riemen jowohl an dem einipännigen wie an dem zweiipännigen Geſchirr angebradt 
wird, ijt in Fig. 396 und 397 A erſichtlich gemacht. An zweiipännigen Geichirren 
fönnen die Schlagriemen auch jo eingerichtet werden, daß fie, von den Schnallen 
der Stränge ausgehend, ſich auf der Kruppe des Pferdes freuzen, dort durch eine 
auf dem Schwanzriemen angebrachte Schlaufe gezogen und ſodann an der Spreng- 
wage befeftigt werden. Wie man diefe Niemen aber auch Eonjtruiren möge, nie 
leiften fie dasjelbe, wie der feitgebundene Schweif. Sie bewirken höchſtens, daß 
die Beine des Kutjchers etwas mehr von unjanfter Berührung mit den Hufen des 
unartigen Tieres geihügt erjcheinen. Im einipännigen Geſchirr find fie dagegen 
jehr wirfiam und da man ja nie wiſſen kann, ob man nicht einmal einen Schläger 
vor den Wagen befommen kann, wäre es gewiß jehr zu empfehlen, praftiiche Schlag: 
riemen an jedem Einipännergeidhirr anzubringen. 

Sollte dagegen der ohne genannte Schutzvorrichtung fahrende Kuticher einmal 
durch ein paar fräftige Schläge gegen das Spritleder überraſcht werden, To laſſe 
er ih dadurd nicht aus der Faſſung bringen, jondern nehme ſofort den Pferdefopf 
hoch und applizire dem Schläger einige tüchtige Hiebe auf das Schulterblatt. Dies 
fann dem Unfug jteuern. 

Höchſt unzuverläßlich find auch ſolche Pferde, die beitändig mit dem Schweije 
wedeln. Es pflegt nämlich nie lange zu dauern, bevor fie eines der Xeitjeile 
unter den Schweif bekommen haben, worauf jie dasjelbe jo feit klemmen, daß der 
Kutſcher e8 von jeinem Plage aus nicht wieder frei machen fan. Dies gibt natür: 
(ih häufig Anlaß zu jehr fritiichen Situationen, denn mit einem einzigen Leitjeile 
ift nicht viel anzufangen, jobald das Geipann in Unordnung geraten und ber 
Schweifwedler mit dem Hintenausfeilen begonnen hat. Es iſt deshalb von größter 
Wichtigkeit, dem Pferde bejagte Unart bei Zeiten abzugewöhnen, oder falls dies 
unmöglich jein jollte, Schugmaßregeln gegen die vorausfichtlichen Folgen derjelben 
zu ergreifen. Mas das Abgewöhnen betrifft, iſt dasjelbe am beten im Stalle zu 
verfuchen, indem man hinten im Stande eine Leine jpannt, über welche der Schweif 
des Pferdes gelegt wird. Dieje Yeine muß natürlich jo befeitigt werden, daß ſich 
das Pferd durch Weitervortreten nicht von dem läftigen Anhängjel befreien fann. 
In den meilten Fällen wird diefe Vorrichtung nad einiger Zeit den gewünſchten 
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Gifeft hervorbringen, oder doch dem Pferde das Feſtklemmen des Xeitjeiles ab— 
gewöhnen. Das Schweifwedeln jelbft ift dem Pferde nicht auszutreiben, denn dieſe 
üble Angewohnheit mwurzelt in einer meiſtens angeborenen, nervöjen Neizbarkeit, 
die in dem innigften Zuſammenhang mit der ganzen Natur des Pferdes jteht. Es 
kann deshalb leicht vorkommen, daß ein ſchweifwedelndes Pferd ohne böje Abjicht 
das Leitjeil fängt und dasjelbe dann jo feit unter die Rübe klemmt, als ob es 
feine höhere Aufgabe im Leben fenne. Daraus ergibt fich die Lehre, dab praf: 
tiihe Schugvorridhtungen beim Fahren von erpichten Schweifwedlern nicht zu ver: 
achten find. Cine erprobte Vorfihtsmaßregel ift, von dem Schweifhaar und zwar 


Fig. 398, 





von der Spite der Rübe an, eine ungefähr fingerdide Flechte zu flechten, an dieje 
ein Riemen zu fnüpfen und legteres an den inneren Strang derartig zu befeitigen, 
dab das Pferd imſtande ift, den Schweif in natürlicher Höhe zu tragen. Daß dies 
nicht Schön ausfieht, babe ich bereit3 weiter oben zugegeben; aber wer einigemal 
dur das fatale Schweifwedeln in die Gefahr gebradht wurde, Arme und Beine 
zu brechen, wird gern die forrefte Eleganz der Anjpannung opfern, falls er damit 
nur Schuß vor ähnlichen Eventualitäten gewinnt. 

Sollte indejien ein Pferdebefiger aus irgend einem Grunde, 3. B. weil fein 
Gaul einen Schweif befigt, deſſen jchüttere Daarbefleidung die Anwendung der 
Flechte nicht geitattet, dieſes Mittel nicht gebrauchen wollen, jo ſteht ihm in Hoyt's 
„Zügelhalter“ eine andere Sicherheitsvorrihtung zur Verfügung, welche ebenfalls 
geeignet it, allen üblen Folgen des Schweifwedelns vorzubeugen. Diejer Apparat 
(Fig. 398) wird vermittelit zweier Mefjingichienen auf zwei über die Kruppe ge: 


Die Unarten der Wagenpferbe. 445 


zogenen, mit dem Umlaufriemen in Verbindung jtehenden Riemen befeitigt und erhält 
dadurch eine gegen den Bod geneigte Stellung, durch welche die normale Lage der 
Zügel gefichert wird. Schön iſt diefer Apparat allerdings auch nicht, aber, wie ich 
bereits mebhreremale betont habe, — alles fann man nicht haben. 

Wie Durchgeher gefahren werden müjjen, it in dem Vorhergehenden aus: 
führli beichrieben worden. ch werde mich deshalb hier darauf bejchränfen, die: 
jenigen Vorrichtungen zu erwähnen, welche geeignet find, einigen Schuß gegen ſolche 
Kataftrophen zu gewähren, die durch das Durchgehen von Wagenpferden hervor: 
gerufen werden können. Aufrichtig geitanden, würde ich mich perſönlich kaum dazu 


Fig. 399. 





herbeilafien, Gebrauch von jolchen Apparaten zu machen, denn ich bin nun einmal 
der Anfiht, daß der beite Schuß gegen das Durchgeben eine weiche, mwachjame 
Hand it. Aber da es möglich wäre, daß einige meiner Leſer zu jenen ängjtlichen 
Seelen gehören, welche ein tiefes Mißtrauen gegen jeden Kuticher und jedes Pferd 
begen und es außerdem nicht zu leugnen ilt, daß Dreſſurwagen an praftiicher 
Brauchbarfeit gewinnen, wenn fie mit irgend einer Vorrichtung verjehen werden, 
die wirfjamen Schuß gegen die Folgen des Durchgebens bietet, halte ich mich für 
verpflichtet, dem „Buche vom Pferde” auch auf diefem Gebiete die größtmöglichite 
Volljtändigfeit zu geben. 

Eine ebenjo einfache wie praftiihe Vorrichtung, durchgehende Pferde augen: 
bliklih vom Wagen zu löſen, ift in Fig. 399 dargeftellt. Obgleich amerifaniichen 
Uriprungs — Watentinhaber ift die Firma Brookes & Home in Ridge Springs, 
South Carolina, U. S. — hält dieje Erfindung wirklich was fie verſpricht. Der 
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Mechanismus ift jo einfah, daß eim einziger Blick auf die Zeichnung genügt, um 
denjelben zu verjtehen. 

1 it das Ende eines Orticheits, mit dem durch den Apparat feitgehaltenen 
Strang, wohingegen 2 dasjelbe Ortjcheit in dem Augenblid darjtellt, wo der Strang 
gelöft wird. Das Orticheit hat die gewöhnliche Konftruftion, it aber an beiden 
Enden mit einem Einjchnitt, ähnlich demjenigen, der an Federmefjern zur Aufnahme 

der Klingen angebracht ift, verjeben. Bei diejem 
dig 400, Einjchnitt it der Arm A feitgefchraubt, welcher 
jeinerjeitä einen Heineren Arm bat, der durd ein 
an dem äußerjten Ende des Stranges D befind: 
lihen Einſchnitt durchgeitedt wird, während Der 
längere Arm vermittelft des Riegels B feitgehalten 
wird. An diefen Arm wird das eine Ende eines 
an die Konftruftion eines Martingals erinnernden 
gabelförmigen Zügels feitgeichnallt, deſſen anderes 
Ende einer eben ſolchen Vorrichtung an dem ent: 
gegengejegten Endpunft des Ortſcheits befeitigt üt. 
Da nun das Handſtück diejes Zügel3 durch eine 
Offnung im Fußbrette des Kutſchbockes bis zu 
dem Sprigleder läuft, wo es feſtgehakt wird, kann 
der Kutſcher den Apparat jeden Augenblid von 
jeinem Sige aus in Wirkſamkeit ſetzen. Ein ein: 
ziger fräftiger Anzug an dem Zügel genügt, um 
den Riegel B zur Seite zu ziehen; dadurch wird 
aber auch der Arm A frei; er tritt aus dem Ein- 
jchnitt heraus und läßt den Strang los. Sowie 
die Stränge gelöft find, ſehen fich die Pferde 
natürlicherweile außer Stand gejegt, den Wagen 
nach ſich zu ziehen; die plögliche Trennung von 
den Orticheiten bringt fie zum Stüßen, und die 
Fahrenden gewinnen Zeit, aus dem Wagen - zu 
jpringen und den Pferden in die Zügel zu fallen. 
Der größeren Sicherheit wegen ift der Ap- 
parat außerdem mit einer Sperrfeder C ver: 
jehen, welcher den Strang ſicher feithält, folange der Arm A in dem Einjchnitt 
verjorgt liegt. 

Weitere Erklärungen dürften faum erforderlich ſein. Ich füge deshalb nur 
binzu, daß ich feine Vorrichtung Fenne, vermitteljt welcher man die ie ſchneller 
und ſicherer vom Wagen löſen könnte. 

Recht anwendbar iſt auch der ſog. Sicherheitszügel (Fig. 400). Derjelbe iſt 
folgendermaßen konſtruirt: 
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70 bis 85cm von den Widerhalterringen der Deichjel — je nach der Größe 
der Pferde — werden zwei Durchlaßrollen an die Deichjel gejchraubt, wo fich der 
Sicherheitäzügel in zwei Arme teilt. Eine Oje wird ungefähr in der Mitte und 
eine andere jomweit als möglich in der unmittelbaren Nähe des Kutjcherjiges gleich: 
falls an die Deichjel gejchraubt. Am Fußbrett wird ein Riemendurchlaß aus- 
geichnitten und auch ein Metallrahmen, deijen innerer Rand mit einer Rolle ver: 
jehen ift, angejchraubt. Der Sicherheitszügel wird an der inneren Seite des Spritz— 
leder3 mit jeinem unteren Ende an den Ning gehängt, die entgegengeiegten Zügel: 
enden werden durch den Durchlaß des Fußbrettes, ſowie durch die beiden zulegt 
erwähnten Oſen der Deichiel gezogen, darauf die beiden Zügelarme rechts und links 
durch die beiden zuerjt genannten Durchgangsrollen geftedt und die Enden diejer 


Arme oder Äfte in die äußeren Zügelringe der Kandaren eingejchnallt und jo 
befeitigt. 


Fig. 402. 





Vermöge feiner Länge ift der Sicherheitszügel vollftändig loje genug, um 
den Pferden jede Wendung mit ihren Köpfen zu gejtatten, und fteht er deswegen 
außer jeder Einwirkung auf die Mäuler der Pferde, ausgenommen in dem Augen- 
bli feiner Anwendung. Die Befeftigung findet beim Anjpannen der Pferde ftatt, 
und ebenjo ift derjelbe beim Ausipannen auszufchnallen. Geraten nun die Pferde 
dem Kutjcher beim Durchgehen aus der Zügelgewalt, jo hat derjelbe die Zeitjeile 
in jeiner linfen Hand zuſammenzufaſſen und nachzulaſſen. In demjelben Augenblid 
erfaßt die rechte Hand den Sicherheitszügel und zieht diejen in einem oder meh— 
teren Ruden kräftig an, wodurch die Prerdeföpfe infolge der ungewohnten einfeitigen 
Wirfung, welche der Kuticher durch geringen Kraftaufwand mit dem Sicherheits- 
zügel ausüben fann, auf einmal eine jo bedeutende Biegung nad) auswärts er: 
halten, daß die Fortjegung des wilden Yaufes zur Unmöglichkeit wird. 

Eine andere jehr angepriejene Schugvorrichtung ift die mechaniſche Augen: 
blende, welche vermitteljt einer in der Hand des Kutſchers ruhenden Schnur augen: 
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blicklich in Wirkſamkeit gefegt werden kann. Wie diejer Apparat fonitruirt, gebt 
aus den Fig. 401, 402, 403 und 404 hervor. 

Obwohl ich nun nicht bejtreiten will, Daß die mechaniſche Blende in einzelnen 
Fällen gute Dienfte leiften könnte, möchte ih doch keineswegs eine Garantie dafür 
übernehmen, daß alle Durchgeher fih durch diejelbe aufhalten lafien würden. Mir 
ſchweben hierbei ganz beſonders ſolche Tiere vor, welche durch Koller oder Kongeitionen 
gegen den Kopf zum Durchgehen veranlaßt wurden. Hätte ich Unglüdsvögel diejer 
Kategorie vor dem Wagen, würde mir wenigitens der joeben bejchriebene Sicher- 
heitsapparat weit mehr Beruhigung einflößen. 


Fig. 409. Fig. 404. 





Die neuejte Erfindung auf dem bier beiprochenen Gebiete ift die von dem 
befannten öfterreihiichen Regimentsarzt Dr. Weijer fonjtruirte „Rettungs: und 
Sicherheitävorrihtung gegen Wagen: und Straßenunfälle durch Scheumwerden der 
Pferde.” 

Nah den Angaben des Erfinders verfolgt die in Nede ftehende Erfindung 
einen doppelten Zwed, nämlid): 

1) Als Rettungsapparat das Leben der Wageninjaßen, ſowie des Kutichers 
außer Gefahr zu bringen, und 

2) Als Sicherheitsvorrihtung, das Vorkommen von Straßenunfällen durch 
die jcheugewordenen Pferde jelbit zu verhüten. 

Zur Erreihung des Rettungszwedes werden zunächit das „Geſpann“ (Deichiel, 
Tritteln und Eprengwage) zu einem jelbjtändigen Ganzen verbunden. 


— 
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In nachitehender Zeichnung it in Fig. 405 das „Geipann“ mit dem Vorder: 
geitelle des Wagens in Seitenanficht dargeitellt. 

Das hintere Deichfelende ift jo konſtruirt, daß es unterhalb des Kutſchbockes 
und oberhalb des Vordergeitelles in eine an den gewöhnlichen Wagen „Arm“ genannte 
Vorrihtung frei beweglich eingelafien werden kann. 

Zur Heritellung einer firen Verbindung des „Geipannes” mit dem Wagen, 
dient an diejer Stelle ein aleichfall8 frei beweglicher Hemmmnagel, Reibnagel oder 
Bolzen. Diejer Bolzen Fig. 405 a, jteht mit einer Nuslöfungsvorrichtung, d. h. mit 
einer zweiarmigen Nettungsleine oder Kette in Verbindung. 


Fig. 405. 





Der eine, erite Arm der Rettungsleine Fig. 405b, welcher auch ganz oder 
zu einen Teile durch eine metallene Nette erjeßt werden kann, ſteht einerfeit3 mit 
dem Kopfe des Bolzens im feiter Verbindung und endigt anderjeits auf dem Fuß— 
brette des Kutichbodes — welches zu diefem Behufe eigens mit einer Öffnung zum 
Durchlaſſen der Leine verjehen iſt — in eine Schlinge oder einen metallenen Ning 1, 
welde oder welcher bejtimmt ift, dem Kutjcher im Fritiichen Augenblide als Hand: 
habe zum Herausziehen des Bolzens zu dienen. 

Von diefem Ninge, dem Rettungsringe 1, geht der zweite Arm oder Teil 
der Nettungsleine duch eine zweite Offnung im Fußbrette des Kutſchbockes an die 
vordere Seite des Wagenkaſtens, paſſirt dieſelbe durch eine hier angebrachte Offnung 
und endigt daſelbſt gleichfalls in einen Ring, den Rettungsring 2. Bei den Aus— 
und Eintrittsöffnungen kann die Leine über kleine Rollen geführt werden. 

Die Rettungsleine iſt ihrer Länge nach ſo bemeſſen, daß jeder ihrer beiden 
Arme ſich im Zuſtande mäßiger Spannung befindet. 

Die Trennung des „Geſpannes“ von dem Wagen geſchieht in prompter Weiſe 
durch einen Zug oder plötzlichen Ruck an einem der beiden Arme der Rettungsleine, 


wodurch der Bolzen plötzlich aus ſeiner Lage gehoben ie 
Brangel, Tas Buch vom Pferde. 29 
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Die Bolzenverbindung des „Geſpannes“ mit dem Wagen kann entweder vom 
Kutjcher durch Benützung des Nettungsringes 1, oder fall derjelbe aus irgend 
einem Grunde zur Zeit der Gefahr nicht auf jeinem Plage wäre, von den Wagen: 
infaßen jelbjt durch Benutzung des Nettungsrings 2 ausgelöjt werden. 

Zur leichteren Aushebung des Bolzens kann derjelbe koniſch — mit der 
Spitze nah unten — geformt fein, in welchem Falle einer Feder: oder ſonſtigen 
‚ Hemmvorridtung die Aufgabe zufällt, das Herausipringen des Nagels während der 
Fahrt zu verhindern. 

Das Lager des Bolzens fann in Verbindung ftehen mit einer Schmierbüchie, 
welche für jelbjtthätige Einfettung desielben ſorgt. 

Sit der Bolzen, wie bei den meiften Wagen neuerer Konjtruftion, in hori- 
zontaler Richtung (von rechts nad) links) durch das hintere Deichjelende und die 
Gabel durchgeitedt, jo erleidet der Verlauf des eriten Armes der Nettungsleine 


Fig. 406. 





injofern eine Abänderung, als derjelbe durch Vermittlung von 2—3 kleinen Über: 
tragungsrollen oder Rädchen aus der ſenkrechten (vom Ringe 1) in die horizontale 
Nihtung zum Nagel gebracht wird. Dieje Übertragungsrollen werden unterhalb 
des Kutſchbockes an hierzu paſſenden Stellen angebradt. 

Sobald die Trennung zwiichen den Pferden und dem Magen erfolgt iit, muß 
eine Bremsvorrichtung in Aktion treten, welcher die Aufgabe zufällt, die eine furze 
Zeit nach der Trennung noch anhaltende Eigenfortbewegung des Wagens rajcı zum 
Stillftand zu bringen. 

Die zweite Hauptaufgabe, Verhütung weiterer Straßenunfälle durch Hemmung 
des Yaufes der dahinrafenden Pferde, fällt einer Sicherheitsvorrichtung, und zwar 
in eriter Yinie, einem zu diejem Zwecke eigens fonftruirten, jelbitthätigen Sicher: 
heitscylinder c zu, welcher diejer jeiner Aufgabe teils in Verbindung mit eigenen 
Zügel gerecht wird. 

Der Sicherheitscylinder, in den Fig. 406 u. 407 in Seiten und Hinteranficht 
gezeigt, it ein voller oder hohler Cylinder von Holz oder Metall, beiläufig 1m 
lang und 10cm im Durchmeſſer, auf feiner Oberfläche (Mantelfläche) mit einer 
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Konftruftion von künftlichen Unebenheiten und Fangvorridtung, als: Riffelungen, 
kurzen Pyramiden, Warzen, Stiften, Hafen, zweijpigigen oder geichränkten Zähnen 
(Fig. 408 a, b, ec, d) und dgl. verfehen, und circa 25 cm einwärts von jeinen beiden 
Enden von je einem Schlige oder Kanal Fig. 409’ durchbrochen, welche Schlige ent: 
iprechend der Breite und Dide der Zügel dimenfionirt find, 


Fig. 408. 





Der Sicherheitscylinder ift am beiten unten und zugleich etwas rückwärts 
der Sprengwage anzubringen, wie in Fig. 407 in der Seitenanficht dargeitellt, und 
zwar jo, daß er von derſelben einerjeit3 an feiner Notirung nicht gehindert wird, 
anderjeit3 zwilchen feiner Oberfläche und der Sprengwage noch hinreihender Raum 
frei bleibt, für die Aufwidelung der Zügel. 

Die Schlitze des Sicherheitscylinders dienen zur Aufnahme der hinteren Enden 
der jog. Reſerve- oder Sicherheitsleitieile (Fig. 409 d), welhe — je einer per 


Pferd — von den Vereinigungd: (Kreuzungs: 
. oder Knoten-) Punkten d’ der gewöhnlichen Jahr: Fig. 409, 


zügel beiläufig von der Mitte der Pierderüden: 
höhe abzweigend, in mäßiger Spannung durd) 
einen am hinteren Drittel der Deichiel ange: 
brachten, metallenen Sammelring e zum Sicher: 
beitscylinder geführt werden, durch deſſen Schlige 
nun je ein Ende eines Sicherheitszügeld hindurch: 
gezogen wird. 

Die durchgeführten Enden werden hierauf feit 
zujammengeichnallt, jo daß fie den zwiichen beiden Schligen befindlichen Körper des 
Cylinders zwijchen fich faſſen. 

Sit nun die Trennung zwiichen den Pferden und dem Wagen auf der ein: 
gangs beichriebenen Weije erfolgt, jo tritt der jegt auf dem Boden geichleifte 
Sicherheitscylinder jofort in Aktion, widelt durch feine Notation die Sicherheits: 
zügel ichnellitens auf, und übt folder Art einen jo bedeutenden Zug und Drud 
auf das Gebiß der Pferde aus, daß diejelben hierdurch im fürzefter Zeit zum Steben 
gebracht werden. . Diefer Zug oder Druck auf das Pferdegebiß macht ſich jofort 


er ne 





bis zur größten Straffheit geipannt werden, fteigert fi aber noch, und zwar in 
gleihem Verhältniſſe zur Geichwindigfeit und Dauer des Yaufes dev Pferde, da 
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von dem Momente an, als durch die völlige ftraffe Spannung dev Sicherbeitsleit: 
jeile der Cylinder in jeinem Rotationsbeitreben gehemmt ift, die noch weiter auf 
den Sicherheitschlinder einwirfende (Reibung — Geſchwindigkeit) ſich nun in über: 
tragener Form als vermebrter Zug oder Trud auf das Pferdegebiß äußert. 

Schr bedeutend unterftügt wird diefe Wirkung auch noch jeitens der Fahr: 
zügel, welche von dem Kuticher im gefahrdrohenden Augenblide unmittelbar vor 
Anwendung ber Nettungsleine über die Sprengwage herabgeworfen, von den Yang: 
vorridhtungen auf der Cylinderoberfläche erfaßt und nun gleichfall® aufgerollt und 
bis zur völligen Straffheit verkürzt werden. 

Um zu verhüten, daß der Sicherheitscylinder auf dem Boden nur gejchleift 
werde, und um deſſen Rotationsbewegung nod) ficherer zu ftellen, leijten die weiter 
oben beichriebenen Unebenheiten der Cylindermantelfläche gleichfall® ihre guten Dienite. 

Die Sicherheitsleitjeile haben den Zwed, unter allen Umjtänden auch dann 
den Erfolg ficher zu Stellen, wenn allenfalls der Kuticher zur Zeit der Gefahr nicht 
auf jeinem Plage oder nicht im Stande wäre, das Herabwerfen der Kahrzügel in 
der richtigen Weife zu bejorgen, oder ſchließlich die Fahrzügel jelbit durch irgend 
einen Zufall außerhalb des Wirkungsbereiches des Sicherheits -Cylinders kämen 
(ſiehe „Illuſtrirtes Oeſterreichiſch-Ungariſches Patent-Blatt“ Nr. 130, 1886). 

So weit lieſt ſich die Beſchreibung des Weiſer'ſchen Apparates recht hübſch 
und thatſächlich hat ſich derſelbe auch an dem in kleinem Maßſtabe ausgeführten 
Modelle ſehr gut bewährt.*) Es fragt ſich alſo nur, wie die mit einem lebenden 
Gejpanne vorzunehmenden Verſuche ausfallen würden. Dielen Verſuchen ift mit - 
um jo größerem Intereſſe entgegenzufehen, als der Sicherheits-Cylinder eine ganz 
neue bee auf dem in Nede jtehenden Gebiete vepräfentirt, und jede jog. Sicher: 
heit3:Vorrichtung, welche die durchgegangenen Pferde vom Wagen trennt, obne 
gleichzeitig erjtere zum Stehen zu bringen, nahezu wertlos ift. 

Und da es num außerdem eine nicht wegzuleugnende Thatjache iſt, daß wie 
immer geartete Sicherheitsapparate nur ausnahmsweiſe zur Verfügung des fahrenden 
Publikums ſtehen werden, kann ich nicht umhin, nochmals zu betonen, daß eine 
weiche Hand beim Kutſcher den fiheriten Schuß gegen das Durchgehen der Pferde 
bietet. Sind die Pierde aber einmal auf: und davongegangen, jo möge fich der 
Kutſcher wohl vor Augen halten, daß er, auch wenn er ein zweiter Herkules wäre, 
nicht3, gar nichts, von der Kraft jeiner Fäufte zu erwarten bat. Im Gegenteil, 
je jtraffer er die Zügel anzieht, deito gefühllofer werden die Pferde. Nur durch 
ein ſorgfältig abgepaßtes Nachgeben und Anziehen fann das Gefühl im Maul der 
Pferde wieder wach gerufen werden. Dies berüdiichtige der Kuticher, jo lange 
noch Hoffnung vorhanden it, einer Katajtrophe zu entgehen. Es bleibt ihm ja 


*) Die Anbringung genannter VBorrihtung an Wagen neuerer Konftruftion, ſoll nad 
Ausfage von Sachverſtändigen nicht höher kommen, als beiläufig auf 40 fl. Öftr. Mähr. per 
Wagen. 
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meijtens noch der legte Ausweg, die Tiere gerade auf eine Mauer, ein Thor oder 
ähnliches Hindernis losftürmen zu laſſen. Dabei werden zwar aller Wahrſchein— 
lichkeit nach die Pferde daraufgehen, aber beachten die Fahrenden nur fi in der 
Erwartung des gewaltigen Choc's gut feitzuhalten, jo Fönnen fie mit heiler Haut 
davon kommen. 

Nahe verwandt mit den Durchgehern find ſolche Pferde, welche Hartmäulig— 
feit im Geſchirr zeigen. 

Sind die Pferde jung, kräftig und edel, jo geſchieht es leicht, daß fie in 
ichnelleren Gangarten heftiger werden, al$ dem Kutſcher lieb fein fann; follten 
diejelben aber außerdem ungenügend abgerichtet fein und ftarfe, fleiſchige Laden 
mit auf den Lebensweg erhalten haben, jo können fie auch einem geſchickten Kutſcher 
viel zu ſchaffen machen. 

Eine Verfhärfung der Zäumung würde unter ſolchen Umftänden das Übel 
nur verjchlimmern; überhaupt macht jede ftärfere Zügelmwirfung das Maul des 
Pferdes nur noch unempfindlicher, und ijt es einmal dahin gefommen, reichen ſelbſt 
wiederholte Paraden nicht aus. Die Lenkung wird je länger je jchwieriger, ja, fie 
kann jogar geradezu gefährlid werden, wenn der Kutſcher 3. B. gerade in dem 
Moment, wo er fich mit vieler Mühe feine Pferde wieder weich und handgerecht 
gemacht hat, gezwungen wird, plöglic zu pariren. Die Hartmäuligfeit der Pferde 
geht dann häufig jo weit, daß jie den Wagen zeitweije faktiich an den Zügeln und 
nicht an der Deichjel und mit den Strängen ziehen. Daß der Kutſcher in folchen 
Fällen allmählich im Arme erlahmen muß, liegt auf der Hand. Außerdem aber 
geht hierbei jene Ruhe und Harmonie in der Zügelführung verloren, welche dem 
Fahrenden die befte Sicherheit gegen das Turchgehen der Pferde bietet. 

Zum Glück gibt es außer der auf Seite 361 bejchriebenen „franco-ameri: 
fanishen Zäumung“, zwei Mittel, welche mit Takt und Umficht angewendet, das 
Fahren hartmäuliger Pferde in hohem Grade erleichtern. Ich meine den Buce: 
phalusnajenriemen und den Sicherheitszügel. 

Was eriteren betrifft, liegt fein Vorzug darin, daß er bei jedem Zügelanzug 
wie ein Kappzaum wirkt. Die Konjtruftion it jehr einfah. An die von dem 
breiten Mittelpunfte des Najenriemens gleich weit entfernten Enden desjelben, 
deren Länge fih nach der Stärke des Pierdefopfes richtet, wird ein Stüd leichte 
Kinnkette angenäht. Der Riemen iſt dann dem Pferde jo aufzulegen, daß fich die 
Enden in der Kinnkfettengrube freuzen und auf beiden Seiten in die Stinnfetten: 
hafen eingehaft werden, was zurfolge hat, daß jeder Anzug auf das Najenbein ein: 
wirft. Daß die Kinnfette vorher entfernt wird, braucht wohl kaum erwähnt zu 
werden. Der Najenriemen muß jtets jo feit geichnallt werden, daß die Stange nicht 
durchfällt, andererjeit$ aber auch nicht ftrogt. Um dies zu ermöglichen, ijt derielbe 
auf der Seite mit Schnalle und Strippe verjeben, jo daß er kürzer ober länger 
geichnallt werden fann. Will man die Wirkung des Najenriemens nod) mehr ver: 
ihärfen, jo fann man in dem breiteren, über dem Naienbein liegenden Teil des: 
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jelben einen Schwachen Eifenbügel einnähen; auch kann man die Kinnfettenhafen an 
der Kandare fortlajien, dagegen an die Enden des Najenriemens Heine Karabiner- 
hafen anbringen und direkt in die oberen Ofen der Kandare einhafen. 

Während der eriten Zeit darf der Nafenriemen nicht allzu feſt gefchnallt werden. 
Aber auch jpäter hat der Kutſcher mit Sorgfalt darauf zu achten, alle Hilfen mit 
leichter Hand, gleichſam fpielend, zu geben, denn der Zwed des Najenriemens ift 
ja gerade, härtere Mittel überflüflig zu machen. Hochwächter hat ganz recht, wenn 
er denjelben mit einem jcharfen Rafirmeffer vergleicht. Bon der Hand des geübten 
Bartfünftlers geführt, geitaltet diejes das Nafiren zum Genuß, in der harten Fauſt 
wird es ein Marterwerkzeug. 

Ein zweites ausgezeichnetes Hilfsmittel für den Kuticher ift der jog. Eicher: 
heitszügel. 

Bei Anwendung dieſes Zügels werden die Kreuzzügel der eigentlichen Fahr— 
leinen in die oberiten Ringe des Gebiſſes, oder noch beſſer in die Aufſatztrenſe ein— 
geichnalt. Die Sicherheitszügel felbjt haben feine Kreuzleinen, jondern werden 
vermittelft ihrer Eleinen gabelförnigen Enden in die unteren Ringe des Gebiſſes 
eingeichnallt. Man kann alfo diefe Zügel nicht dazu gebraudhen, um nad rechts 
oder links zu wenden, wohl aber ermöglichen fie, mit Erfolg auf jedes einzelne 
Pferd direkt nach vorn oder rückwärts einzuwirfen, die Bewegungen zu moderiren 
und das jtarfe Gehen in die Hand zu verhüten. 

Mit den Trenfenzügeln, auf melde fich die Pierde ohne Nachteil anlehnen 
fönnen, wird vom Kuticher gelenkt. Sollte dieje Anlehnung indeſſen zu ſtark werden, 
jo wird ſich der Kutſcher der zweiten Zügel zu bedienen haben, um den Gang der 
Pferde zu mäßigen und zu regeln. Dieje Hilfe darf jedoh nur momentan und 
den Umſtänden angemeſſen, gegeben werden. Die Pferde werden dann ohne Anjtand 
auf der Trenie geführt werden fünnen, weil fie die Wirfung der Kandare um jo 
mehr reipeftiren lernen, je jeltener diefelbe in Anwendung gebracht wird. Durch 
einen richtigen Gebrauch diejes Hilfzügels ergeben ſich beim Kutjchiren außerordent: 
lihe Vorteile binfichtlich der Sicherheit der Fahrenden und der Schonung der 
erde. Junge Kutſcher werden jedenfalls gut thun, fih in der Führung diejer 
vier Zügel zu üben. Sie erlangen dadurd eine gewiſſe Geichidlichfeit in der Hand— 
habung ihrer Zügel und bereiten fich gleichzeitig auf das Fahren mit vier Pferden 
vor, indem fie genötigt werden, ihre Finger gewandt zu gebrauchen. 

Die bier in Nede ftehenden vier Zügel werden nicht wie Zügel eines Vierer: 
zuges in die Hand genommen. Die zwei Zügel, welde an den Trenien angeichnallt 
find und zum Lenken benügt werden, kommen auf den Zeige: und auf den Mittel: 
finger der linken Hand; die Sicherheitszügel werden auf den vierten und auf 
den Kleinen Finger derjelben Hand gelegt (Kia. 377). Letztere find gewöhnlich etwas 
ichmäler, laufen unter den Trenienzügeln durch und werden durch eine Eleine lederne 
Schlaufe mit denjelben zufammengebalten. Die rechte Hand dient dazu, die ge- 
wöhnlichen Wechſel und das Verkürzen der Zügel vorzunehmen. Die beiden Sicher: 
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heitszügel verbleiben immer in der linken Hand, wo jie im Bedarfsfalle vom Kutfcher 
entweder einer nach dem andern, oder beide zugleich von der linfen Sand, oder 
auch durch Kurznehmen von hinten, mit der rechten Hand verkürzt werden. Sobald 
die Pferde jo hart in die Hand gehen, daß die Anwendung der Kandare notwendig 
wird, legt ich die rechte Hand auf den Sicherheitszügel und läßt dieſelben entweder 
beide gleichzeitig einwirken, oder nimmt fie auch nur den Zügel desjenigen Pferdes 
vor, welches zu eifrig ins Zeug gebt. 

Der Gebraud von vier Zügeln für nur ein Pferd unterjcheidet jih von dem 
joeben geichilderten lediglich darin, daß es faktiich zwei Paar Leinen find, deren 
man jich im legteren Falle bedient, und daß die Sicherheitszügel einzeln rechts und 
links unten am Gebiß angeichnallt werden. Im übrigen bleibt die Führung ganz 
diefelbe. (Siehe Montigny, „Manuel des Piqueurs, Cochers, Grooms et Pale- 
freniers*). 

Die Erfahrung lehrt, dat dieſe Zügelführung mit Aufwendung einigen Fleißes 
in 4—5 Tagen erlernt werden kann. Der Anfänger hat jedoch hierbei zu beachten, 
daß man auch beim Gebraud) der Sicherheitszügel auf eine richtige Kopfitellung bei 
den Pferden hinarbeiten muß. Pferde, welche den Kopf gegen die Bruft jenken, wenn 
jie hart in die Hand gehen, müſſen aljo mit kürzeren Auffagzügeln gefahren werden; 
wohingegen man jolden, die ihre Naje hoch tragen, einen Sprungzügel auflegt. 

Als ficheres Mittel gegen die bei manchem Pferde hervortretende üble An: 
gewohnheit gegen die Deihjel zu drängen, wird vielfadh empfohlen, das 
drängende Pferd bald links bald rechts geben zu laſſen. Nun will ich zwar nicht 
beitreiten, daß dieſes Mittel bisweilen von Nuten fein fann, aber anderjeits kann 
ich auch nicht verfchweigen, dat mich dasielbe jehr oft im Stich gelaſſen. Es gibt 
nämlich Pferde, die das Drängen auf jeder Seite der Deichjel fertig bringen. Unſer 
alter Ratgeber, Harry Hieover, äußert fich folgendermaßen hierüber: „Ich 
würde dem Yejer anrvaten, jedes Pferd das mit diefer üblen Angewohnheit behaftet 
it, Tchleunigit wegzugeben. Nichtsdeitoweniger iſt e8 mir gelungen, diejelbe einem 
meiner Pferde auszutreiben. Das von mir angewendete Mittel war jehr einfach. 
Ich ließ von einem Brette ein Stück in der Breite von 25 cm abjägen, und be: 
fejtigte dasjelbe an der rechten Seite der Deichjel genau an dem Punft, der von 
dem drängenden Pferde am nahdrüdlichiten berührt werden mußte. Auf der gegen 
das Pferd gewendeten Seite des Brettes ließ ich Dornenreifig fejtnageln, welches 
jo furz gejchnitten wurde, dag es nur Scm vom Holze abjtand. Darauf wurde 
das Pferd vorgeipannt, wobei id) ſowohl den Widerbalter al3 den Kreuzzügel des— 
jelben um ein Loch verlängerte, jo daß das Tier bei richtiger Haltung nicht mit 
der Deichiel in Berührung zu fommen brauchte. Bei der nun folgenden Fahrt 
jorgte ich dafür, daß alle Wendungen rechts herum genommen werden mußten. Es 
dauerte nicht lange, bevor das Pferd wie gewöhnlich gegen die Deichiel zu drängen 
begann; aber faum hatten die Dormen ihre Schuldigfeit gethan, jo fuhr der Gaul 
zur Seite, als ob ihn die Tarantel geitochen. Die Wirkung war jedod) jelbit- 
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verftändlich nur eine vorübergehende, und nachdem der erite Schred in Vergeſſen— 
heit geraten, erlebten wir einen zweiten Verſuch, der natürlich dasjelbe Reſultat 
hatte. Ich vermute, daß die erneuerte Bekanntſchaft mit den Dornen tiefere Spuren 
hinterließ, denn nun verfloß eine geraume Zeit, bevor der Gaul zum drittenmale 
der Verſuchung zum Opfer fiel. Auf der Nachhaufefahrt nahm er ſich dann ängitlich 
in Acht, der Deichjel zu nahe zu kommen. Obwohl dies als ein guter Anfang 
bezeichnet werden muß, gab ich mich doch feinen Augenblid der Jllufion hin, daß 
das Pferd ſchon furirt wäre, ſondern ließ die mit jo ſchönem Erfolg begonnene 
Kur Tag für Tag ihren Fortgang nehmen. Nah Verlauf von zehn Tagen batte 
ich meinen Zwed erreiht. Es war geradezu ſpaßhaft anzuiehen, wie das Pferd 
zur Seite fuhr, wenn es fid einmal vergab und der Deichjel zu nahe fan.” 

Pferde, welche von der Deichjel abdrängen, werden am ficheriten durch 
häufiges Umjpannen auf die andere Seite furirt. Dies muß aber gefchehen, bevor 
die üble Angemohnheit zu tiefe Wurzeln gejchlagen. Zu erwähnen wäre noch, daß 
die Beitjchenhilfen in diefen Fällen nur dann von Erfolg begleitet fein fönnen, wenn 
fie mit forgfältigfter Berückſichtigung des angeftrebten Zwedes gegeben werben. Die: 
jelben werden aljo ohne jtrafend zu wirken, die Rippen des Pferdes zu treffen 
haben — die inneren, wenn das Pferd gegen die Deichlel drängt, die äußeren, 
wenn e3 von der Deichiel abdrängt. 

Scheue Pferde find nie angenehm vor dem Wagen, fünnen aber auch Anlaf 
zu erniten Unglüdsfällen geben. Das Scheuen wird meiltens durch anormale Be: 
ihaffenheit der Sehkraft, nervöſe Ängitlichkeit und Stallmut verurfaht. Was 
die erjtgenannte diefer Urſachen betrifft, iſt Diejelbe weit allgemeiner alö gewöhnlich 
angenommen wird. E38 braucht indejlen nicht gerade Kurzfichtigkeit zu fein, was 
das mit fehlerhaften Augen behaftete Pferd zum Scheuen veranlaßt, fondern kann 
die Urſache aud) darin liegen, daß die Gegenitände dem Tiere in einer anderen, 
als der wirklichen Form ericheinen. Wir wollen einen Augenblid annehnen, daß 
wir es mit einem jolchen Pferde zu thun haben. Die Augen des Tieres jcheinen 
volltommen geſund und normal zu fein; dejienungeachtet legt dasjelbe ein Benehmen 
an den Tag, aus welchem wir jchliegen müſſen, daß deilen Sehfraft in irgend einer 
Beziehung geftört ift. Einige Beilpiele werden dies näher erklären. 

Wenn wir während der Fahrt einem Bären mit einem Affen auf dem Nüden 
oder einem bligichnell dahinrollenden Byeicle begegnen, jo it dem Pferde ein jchener 
Seiteniprung nicht übel zu nehmen; jollte aber das Prerd auch bei dem Anblicke 
eines Bauern, der eine Kuh vor fich hertreibt, außer fih vor Schreden geraten, 
jo haben wir Veranlaſſung, zu befürdten, daß irgend ein Fehler in der Sehfraft 
das Pferd dazu gebracht, vor einer jo alltäglichen Ericheinung zu ſcheuen. Oder 
— wir jehen ein Pferd, das ſich einem größeren weißen Stein nähert, ſchon von 
weiten Angit vor demjelben an den Tag legen, während ein anderes Prerd exit 
dann jcheut, wenn es den Stein dicht vor ſich hat. Dieje Verjchiedenartigfeit in 
dem Benehmen der beiden Pferde fann nicht anders erklärt werden, als daß das 
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eine Tier bereit3 in der Entfernung etwas außergemwöhnliches, entjegliches in dem 
weißen Stein erblidte, wohingegen das andere infolge von Kurzfichtigfeit den Stein 
erjt im legten Augenblide zu Geficht befam. Die eine oder die andere Diejer 
Störungen der normalen Sehfraft zu furiren, ift natürlich ein Ding der Unmög- 
lichfeit, denn es ift uns leider nicht gegeben, die Urjache derſelben zu befeitigen. 
Bor ungefähr zehn Jahren wurde zwar in den Fachblättern mitgeteilt, daß ein 
Sattler in Medlenburg Brillen für Pferde fonftruirt habe, aber da feitbem nichts 
mehr über diefe merfwürdige Erfindung verlautbart worden ift, darf wohl an- 
genommen werden, daß ſich diejelbe feines bejonderen Erfolges zu erfreuen ge: 
habt Hat. Dagegen dürfte die in Fig. 401—404 dargeftellte Augenblende auch 
für jcheue Pferde mit Nuten zu verwenden jein. Derjelbe Zwed wird auch ver: 
mittelft eines von A. Simis erfundenen und in Amerika patentirten Leine erreicht, 
die mitten an der vorderen Stante der Scheuleder befeftigt, zu dem Stirnriemen 
binaufgeht und von dort über einer zwiſchen den Ohren des Pferdes befindlichen 
Walze oder Nolle zur Hand des Kutichers geleitet wird. Zieht nun der Kutjcher 
an diejer Leine, jo legen ſich die Scheuleder jo dicht an die Augen des Pferdes, 
daß dasjelbe den Gegenitand jeiner Furcht nicht länger jehen kann. Leider müſſen 
alle Schugvorrichtungen ähnlicher Art, um vollfommene Sicherheit zu gewähren, 
in Wirkſamkeit gejegt werden, bevor das Pferd den furchterregenden Gegenjtand 
zu Gejicht befommen. Der Kutjcher muß aljo einerjeits jtet3 genau willen, was 
erichredend auf jein Pferd einwirkt und anderjeit3 ohne Raſt nach joldhen Gegen: 
ſtänden auslugen, um die Sicherheitsleine im rechten Moment anziehen zu können. 
Meiner Anfiht nach iſt es deshalb praftiicher, kurz- oder weitfichtige Pferde mit 
eigens zu diefem Zweck fonftruirten Scheuledern zu fahren. Sollten 3. B. die 
Pferde vorzugsweife vor hochitehenden Gegenftänden jcheuen, jo würden die Scheu: 
leder jo einzurichten jein, daß die Tiere unmöglich über diejelben hinwegſehen Fünnen, 
wohingegen man ein Pferd, das hauptjächlich durch Steine, Flecke am Boden u. j. w. 
beunruhigt wird, vermittelt eines von der unteren Kante des Scheuleders ab: 
jtehenden, nach einwärts gerichteten Lederjtreifens, daran verhindern kann, abwärts 
zu ſehen. Es ließe fich jedoch noch ein dritter Fall denken, nämlich daß das Pferd 
bejondere Furt vor Gegenitänden an den Tag legte, welche ſich in gleicher Höhe 
mit deſſen Augen befinden. Gegen diefe Form des Scheujeins empfiehlt es jich, 
die vorderen Kanten der Scheuleder durch eine Lederjcheibe zu verbinden. Das 
Pferd jieht dann nur den Himmel und den Boden. 

Bei diefer Erwähnung der Scheuleder kann ich nicht umhin, nochmals an 
die Notwendigkeit einer richtigen Befejtigung derielben zu erinnern. Sitzen Die 
Scheuleder entweder zu hoch oder zu niedrig, find fie zu Hein, jtehen fie zu dicht 
an oder zu weit ab, jo iſt nicht nur gar fein praftiicher Nutzen von ihnen zu er: 
warten, jondern können fie ſogar direfte Veranlafjung dazu geben, daß das Pferd 
Geipenjter am hellen Tag Sieht. 

Zu den Urſachen welche das Scheuen hervorrufen, erwähnte ich auch nervöje 
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ÄAngitlichkeit. Diefe macht ſich am meiften bemerkbar, wenn das Pferd ein un— 
gewöhnliches Geräujch vernimmt, ohne ſehen zu können, wodurd dasjelbe verurſacht 
wird. ch beſaß 3. B. während meiner Dienftleiftung in der öfterreichiichen Armee 
ein Neitpferd, welches ganz außer ſich geriet, wenn ich vor der Negimentsmufik 
ritt, wohingegen e8 wie ein Yamm ging, wenn ich der „Banda“ ben Vortritt über: 
ließ. Jeder Fachmann wird außerdem die Erfahrung gemacht haben, daß mande 
Pferde es nicht vertragen, einen Wagen hinter ſich zu hören, fich aber jofort be- 
ruhigen, wenn bderjelbe vorbeigefommen ift. Ein jchlauer Engländer nahm dieſe 
Erfahrung zum Anlaß, feinen mit unangenehm empfindlichen Hörorganen ausgerüfteten 
Prerden Watte in die Ohren zu ftopfen, und — wie unglaublid dies auch klingen 
möge — das Erperiment gelang über Erwarten. Die vordem jo nervöjen Pferde 
nahmen feine Notiz mehr von dem Straßenlärn. 

Daß Pferde, welchen jedes heftigere oder ungewöhnlichere Geräuſch Schred 
einjagt, gefährlicher jein müſſen als jolche, welche nur vor dem was fie jehen oder 
zu jehen glauben, fcheuen, liegt auf der Hand. Wir können nämlich die nötigen 
Vorfichtsmaßregeln ergreifen, jobald wir von Weitem einen Gegenjtand erbliden, 
der geeignet erjcheint, unjeren Pferden Furcht einzuflößen; zu verhindern, daß ein 
Trommtelwirbel, ein Schuß, das Pfeifen einer Yofomotive, ein rajjelnder Fracht: 
wagen oder dgl. die Pferde ganz plöglih außer Rand und Band bringt, fteht da: 
gegen nicht in unferer Macht. Ein nervöſes Pferd it deshalb auch jtet3 als ſehr 
unzuverläjig zu betrachten. 

Was jchlieglih das in überitrömendem Stallmut wurzelnde Scheuen betrifft, 
jo läßt ſich dasſelbe glücklicherweife durch regelmäßige, dem Temperament und der 
Kondition der Pferde entiprechende Arbeit fiher und dauernd bejeitigen. Laſſen 
wir aber edle und kräftige Pferde Tag aus und Tag ein unthätig im Stalle ftehen, 
jo dürfen wir und nicht wundern, wenn jie, endlich ind Freie gelangt, das Leben 
von der munteren Seite auffaſſen. 

Zu guter Yebt no ein Rat: Möge Niemand jih beifommen laſſen, 
ein jcheuendes Pferd zu bejtrafen. Wurde das Pferd durd einen Irrtum 
jeiner Augen dazu veranlaßt zu ſtutzen oder einen Zeiteniprung zu maden, jo ließe 
ih auf die Strafe das befannte, geflügelte Wort anwenden: „Dies it ſchlimmer 
als ein Verbrechen, es ijt eine Dummbeit.” Durch die Strafe wird das Pferd 
wahrlich nicht beruhigt; im Gegenteil es wird fich diejelbe tief ins Gedächtnis ein- 
prägen und vor Angjt aus der Haut fahren, wenn es ein ander Mal denjelben 
Gegenitand vor ſich auftauchen fieht. Ganz ebenio verhält es ſich, wenn ein Pferd 
infolge nervöfer Reizbarkeit oder Übermut jchent. Strafe würde die Unruhe nur 
vermehren. Unbedingt zu verwerfen ift auch die beliebte Methode, das Pferd mit 
Gewalt an den furchterregenden Gegenitand heranzutreiben, denn eritens gibt Dies 
jtet3 Veranlaſſung zu einem mehr oder weniger nervenerichütternden Kampf zwiichen 
dem Kutſcher und den Pferden, und zweitens unterlatien die Pferde es jelten, den 
in ihren Augen gefährlichen Platz mit bejonderer Schnelligkeit zu verlaſſen, jobald 
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fie dem Kutjcher die Hand forciren können. Daß eine jolde Lektion nicht geeignet 
jein kann, dem Pferde die Einficht beizubringen, daß es unrecht gehabt, iſt jelbit- 
verftändlih. Ein geichidter Kutſcher wird in ſolchen Fällen ganz anders verfahren. 
Sowie das Pierd durd das lebhafte Spigen und Zurücklegen feiner Ohren zu 
erkennen gegeben, daß es Furcht hat, parirt er dasjelbe und läßt es den Gegen: 
itand feines Schredens ruhig betrachten. Merft nun das Tier, dab feine Gefahr 
im Verzug it, wird es fich bald dazu bewegen laſſen, einen Schritt vorwärts zu 
gehen, und dann noch einen, und wieder einen und fo fort, bis es fnapp vor dem 
fatalen Gegenjtand angelangt iſt. Dort darf es dann, während der Kuticher ihm 
beruhigend zuredet, ruhig ftehen, jchauen und jchnüffeln, bis e8 jede Spur von 
Furcht überwunden hat. Sodann wird in größter Nuhe weitergefahren, als ob 
gar nichts pajlirt wäre. 

Pferde welche, gleichviel aus welcher Urſache, häufig jtolpern, müſſen jtets 
mit kräftiger Anlehnung ans Gebiß und gut veriammelt geführt werden, jo daß 
fie fich genötigt jehen, die Hinterfüße ordentlich unter den Yeib zu ſetzen. Wie 
dem durch fehlerhaften Hufbefchlag hervorgerufenen Stolpern abgeholfen werden 
fann, wird im Kapitel vom Hufbeichlag näher erörtert werden. Ich glaube des— 
halb hier nur hervorzuheben brauchen, daß man mit Strafen feinen fiheren Gang 
bei jtolpernden Pferden erzwingen kann. Allerdings müſſen Pferde die aus purer 
Schläfrigkeit oder Nachläßigkeit die Füße nur jo nach fich jchleppen, durch geeignete 
Mittel gewedt werden, aber wer wüßte nicht, daß ein rieſengroßer Unterjchied 
zwiſchen Beitichenhilfen und PBeitichenitrafen beiteht ? 

Es erübrigt mir nun noch von dem läftigen Streichen zu ſprechen. Die Ur: 
ſachen dieſer Untugend jind jehr verichiedenartig; die gewöhnlichiten find Schwäche, 
jehlerhafte Stellung der Extremitäten, nachläſſige oder unrichtige Gänge, jchlechter 
Beichlag u. j. w. Streicht ſich ein Pferd infolge von Schwäche oder Nachläſſigkeit, 
io iſt das Übel meiftens durch rationelle Wartung und Zügelführung leicht zu be— 
jeitigen. Was den Beichlag betrifft, verweiſe ich auf das, diefem Teil der Pierde: 
wartung gewidmeten Kapitel. Dahingegen will ich hier die verjchiedenen Arten 
von Streichfappen beiprehen, melde in neuerer Zeit auf den Markt gebracht 
worden find, 

Ich jende hierbei voraus, daß Wagenpferde jich im allgemeinen mehr mit 
den Hinterhufen und Neitpferde mehr mit den WBorderhufen jtreifen. Dies hat 
jeine Erflärung darin, daß bei der Zugarbeit vorzugsmweije die hinteren Extremitäten 
in Anjprucd genommen werden, wohingegen beim Reiten das Gewicht des Reiters 
bauptiächlich die Vorderhand belajtet. Wie man vorzugehen hat, um herauszu— 
bringen, mit welchem Fuß und wo das Pferd ſich ftreicht, fann nur im Zuſammen— 
hang mit der Lehre vom Hufbeichlag beiprochen werden. 

In älteren Zeiten bediente man ſich beinahe ausſchließlich lederner Streich 
fappen. Diele hatten indeilen den empfindlichen Nachteil, daß fie durch die Ein- 
wirfung der Näſſe ſehr bald jteinhart wurden, und in diefem Zuitande Neibwunden 
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an den Körperteilen hervorriefen, welche jie beihügen jollten. Man begrüßte es 
deshalb als eine große Verbeilerung, als Streichfappen aus Gummi (Fig. 410) 
erfunden wurden. Es dauerte jedoch nicht lange, bevor man die Entdedung machte, 
daß auch dieſe manches zu wünjchen übrig ließen. Das Gummi hat nämlich Die 
unangenehme Eigenihaft, dab es im Sommer zu warm und wei und im Winter 


Fig. 410. Fig. 411. 





härter als Leder wird. Das Nejultat diefer Erfahrung war die Fabrikation von 
Streichfappen aus elaitiihem Gewebe (ſog. Kerjey), welche auf der äußeren Seite, 
an dem Punkte, wo fich das Pierd zu ſtreichen pflegt, mit einer jtarfen- ledernen 
Wulſt verjehen waren (Fig. 411). Damit hatte man den richtigen Weg betreten. 


Fig. 413. 


Fig. 412. 





Allerdings heben fich jolche Streichtappen deutlicher vom Fuß des Pferdes ab als 
die aus Leder oder Gummi angefertigten, aber diejem Übelitande ift leicht abzu— 
helfen, wenn man dunklen Stoff in der Farbe des Pferdehaares anitatt des lichten, 
farrirten Gewebes wählt. 

Zum Schug der Köthen gebraucht man vielfadh ringjörmige Streichfappen 
(Fig. 412 und 413.) 

Unter den zu diejem Modell gebörenden Kappen, welche teil$ aus Leder, 
teil$ aus Gummi angefertigt werden, gefällt mir die in Fig. 413 dargeftellte am 
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beiten. Tas Cigentümliche in der Konftruftion derjelben beſteht darin, dab der 
gepoliterte Riemen, welcher die Feſſel umschließt, auf der äußeren Seite mit weichen 


Fig. 414. 





Boriten beſetzt iſt. Ein recht finnreiches Modell, welches jowohl dem Schienbeine 
als der Köthe und der Feſſel Schutz gewähren joll, it in Fig. +14 erjichtlich ge 
macht. Dieſe Streichfappe ift für die Hinterfüße beitimmt. 


fig. 415. 





Für Pferde, welche fih boch hinauf am Schienbein, nahe beim Anie jtreichen, 
aibt es feine beſſere Streichfappe, als die in Fig. +15 dargeitellte. Von beiter 
Wirkung it auch die Streichfappe (Fig. 416), welche das Schienbein ſowohl hinten 
als auf den beiden Seiten beichütt. 
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Die Abbildungen find jo deutlich, daß weitere Erklärungen nicht erforderlich 
fein dürften. 

Welche Konſtruktion der Pferdebefiger aber auch wählen möge, hat er darauf 
zu achten, daß die Streichfappe, jo wie ſich's gehört, angelegt werde, denn liegen 
fie zu feit an, jo wirken fie hinderlich auf die Beweglichkeit des Gelenfes ein, und 
werden fie zu loſe geichnallt, fünnen fie unmöglich ihre richtige Lage beibehalten, 
und müſſen fie dann außerdem Veranlaſſung zu Neibwunden geben. 

Zu dem Kapitel von der Fahrkunſt gebört aud) 


Das Fahren auf größere Diftanzen. 


Die wichtigſte Aufgabe des Kutichirenden beim Diſtanzfahren it, mit den 
Kräften des Pferdes hauszuhalten. Er vermeidet es aljo, die Pferde, jo kurz als 
beim Fahren auf fleine Dijtanzen zu ſpannen, begnügt jih mit einer weniger auf: 
gerichteten Haltung, Torgt dafür, daß fie gute aber nicht übertriebene Anlehnung 
nehmen und bemüht ich, ein richtiges Tempo zu fahren. 

Während der ganzen Fahrt ein und dasjelbe Tempo einzubalten, it allerdings 
dem unruhigen, planlojen und ungleichen Fahren vorzuziehen, bei welchem man 
die Pferde nur abbegt und aufregt; wer aber viel auf größere Diftanzen gefahren 
it, wird ficher die Erfahrung gemacht haben, daß ernite Yeiftungen nur durch ein 
wohl durchdachtes, der Beicharfenheit des Weges, der Entfernung und der Indi— 
vidualität der Pferde angepaftes Wechſeln des Tempos ermöglicht werden. 

E. Fortwängler gibt hierfür in feinem 1864 erichienenen „Handbuch für Prerde- 
befiger” folgende Anweiſungen, welche fich in meiner Praris beitens bewährt haben: 

„Bon Haus aus fahre man langſam; einige Minuten lang einen auten, 
decidirten Schritt; dann fahre man einen furzen Trab an, der — vorausgejeßt, 
man bat feine teilen Berge vor und feinen jchweren Wagen binter ih — Berg 
auf und Berg ab in gleichem Tempo beizubehalten it. Man büte ih, bergab 
ichärfer zu fahren, was die Füße anftrengt und ruinirt. Wenn man im diefem 
furzen Trabe beiläufig gegen das erjte Vierteil der ganzen Wegitrede kommt, läßt 
man das Tempo — aber ſehr allmählihd — ſchärfer werden, und laſſe man wohl 
auch, gegen die Hälfte des Weges zu, die Pferde tüchtig ausichreiten, verfürze 
daranf — es verſteht ih immer in unmerklihem Übergange — wieder das Tempo 
und nehme endlich, wenn man hiermit über die erite Hälfte hinausgekommen iſt, 
die Pferde wieder in Schritt, um fie durch einige Minuten ganz ausichnaufen zu 
lajjen. Dann fahre man wieder einen kurzen Trab an, der im legten Vierteil 
wieder verjtärkt werden fann, um jedoch ein paar taujend Schritte vor dem Ein: 
fahren in die Station wieder ganz furz zu werden, damit man die Pferde mit 
ganz rubigen Atem und nicht erbigt in die Station bringe,” 
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Meiner Erfahrung nah, wird man auf die bier beichriebene Art auf gutem, 
ebenem und hartem Wege auch mit mittelmäßigen Pferden leicht 30 und 40 Kilo: 
meter in einem Zuge machen und dabei 10 Kilometer in ca. 45 Minuten zurüd: 
legen. Dies würde ungefähr 225 Meter in der Minute ergeben. Ein anderer 
Verfaſſer, v. Hendebrand und der Laſa, welcher ebenfalld von der Anficht ausgeht, 
daß ein brauchbares Wagenpferd bei mäßiger Belaftung, auf guter Chauijee und 
geringen Terrainwellen ohne Anitrengung in der Minute 225 Meter im Trabe 
zurüdlegen könne, hat in feinem „Handbuch des Fahrſports“ folgende Tabelle für 
eine Fahrt von 15 Kilometer aufgeitellt: 


1. Schritt 250 Meter in 2 Minuten 30 Secunden. 
2, Trab 100  ,„, „8 „26 
3. Schritt 90  „ „1 " 54 P 
4. Trab 3000 „ „13 20 

5. Schritt 190° „ „1 n 54 
6. Trab 3700 „ „16 28 
7. Schritt 340 0° „ „3 = 24 
8. Trab 3000 „ „13 #0 
9. Schritt 90. „10 54 
10. Trab 1900 „ „8 „286 
11. Schritt 340° „ „3 — 24 








Summa: 15000 Meter in 75 Minuten. 
Nach den Gangarten ergibt das: 


1. Schritt 1500 Meter in 15 Minuten. 
2. Trab 13500 „ „60 


[23 


Summa: 15000 Meter in 75 Mimuten. 

v. Heydebrand ift der Anficht, daß man auf diefe Art mit Pferden, die einiger: 
maßen in Atem find, bequem 30 Kilometer in 2'!2 Stunden und 45 Kilometer 
in 3% Stunden fahren können. Was mich betrifft, würde ich mich doch kaum 
dazu entjchließen können, auf einer Dauerfahrt jo häufige Schrittreprifen und fo 
furze Trabreprifen zu fahren. 

Derſelbe Verfaſſer empfiehlt eine Fahrt von 75 Kilometer jo einzuteilen, daß 
45 Kilometer am Vormittag und die übrigen 30 nach mehrftündiger Raſt Nach— 
mittags gefahren werden. Würde hiermit längere Zeit fortgefegt, müßte den Pferden 
jedod am vierten Tage ein halber und am achten Tage ein ganzer Ruhetag gegönnt 
werden. Es liegen fich jo in acht Tagen mit denielben Pferden, ohne Anftand, 
500 Kilometer zurüdlegen. Mehr als 75 bis 80 Kilometer täglich, könnten in: 
dejjen auch vorzügliche Pferde nicht ohne Anſtrengung leiſten, und 90 Kilometer 
müßte auf die Dauer jchon als eine ftarfe, nur unter bejonders günftigen Ver: 
hältniſſen ausführbare Yeiftung bezeichnet werden. 
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Selbjtveritändlich Fünnen die hier gegebenen Anhaltspunkte den Yahrenden 
nicht des eigenen Denkens überheben, denn für alle Fälle geltende, unabänderliche 
Regeln laſſen jich für das Diltanzfahren ſchon aus dem Grunde nicht aufitellen, 
weil die Individualität, die Leiftungsfähigkeit und das Temperament der Pferde, 
jowie die Beichaffenheit des Weges und der Witterung bei der Einteilung bes 
Tempos "berüdjichtigt werden müſſen. Hat man 3. B. Pferde von verjchiedener 
Leiſtungsfähigkeit vorgeſpannt, jo wird das Fahren eines richtigen Tempos jehr 
erihwert. Durch jtetes Nachtreiben des ſchwächeren oder fauleren Pferdes, würde 
man nämlich das bejlere aufregen und wahrjcheinlich beide mehr als notwendig 
anjtrengen. In ſolchen Fällen muß aljo der Fahrende einen ficheren, nur durch 
große Übung zu erwerbenden Takt an den Tag legen. Mit trodenen Regeln 
it nie auszufommen, wenn es gilt, gleihmäßige Leiſtungen von verjchieden- 
artig angelegten Individuen ohne Überanftrengung de3 einen oder des anderen zu 
erreichen. 


Um nun auch mit einem aus der Praris entnommenen Beiſpiele zu beleuchten, 
wie Pferde auf weiten Fahrtouren behandelt werden müſſen, bitte ich bier Die 
Schilderung einer hübichen Dijtanzfahrt einflechten zu dürfen, welche im Juni 1882 
vom Nittmeifter und Esfadron:Chef im preußiſchen Königs-Huſaren-Regiment, Herrn 
Mühlberg, ausgeführt worden it. 

Der Herr Nittmeifter verließ Bonn am 12. Juni, morgens 6 Uhr, und 
traf am 18. besjelben Monats, abends 7 Uhr nach einer Fahrt von 554 Kilo- 
metern mit gelunden und vollitändiq frifchen Pferden in Potsdam ein. Die Durch— 
ichnittsleiltung von 79 Kilometer auf den Tag wurde folgendermaßen eingeteilt: 


Am eriten Tage Fahrt bis Olpe . . . . 87 Kilometer. 

„ zweiten „ „nr Winterberg . . 69 ” 

„ dritten „ »„»  » Greveniten . . 80 2 

„ dierten „ „nn Simba . 2.0.83 n 

„ fünften „ »„  »r Hualberſtadt . 65 e 

„ Sediten „ ae En 0 F 

„ Stebenten „ „» » %osdam . . ..8% F 
Zuſammen . . 554 Kilometer. 


Der zweite Marichtag von Olpe bis Winterberg und ebenjo der fünfte Tag 
von Herzberg bis Halberitadt aing über eine geringere Strede, da die Berge des 
Zauerlandes, reip. die bedeutenden Steigungen des Harz-Borgebirges einem rajchen 
Fortfommen hinderlih waren. Die Pferde, zwei leichte, jchnittige, edle, ungariiche 
ſieben- und achtjährige Stuten, ftammten aus dem Stall des Herzogs von Naflau 
und wurden dem Nittmeifter im Frühjahr 1878 als Vollblut verkauft, jedoch gelang 
es nicht, die Herkunft diefer Jucker ficher feitzuitellen. Bei der Ankunft in Pots- 
dam waren die Pferde vollitändig marichthätig und hätten diejelben bei gleichen 
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Etappen Tage lang weiter gefahren werden können. Auf der ganzen Strede ver: 
jagten die Tiere nicht einmal das Futter, im Gegenteil, je größer die Xeijtung, 
deſto mehr fteigerte ſich bei ihnen die Frehluft. 

Der Fahrt ging ein etwa jechswöchentlicher Training zu Bonn voraus, Die 
Pferde wurden Morgens zwei Stunden im Schritt bewegt und Nachmittags im 
Geihirr an lange, fich täglich fteigernde Arbeit gewöhnt. Die Tiere durften fich 
bierbei daS Tempo im Trabe jelbit juchen, und waren biejelben bei der Abfahrt 
von Bonn ſoweit vorbereitet, daß fie bei einer Schnelligkeit von 12 Kilometer auf 
die Stunde 30 bis 37 Kilometer gehen fonnten, ohne irgend eine Anſtrengung zu 
zeigen. Dieſes Tempo von 12 Kilometer auf die Stunde wurde von den Pferden 
während der ganzen Tour eingehalten. Bergauf wurde meiſt Schritt, bergab da— 
gegen mit eingelegtem Hemmſchuh jtet3 Trab gefahren. Die Pferde waren in Bonn 
mit leichten Stahleifen verjehen, und hielt der Beichlag jo vorzüglich, daß die mit: 
genommenen Nejerveeijen nicht in Gebrauch famen. Nur bei einem Bintereifen 
mußten in Brandenburg a. d. Havel die Nägel angezogen werden. Die Pferde 
gingen vor einem leichten „Breaf” und nahmen außer dem Beliger, noch deſſen 
Gemahlin und ein Kutjcher an der Fahrt teil. Selbitverjtändlich waren die Zügel 
in der Hand des Beſitzers. Vom Wetter begünitigt, bis auf zwei bezogene Tage, 
fuhr die Gejellichaft an jedem Morgen um fünf Uhr ab und war je nad) ber Be: 
ichaffenheit der Straße zwiichen zwölf und zwei Uhr im Quartier. Nur am legten 
Tage wurde den Pferden in Brandenburg eine jünfjtündige Ruhe gegönnt, jonft 
auf ungefähr zwei Drittel des Tagemarjches ein halbitündiger Halt gemacht und 
den Pferden Brot und Waſſer gereiht. Um zu vermeiden, daß die Tiere aus 
Durit das im Uuartier ihnen ſofort verabreichte Heu verichmähten, erhielten 
diefelben eine halbe Stunde vor Ende des Mariches jedesmal einige Schluck 
Waſſer. 

Ich habe mit Bedacht dieſes Beiſpiel ausgewählt, weil die Diſtanzfahrt des 
Herrn Rittmeiſter Mühlberg, obgleich diejelbe das Urteil des Kutſchirenden und 
die Musdauer der ‘Pferde auf eine ernite Probe ftellte, Doch nicht zu jenen außer: 
gewöhnlichen Leitungen gehört, welche nur unter ganz bejonderen Vorausjegungen 
vollbracht werden fönnen. Eine Fahrt wie die hier beichriebene, kann von jedem 
geübten und veritändigen Kutſcher mit guten und edlen Pferden geleiitet werden. 
In diefem Umftande liegt auch der praftiiche Wert des gewählten Beiipieles. Der 
Leer möge jedoch nicht überfehen, daß jelbit diefe, mehr in’s Gebiet des Alltäg: 
lichen fallende Leiſtung unausführbar geweſen wäre, wenn der Rittmeijter Die 
Pferde nicht vorher durch rationelle, vorbereitende Übungen an jchnelle und an: 
dauernde Arbeit gewöhnt hätte. Mit Pferden, die in einem dumpfen Stall ges 
mäjtet worden find, oder welche höchitens 12 und 1 Stunde täglich in’s Freie 
gefommen, fährt man nicht 79, ja nicht einmal 39 Kilometer täglih eine ganze 
Woche hindurch. 

Wrangel, Tas Buch vom Pſerde. 30 
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Aljo zuerſt Kraft, hervorgerufen durch nährendes Futter und ſyſtematiſche, 
allmählich verichärfte Übungen, dann aufmerfiames, geſchicktes und wohl durch— 
dachtes Fahren. 

Schließlich noch einiges über 


Das Wagenpferd, 


So mander huldigt der Anficht, daß nahezu jedes Pferd, welches ſich vor: 
ipannen läßt und geduldig die ihm abverlangte Zugarbeit leitet, auch den Namen 
„Wagenpferd“ verdient. Faktiſch verhält es ſich jedoch jo, daß man äußerſt jelten 
ein Pierd zu ſehen befommt, welches, jowohl was die äußeren formen als die 
Gänge betrifft, den rechten Wagenpferdtypus repräfentirt, von dem der Equipage 
entiprechenden Typus gar nicht zu reden. Dies erflärt auch, weshalb man jogar 
auf den engliichen Prerdeausitellungen nicht gar häufig auf echte Karofiiers:, Ba- 
roujche-, Phaeton: und Gigpferde ſtößt. Und dennoch läßt es ſich nicht läugnen, 
daß ein Pferd, welches vortrefflih vor dem leichten Phaeton paſſen würde, gerade 
deshalb Feine Aussicht hätte, auch vor dem fürſtlichen Galawagen Effekt zu machen, 
oder umgefehrt. Der Equipagen-Beſitzer wird daher ſtets jein Augenmerk darauf 
zu richten haben, daß Pferde und Wagen zu einander paſſen. Alfo große und 
ichwere Pferde mit hohen Kniebewegungen vor der jchweren Karojie und leichte, 
flüchtige Tiere vor dem modernen Park: oder Jagdwagen. Wie aber der Wagen 
auch beichaffen jein möge, ſtets werden die Pferde eine gute Dofis „Blut“ in ihren 
Adern haben müſſen, denn traurig anzuiehen und unbejchreiblich irritirend zu fahren, 
iit jedes Geipann, das aus ein Paar gemeinen, faulen und jchläfrigen Gäulen 
beiteht. Eine Thatſache it außerdem, dab edle Pierde den Fahrenden jelten im 
Stich laſſen, wohingegen gemeine Tiere, jowohl bei größeren Anftrengungen als 
auch in Fritiichen Yagen, beinahe immer mit heroiſchem Gleichmut den Dienit 
verjagen. 

Echte Karoſſiers find in allen Yändern eine große Seltenheit. In Deutſch— 
land und Ofterreich müſſen folche mit der Yaterne gejucht werden. Der gute Klad— 
ruber und das Pferd in der Kremper-Marich ſtehen dem rechten Typus nod am 
näditen. Der Trakehner bat weder die Größe noch die Hänge, der Hannoveraner 
it zu leicht und zu wei, der Oldenburger zu gemein und der Medlenburger 
eriftirt nicht mehr. Wer fih in den Beſitz wirklicher Karoſſiers ſetzen will, bat 
deshalb feine andere Wahl, als fein Glüd in England oder der Normandie zu 
verjuchen. Meine Aufgabe it jedoch nicht, bier näher auf die Zucht des fchweren 
und edlen Wagenpferdes einzugehen — dies wird ausführlich in dem der Zucht 
gewidimeten Kapitel geichehen — tondern die für Dielen Typus geltenden „Points“ 
anzugeben. 
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Ein Karoiiier foll ca. 175 cm meſſen. Außerdem verlangen wir von ihm 
eine - ftattliche Haltung, jchwere aber edle Körperformen, jchöne Farbe ohne Ab- 
zeihen — faftanienbraun, ſchwarzbraun, Rapp oder Duntelfuchs find die belieb- 
tejten Farben — iteppender Gang, hübſch getragener, dichter Schweif und lebhaftes 
aber frommes Temperament. Für ein Pferd, das jämtliche dieſe Eigenichaften ver: 
einigt, kann der Züchter ohne Zögern 3000 Mark verlangen. Für ein volllommen 
egales Paar jolcher Pferde werden auf dem franzöfiihen oder engliihen Markt 
12,000 bis 15,000 Francs bezahlt. 

Das Barouche- oder Landau Pferd iſt nahe mit dem Karoſſier verwandt, 
darf aber nicht jo groß und jchwer wie Diejer fein, und kann auch etwas mehr 
„Blut“ zeigen. Je mehr die zu dieſer Klaſſe gehörenden Tiere dem beiten Jagd: 
pferde- Typus gleichen, deito höher werden fie geichäßt. 

Vom Brougbam-Pferde wird verlangt, daß es lang, Furzbeinig, mit gut ge: 
wölbten Rippen verjehen und ca. 160 und 165 cm hoch fein joll. Die jonftigen 
Eigenichaften desielben find eine breite Brust, hübiche Mähne und Schweif, noble 
Haltung und jteppender Gang. 

Zu dem Dienfte vor leichten Park: und Jagdwagen, eignen ſich alle Pferde, 
welche mit einem Maße von 150—155 cm edle Formen, ſchneidige Haltung und 
energiiche, Ichaffende Gänge vereinigen. Pferde diefer Art werden Jucker genannt. 
Unter den veredelten Pferden Ungarns und Galiziens findet man die bejten Jucker 
der Welt. 

Dem, was ich hier über die gemöhnlichiten Wagenpferde:Typen geäußert, 
möchte ich nun noch einige furze Betrachtungen über die Notwendigkeit verichieden- 
artiger Körperformen für verichiedene Dienitzwede hinzufügen. 

Bei einem nicht zur Zucht beitimmten Arbeitspferde legt man weniger Wert 
auf die Herkunft als auf breite, jchwere Körperformen, denn je ſchwerer das Tier 
it, deito mehr Gewicht kann es in das Gejchirr legen, oder mit anderen Worten: 
die Zugkraft wächſt in demjelben Maße, als das lebende Gewicht des Pferdes zu: 
nimmt. Ein Eleines, leichtes Pferd kann möglicherweiie ebenfalls auf kurze Streden 
beträchtliche Laſten fortichaften, aber dies aeichieht dann beinahe ausſchließlich ver: 
mittelft bedeutender Musfelanftrengung und auf Unkoſten der Kondition des Pferdes. 
Das Tier würde deshalb zu Grunde gehen, falls man es andauernd jolche Arbeit 
verrichten ließe. Hierbei darf indeilen nicht überjehen werden, daß die Zugkraft 
der jchweren Raflen von dem Tempo abhängig it, in welchem die Arbeit verrichtet 
wird. Ausgezeichnete Arbeiter, jo lange fie ihre ſchwere Laſt im bedächtigen Schritt 
vorwärts jchleppen dürfen, fünnen fie auch im leichten Fuhrwerk nicht zu fchneller 
Arbeit verwendet werden, denn ihre Muskeln, Knochen und Sehnen find an und für 
ich nicht jo viel Fräftiger als diejenigen der leichten Naifen, daß es ihnen möglich 
wäre, jowohl die eigene Körpermaſſe als die mehr oder weniger jchwere Yaft im 
ichnellen Trab fortzubewegen. Die praftiihe Lehre, die wir hieraus zu ziehen 
haben, it, daß gar fein Pierdeichlag ohne Grauſamkeit zum Ziehen jchwerer Laiten 
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in jchnellen Gangarten verwendet werden kann. Wollen wir jchwere Wagen be- 
nügen, jo werden wir daher einerjeit3 Pferde mit gröberen Formen voripannen, 
anderjeit3 etwas von der Schnelligkeit opfern müſſen. Daraus ergibt fi auch, 
daß das Pferd, welches wir zu dem Dienft vor einen einfpännigen, gebedten oder 
offenen Wagen bejtimmen, feine „Spinne“ jein darf. 

Bollblutpferde eignen jih nur ausnahınsweije zur Zugarbeit. Zu leicht, um 
mit Nugen vor jchweren Wagen benüßt werden zu können, fehlt ihnen auch meijtens 
die zum jchnellen Fahren unentbehrlihe Trabaktion; auch ift ihr Temperament ge: 
wöhnlich lebhafter, als den Fahrenden angenehm jein kann. Aber wenn das Bollblut- 
pferd zu viel Temperament bat, jo zeichnet fich der gemeine Gaul durch entjchiedenen 
Mangel an diefer Eigenihaft aus. Das gut gezogene Halbblutpferd wird des— 
halb als das beite Wagenpferd für den gewöhnlichen Gebrauch bezeichnet werden 
fönnen. 

Würde mich nun jemand befragen, welche Eigenihaften meiner Anficht nad) 
von dem gewöhnlichen Wagenpferde verlangt werden müßten, jo fönnte ich ihm 
nur anraten, ftreng auf folgende „Po ints“ zu halten: Gute geſunde Hufe, paſſende 
Größe und Schwere, Jichere, reine und jchaffende Gänge, frommes aber energiiches 
Temperament, gut geformte Schultern, tonnenförnig gewölbte Rippen, hübjchen 
Aufſatz, edle Haltung und — last not least — die Ausdauer und Eleganz, welche 
zu den Vorzügen des edlen Blutes gehören. 

Gelingt es dem Equipagenbefiger ein Pferd zu erwerben, welches in dem Beſitz 
diefer „Points“ iſt, jo kann er fich glücklich ſchätzen, auch wenn das Tier einen 
etwas jchweren Kopf, einen zu langen weichen Rüden und nicht ganz taftfeite Vor: 
derbeine haben jollte, denn Vollkommenheit ift nun einmal im Pferdegeichlecht 
nicht zu finden, und die Kunſt des wirklichen Kenners liegt eben darin, bei der 
Beurteilung eines Pierdes das MWefentlihe gegen das Unweſentliche abmwägen zu 
fönnen. 

Es wäre natürlich noch jehr viel über die Eigenschaften zu jagen, welche ein 
gutes Wagenpferd auszeichnen jollen; aber da ich in dem Nachfolgenden reichlich Ge: 
legenheit finde hierauf zurüdzufommen, ziehe ich es vor, aud das vorliegende 
Kapitel mit einigen 
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zu bereichern. 

Elegant iſt meiner Anficht nach nur eine ſolche Equipage, welche nicht blos 
in allen Einzelheiten eine dem Schönheitsfinn entiprechende Harmonie aufmweiit, 
fondern außerdem mit Beobachtung derjenigen Regeln zujammengeftellt ift, welche 
die Erfahrung, die Mode und die Etifette mit biktatoriicher Macht der fachgemäßen 
Kritik zu Grunde gelegt. Hieraus ergibt fi, daß eine Equipage, welche z. B. aus 
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einem jchönen Wagen und guten Pferden befteht, deren Kuticher und Anjpannung 
aber den Fachkenntniſſen des Beſitzers ein ſchlechtes Zeugnis ausftellen, oder die 
ſonſt in irgend einer Hinficht den Effekt verfehlt, welcher ihr Befiger angejtrebt, 
in meinen Augen das Epiteton „elegant“ nicht verdient, wie foftbar fie aud) 
jein möge. 

Überhaupt braucht die elegante Equipage, da Eleganz und Pracht nicht iden— 
tiiche Begriffe find, nicht notwendig bedeutende Summen gefojtet zu haben. Ja 
ich gehe jogar jo weit, daß die anſpruchsloſe Juderequipage des Landjunfers oder 
Kavallerieoffizierd unter Umftänden viel eleganter als die pompöfen „Turn-outs“ 
der oberen Zehntaujend fein fann. Es ift alfo nicht ausschließlich das Geld, jondern 
ebenjojehr die Gabe, der Equipage Stil und Charakter zu verleihen, welche Die: 
jelbe in den Augen des Fachmannes elegant erfcheinen läßt. Dieje Gabe kann 
aber natürlich auch bei der Zuſammenſtellung einer einfachen Jucerequipage einen 
entjcheidenden Einfluß ausüben. 

Alle Bemühungen zeitgemäße Neformen im Equipageweſen zuwege zu bringen, 
haben jedoch kaum irgend melde Ausſicht auf Erfolg, jolange fich die große Mehr: 
zahl der Pierdebefiger wie bisher der Einficht verjchließt, daß Niemand, ohne eine 
gründliche Fahbildung genofien zu Haben, befähigt ift, einem nocd jo bejcheidenen 
Stalle vorzuſtehen. Es ift nun einmal jo in diefer Welt, daß guter Wille feinen 
genügenden Erjag für fehlende Kenntniſſe und Anlagen bieten fann. Auch der 
Dienft eines Kutſchers ſetzt jo viele verjchiedenartige Kenntniſſe und Fertigkeiten 
voraus, daß jeder Equipagenbefiger, welcher aus irgend einem Grunde jeinen Stall, 
feine Sattelfammer und Nemije einem Menichen anvertraut bat, deſſen einzige Em: 
pfehlung in einer gehörigen Dofis Selbitvertrauen beiteht, jehr bald zu feinem 
großen Schaden die Erfahrung machen wird, daß er ſich auf ein ebenjo koſtbares 
als verfehltes Experiment eingelafjen. Ich bin als Direktor einer großen Fahr: 
Thule mit einer bedeutenden Anzahl Stallleute der verjchiedenartigften Kategorien 
in Berührung gefommen, und kann auf Grund der jo erworbenen Erfahrung ver: 
fihern, daß die Unwiſſenheit in den einfachſten Dienftesobliegenheiten oft auch bei 
jolden Kutjchern geradezu baarjträubend ift, welche längere Zeit hindurch die jelb: 
ftändige Leitung größerer Etabliſſements innegehabt. Und das merfwürdigfte dabei 
ift, daß dieſe Stallveteranen weder auf dem Bode, noh im Stalle ein ihren 
Anſprüchen entiprechendes Verhalten an den Tag legen. In der Schule dauerte es 
natürlich nie lange, bevor ihnen praftiich die Erkenntnis beigebracht wurde, daß 
fie ganz unverdient in den Befig der Bertrauenspojten gelangt waren, welche ihnen 
die Sorglofigfeit oder Unwiſſenheit ihrer Herrn eingeräumt hatte; aber nichtsdefto- 
weniger habe ich ſtets größere Freude an jolden Schülern erlebt, welche, ohne ſich 
früher allerlei ichlechte Gemohnbeiten angeeignet zu haben, die Schule mit dem Be: 
wußtjein auffuchten, daß fie nichts, gar nichts veritanden. 

Wenn ein Pierdebefiger der in dem Wahne lebt, daß Methode und Fertigkeit 
in den zu dem Dienjte eines KHutichers gehörenden Verrichtungen, ohne jachver: 
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ſtändige Anleitung, jozujagen mit der Stallluft eingefogen werden können, ſich der 
Heinen Mühe unterziehen wollte, feinen „ſelbſtgemachten“ Kutſcher nur 24 Stunden 
zu beobachten, jo würden ihm wahrjcheinlich folgende Verſtöße gegen die einfachiten 
Vorſchriften auffallen: 

Die Nachtitreu iſt ungenügend und jchlecht hergerichtet. Die Krippen werden 
nicht nach jeder Fütterung gereinigt. Sobald der Kutjcher den Pierden das Morgen: 
futter eingejchüttet, beginnt er mit dem Pugen, wodurd den Tieren die notwendige 
Ruhe beim Freſſen geraubt wird. 

Beim Busen legt der Mann nicht diejenigen Kleidungsftüde ab, die hindernd 
auf die freie Bewegung feines Cberförpers einwirken. 

Die Kartätjche wird mit furzen, harten und geraden Strichen über den Pferde: 
förper geführt. 

Sit das Pferd Figlich, To glaubt fich der Kutſcher berechtigt, durch härteren 
Gebrauch der Putzwerkzeuge jein Mütchen an dem Pferde zu fühlen, ohne zu be: 
denken, daß das Tier dadurch verleitet wird, nahdrüdlichen Gebraud von jeinen 
natürlihen Waffen zu machen, 

Eine gründliche, die Augen, die Najenlöher, den After, die Gejchlechtsteile 
und die Hufe umfaſſende Reinigung des Tieres findet nicht ftatt. Dasſelbe gilt 
von der umftändlichen Haut: und Haarpflege, welche in allen beijeren Ställen vor: 
geichrieben iſt. 

Für das nad jedem Pugen doppelt notwendige Yüften des Stalles zu jorgen, 
fällt dem Manne nicht im Traume ein. 

Eine bis zur KRofetterie gehende, pedantische Reinigung aller Teile des Stalles, 
gehört ebenfalls nicht zu feinen Gewohnheiten. 

Die Fütterung ift ſowohl in quantitativer als qualitativer Hinficht, auch was 
die Verteilung der Nationen betrifft, durchwegs unrichtig. Zu viel Heu und Hädiel 
und zu wenig Hafer, welch legterer außerdem nicht ordentlich geiäubert wird, ſowie 
eine Futterordnung, welche die volumindfeiten Mahlzeiten auf die Tageszeiten ver: 
legt, während welcher die Energie, Ausdauer und Schnelligkeit der Pferde am 
meijten in Anipruch genommen wird, find Fehler, welche aller Wahrjcheinlichkeit 
nach bei der von dem unwiſſenden Wärter angeordneten Fütterung bervortreten 
werden. 

Die Tränfung geihieht im Winter mit eiskaltem Waſſer und in einer gegen 
die Vorjchriften der Gejundheitslehre veritoßenden Ordnung. it das Waſſer aber 
nicht zu kalt, jo bat es ficher durch längeres Stehen im Stalle eine Menge un: 
gejunder Dünfte aufgenommen. 

Bei der Rüdfehr in den Stall werden naſſe und ſchmutzige Pferde nur ganz 
oberflächlich getrodnet und gepußt. 

Alanellbinden zum Trodnen und Erwärmen der nalen Beine find nicht im 
Gebrauch. 
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Beim Reinigen der Geichirre wird zu viel Waller und zu wenig Wichje an: 
gewendet. 

Beim Putzen des Wagens ſpart der Kutjcher dagegen mit dem Waſſer und 
wird außerdem dieje Verrichtung jo lange aufgejchoben, daß der trodnende Schmutz 
fich in die Ladierung einbeißen kann. Daß der ohne Lehrzeit zum Kutjcher avan- 
eirte Dann feine blaße Ahnung davon hat, wie die Polirung der hölzernen und 
ledernen Beitandteile des Wagens zu bewerkitelligen it, wird Niemanden Wunder 
nehmen, der aus eigener Erfahrung zu der Erkenntnis gekommen, daß man das 
nicht von heute auf morgen erlernt. 

Allen Gebifien, Stahljahen und Beichlägen fehlt der rechte Glanz. Sind 
diejelben rein und frei von Roſt, jo glaubt der Mann jchon Außerordentliches ge— 
leiftet zu haben. 

Das Vorſpannen geſchieht in unrichtiger Reihenfolge. 

Iſt die Equipage endlich vorgejpannt, jo ijt folgendes auszujegen: 

Die Scheuleder, der Nafenriemen und das Gebieß liegen entweder zu hoch 
oder zu tief. 

Die Widerhalter find entweder zu kurz oder zu lang eingeichnallt. 

Die Stränge find zu lang. 

Die Kreuzzügel find falſch geichnallt. 

Das Vorfahren geichieht in jchlanfen Trab und von der unrichtigen Seite. 

Der Kutjcher jalutirt nicht mit der Peitiche, jondern nimmt die Kopfbededung 
ab, wenn er es überhaupt der Mühe wert findet, der Herrichaft jeinen Gruß zu 
entbieten. 

Abzufteigen und die Zügel aus der Hand zu legen, während er auf die Herr- 
Ihaft wartet oder beim Cinladen des Gepäds behilflich it, exricheint ihm weder 
unpafiend noch gefährlich. 

Welche Haltung Kuticher und Pferde einzunehmen haben, während die Equi— 
page vor dem Hausthore wartet, ijt allen Beteiligten ein Myſterium. 

Wird eines der Pferde frank oder zieht ſich dasſelbe eine äußere Beſchädigung 
zu, ſo jteht der „Ungelernte” vollfommen ratlos da. Wird er nun nicht gezwungen, 
den Tierarzt zu holen, jo jucht er das Übel zu verheimlichen, bis dasjelbe eine 
ihlimme Wendung genommen. Aber jelbit dann wird er amı liebiten ivgend einen 
Duadjalber zu Rate ziehen. 

Die einfachiten Grundregeln der Hufpflege find ihm natürlich vollfommen uns 
befannt, weshalb er ſich aud was den Beichlag betrifft, feine Anmerkung gegen 
den Schmied erlauben darf, wie unwiſſend und ungeſchickt derſelbe auch fein möge. 

Das Benehmen des Mannes in Gegenwart von Borgejegten iſt das eines 
gewöhnlichen Knechtes. Bon der adretten Haltung, welde den aus guter Schule 
hervorgegangenen Stallmann auszeichnet, it feine Spur an ihm wahrzunehmen. 

Dieje Lifte über die Fehler, welche jich der „Ungelernte” täglich zu Schulden 
laſſen kommen wird, könnte noch bedeutend verlängert werden, denn nahezu jede 
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feiner Bewegungen gibt dem Fachmann Anlak zu tadelnden Bemerkungen. Was 
ih angeführt, dürfte jedoch genügen, um dem Lejer die Überzeugung beizubringen, 
daß praktiſch organifirte Fahrſchulen auch in Deutſchland und Ofterreih von großem 
Nuten fein würden. 

Zu den für das Zujammenjtellen von korrekten Equipagen geltenden Regeln 
übergehend, erlaube ich mir vorerjt zu betonen, daß die Equipagen gerade jo wie 
die Damentoiletten einer der drei Kategorien: Gala, tägliher Gebraud und Neglige 
zugezählt werden müffen. Es ift nämlich gerade die für das Auge des Fachmannes 
jo beleidigende Vermijchung diejer drei Kategorien, welche die „turn-outs“ der Ge: 
burt3 und Geldariftofratie häufig zu wahren Zerrbildern geitaltet. Am jchwierigiten 
it es natürlich, eine forrefte Galaequipage zufammenzuftellen. Wir werden deshalb 
mit diefer Abteilung beginnen. 


Sig. 417. 





Mas zuerit den zu genanntem Zwed angemwendeten Wagen betrifft, ift es 
ſelbſtverſtändlich, daß derſelbe fich durch eine gediegene Pracht auszeichnen muß. 
Coupés und Landauer, wie elegant diefelben auch fein mögen, gehören alio abjolut 
nicht in diefe Abteilung, fondern entipricht nur der auf C-Federn rubende Glas: 
wagen (ig. 417), die ebenfalls auf C-Federn ruhenden Chariot3 (Fig. 273) und 
Barouches (Fig. 276) den Anfprühen der Gala. Auf folden Wagen wird 
natürlich nicht mit Beichlägen und Wagenmalereien und fonjtigem Aufpug geipart. 
Der Kutichbod eines Galawagens wird mit einem reich deforirten Überzug (Fig. 417) 
verjehen; die ſchwer vergoldeten oder verfilberten Laternen find von der größten 
Gattung; rückwärts iſt ein QTrittbrett für zwei oder drei Yafeien angebradt; das 
Innere des Wagens ift mit Seide garnirt, und die Farben der Ladirung ſowie 
der Garnirung ſtimmen genau mit den auch in der Livrée der Bedienung hervor: 
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tretenden Wappenfarben des Beligers überein. Die Pferde müſſen mindeſtens das 
Map von 175cm erreihen und jollen fowohl die impojanten Körperformen, ala 
die noble Haltung und den fteppenden, verjammelten Gang des echten Karoſſiers 
befigen. Zur höchſten Gala werden vorzugsweile Schimmel und Rappen benütt. 
Die Schwänze der Paradepferde dürfen nicht geftugt werden. Die Galagefchirre 
find reicher bejchlagen und jchwerer als jolche zu gemwöhnlichem Gebraud. ng: 
liche Kummete, ziemlich kurz geichnallte Aufſatzzügel, Kandaren mit gebogenen Unter: 
bäumen, Eleine galonirte Deden unter den Kammbdedeln und Hinterzeug find obli: 
gatoriich. Die Livree der Bedienung befteht in gepuderter Perrücke, betreßtem Drei: 
ipig, galonirtem Leibrod mit rundgejchnittenen Schößen und Fangichnüren, langer 
galonirter Weſte, Kniehoſen aus Sammt oder Weluche, jeidenen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen. Im Winter erhält die Bedienung reiches Pelzwerf. 

Ein wahres Mufterbild allen Anforderungen der Etikette entiprechenden Gala 
bieten die Paradezüge des faijerlihen Hofes zu Wien. Der Krönungsmwagen 3. B. 
ift ein majfiver, ſchwer vergoldeter Galawagen, deiien Bau bis auf den Kaifer 
Ferdinand II. zurüdgeführt wird; ſoviel ift gewiß, daß derjelbe ſchon in einen 
Buche aus der Zeit Karls VI. abgebildet ericheint. Die Equipagen find biftoriich 
treu nach der altipanifchen Etikette. Die Portieren und die Tafeln des Wagen: 
faftens find mit allegorijchen Rubens geſchmückt. Beipannt ift der Wagen mit 
acht Schimmelhengſten ſpaniſcher Nafje, große, maflige Pferde mit jener Stolzen 
Aktion, welche das ſpaniſche Pferd charakterijirt, die Mähne bis über die Schultern 
flatternd, der wohlgepflegte Schweif fajt den Boden berührend. Die Hengjte find 
reich gezäumt mit Gejchirren, welche durchaus mit farmoiiinrotem Sammt, ſchwerer 
Golditiderei und Goldquaiten benäht und behängt find. Das Achtergeipann wird 
von einem Vorreiter und einem Stangenreiter geführt; ſechs Yaufer gehen zur 
Seite der Pferde. Die Neiter find in jchwarzjammtenen, die Laufer in gelb: 
jammtenen Yeibröden, reih mit Gold verziert, tragen gepuderte Perrüden und den 
ipanifhen Hut mit breiter Goldtrejie und weißgelbſchwarzen Straußenfedern; die 
Reiter Kanonenftiefel, die Laufer Schuhe und Strümpfe und weißgelbſchwarze Leib— 
binden. 

Das Enjemble eines ſolchen Aufzuges bietet immer einen glänzenden, impo— 
nirenden Eindrud. Die Details befriedigen den Kenner. Es gibt feinen anderen 
Hof außer dem öjterreichiichen, wo fich bei großen Anläſſen ein jo imponirender, 
hiſtoriſcher Pomp entfalten ließe, aber wohl auch feinen, wo foviel Sinn für jchöne 
Ausstattung und jo quter Geſchmack das biftoriiche Ceremoniell in Scene ſetzen 
könnten. Jeder Tourift der Wien befucht hat, weiß, dab der kaiſerliche Marftall eine 
enropäiiche Sehenswürdigkeit iſt. 

Zu kleinerer offener Gala iſt die vierſpännige Anſpannung à la Daumont 
(Fig. 367) ſehr beliebt. Die Stangenreiter müſſen kleine, leichte Leute ſein, welche 
das Engliich-Traben gründlich erlernt haben. Bezüglich ihrer Kleidung wäre nur 
zu erwähnen, daß diejelbe bei Galagelegenheiten aus einer reich betreften ſammtnen 
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Jockeymütze, gepuderter Perrüde, ſammtner, reich galonirter Jade, eng anliegenden 
weißen Lederhoſen, Stulpenftiefeln und Anichnalliporen beiteht. 

Die Equipagen zum alltäglichen Gebraud) umfaſſen eine große Menge Modelle, 
von welchen einzelne der Galaequipage jehr nahe kommen, während andere ber 
Negligeabteilung zugezählt werden müſſen. Dieje ſämtlich Revue paſſiren zu lajien, 
würde mich zu weit führen; ich werde mid) daher auf eine kurze Beiprehung der 
gewöhnlihen Stadt: und Landequipage beichränfen. Zu denjelben gehört der 
Zandauer (Fig. 275), die Clavencefaleiche (Fig. 277), das kleine zweifigige Coupe 
(Fig. 278), der Phaëton (Fig. 285) und andere mehr oder weniger elegante Wagen: 
modelle, welche jämtlic mit Olachſen veriehen fein müſſen. 

Der bejonders zur Winterzeit in den Städten am meiften gebraudte Wagen 
it das Coupe oder der Brongham. Dieſer Wagen hat den Vorteil, daß er auch 
einipännig einen jehr eleganten Eindrud machen fann. Die Vorausiegung hierzu 
ift jedoch, daß das Pferd ein wirkliches Broughampferd genannt zu werden ver: 
dient, alſo mit der nötigen Größe eine imponirende Haltung und elegante Aktion 
vereinigt. Unedle Tiere mit riefigen, gemeinen Köpfen, ichlappen Ohren, kurzen, 
diden Hälften, ſchläfriger Haltuna, watihelndem Gang und zwilchen die Hinterbaden 
eingeflemmten Schweifen, verunzieren jedes, aud) das anipruchlojeite Coupe. Das 
Brougbampferd darf nicht zu wenig Geichirr auf jich haben; anderjeits iſt aber 
zu beachten, daß einfache, jolide Eleganz das jpezielle Kennzeihen einer forreft zu: 
ſammengeſtellten Goupeequipage fein ſoll. Alfo nicht zu veich beichlagenes Geſchirr 
— ein farbiger Stirnriemen und Roſetten in denfelben Farben, jowie eine kleine 
Schabrafe unter dem Kanımdedel find jedoch gejtattet — und vor allem fein Pelz: 
werf, feine Trejlen und fonjtigen Aufpug an der Livree des Kutſchers. Was leßtere 
betrifft, Toll diejelbe aus einem einfachen ſchwarzen Hut mit unicheinbarer Kofarde, 
weiber Kravatte, dunklem Rod mit einer Knopfreihe und Egalifirung in der lich: 
teren Wappenfarbe, weißen, enganliegenden Lederhoſen, Stulpenitiefeln und rot- 
braunen Handſchuhen aus Dundeleder beitehen. Dieje Yivree, zu welcher im Winter 
noch ein langer Winterrod mit zwei Knopfreihen und eine um die Beine zu widelnde 
wollene Dede (Apron), oder noch beiler ein Bärenfell, gehört, it die einzige, die 
für den Gebraud in der Stadt forreft genannt werden kann. Die weißen Leder- 
hoien fönnen jedoch bei minderen Anläſſen durch gewöhnliche, zu dem Node paſ— 
jenden Stiefelhojen mit lichterer Egalifirung erjegt werden. Treſſen gebören da— 
gegen nur zu ſolchen Equipagen, welche die Entwidelung von Pomp zulajien, was 
beim Coupe nie der Fall ilt. 

Das Coupe foll jtetS einfadh wie der Straßenanzug eines Gentlemans oder 
einer vornehmen Dane gehalten werden, und ebenfowenig wie es jemanden, dejien 
Wiege nicht in Frankreich geitanden, einfallen wird, feinen Überzieher mit Ordens: 
bändern zu jchmüden, darf man es ſich beifommen laſſen, Wappen auf feinem 
GCoupeichlag anzubringen, oder mit aenanntem Wagentypus einen anderen Effekt 
anzujtreben, als denjenigen, der deſſen Charakter entipridht. Daraus gebt auch 
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hervor, dab das Coupe in dunklen Farben ladirt werden muß, 3. B. dunfelgrün, 
olivengrün, braun oder dunkelblau, und gilt in diefer Beziehung die Regel, daß 
die Farbe des Kaftens mit derjenigen der Garnirung und der Kivree barmoniren 
toll. (Das fanariengelbe Coupe der Fürftin Metternich verſchwand mit dem dritten 
Kaijerreih und hat feine Nachahmung gefunden).. Ein brauner Wagen muß aljo 
mit braunem Tuch, Atlas oder Maroquin garnirt werden, und paßt zu einem 
jolhen nur eine braune Livree. Durch Beachtung *diejer einfachen Negel wird man 
die haarjträubenden Farbenzujanmenjegungen vermeiden, in welchen jo manche 
Equipagenbeſitzer ercelliven. 

Wird das Coupe mit zwei Pferden gefahren, jo können diejelben Eleiner fein, 
als wenn nur ein Pferd benügt wird. Was die Farbe der Pferde betrifft, jchreibt 
die Etikette vor, dat ein buntes Geipann nur vor der Junggelellenequipage zuläßig 
it und daß das einipänniggehende Coupepferd von dunkler Narbe fein fol. Die 
Schweife aller nicht für Galazwede oder ruſſiſchem Anipann beſtimmte Pferde, 
werden gegenwärtig in Paris, London und Wien allgemein foupirt. 

Die Junggeſellenequipage kann entweder nach engliichem oder nad) ungarischen 
Geſchmack zufammengeftellt werden. Die Grundprinzipien des engliichen Stils find 
Einfachheit und Solidität. Die circa 160 cm hohen engliichen Blutpferde dürfen 
daher feine Abzeihen haben. Streng genommen, paſſen nur Pferde derielben 
Narbe zur engliichen Equipage; find die Tiere aber bejonders jchön und außerdem 
mit Bezug auf Temperament, Figur und Altion ſehr egal, fo find auch verichiedene 
Farben zuläßie. Nur beachte man dann, daß die ungleihen Farben um jo beſſer 
zuſammenpaſſen, je weiter fie von einander abitehen. Rapp und Schimmel, ſowie 
Fuchs und Schimmel werden alfo ein elegantes, Rapp und Braun, Fuchs und 
Braun, oder Yicht: und Tunfelbraun dagegen ein ſchlecht zufammenpafiendes Ge: 
ſpann abgeben. Außerdem gilt dev Grundiag, dab die lichtere Farbe immer auf 
die rechte (Hand) Seite geipannt werden ſoll. Die Yivree ift bei der Junggeiellen- 
equipage genau diejelbe, welche bei der Beiprechung des Coupes näher beichrieben 
wurde. Selbitverftändlich gehören gededte oder halbgedeckte Wagen (mit Ausnahme 
des Mail-Phaëtons (Fig. 287) und der Mailscoach (Fig. 322) nicht zu den für 
den Fahrſport des Gentlemans pallenden Fubrwerfen. Yeicht beichlagene englische 
Kummetgeihirre mit Kandaren, aber ohne Aufjagzügel, bunte Stirnriemen und 
Rofetten, tragen jchließlih noch dazu bei, der im engliichen Stil gehaltenen, 
taihionablen Garconequipage den richtigen Stempel aufzudrüden. 

Der ungarische Stil erfordert bunte aber dennoch geihmadvolle Ausjtattung. 
Die charakteriſtiſchen Kennzeichen desielben find: leichte, lebhafte und jchnittige, aber 
nicht große Pferde, ungariiches Zielengeihirr mit joa. Chalanfen von geflochtenem, 
mit blanken Meſſingſcheiben und roten Tuchltüden geſchmücktem Leder, Juckertrenſen 
mit doppelten, breiten und flachen Ningen, (Nandaren und Auffagtrenjen dürfen 
beim ungarischen Geipann abjolut nicht vorkommen), leichter ungarischer Korb: 
wagen (Fig. 292) und die unter dem Namen „Juckerpeitſche“ befannte ungarische 


476 Achtes Kapitel. 


Peitſche. Je bunter das Geipann, dejto beſſer. In dem ungarischen Viererzug 
nehmen ſich daher Scheden jehr aut aus, jedoch paſſen auch „quatre-couleurs“ 
vortrefflih. Das Ganze joll einen überaus lebendigen Eindrud hervorrufen. Wer 
nicht Scharf fahren mag, vermeide alfo lieber die Magyarijirung feiner Equipage. 
Die einzige, zur ungariihen Anſpannung paſſende Livree ift das Czikoskoſtüm; da 
aber dieje Kleidung in unjerem nüchternen Norden doch ein bischen zu lebhaft an 
die Cirkusgarderobe erinnert, werden wir uns wohl darein finden müjlen, auch zur 
ungarijchen Equipage englifhe Livree zu benügen, Im Übrigen verweije ich auf 
die Kunjtbeilage zum eriten Hefte dieſes Buches. *) 

Die auf Eleganz Anſpruch machende Landequipage unterjcheidet ſich wenig 
von dem ftädtifchen Luxusfuhrwerk. Beim Gebrauch eines offenen Kutſchirwagens 
wird fich jedoch eine größere Einfachheit jehr wohl mit dem unter allen Umftänden 
anzuftrebenden „Chic“ vereinigen laſſen. Aber auch in diejem Fall ijt dem mitfahrenden 
Kuticher der Gebrauch der nur zum Stallkoſtüm pafjenden Mütze unterjagt. Die rechte 
Kopfbedefung für den Kuticher des Yandjunfers ijt ein niedriger runder Hut, mit 
einem Hutbande in den Wappenfarben und einer Fleinen ſchwarzen Kofarde. Die 
übrigen Beitandteile der Yivree wären: weiße Kravatte, dunkler Rod mit einer 
Knopfreihe, Neithofen aus Leder oder Tuch, Kappenftiefel oder Gamaſchen und 
rotbraune engliihe Fahrhandſchuhe. 

Dieje Andeutungen dürften genügen, denn obgleich die hier von mir berührten 
Einzelheiten einen entjcheidenden Einfluß auf das Ausjehen der Equipage ausüben, 
fürchte ich doch, daß diefelben vielen meiner Leſer als etwas ganz Nebenjächliches 
ericheinen werden. Ich beeile mich deshalb, zu der Dreijur des Wagenpferdes 
überzugehen, und ich thue dies um jo lieber, als ich mit Vorftehendem nur be: 
zwedte, meine Zejer vor gar zu argen Mißgriffen bei der Zulammenjtellung ihrer 
Equipagen zu bewahren. In der Hoffnung, dab mir dies gelungen fein möge, 
beginne ich alſo mit meiner Betrachtung über 
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Das traurige Faktum, daß jährlih eine große Anzahl wertvoller und viel 
verjprechender Wagenpferde durch rohes und unvernünitiges Einfahren verdorben 
wird, follte e3 jedem Züchter wünfchenswert ericheinen lafjen, einige Kenntniſſe 
und Fertigkeit in der Dreſſur des Pferdes zum Zugdienft zu erwerben. Wer jeine 


*) Bei dieſer Gelegenheit jei au erwähnt, daß dem Kutſcher der Bartihmud veriagt 
it. Eine Ausnahme von dieſer Regel fommt nur beim ruffiihen und ungariihen Geipann 
vor, indem ber ruffiiche Kutſcher den Vollbart und ber ungariihe ben keck hinaufgewichften 
Schnurrbart tragen darf. 
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Zeit nugbringender verwerten kann, wird fich freilich nur wenn er bejondere Paſſion 
dazu bat, perjönlich mit dem Einfahren feiner jungen Wagenremonten befaſſen; 
verjteht er aber joviel von der Sade, daß er imſtande ift, fich ein Urteil über 
das Vorgehen des Kutichers, ſowie über den Fortgang und das Nefultat der 
Drefjurarbeit zu bilden, jo kann er auch ohne große Mühe oder nennenswerten 
Zeitverluft verhüten, daß die Drefjur den Hoffnungen, welche die Entwidelung 
der Pferde bei ihm machgerufen, den Todesftoß verjegt. Welchen Vorteil die 
Landespferdezucht hieraus ziehen würde, braucht wohl nicht näher hervorgehoben 
zu werden. 

Die erjte Frage, welche ſich Jeder zu ftellen hat, der das Einfahren junger 
Pferde übernehmen will, ift, ob ihn die Natur mit einer guten Dofis Selbſt— 
beherrichung, unerjchütterlide Gebuld, große Geiltesgegenwart und jtarfe Nerven 
ausgeitattet hat. Nur wenn ihm fein Gewiſſen hierauf eine befriedigende Antwort 
erteilt, darf er daran denken, fich an eine Aufgabe zu machen, welche jämtliche 
diefe Eigenjchaften in Anſpruch nimmt. Daß er außerdem ein gejchidter Fahr— 
fünftler jein muß, verfteht fi) von jelbft. Man möge jedoch ja nicht annehmen, 
daß Jeder, der e3 zumege bringt, ein Paar drejfirte Pferde zur Zufriedenheit des 
Fachmannes vorzufahren, auch verdient, mit dem Einfahren roher Pferde betraut 
zu werden. Dies it durchaus nicht immer der Fall, denn man fann ein ganz 
paſſabler Kutjcher fein, ohne eine einzige derjenigen Eigenjchaften zu befigen, welche 
ih joeben al3 die erften und wichtigſten Vorausfegungen für den mit der Dreſſur— 
arbeit angeitrebten Erfolg bezeichnet habe. Eine lebendige Jllujtration zu dieſem 
befannten Erfahrungsjag war der erite Fahrmeiſter der Allgemeinen Nordijchen 
Fahrſchule. Der alte K. fuhr dreilirte Pferde mit großer Sicherheit und Eleganz, 
aber jowie er ein Paar rohe Tiere in die Hände befam, war nicht mehr auf ihn 
zu zählen. Ich hatte deshalb auch bereits den Entihluß gefaßt, ihm zu kündigen, 
als der Tod dazwiſchen fam und den bedbauernsmwerten alten Mann von der Stätte 
ſeines Wirkens abberief. 

Zu dem Pferde übergehend, kann ich nicht genug anraten, das Einfahren 
mit einer kurzen, vorbereitenden Dreſſur unter dem Neiter einzuleiten. Es ift 
nämlich eine vielfach betätigte Erfahrung, daß ein Pferd, welches die Zügelhilfen 
erlernt bat und unter dem Sattel oder an der Yonge etwas gelenfiger geworden 
it, dem Fahrmeiſter weit weniger Mühe verurſacht, als eine volllommen rohe 
Remonte; außerdem wird das Tier jo eine beilere Haltung und freiere Aktion ge: 
winnen. Selbitverjtändlih braucht eine ſolche Reitdreſſur weder bejonders lang: 
wierig noch vollitändig zu fein. Alles, was wir von dem Tiere verlangen, it, 
dab es ſowohl im Schritt als Trab, ſowohl auf der Volte als auf der geraden 
Linie, den Zügel: und Schenfelhilfen willig Folge leiſten joll. Dieſes Reſultat 
kann mit einem einigermaßen gelehrigen Pferde in ca. drei Wochen erreicht werden. 
Der Gebrauch von Sporen- jowie Galopübungen find Hierbei aus nahe liegenden 
Gründen volllommen ausgeichlofien. Dagegen bat es ſich als jehr nüglich erwieſen, 
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dem jungen Pferde gleichzeitig mit der Reitdreſſur einige Lektionen mit dem ſpa— 
niſchen Reiter (Fig. 267) oder in Ermangelung eines folchen, der Longe zu geben. 
Hierdurch wird der Grund zu jener gefälligen Hals: und Kopfitellung gelegt, welche 
wir vom Wagenpferde verlangen nrüffen. 

Am zweckmäßigſten ift e8, das Pferd Vormittags zu reiten und ihm am Nach: 
mittag mit dem ſpaniſchen Neiter oder der Longe die Hals: und Nadenmusfeln 
abzubiegen. Daß ich dem eritgenannten Inſtrumente den Vorzug gebe, hat jeinen 
Grund darin, daß ich, wie bereits mitgeteilt, dem gewöhnlichen Stallperfonale eine 
richtige Führung der Yonge nicht zutraue, wohingegen id) den zmwedentiprechenden 
Gebrauch des ſpaniſchen Neiters für eine vergleichsweije leichte Aufgabe halte. 
Der mit diefem Hilfsmittel arbeitende Abrichter braucht nur zu willen, worin das 
Weſen einer richtigen Kopfitellung beruht, und daß Diele, jowie die notwendige 
Sejchmeidigkeit im Genid und den Ganafchen, nur ganz allmählich zu erzielen ilt. 
Ein weiterer Vorzug des ſpaniſchen Neiters iſt, daß das Pferd, nachdem ihm das 
Inſtrument aufgelegt und die Zügel desjelben dem momentanen Zwecke entiprechend 
eingejchnallt worden, im Stalle oder auch frei auf einem eingezäumten Pas, 
jeinen Betrachtungen überlaflen werden fann, wodurd viel Zeit und Mühe eripart 
wird. Schließlich darf auch nicht überjehen werden, daß das Pferd durd den 
ſpaniſchen Neiter jpielend an den Schweifriemen gewöhnt wird. Ich bin aus allen 
diefen Gründen der Anficht, daß genannter Apparat die Dreffurarbeit in hohem 
Grade erleichtert und jpeziell beim Einfahren von rohen Pferden nicht ohne Un— 
gelegenheit entbehrt werden kann. 

Zu den vorbereitenden Übungen gehört auch die Angewöhnung an's Gejcirr. 
Gerade dieſes wichtige Detail einer rationellen Dreſſur wird aber vielfach vernach— 
läſſigt. Es dürfte Deshalb nicht überflüſſig fein, daran zu erinnern, daß es zu viel 
verlangt von einem jungen und lebhaften Pferde iſt, es ſolle ganz plöglich mit 
größter Seelenrube das Läftige Geſchirr auf fich dulden und gleichzeitig einen 
raſſelnden Wagen hinter fich herziehen. Viele Pferde unterwerfen ſich freilich ohne 
weiteres dieſen harten Korderungen, viele und leider die beiten werden aber auch 
dadurch jo erichredt und gereizt, daß fie Die ganze Equipage in Stüde hauen, und 
jeder erfahrene Kuticher weiß, daß es oft nicht mehr als einer einzigen jolchen 
Katajtrophe bedarf, um eine vielveriprechende Nemonte für immer zu verderben. 
Wer jih mit dem Cinfahren roher Pferde befaßt, jollte deshalb das befannte 
italieniihe Sprichwort „Chi va piano, va sano“ (Yangjam aber jicher) zum 
Wahlſpruch nehmen. Dies wäre um jo wiünjchenswerter, als die improvifirten 
Abrichter beinahe immer in den Fehler verfallen, zu viel auf einmal zu verlangen. 
Weit entfernt, dadurch Zeit zu eriparen, ziehen fie aber die Drefiur in die Yänge 
und trogdem geitaltet ſich das ſchließliche Reſultat auf dieſe Art weniger befriedigend, 
als wenn fie von Anfang an die italienische Meisheitsregel befolgt hätten. 

Ein Pferd an das Geichirr zu gewöhnen, bereitet jelten bejondere Schwierig: 
feiten, falls man fih nur Zeit läßt. Am zwedmäßigiten geht man hierbei jo vor, 
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dag man dem Tiere im Stalle erſt einzelne Teile des Geſchirrs und dann ganz 
allmählich das Ganze auflegt. it das Pferd auf dieje Art, jo zu jagen, unmerf: 
lih, dahin gebracht worden, angeichirrt ruhig im Stand zu jtehen und zu freien, 
jo ift das Schwierigjte geleiftet. Man fann es dann der größeren Sicherheit wegen 
ein paarmale angeichirrt hinausführen — wobei die Stränge dem Tiere natürlich 
nicht um die Beine jchlagen dürfen — und wird darauf zu den vorbereitenden 
Fahrlektionen übergehen. 

Der hierbei zu beobadhtende Vorgang iſt folgender: An den Strängen des - 
volljtändig angejchirrten Pferdes werden ein paar ſtarke Stride oder Zügel be: 
fejtigt, worauf ein Mann mit der Aufgabe betraut wird, das Pferd an der Yonge 
zu führen und zwei andere Gehilfen je einen der verlängerten Stränge erfaſſen. 
Dieſen Yeuten ift aber ftrenge unterjagt, die Flanken und Hinterbeine des Pferdes 


Fig. 418. 





mit den Strängen zu berühren, denn anitatt dem Tiere die Scheu vor den Strängen 
zu benehmen, würde ſolches aller Wahrjcheinlichkeit nah nur Anlaß zu jtörenden 
und zeitraubenden Konflikten geben. Dagegen werden die Yeute angewieſen, ſich all: 
mählich, erit im Schritt, dann aber au im Trab, vom Pferde vorwärts ziehen 
zu lajien, jo daß diejes lerne, den Drud des Kummets gegen die Schultern zu 
vertragen und eine Laſt fortzubewegen (Fig. 418). Ein Pferd, welches das thut, 
ift zur Hälfte eingefahren. Nun fann man das Pferd auch einige Wendungen 
ausführen laſſen und es hierbei an eine flüchtige Berührung mit den Strängen 
gewöhnen. Dieje Übung ift bejonders bei lebhaften und empfindlichen Pferden von 
enticheidender Bedeutung für den weiteren Verlauf der Dreijur. Gerade deshalb 
darf fie aber auch nicht überjtürzt werden. Cine halbe Stunde täglich iſt mehr 
als genügend. 


480 Achtes Kapitel. 


Dan kann nun zum Vorjpannen fchreiten. Will man die Cache recht gründ- 
(ih maden, jo jchadet e8 jedoch nicht, wenn man bem Pferde zuvor no jede 
Furt vor dem Wagen benimmt. In Ungarn und Polen habe ich gejehen, wie 
die Bauern zu diefem Zwede ihre rohen Pferde eine halbe Stunde vor dem Ein: 
ipannen aus dem Wagen freien ließen. Noch zwedmäßiger dürfte es jedoch fein, 
das junge Pferd einigemale angejchirrt, aber ohne Stränge, neben einem rubigen 
vorgejpannten Pferde herlaufen zu laſſen. 


Fig. 419. 





Hiermit können die vorbereitenden Übungen als abgeſchloſſen betrachtet werben 
und wird nun der Wagen in Scene treten müſſen. 

Eigentümlicherweife find die Männer vom Fache nicht ganz einig in Betreff 
der bei den erſten Jugleftionen zu beobadhtenden Methode. Der Eine empfiehlt, 
das junge Pferd alljogleich neben einem zuverläffigen älteren Stallgenoffen vor einem 
zweilpännigen Wagen zu Ipannen; der Zweite will nur einen vierrädrigen, ein: 
pännigen Wagen zum Einfahren benügen und ein Dritter fieht jein Ideal in dem 
zweirädrigen Karren. Daß letztere Anficht viel für fich bat, ift unbeitreitbar, denn 
im einipännigen Geichirr läßt fich das Hintenausfchlagen leichter verhüten und follte 
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das junge Pferd rüdwärtsgehen, Iharfe Wendungen machen oder blind vorwärts- 
jtürmen, jo wird es dem Abrichter jedenfalls eine große Beruhigung gewähren, 
feine Hinterräder an jeinem Wagen zu haben. Nichtsdeitoweniger dürften die 
meilten Pferde im zweilpännigen Wagen eingefahren werden. it der Dreifur: 
wagen mit ben früher beichriebenen Pferdefchonern (Seite 347) verjehen, jo wird 
dies unbedingt dazu beitragen, dem Lehrling die eriten jauern Schritte auf der 
neuen Laufbahn zu verjüßen. Unentbehrlihd aber ift eine praktiſche Hemmvor— 
richtung und muß der Drejjurwagen außerdem jo hohe Räder haben, daß das 
Pferd unmöglich über die Sprengwage ſchlagen kann. An manden Drefjurwagen 
it noch an dem hinteren Ende der Deichiel ein gepoliterter Schirm angebract, 
damit fich das hintenausichlagende Pferd nicht verwunden könne. Da fich diejer 
Schirm bis in die Mitte der Deichjel ſtreckt, fieht fich das Pferd aud außer Stand 
geſetzt, über die Deichiel zu ſchlagen (Fig. 419). 

Kaum weniger wichtig als der Wagen, ift das zum Einfahren benützte Geſchirr. 
In erjter Reihe ift zu berüdjichtigen, daß dasjelbe genau paſſen und von ſolideſter 
Gattung jein muß, denn reift während der eriten Fahrten etwas am Geſchirr, fo 
muß die Situation im beiten Falle Eritiich genannt werden; auch fann das junge 
Tier duch ein ſolches Mißgeſchick jo erichredt werden, daß alle Rejultate der vor: 
bergegangenen Drejiurarbeit verloren gehen. Daraus folgt aber feineswegs, daß 
das Pferd beim Einfahren viel Geihirr auf ih haben joll; im Gegenteil, je 
weniger, dejto beifer. Zu den überflüſſigen Gejchirrbejtandteilen zähle ich 3. B. die 
Scheuleder, den Schweifriemen und die Aufjatzügel. Kann das Pferd den Wagen 
jeben, jo wird es denjelben jedenfalls weniger erichredend finden, als wenn es die 
ungewohnte Lajt nur fühlen und hören fünnte, und was den Schweifriemen und 
den Aufſatzzügel betrifft, jo kann erjterer das rohe Pferd leicht zum Hintenaus— 
ichlagen reizen, während legterer dem Tiere die zur Bewältigung der ungewohnten 
Arbeit nötige Freiheit der Bewegung raubt. Genannte Geichirrbeitandteile dürfen 
dem Pferde daher erit dann aufgelegt werben, wenn es gelernt hat, ruhig und 
fleißig zu ziehen. Das befte Gebiß zu den erften Fahrübungen ift eine dicke Fahr: 
trenfe mit doppelten Ringen (Fig. 337). Hamelmann empfiehlt indejjen, das junge 
Pferd jo bald als möglich mit einem leichten Pumpgebiß (Fig. 330) aufzuzäumen. 
Dieſe Anficht motivirt unſer Altmeifter damit, daß der Kahrer weit weniger als 
der Neiter im Stande jei, mit der Trenje belebend auf das Maul des Pferdes 
einzumirfen. Mir leuchtet dies jedoch nicht vecht ein, und jpeziell glaube ich nicht, 
daß die befebende Einwirkung der Pumpgebiſſe größer als jene der Trenie ift. Ein 
recht praftiiher Brauch it, das Kummet vermittelt eines Niemens ganz loje an 
den Kammdeckel feitzuichnallen. Hierdurch wird dem bei gejenfter Haltung des 
Pferdefopfes und mangelhafter Anlehnung ſonſt unvermeidlichen VBorrutichen des 
Kummets ficher vorgebeugt. Nachdem man ſchließlich noch in den äußeren Trenſen— 
ring einen Zügel eingejchnallt hat, der von einem nebenher gehenden Gehilfen ge: 
führt wird, kann das Pferd vorgeipannt werden. Hierbei gehe ich jedoch von der 
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Borausfegung aus, daß dem Tiere vorher durch Reiten oder Longiren aller über: 
flüjfige Stallmut ausgetrieben wurde. 

Daß das Anipannen mit der größten Vorfiht und auf einem geräumigen 
Platz zu geichehen bat, iſt ſelbſtverſtändlich. Während die Gehilfen biermit be: 
ihäftigt find, nimmt ber Abrichter feinen Plag am Bod ein und ergreift die Zügel, 
jo daß die Fahrt, jowie das Anjpannen beendigt it, beginnen könne und dem 
Pferde das beinahe immer zu Widerjeglichkeiten führende Stehen vor dem Wagen 
eripart bleibe. Der Fahrer enthalte fich jedoch jeder vortreibenden Einwirkung auf 
das Pferd. Dies überläßt er dem Gehilfen, welcher, den Hilfszügel in der rechten 
Hand, beim Kopf des Pferdes ftehend, dasjelbe mittelit Schönthun und ermun: 
ternden Zuspruch zum Angehen zu veranlafen jucht. Sollte das Pferd nun ein 
paar tüchtige Süße nach vorwärts machen, jo iſt das weit erfreulicher, als wenn 
es alle Biere gegen den Boden ftemmen und ich mweigern würde, auch nur einen 
einzigen Schritt vorzugehen. Die Heftigfeit wird fih ſchon mit der Zeit legen, 
wohingegen die Echen vor dem Angehen bei unverftändiger Behandlung leicht in 
Stetigfeit ausarten fann. Was das Pferd aber auch thun möge, ift es ſtets mit 
der größten Sanftmut und Ruhe zu behandeln, denn in diejem eriten Stadium 
der Dreſſur könnte ein einziges hartes Wort unbeilvolle Folgen nach ſich ziehen. 
Dan rede alio dem Tiere freundlich zu, auch wenn fich dasſelbe noch jo unver: 
nünftig benehmen jollte. 

Im Anfang wird nur geradeaus gefahren, Anhöhen und jcharfe Wendungen 
find jorgiältig zu vermeiden. Der Gehilfe — am zwedmäßigiten der gewöhnliche 
Wärter des Pferdes — gebt oder läuft nebenher und darf fich nicht auf den Wagen 
binauf ſchwingen, bevor das Tier den eriten natürlichen Widermwillen gegen die 
ungewohnte Zugarbeit überwunden bat. Aber auch dann joll der Mann nicht Pla 
in dem Wagen nehmen, jondern fich nur auf den Wagentritt ftellen, jo dab er jeden 
Augenblick blitichnell jeinen Boten beim Kopf des Pferdes wieder einnehmen könne. 

Länger als eine halbe Stunde dürfen dieſe eriten Lektionen nicht dauern. 
Bevor man das Herd wieder ausipannt, wird ihm ſchön gethan und empfiehlt 
e8 ſich, ihm bei diejer Gelegenheit mit irgend einem Yederbiiien aufzumarten. 
Selbitverftändlih muß dem Tiere auch bei der Rückkehr zum Stall die jorafältigite 
Pflege zu teil werden. Ganz beiondere Aufmerkſamkeit it den Schultern zuzu: 
wenden, welche infolge des bei der ungewohnten Zugarbeit entitebenden Drudes 
empfindlich zu werden pflegen. Aus diefem Grunde muß es auch als eine zweck— 
mäßige Vorfihtsmahregel bezeichnet werden, die Schultern der in Abrichtung ſtehen— 
den Wagenremonten mit folgender Fühlender Miſchung einzureiben: 

Salmiet . . 2... 0 Gr 
Eſſig und Waller . . .„ 50 „ von jedent. 


‚sn Ermangelung von Salmiak kann man aud) gewöbnliches Salz nehmen. 
Zalmiaf it jedoch vorzuzieben. 
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Alles was jonft noch beim Einfahren vor dem einipännigen Wagen zu be: 
obachten it, gilt auch für die Drejiur im Zmeigeipann und kann deshalb der Raum: 
erſparnis wegen, gleichzeitig mit dieſer beiprochen werben. 

Wie bereit3 erwähnt, muß jeder Dreijurwagen jo hoch fein, daß die Füße 
des Fahrenden höher als die Kruppen der Pferde zu ftehen fommen und es auch 
einem leidenjchaitlihen Strangichläger nicht leicht wird, über die Stränge, die 
Deichjel oder die Sprengwage zu jchlagen. Auf abjolute Sicherheit in diefer Hin: 
ficht iſt Freilich nicht zu zählen. Mir iſt e8 3. B. pafjirt, daß eine edle Remonte, 
welche ich vor einem jehr hohen Wagen fuhr, mit folder Kraft durch das Spritz— 
leder jchlug, dab fie tiefe Spuren an der gegenüberliegenden Holzverjchalung des 
Kutichbodes hinterließ und mit dem Fuße im Sprißleder hängen blieb. Zum 
Glück ging das Pferd links von der Deichiel. Die Deichjel eines Drejiurwagens 
jollte in ihrer rüdwärtigen Hälfte ſtets gepolftert und mit Leder überzogen fein. 
Ein weiteres unentbehrlices Erfordernis tt eine feite Sprengwage, denn mit Lofer 
Wage würde das junge Tier jedesmal, wenn der ältere Genojje etwas jchärfer an: 
zieht, einen empfindlichen Stoß in die Bruft erhalten. Dieſer Umſtand hat eine 
jo tief einichneidende Bedeutung für den Verlauf der Drefiur, daß ein Wagen, an 
welchem jich jtatt der Sprengmwage eine loje Mage befindet, zu Dreiiurzweden nur 
dann zu gebrauchen ift, wenn man legtere mit Striden oder Ketten jo jolid be: 
fejtigt, daß fe nicht den geringften Spielraum behält. Wferdeichoner und Hemm— 
vorrichtung werden jedoch dadurd nicht überflüſſig. 

Was das zum Einfahren benügte Zweiipännergeichirr betrifft, muß dasſelbe 
natürlich ebenjo wie das Einipännergeichirr bejonders ſtark und widerſtandsfähig 
jein. Außerdem ijt e3 immer vorteilhaft, wenn die Stränge derartig an dem Kummet 
angebracht find, daß fie im Notfalle augenblidlich gelöit werden fünnen (Fig. 352). 
Das Gebiß wird aus jtarfen Trenien mit doppelten Ringen bejtehen. Scheuleder 
und Auffagzügel find im Anfang überflüſſig. Wer bejonders vorſichtig fein will, 
möge dagegen um den Kummetbügel am Kummet des jungen Pferdes einen jtarfen 
Strid winden und durch demjelben den Widerhalter beim Anipannen mit durchziehen. 
Dadurch wird ſolchen Kataftrophen vorgebeugt, welche eine Folge des immerhin 
im Bereih der Möglichkeit liegenden Entzweigehens des Kummetbügels werden 
fönnten. Schließlich verfieht fih der Abrichter noch mit zwei Ertrazügeln, von 
welchen der eine, welcher in den inneren Trenjenring geichnallt und von dort unter 
dem Kreuzzügel durch den Kammdedelring gezogen wird, von Abrichter zwiſchen 
dem vierten und fünften Finger der linken Hand zu führen it, wohingegen der 
andere, der in den äußeren Trenjenring gejchnallt wird, die Bejtimmung bat, von 
einem nebenher gehenden Gehilfen geführt zu werden, Mit dem erjtgenannten dieſer 
beiden Hilfszügel wird bezweckt, daß der Fahrer auf das rohe Pferd einwirken könne, 
ohne die Kreuzzügel in Ihätigkeit zu jepen und ohne das andere Pferd zu be: 
unrubigen. Der Zweck des auswendigen Hilfszügels iſt natürlich, den Gehilfen in 
Stand zu jegen, das junge Tier je nach Bedarf vorwärtszuführen oder zurückzuhalten. 
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Unentbehrli beim Einfahren einer Wagenremonte im Zweigeſpann ift außer: 
dem noch ein älteres, zuverläßiges Pferd, welches, unbefümmert um des jüngeren 
Genoſſens, mehr oder weniger fräftigen Einipruches, vorwärts geht, itehen bleibt, 
wendet oder rüdwärts tritt, wann und wie oft e8 dem Fahrenden beliebt. Ach 
habe Pferde gekannt, welche jo entichiedene Anlagen für dieſen ſpeziellen Dienft 
an den Tag legten, dat fie den Ehrentitel „Schulmeiiter” vollauf verdienten. In 
der Drefiuranitalt zu Caen (Normandie) jah ich 5. B. vor 10 Jahren einen jolchen 
bereit3 hoch betagten Schulmeilter, welcher wenn der Junge nicht Raiſon annehmen 
wollte, ſowohl dieſen al3 die ganze Equipage allein vorwärts ſchleppte. Schul: 
meifter dieſer Art leiiten beim Einfahren junger Pferde unichägbare Dienite. 

Nach diefen vorbereitenden Übungen erfolgt das Anipannen. Hierbei wird 
folgende Neihenfolge beobachtet. 

Die beiden Pferde, der Schulmeifter voraus, werden von je einem Mann 
zum Wagen gebradt. Das junge Pferd wird von rüdwärts an jeinen Pla an 
der Deichjel, d. h. an der rechten Seite derjelben geführt. Daß dies mit Vorficht 
zu geichehen hat, jo daß das Tier nicht an den Wagentritt, die Räder oder die 
Orticheite anftreift, ijt jelbitverftändlih. Der Kopf des Pferdes wird hierbei etwas 
nah außen gerichtet gehalten, damit dasſelbe nicht in den bei Wagenremonten 
häufig vorfommenden Fehler verfalle, von der Deichjel abzudrängen. Der Fahrende 
bat unterdejien feinen Pla am Bod eingenommen, um jogleih nad beendigter 
Anipannung losfahren zu fönnen, denn nichts beunruhigt junge Wagenpferde in 
jo hohem Grade, als wenn fie, fertig angeipannt, nicht jofort angeben dürfen, falls 
dies ihren momentanen Dispofitionen entiprechen jollte. 

Das eigentlihe Anjpannen wird von dem Manne beiorgt, der den Schul- 
meiſter hinausgeführt, während der zweite Gehilfe jih ausschließlich mit dem jungen 
erde beichäftigt. Zuerſt werden die Kreuzzügel und Handitugen und zulegt die 
Widerhalter eingeihnallt. Sobald dies geichehen, begibt jich der eine Gehilfe auf 
die der Deichiel zugemwendeten Seite des Schulmeifters, nimmt vorfichtig den inneren 
Strang des jungen Pferdes herunter und befeftigt denielben am Orticheit. Darauf 
werden auch die Stränge des Schulmeiſters befeitigt. Unterdeſſen hat der andere 
Gehilfe alles aufgeboten, um die Aufmerkſamkeit des jüngeren Pferdes durch freund: 
lichen Zuſpruch, vorſichtiges Schütteln der Hilfszügel, Schönthun u. j. w. von dem 
Anipannen abzuleiten und es dazu zu vermögen, rubig jtehen zu bleiben. 

Der das Anipannen bejorgende Gehilfe begibt jih nun auf die äußere Seite 
des jungen Tieres, nimmt auch dort den Strang vorſichtig herunter und befeitigt 
denjelben, jowie das Tier einen Moment rubig hält. Damit ift die Anſpannung 
beendigt und kann nun ſofort losgefahren werden. 

Es fommt indejien häufig vor, daß der Lehrling abjolut nicht jeinen Platz 
an der Deichiel einnehmen will und beharrlich nad auswärts drängt. In ſolchen 
Fällen ift es rätlicher, den auswendigen Strana anfangs nicht zu befeitigen, als 
lich lange mit dem unvernünftigen Tiere berumzubalgen. Man verlängert dann 
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ganz einfach den Strang vermittelit eines Strides, läßt diefen von einem dritten 
Gehilfen halten und fährt ohne Weiteres darauf los. Nach einer Weile wird ſich 
das Pferd mwahrjcheinlich jo weit beruhigt haben, daß der Strid losgemadt und 
der Strang auf gewöhnliche Art befejtigt werden kann. 

Obwohl es eigentlich jelbitverftändlih ift, will ic) dennoch erwähnen, daß 
die Anſpannung ftet3 auf einem geräumigen ebenen Plate zu geichehen hat, von 
welchem aus die Fahrt in gerader Linie beginnen fann, jowie aud, daß das junge 
Pferd während ber erften Lektionen bedeutend loſer als der Schulmeifter geſpannt 
werden muß. 

Das Anfahren erfolgt auf ein unmerfliches, nur für den Schulmeijter be: 
technetes Signal. In demjelben Augenblid ſchwingt ſich der eine Gehilfe auf den 
Wagen hinauf, wohingegen der andere jo lange mit dem Hilfszügel in der Hand 
nebenher läuft, bis jich der Lehrling beruhigt hat. Dann fpringt er auf den 
Wagentritt hinauf, um beim erften Zeichen von Unruhe oder Widerjeglichfeit jogleich 
wieder jeinen Pla beim Kopf des Lehrlings einnehmen zu Fünnen. 

Der Fahrmeifter enthält fih anfangs jo viel als möglich jeder Einwirkung 
auf das junge Pferd. Je breiter, gerader, ebener und einſamer der benügte Fahr— 
weg iſt, deito bejier. Können aber Wendungen durchaus nicht vermieden werden, 
jo hat der Gehilfe den Lehrling in diefelbe bineinzuführen, und muß abjolut ein 
Stücdchen bergauf gefahren werden, erhalten beide Gehilfen den Befehl hinten nad: 
zujchieben. Die Hauptſache ift, daß das junge Tier vorwärts gehe. Beſſer eine 
etwas zu ſcharfe, als gar feine „Pace“. Aus diefem Grunde wäre es auch ein 
entichiedener Fehler, den Lehrling ſchon während der eriten Lektionen zwingen zu 
wollen, Schritt zu gehen. Pferde, die einen ruhigen, fließenden Schritt im Gejchirr 
gehen, find jo gut wie eingefahren. Im vorliegenden Falle befindet ſich aber das 
Tier nod in dem allererften Stadium der Dreſſur. 

Es braucht wohl kaum betont zu werden, daß man während ber eriten Tage 
nicht zu weit fahren darf. Nach einer halbjtündigen Fahrt auf ebenem Wege hat 
fich das junge Tier gewöhnlich jo weit beruhigt, daß man nah Haus fahren kann. 
Um jo beijer, wenn man bierbei vermeiden kann, denjelben Weg zu nehmen, denn 
einerjeitö entgeht man jo der fatalen Kehrtwendung, und andererfeits iſt es durch: 
aus nicht wünfchenswert, daß ſich der Lehrling angewöhne, in der erjehnten Wen: 
dung das Signal zum Nachhausjtürmen zu erbliden. 

Auf dem Stallhof wird das junge Pferd unter beftändigem freundlichen Zu: 
ſpruch in der Reihenfolge ausgeipannt , daß zuerft die Stränge, dann die Wider- 
halter und jchließlich die Handitugen und Kreuzzügel losgeſchnallt werden. 

Im weiteren Berlauf der Drefjur wird dem Lehrlinge beigebracht, ruhig 
anzugeben, ftehen zu bleiben und aufs Neue anzuziehen, bald rechts bald links von 
der Deihiel zu geben, ſich mit guter Anlehnung und korrekter Haltung ſowohl 
im Trab als aud im Schritt zu produziven, und in allen Wendungen, in fou: 


pirtem Terrain, auf dem Pflafter u. j. mw. jtet3 das Benehmen eines aus guter 
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Schule hervorgegangenen, forgfältig durchgebildeten Wagenpferdes an den Tag 
zu legen. 

Hat es das Tier jo weit gebradht, jo fann es ohne Weiteres mit einem 
anderen jungen Pferde zufammengeipannt oder in einen Viererzug eingeitellt werden. 

Dies wäre, in furzen Zügen geichildert, die bewährtefte Dreijurmethode. 
Nun noch Anweifungen für alle die Fälle zu geben, welche bei der praftiichen Aus: 
führung die Einfiht und Geiftesgegenwart des Kutſchers auf die Probe jtellen 
könnten, halte ich für deito überflüffiger, als ich mich der Hoffnung hingebe, dab 
der geneigte Leſer meinen vorhergehenden Betradhtungen über die Fahrkunit ge: 
nügende Aufmerkjamkeit geichenkt hat. Das Einfahren junger Pferde untericheidet 
ſich nämlich nur infofern von den Negeln, welche ich für das gewöhnliche Fahren 
aufgeitellt, daß dasielbe, jals ich mir den Ausdrud erlauben darf, mit noch größerem 
„Zartgefühl“ betrieben werden muß. 

Eins möchte ich jedoch dem Leſer noch ans Herz legen und das ijt auch bei 
der Drejjur von Wagenpferden, jo lange als nur irgend möglich, alle Konflikte, 
die mit einer Niederlage endigen könnten, zu vermeiden, denn verbleibt der Sieg 
nur ein einzigesmal dem Pferde, jo ift zu befürchten, daß dasielbe nachhaltigen 
Nugen aus der Entdedung ziehen wird, daß die Überlegenheit des Menjchen nicht 
auf unerjchütterlichen Grundlagen rubt. Aus demielben Grunde muß aber der 
Konflikt, wenn er einmal zum Ausbruch gekommen, ſeitens des Fahrmeifters mit 
der größten Energie zu Ende geführt werden. Es geht aljo nicht an, ein Pferd, 
welches eine Unterbredung der Fahrt notwendig gemacht hat, in den Stall zu 
führen, fondern muß in jolhen Fällen der Schaden möglichſt jchnell reparirt, das 
widerjpenitige Tier dann jofort wieder vorgeipannt und die Fahrt auf Sein und 
Nichtſein fortgejegt werden. 

Und da wir gerade davon reden wie wünſchenswert es ift, jede Meinungs: 
verjchiedenheit niit dem Pferde gütlich ausgleichen zu fönnen, will ich auch hervor: 
heben, daß der Effekt, den Liebfojungen erfahrungsgemäß auf das Pferd maden, 
nicht ausschließlich in der damit bezwedten Aufmunterung, jondern noch mehr darin 
zu juchen it, daß die Aufmerkiamfeit des Tieres von dem Gegenitand feiner Furcht 
abgelenkt wird. 

Diefe Thatſache veranlaßt mid, das Kapitel von der Fahrkunſt mit zwei 
Wahlſprüchen abzuichliegen, welche mir jo recht für den Abrichter junger Pferde 
geichaften erjcheinen. Der eine lautet: „Fortiter in re, suaviter in modo“ (jtarf 
in der Begründung, mild in der Art); der zweite it: „Festina lente* (Eile 
mit Weile). 
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Das Baupffärhlichite der Anatomie und Phyſio— 
logie des Pferdes. 


Das ein für Pferdefreunde und Pferdewärter geihriebenes Handbuch 
populär und leichtfaßlich gehalten jein muß, wird wohl Niemand beftreiten. Daraus 
ergibt jih aber für mid die Verpflichtung, in den Kapiteln, welche wie das vor- 
liegende, von dem Jedermann zugänglichen praftiihen Gebiete in den Vorhof des 
Tempels der Wiſſenſchaft führen, die Verbindung mit jenen Lejern aufrecht zu er: 
halten, die ihre ganze Bildung der Volksſchule zu verdanfen haben. Mas ich hier 
über die Anatomie und Phyfiologie des Pferdes mitteilen werde, ift deshalb nichts 
anderes al3 eine treue Wiederholung meiner in der Allgemeinen Nordiichen Fahrſchule 
gehaltenen Vorträge über diefe Fächer*). Daß dies nicht viel ift, gebe ih gern 
zu. Die Erfahrung hat mir jedoch die Überzeugung beigebracht, daß es denjenigen 
genügt, welche ohne Anſpruch auf höhere Bildung, von der Wiſſenſchaft nur ein 
klares „deshalb“ als Antwort auf die während des täglichen Dienjtes ſich vor: 
drängenden „weshalb?” verlangen. Wer einem höheren Standpunkte zuftrebt, wird 
auch ohne meine Anleitung den dorthin führenden Weg finden. Mein Ehrgeiz ift 
befriedigt, wenn es mir gelingt, Leſern diejer Kategorie Anhaltspunkte zur Auf- 
friihung ihres Gedächtniſſes zu bieten. 

Daß ich die Anatomie und Phyfiologie überhaupt in mein Programm auf: 
genommen, hat jeine Erflärung darin, dag die Kenntnis vom Bau und von den 
Verrichtungen des Pferdeförpers als die Grundlage der rationellen Prerdewartung 
zu betrachten it. Unentbehrlih für jeden Pferdewärter, follte diejelbe deshalb auch 
einen hervorragenden Bejtandteil jedes Unterricht3 ausmaden, der den Zwed hat, 
die Intereſſen der Pferdewartung zu jürdern. 

Die Anatomie in dem hier vorliegenden Sinne ift die Yehre von dev Orga: 
nilation der Organismen, oder mit anderen Morten, von der Zergliederung der 
Pflanzen und tieriichen Körper. 

Es gibt daher eine Anatomie der Wilanzen, eine Anatomie des Menjchen 
und eine Anatomie der Tiere. Dieſe letere, auch Zootomie genannt, umfaßt: 





*) Diejes Kapitel ift naturgemäß ein Sammelwerk, in weldem die Errungenjhaften nam— 
hafter Forſcher und Praftifer Verwertung fanden, Als Cuellen benüßte ich vorzugsweiſe die 
„Hippologifhen Studien“ von Georg Peper, die „Specielle Phyfiologie* von Weih, die „Anatomie 
der Haustiere* von Ludwig Frand, und mehrere andere anerfannt gute Werke. 
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1) Die Knochenlehre, 

2) Die Lehre von den Musfeln, 

3) Die Lehre von den Gefäßen, 

4) Die Lehre von den Nerven, 

5) Die Lehre von den Verdauungs:, Atmungs:, Harn: und Geſchlechts— 
organen, 

6) Die Lehre von den Sinnesorganen, umfaſſend den Gefichts:, Gehör-, Taft:, 
Geihmads: und Gerucdsfinn. 


Die Anodpenlehre. 


Das Skelett oder Anochengerüft bildet das Fundament für die Meichteile 
des Körpers. Nach der Form teilt man die Knochen in lange — von melden 
einige im Inneren eine Markhöhle befigen und deshalb auch Röhrenknochen genannt 
werden, 3. B. das Armbein — furze und glatte ein. Diejelben find hart und 
von geringer Claftizität. Mit dem zunehmenden Alter jchwindet aber auch Diele 
unbedeutende Glaftizität und damit aud die Wideritandsfähigbeit der Anochen. Auf 
der Außenjeite find die Knochen von einer gelblichweißen Haut, der jog. Beinhaut 
überzogen, aus welcher die Blutgefälle und Nerven in die Anochen bineingeben. 
Die Beinhaut vermittelt alfo die Ernährung des Knochens und bedingt das Wachs— 
tum desjelben in die Dice, jowie die Erhaltung der jedem Knochen eigentümlichen 
Form. Der Anochen ftirbt ab, wenn die Beinhaut zerjtört wird oder es entitehen 
3. B. jog. Überbeine, wenn diejelbe durch äußere Gewalt gereizt wird. Die Knochen: 
maſſe bildet eine Miihung von ungefähr °, Mineral: und organiſchen Beſtand— 
teilen. Zu den erjteren zählen: phosphorjaurer und fohlenfaurer Kalk und phos— 
phorjaure Magnefia. Die organische Subjtanz beſteht aus Knochenleim. 

Die Verbindungen der Knochen mit einander find entweder beweglich oder 
unbeweglich. Die freie, bewegliche Verbindung wird zum größten Teile durd) og. 
Gelenke vermittelt; jedoch gejchieht dieſelbe auch durch Muskeln und Bänder, 
z. B. zwiſchen den Knochen des Rumpfes und den vorderen Gliedmaßen. Die 
Gelenke entſtehen dadurch, daß die Gelenkflächen derjenigen Knochen, welche ſich 
zu einem Gelenke vereinigen, ſich berühren und vermittelſt eines Kapſelbandes und 
zweier Seitenbänder zuſammengehalten werden. Das Kapſelband, welches ſich von 
dem einen Band zu dem anderen ſtreckt, umſchließt das Gelenk wie ein Sack oder 
eine Kapſel und iſt auf der inwendigen Fläche mit einer Synovialhaut bekleidet, 
die eine zähe Flüſſigkeit, die ſog. Gelenkſchmiere abſondert. Die Synovialhaut hat 
die Beſtimmung, die Gelenkflächen ſchlüpfrig zu erhalten und auf dieſe Weiſe die 
Bewegungen zu erleichtern. Je mehr Bewegung die Tiere haben, deſto mehr Ge— 
lenkſchmiere wird produzirt. 
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Die unbeweglihen Verbindungen der Knochen miteinander gejchieht durch 
Näte, welde 3. B. an den Knochen des Schädels und des Gefichtes vorfommen, 
und duch Einfeilung, womit die Verbindung der wie ein Keil in den Zahnhülien 
ftedenden Zähnen mit dem Skelett bezeichnet wird. 

Das Skelett (Fig. 420), welches aus 252 Knochen beiteht, wird folgender: 
maßen eingeteilt: 


Fig. 420. 





Il. Knochen des Kopfes. 


A. Knochen des Hirnſchädels. 


Oberhauptsbein a 1 Gehörknöchelchen: 
Sichelbein b | 1 Hammer . 2 
Vorderhauptäbein c 2 Ambos 2 
Stirnbein d Steigbügel 2 
Schlätenbeine . . 2 20.20.04 einie . 2 
Keilbein 1 

Siebbein . 1 
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B. Knoden des Angelidts. 


Najenbinh. -. . 2 22.02 Naſenmuſcheln 
Thränenbein g 2 Hinterfiefer 1 
Jochbein f 2 Zungenbein 
Große Ktieferbeine i 2 — 
Kleine Kieferbeine k 2 Zähne: 
Gaumenbeine 2 Schneidezähne m 
Flügelbeine 2 Hafenzähne n 
Pflugſcharbein 1 Badenzähne o 

1I. Snocden des Rumpfes. 

A. Knochen der Wirbeliäule. : 
Halawirbel p—-v . ....0.7 Kreuzbein y. 
Nüdenwirbel w. . ....18 Schweifwirbel z 
Lendenwirbel X. . 2. ..2..6 

B. Knoden der Bruft. 
Rippen aa . 2.2.2.2... 86 Bruftbein * . 
C. Knochen des Beden®. 

Tarmbeine ’ . . ....0%2 Sigbeine d’ . 
Schambeine e . . . 2.2.02 


IlI. Knochen der Gliedmaßen. 
A. Knochen der vorderen Gliedmaßen. 


Schulterblätter e‘ 
Armbeine f . 

Vorarmbeine &’ . 
Eilbogenbeine h‘ 


Hakenbeine i‘ 
Vieledige Beine k’. 
Keilförmige Beine |‘ 


wi N ww to 


Kegelförnige Beine n‘ 
Knieknochen: Gleihbeine t‘ 


Kahnförmige Beine 0°, 2 Feſſelbeine u‘ 

Halbmondförmiae Beine p’ 2 Kronbeine v‘ 

Erbjenbeine q‘ 2 Hufbeine w‘ . 
Schienbeine r’ 2 Strablbeine x‘ 
Griffelbeine s‘ 4 


Wiürfelförmige Beine m’ . 


. 12 


. 18 


ID 
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B. Knochen der hinteren Gliedmaßen. 


Oberichentelbeine y’ 2 Kleine Kahnbeine g“ 2 
Knieiheiben 7 . . 2... 2 Pyramidenbeine h“. 2 
Große Unterichenfelbeine a“ . 2 Schienbeine 2 
Kleine Unterichenfelbeine b“ . 2 Sriftelbeine 4 

= i Gleichbeine 4 

Sprunggelenksknochen: Feſſelbeine 9 
Ferſenbeine c“ 2 Kronbeine 2 
Rollbeine d“. 2 Dufbeine . 2 
Würfelbeine c* . 2 Strahlbeine . 2 
Große Kabnbeine 1 2 


Die Knochen und Bänder werden paſſive Organe der Bewegung genannt. 
Tie aftiven Organe der Bewegung find 


Die Bluskeln. 


Dasjenige Gewebe, welches im gewöhnlichen Leben Fleiſch genannt wird, 
bezeichnen die Anatomen mit dem Namen „Musteln“ (Fig. 421). Die Musteln 
beitehen aus Faſern und Bündeln, welche die Fähigkeit bejigen ſich ſelbſtändig zu: 
ammenzuziehen und dadurd Bewegung bervorzurufen, Die Muskeln, welche ſich 
am Sfelette und den nach außen gelegenen Organen anbeften, find rot, quergejtreift, 
und gehen entweder in wirkliche Sehnen oder in jehnige Ausläufer über. Da ihre 
Thätigfeit vom Willen des Individuums abhängt, werden fie willfürliche Musteln 
genannt, im Gegeniag zu jenen, die im Herzen, Magen, Darmlanal und der Urin: 
blaje liegend, nicht dem Willen des Jndividuums unterliegen und daher unmill: 
fürlide Musfeln genannt werden. Diele legteren untericheiden ſich von den will: 
kürlichen Musfeln auch dadurch, daß fie blaßrot und glatt find. 

Die willfürlihen Musteln werden ihrer Yage nad eingeteilt in die des Kopfes, 
des Halies, des Nüdens, des Bauches, des Schweifes und der Ertremitäten; ihrer 
Thätigkeit nach aber in Beuger: und Streder:, Ein: und Auswärtszieher:, Dreher: 
und Niederzieher:, in Heber- und Schliefmusfeln. 

Unmittelbar unter der Haut iſt eine Musfelichichte gelagert, deren Bejtim: 
mung it, Die Haut beweglich zu erhalten. 

Am Rierdeförper befinden fich im Ganzen 520 Musfeln, deren Wirkung ſich 
entweder unterftügt oder gegenüberſteht. Erſtere heiten Foordinirte Musfeln, 
legtere nennt man Antaaoniiten. Zo find 3. B. alle diejenigen Musteln, welde 
bei der Beugung eines Gelents mitwirken, — die Beuger — foordinirte Muskeln, 
wohingegen jene, welche dasielbe Gelenk ſtrecken, Antagoniſten der Beuger find. 
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Die Musfelwirkung beruht auf der Zujammenziehungsfähigfeit und Dehn: 
barfeit der Fleiſchfaſer. Die Regelmäßigkeit diefer Bewegung hängt dagegen von 
den in den Muskeln verbreiteten Nerven ab, weldhe entweder mit dem Gehirn oder 
mit dem Rückenmark in Verbindung ftehen. Wenn das Pferd z. B. einen oder 
mehrere Muskeln in Bewegung jegen will, jo teilt ſich diefer Entichluß vermittelit 
der Nerven gleich einer telegraphiihen Botjchaft dem betreffenden Musfel mit und 


Fig. 421. 





Ein Teil der Musteln in ihrer törperlage. 


die gewünschte Bewegung erfolgt. Störungen in den Funktionen der zu den Mus: 
feln gehenden Nerven haben zur Folge, dab das Tier entweder von Kränpfen oder 
Lähmungen beimgejucht wird. 

Der Übergang vom Mustelfleiih in Sehnen geichieht am Vorderfuße ober: 
balb des Knies, am Hinterfuße oberhalb des Sprunggelenfes. Die jehnige Fort: 
jegung des Sprungaelentjtreders wird Achillesjehne genannt. Sie ift die ſtärkſte 
Sehne im Pierdeförper und wird in diejer Hinficht, die Knochenſubſtanzen aus: 
genommen, nur von dem Nadenbande, welches die Beitinnmung bat Kopf und 
Hals in der Richtung zu erhalten, übertroffen. 


— — — 
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Die Gefäße. 


Die Gefäße find röhrenförmige Kanäle, welche fih in Form eines Neges im 
ganzen tieriichen Körper ausbreiten, und unterjcheidet man die Blut: und Lymph— 
gefäße. Die Blutgefäße teilen ji wieder in Puls: oder Schlagadern (Arterien) 
und Blutadern (Benen). 


Fig. 422. 





Brufthöhle des Pierdes von der Tinten Ceite geöffnet. a Aufgeichnittener Herzbeutel, b linfe, e rechte Serzfammer, d linte 

Aranzarterie, e Aorta, e’ vordere, e“ Hintere Aorta, f Yungenarterie, g dordere, h bintere Hohlvene, ji Armfopfarterie, 

k linte Achjelarterie, I linfe Nücdenarterie, m tiefe Nadenarterie, n Vertebrafarterie, o untere Halsarterie, p äußere Bruift- 
arteric, q innere Bruſtarterie. 


Die Pulsadern bejtehen aus einer inneren, jehr feinen und jeröfen, einer 
gelbfajerigen und elaitiichen, und einer äußeren oder Zellhaut, mit welcher ſie an 
die nachbarlihen Gebilde angeheftet find. Sie führen das reine, rote Blut vom 
Herzen in die verjchiedenen Beitandteile des Körpers und nehmen mit der Aorta, 
auch Körperichlagader genannt, ihren Urſprung aus der linfen Herzkammer. Dieje 
Aorta teilt fich in der Gegend des vierten Rückenwirbels in zwei Äſte, die vordere und 
die hintere Aorta. Erſtere verjorgt den Kopf, den Hals und die vorderen Ertre: 
mitäten, legtere die Bruft, den Bauch und die hinteren Ertremitäten. In den 
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Arterien wird das Blut ſtoßweiſe vorwärts getrieben, wodurd der Aderichlag ber: 
vorgebracht wird. 

Die feinen Gefäße, im welche fich die Arterien verzweigen und welche den 
Übergang zwiſchen Puls: und Blutadern vermitteln, werden Haargefähe oder 
Kapillaren genannt. Dank dem Umſtande, daß ihre Äußerit dünnen Wandungen 
das Blutwaſſer und die Gaſe durchlaſſen, wird das Blut in denjelben der äußerit 
wichtigen Veränderung unterworfen, welche das ſchwarze, untaugliche Venenblut in 
rotes, taugliches Arterienblut verwandelt. 

Die Venen oder Blutadern beſtehen ebenfalld aus drei Häuten, welche 
jedoch dünner als diejenigen der Pulsadern find. Bei den meilten Blutadern bildet 
die innere jeröfe Haut eine Menge Klappen, welche das Zurüdiliegen des Blutes 
verhindern, Die Arterien dagegen bleiben offen ftehen. Die Venen führen das 
zur Ernährung untaugliche Blut zum Herzen zurüd und vereinigen ſich in zwei, 
den beiden Norten entiprechenden Hauptitämmen, nämlich der vorderen und hinteren 
Hohlvene, welche vereint in die rechte Herzvorfammen münden. 

Die Lymphgefäße haben den Zwed, die im tieriichen Körper aufgenommenen 
Stoffe, die zur Blutbildung erforderlihe Miihungsänderung erleiden zu laſſen, 
worauf diejelben dem Wenenblut zugeführt werden. Man untericheidet Lymph— 
gefäße und Lymphdrüſen. Erjtere, auch Saugadern genannt, find mit einer bellen, 
milhigen Flüſſigkeit gefüllt. Dieſe Alüffigfeit beißt Chylus oder Milchiaft, und 
fommt im Magen und Darmfanale vor, während die helle ungefärbte Flüſſigkeit, 
welche Lymphe genannt wird, in den übrigen Teilen des Körpers verbreitet iſt. 
Tie Lymphdrüſen jind runde oder ovale, araue, rote, braune, bisweilen audı 
ichwarze Körperchen von der Größe einer Erbie, melde in großer Anzahl ſowohl 
in dem Bindegewebe unter der Haut, als auch beionders längs der Blutadern und 
in gemwillen Körperteilen vorkommen. Ihre Beitimmung üt, die in den Lymph— 
gefäßen enthaltene Flüſſigkeit zur Blutbildung vollfommen geeignet zu maden. 
Bei jungen Tieren find diejelben größer als bei älteren. Sie jchwellen bei Er- 
franfungen häufig an. 

Das Herz (ia. 422 und 423) it der Mittelpunkt des Blutgefäßeiyitems. 
Es bat feine Yage in dem vorderen Teile der Bruſthöhle, ungefähr zwiichen dem 
dritten bis fiebenten Nippenpaare, mebr auf der linken Seite und etwas ſchief von 
vorne nad hinten. Mit dem breiten Ende (der Grund) nach oben und dem jchmalen 
(die Spige) nad abwärts gerichtet, it e8 dDurd die große Nulsader am Rückgrat 
befeftigt, hängt aber font frei, vom Herzbeutel eingeichloifen. Dieſer Beutel, welcher 
aus zwei Häuten zulanımengelegt iſt — einer äußeren, dideren und einer inneren, 
dünnen — hat den Zwed, das Herz vor Trud und Neibung zu jchügen. 

Das Herz ift ein den umwillfürlichen Muskeln angeböriges, dunfelrotes, fegel- 
förmiges Organ, an welchem man den Grund, die Spitze, einen vorderen und 
hinteren Nand und zwei Zeitenflächen untericheidet. Es jchließt vier Höhlen in 
tich: Die zwei oberen, fleinen nennt man Die Herzvorfammern; die zwei unteren, 
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großen die Herzfammern. Die Verbindung zwijchen den Herzvorkammern und 
den Herzfammern it im jeder Herzhälfte durch Klappen hergeftellt. Die rechte 
Herzfammer nimmt das VBenenblut auf, die linfe ſtößt das gute, gereinigte Blut 
in die Aorta aus. 

Während fich die beiden Vorhöfe zufammenziehen, erweitern fi) die Kammern, 
nehmen das Blut auf und jtoßen e8, wenn fie ſich jegt zufammenzieben, im die 
Aorta und Lungenarterie, während welcher Zeit die Vorkammern ſich wieder er: 
weitern, und die Klappen jchließen, jo daß das Blut nicht zurüdfließen kann. 


dig. 423. 





Bruſthöhle des Vierdes don rechts geöffnet. 1 1 Wordere Hohlvene, a linte Achſelvene, b abgeſchnittene rechte Adhielvene, 

e die line Trofjelvene, d die rechte innere Bruftvene, d’ vordere Mittelvene, e redite Halswirbelvene, f gemeinichaitlicher 

Stamm der tiefen Halsvene f’ und der Kildenvene f*, g ungepaarte Bene, g’ Schlundvene, g“ Bronchialbene, —— 
wiſchenrippenvene. Leyh. 


In der beſtändigen Wiederholung dieſes Vorganges beſteht die Verrichtung 
des Herzens. 

Das Herz hat alſo die Beſtimmung, das gute arterielle Blut durch die Aorta 
aus der linken Herzkammer nach den einzelnen Teilen des Körpers zu führen 
und das ſchlechte Blut durch die Venen wieder in die rechte Herzkammer auf— 
zunehmen. Dieſe Bewegung des Blutes von der linken Herzkammer in den tieriſchen 
Körper und den Weg zurück in die rechte Herzkammer, nennt man den großen 
Kreislauf. 

Der kleine Kreislauf entſteht dadurch, daß das venöſe Blut aus der 
rechten Kammer durch die Lungenarterie in die Lunge und von dieſer, nachdem 
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die eingeatmete Luft es gereinigt, durch die Lungenvene als Arterienblut in den 
(infen Vorhof und die linfe Kammer zurüdgeführt wird. 

Zur Verdeutlichung diejes Kreislaufes jtellt man ſich denjelben folgendermaßen 
vor: Die linke Herzvorfammer nimmt arterielles Blut aus den Lungenvenen, zieht 


Fig. 424. 





1 die vordere Hohlvene, 3 die hintere Hohlvene, 8 die 
rechte Vorlammer, 4 die rechte Herzlammer, 5 bie Lungen⸗ 
pulsader, 6 6 die Haargefähe der Lungen, 7 die Pungens 
denen, 8 die linfe Borfammer, 9 die linfe Herzlammer, 
10 und 11 die vordere Großpulsader, 12 das Haar- 
gefähnek des Kopfes, des Halies und des Vorderlörvers, 
18 die hintere Grofpulsader, 14 die eberarterie, 15 die 
Arterie des Magens, der Gedärme, der Milz und der 
Paucyipeicheldräfe, 16 das Haargefäſtnetz dieſer Organe, 
17 die Pfortader. 18 das Haargefähneg der Yeber, 19 die 
Vebervenen, 20 die Pulsadern des übrigen Hinterförpers, 
21 das Haargefähneh des Hinterfürpers, 


ſich zufammen und ſtößt dasjelbe in die linke 
Herzkammer aus, welche fih nun ebenfalls 
zujammenzieht und ihren Inhalt ſtoßweiſe in 
die an dieſer Kammer entjpringende Aorta 
abgibt, von wo das Blut in alle Äſte und 
Kapillaren diejer großen Pulsader ausge: 
trieben wird. Hier verwandelt fih das 
bisher arterielle Blut in venöjes, geht in 
die Venen über und wird durch die vordere 
und bintere Hohlvene in die rechte Herz: 
vorfammer geleitet, welche, indem jie fich 
zuſammenzieht, das nun venöſe Blut in die 
rechte Herzfammer abgibt. Aus der rechten 
Kammer wird das Venenblut durd Die 
Lungenarterie in Die Yunge, und von diefer, 
nachdem Die eingeatmete Luft es gereinigt, 
durch die Yungenvene als Arterienblut in 
den linken Vorhof und die linfe Sammer 
zurüdgeführt. Damit it jowohl der große 
als der Eleine Kreislauf beendigt. 

Fig. 424 gibt eine ſchematiſche Darftel- 
lung des Streislaufes und der Werkzeuge 
desjelben. Durch Pfeile iſt die Richtung 
der Blutjtröme angegeben. 

Die in dem Vorſtehenden bejchriebenen 
Zujammenziehungen und Erweiterungen des 
Herzens, erfolgen bei einem gefunden Pferde 
in ruhigem Zuftande 36—40 mal in der 
Minute, bei Hengiten aber nur 28—34 
mal innerhalb derjelben Zeit. Dieje Zu: 
jammenziehung und Grweiterung bewirkt 
wie bei jedem Musfel eine Verkürzung und 
Verdidung, jowie eine ſchwache Veränderung 


des Ortes — das Herz dreht jich von rechts nad links um jeine Achje. Die dabei 
gehobene Spite ſchlägt zwiichen der fünften und jiebenten Rippe an die Bruftwand 
an, um im nächiten Moment zurüdzumweichen. Das it der hinter dem linken Ellbogen: 
böder rühlbare Herzitoß oder Herzſchlag. Die Zahl der Pulſe ift daher der Zahl 
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der Herzichläge gleih. An der Stelle, wo das Herz an die Bruftwandung an: 
ihlägt, hört man aud die jogenannten Herztöne — zwei jchnell auf einander 
folgende, dur die Bewegung des Herzens bedingte Töne. Der erite derjelben ift 
tiefer, länger anhaltend als der zweite und trifft mit dem Herzichlage, der zweite 
fürzere und hellere mit der Erweiterung der Kammern zujanmen. 

Das Blut bildet den Zentralherd des Ernährungsprozelles. Während des 
fortwährenden Kreislaufes durch den Körper gibt dasjelbe die zur Ernährung der 
Gewebe dienenden Beitandteile ab und jcheidet die auf diefem Wege aufgenommenen 
Zeriegungsftoffe aus. Das Blut vermittelt aljo den Umjag im Körper des Tieres, 
In dem Zuitande, in welchem es durch die Adern fließt, ift das Blut eine rote, 
warme (+ 38° C.) Flüffigfeit, welde aus nur durch Vergrößerung fichtbar wer: 
denden roten und weißen Körperhen — die Blutförperhen — und die Blutflüffig- 
feit (Plasma) bejteht. Sobald das Blut aus einer Blutader gelaffen wird, gerinnt 
dasjelbe zu einer weichen, roten Maſſe. Nach einigen Stunden zieht fih dieſe 
Mate zu einem Eleineren Umfange zulammen, wobei eine gelblide Flüjligfeit 
— das Blutjerum — ausgepreßt wird. Die nunmehr in dem Serum ſchwim— 
mende Mafle iſt der Blutfuhen. Derjelbe bejteht aus Blutkörperhen, Serum 
und Fajerftoff (Fibrin), auf deſſen Ausfcheidung aus dem Plasma des Blutes 
die Gerinnung des legteren beruht. Die Menge des Blutes beträgt beim Rferde 
etwa *,, des Körpergewichtes. 


Die Uerven, 


Unter Nerven verjteht man jene Organe, welche das Vermögen befigen, die 
Empfindung und die Bewegung zu vermitteln. Nach ihrem Uriprunge werben fie 
eingeteilt in: 

1) Gebirnnerven, 
2) Rüdenmarfsnerven, 
3) Gangliennerven. 


Und nad ihren VBerrichtungen in: 


1) Sinnesnerven, 

2) Bewegungsnerven, 

3) Empfindungsnerven, 

4) Ernährungs: und Abjonderungsnerven. 


Die Nerven find weißliche oder graue, rundlihe, aus dünnen Faſern zu: 
jammengejegte Schnüre verichiedener Stärke, welche aus Markjubitanz beftehen und 
ich im ganzen Körper — die hornigen Gebilde desielben ausgenommen — ver: 
zweigen. 

Wrangel, Das Buch vom Pierde. 32 
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Man unterjcheidet zwölf Paare Gebirnnerven, die ſymmetriſch aus dem 
Gehirn entjpringen. Alle Sinnesnerven, bis auf die für den Gefühlsfinn, welche 
über die ganze Körperfläche verteilt find, liegen amı Kopfe; ibre Enden find Die 
Sinnesorgane, Augen, Ohren, Naſe, Zunge; ihr Zentrum iſt das große Gehirn 
und daraus folgt, daß Krankheiten desjelben ſich faſt immer in geitörter Thätigkeit 
einzelner oder aller Sinnesnerven zu erkennen geben. Die übrigen Kopfnerven 
find teils Bewegungs-, teild Empfindungsnerven für die beweglichen Teile des 
Kopfes und für die Haut; ausgenommen ift nur das zehnte Hirnnervenpaar, die 
Lungen: Magennerven, welde mit dem Kopfe nichts zu thun haben, 
fondern fi in der Bruft: und Bauchhöhle verbreiten. Das elfte Paar find feine 
eigentlichen Hirnnerven, jondern gebören zum Halje und zu den Rückenmarks— 
nerven. 

Die Nüdenmarfsnerven haben eine obere und eine untere Wurzel, Alle 
dieje Nerven find gemifchter Art, d. h. fie beſitzen ſowohl Empfindungs: ald Be: 
wegungsfaiern. 

Die Gangliennerven beitehen hauptſächlich aus den beiden großen ſym— 
patbiichen Nerven, welche an der Grenze des Kopfes und Halſes beginnend, 
bis an den Schwanz laufen. Eigentümlid an dem Ausjehen diejer Nerven iſt die 
graue Narbe, jowie daß fie in ihrem Verlaufe eine Menge Anjichwellungen oder 
Knoten (Ganglien) aufmweilen, weldye als Anknüpfungspunkte für unzählige, teils 
von den Gehirnnerven, teils von den Rückenmarksnerven ausgehende Nervenälte 
dienen. Dieſe an der Ernährungsthätigfeit teilnehmenden Nerven verziweigen ich 
zum Herzen, den Yungen, dem Magen, den Gedärmen und den Gefähwandungen, 
oder mit anderen Worten, zu den Organen der Ernährung. 

Das Gangliennerveniyitem untericheidet Fi von den übrigen Nerven auch 
darin, daß es unabhängig vom Zentralnerveniyitem iſt. Der Wille bat feinen 
Einfluß auf deiien Funktionen, welche darin beitehen, die unbewußten, während des 
ganzen Lebens ununterbrocenen Bewegungen vieler Eingeweide, 3. B. des Herzens 
und der Gedärme, zu Dirigiren. Aus dieſer eigentümlichen Selbjtändigfeit des 
ſympatiſchen Nervenſyſtems erflärt fih auch der Umijtand, dab die lebendigen Be: 
wegungen gewiſſer Eingeweide nod einige Zeit nach dem Tode des Jndividuums 
andauern. 

Das Gehirn it das Jentralorgan des ganzen Nervenſyſtems. Von drei 
Häuten — die harte, die Spinnweben: und die weiche Hirnhaut — umgeben, wird 
es von dem Ober:, Vorderhaupt:, Schläfen:, Stirn:, Sichel-, Keil: und Siebbeine 
eingeſchloſſen. Das Gehirn bildet eine direkte Fortiegung des Rückenmarks und 
teilt jih in das große und kleine Gebirn, den Dirnfnoten und das ver: 
längerte Mark ein. 

Das große Gehirn liegt im unteren, das Eleine im oberen Teile der 
Schädelböble, der Hirnfnoten (Narolsbrüde) verbindet das große mit dem kleinen 
Gehirn und dem verlängerten Mark. 
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Das verlängerte Mark ijt der hinterfte Teil des Gehirns, der in das 
Rückenmark übergeht und beim erſten Halswirbel endigt. 

Das Rückenmark ift jener dide Markitrang, welcher in dem von den Hals-, 
Rüden, Lenden:, Kreuz: und Schweifwirbeln gebildeten Kanale jeine Lage hat. 

Was die Funktionen der einzelnen Gehirnteile betrifft, fam man durch ver: 
ſchiedenartig angejtellte Verfuche zu der Annahme, da das große Gehirn von Be: 
deutung für die Geiftesthätigfeit it, das kleine Gehirn die Musfelbewegungen 
ordnet, der Hirnfnoten jene Bewegungen leitet, welche zur Erhaltung des Gleich: 
gewichtes nötig find, und das verlängerte Mark die Atmungsthätigfeit bewerkſtelligt 
und in ihm zugleich der Sig des Willenseinfluffes auf die willfürlihen Musteln, 
jowie des Empfindungsvermögens ijt. 


Die Derdauungsorgane. 


Unter Verdauungsorgane verjteht man jene Teile des tieriihen Körpers, 
welche die Beitimmung haben, die Nahrungsmittel aufzunehmen, zu verfleinern, 
mit Säften zu miſchen und in einen Brei umzuwandeln, den man Nahrungsbrei 


Fig. 425. 





Der Pierdemagen von außen, a Linfer Sad, b rechter Sad, c großer, d Heiner Bogen, e Schlund, f Zwölffingerdarm. 


oder Chymus nennt, aus welchem durch fernere Umwandlung der Milchſaft oder 
Chylus entiteht. Außerdem liegt diefen Organen noch ob, die unbrauchbaren Stoffe 
aus dem Körper fortzuichaffen. 

Zu den Verdauungswerkzeugen werden gerechnet: Die Maulhöhle, die 


500 Neuntes Kapitel. 


Speideldrüjen, der Schlundfopf, die Schlundröhre, der Magen, die Ge: 
därme, die Leber und die Milz. 

Der Magen (Fig. 425) ift ein birnenförmiger, bäutiger, gefrümmter Bes 
hälter, der jeine Yage unmittelbar in der Bauchhöhle hinter dem Zwerchfelle, in 


Fig. 420. 





Dünndarmitü vom Pierde, a Eeröfe Haut, b ce Mustelhaut (db Längsfaiern, c Kreisſaſern). 
der linken Unterrippengegend hat. Er grenzt nad) links an die Milz, nad) rechts 
an die Leber und den Zwölffingerdarm und wird durch legeren und den Schlund 


Fig. 427. ' 





Aufgeblafener Blinddarın des Pferdes. 1 Grund des Blinddarms von rechts, a große, b Meine Arümmung, c borberes, 
d hinteres Ende, 2 Mittelftüd, 3 Spitze. 4 Anfang des Grimmdarms, 


in feiner Yage erhalten. Man untericheidet am Magen zwei Flächen, zwei 
Krümmungen und zwei Offnungen. In der beim Pferde eigentümlihen Ein: 
pflanzung des Schlundes iſt der Grund zu juchen, warum ein Erbrechen nahezu 
unmöglich ift. 
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Die Verrihtung des Magens befteht darin, die aufgenommenen Nahrungs: 
jtoffe mit dem von den Labdrüſen des Magens abgefonderten Magenjafte zu mengen 
und mitteljt der Bewegungen der Musfelhaut in den Chymus umzuwandeln, aus 
welhem der Chylus aufgejogen, während der nad beendigter Chymmsbereitung 
übrig bleibende Mageninhalt — Futterbrei — in den Darmkanal zur weiteren Ber: 
dauung befördert wird. 


Fig. 498. 





Aufgeblajener Flind- und Grimmdarm des Pferdes, a Blinddarm, b c Tänien desjelben, d Hiftdarmende mit dem fog. 

fichelförmigen Bande, e e' untere, ff’ obere Yage des Grimmdarms (e untere rechte, f’ obere rechte, e‘ untere linfe, f obere 

linte Page, bie UÜbergangoſtellen bilden das untere und obere Quercolon), g Bedenflexur, hMagenflerur. — Der Pieil 
zeigt den Lauf des Futterbreies an, 


Der Darmfanal it eine mehrfach gewundene, häutige, fleifchige Röhre, die 
fih vom Pförtner bis zum After eritredt. 

Das an den Enden fächerartig zujammengefaltete Gefröje und das Nek 
werden aus einer Fortſetzung des Bauchfelles gebildet, deſſen jeitliche, in die Bauch— 
höhle ſich herabjenkenden Platten die Därme überziehen, mit einander verbinden 
und an der Wirbeljäufe befeitigen, auf welche Weile die ganzen Gedärme jadartig 
eingehüllt erſcheinen. 
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Der Darm beiteht wie der Magen aus einer äußeren feröien, einer mittleren 
musfulöfen und einer inneren Haut, Schleimhaut genannt. Man teilt ihn in den 
dünnen und biden Darm: Bei Erjterenr wird unterichieden: 

a) Der Zwölffingerdarm, der an bem Pförtner aus dem Magen hervor: 
geht und ungefähr 63 cm lang it. Derjelbe liegt rechts und bildet drei Krüm: 
mungen, bevor er in den Leerdarm übergeht. 

b) Der Leerdarm, deilen Namen daher rührt, weil er bei Sektionen leer 
von Nahrungsitoffen angetroffen wird, macht den größen Teil des Dünndarmes 
(Fig. 426) aus und erftredt fich, viele Bögen bildend, von der linken EU, 
in die linke Flankengegend. 

c) Der Krummdarm, eine Fortjegung des Leerdarmes und gleichzeitig Die 
hinterite Partie des Dünndarmes. Er erjtredt ih, viele Krümmungen bildend, 
von der linfen bis in die rechte Flanfengegend und mündet in den Blindarnı. 





Enditüdt des Maftdarnıs vom Prerde. I Gewundener Teil, IT Hafchenfürmiger Zeil des Rectums, III Alter aa 
Ausftrahlung der unteren Zänie bes Maſtdarmis. b Ausftrablung der oberen Zänie, e Ende des Bauchſellüberzuges, d_Aiter- 
rutenband, e Gebemustel des Afters ff“ Sphineter ani externus. 


Den diden Darm bilden: 

a) Der Blinddarm (Fig. 427) welder an den Krummdarm anichließt, und 
ih von der rechten Nieren- und der rechten Flankengegend durd die rechte Unter: 
rippen= nad) vorne und unten bis in die Bruftbeingegend eritredt. Er wird dur 
einen Teil der vorderen Gekröswurzel im feiner Yage aelihert und in den Grund, 
das Mittelitüd und die Spige eingeteilt. Der Grund ijt ein großer, gefrümmter 
Behälter, welcher, in der rechten Flankengegend gelagert, durch das Gefröje an 
die Wirbelfäule befeitiat und mit dem Grimmdarme und der Bauchipeicheldrüie 
verbunden iſt. Das Mittelftüd liegt neben dem Anfang des Grimmdarmes und 
ift mit demjelben durch einen Teil des Gefröjes verbunden. Die Spige bildet einen 
Blindſack und hat ihre Yage in der Bruftbeingegend. Der Blinddarmsförper zeigt 
vier Reihen von Ausbuchtungen, die jog. Poſchen. 

Der Grimmdarm (Fig. 428) nimmt den größeren Teil der Bauchhöble 
ein und bildet aleihlam einen Rahmen um den dünnen Darm. Diejer Darmteil 
eritredt fi) von der rechten Flankengegend nad) unten und vorne bis in die Bruft: 
beingegend und weiter nad rückwärts in die Bedenhöhle. 
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Der Maſtdarm (Fig. 429), welcher die hinterſte Partie des Darmes bildet, 
ift durch die hintere Gefröswurzel an die Wirbeljäule befejtigt und endigt mit dem 
After, An dem After jegt ſich wieder eine Reihe von willfürlihen Muskeln feit, 
die den Verichluß desjelben bewirken. 


Die Leber und die Milz. 


Die Leber (Fig. 430) ift das größte drüfige Organ im tierifchen Körper, 
braunrot von Farbe und liegt in der vorderen Bauchgegend. Sie iſt durch mehrere 
Bänder an der hinteren Fläche des Zwerchfelles befeitigt, grenzt nad) vorne an 
das Zwerchfell, nad rüdmwärts an den Magen und den Anfang des Zwölffinger: 
darmes und nad oben an das Zwerchfell. Man unterſcheidet an ihr zwei Flächen, 
zwei Nänder, drei Yappen und fünf Bänder. 


Fig. 430. 





Tie Leber des Pierdes jamt der Pauchiveicheldrüfe und dem vorderen Ende des Zwölffingerdarms, von hinten geichen, 


A die Peber. deren 1 rechter, 2 mittlerer 3 linter Lappen und 4 Nebenlappen, fowie 5 das rechte und 6 das linte Band ; 
7 der Einichnitt zur Yage des Schlundes; 8 die hintere Hohlader; 10 der Yebergang. B die Bauchipeicheldrüfe; 11 der 
größere und 12 der Meinere Ausführungsgang, die ſich in C dem ZJwölifingerdarm öffnen. 


Die eigentliche Subſtanz der Yeber beſteht aus einem körnigen Drüjengewebe, 
welches durch vielfach verzweigte und negartig unter einander verbundene Blut: 
und Yympbaefälle, Nerven: und Gallengänge gebildet wird. 

Die Verrihtung der Yeber iſt, aus dem vendien Pfortaderblute die Galle 
abzujondern, welche dann im Zmwölffingerdarme ſich mit den Nahrungsitoffen ver: 
mischt und den Verdauungsproseh befördert. 
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Die Milz (Fig. 431) it ebenfalls ein drüfiges Organ, unterjcheidet ſich 
aber von den übrigen Lymphdrüſen des Körpers darin, daß jie feine Ausführungs- 
gänge bejigt, weshalb ihre VBerrichtung auch nicht mit Bejtimmtheit angegeben 
werden kann. Sie befigt im friichen Zuftande eine violettblaue Farbe, ihre Geitalt 
iſt jenjenförmig. Bon großer Bedeutung kann die Milz nicht fein, denn es treten 
auch, wenn jie erkrankt oder erjtirpirt wird, feine Störungen im allgemeinen Be: 
finden ein. 

Nachdem wir nun jene Organe, welche bei der Verdauung mitwirken, fennen 
gelernt haben, wollen wir ung aud) diejen wichtigen Prozeß jelbjt vor Augen führen. 


dig. 431. 





Die Milz des Pferdes von der Magenfläche aus. a Oberes, b unteres Ende, « Magenjläche, dd Milzeinne, 
e vorderer, f hinterer Rand, g Aufhängeband. (Yenb.) 


Der Verdauungsaft beginnt mit der Aufnahme von Nahrungsmitteln ver: 
mitteljt der Lippen und der Zähne. Hierauf werden die Stoffe, nach einer Seite 
bin, zwiſchen die Zähne gebracht und dajelbjt durch die Zunge und die Baden 
erhalten. Das Kauen jelbjt it ein jenkrechtes und mwagerechtes Andrüden, Reiben 
und Duetichen, das durch die Zähne des Unterkiefer an die des Oberfiefers aus: 
geführt wird. Während diejer Zeit liefern die Speicheldrüfen eine große Menge 
Speidel, der, unter die Nahrungsitoffe gemiſcht, diefelben nicht nur durchfeuchtet, 
erweicht und ſchmackhafter macht, jondern auch einer chemiſchen Bearbeitung unter: 
zieht ; jo wird die unlöslihe Stärke durch den Speichel in löslihen Stärfegummi 
und Zuder umgewandelt. Nachdem die Stoffe gehörig klein gefaut find, wird 
durch die Zunge und Baden mitteljt Andrüden an Gaumen und Zähne ein Biſſen 
geformt und dieſer jofort verichludt, welch letzterer Akt größtenteil® unwillkürlich 
geichieht, denn jobald der Biſſen über den Schlundfopf weg ift, wird er ohne viel 
Zuthun des Willens in 70—90 Eefunden in den Magen getrieben. In dem 
Magen angelangt, werden die Futterjtoffe zuerit an die Wandungen desjelben ge: 
preßt, mitteljt einer freisförniigen Bewegung umbergetrieben, und jchließlich wie 
in einer Spirale nad dem Gentrum befördert Hierdurch kommen alle Stoffe mit 
der Magenwand, die den Magenjaft abjondert, in Verührung, es wird der Zu: 
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jammenbang der einzelnen Teile gelodert, der Magenjaft dringt in das Innere 
derjelben und löſt dort, bis fie zerfallen. Auf diefe Art wird der Futterbrei oder 
Chymus gebildet. Ein Teil der im Magen aufgelöjten und umgemwandelten Stoffe 
wird dajelbjt aufgejaugt, der andere, größere Teil aber mit den noch nicht ver: 
dauten Subjtanzen nah 2—3 Stunden durch die Bewegungen de3 Magens in 
den Darmkanal getrieben, wo er durch die Einwirkung der Galle, des Darmjaftes 
und des Bauchipeichel3 noch eine weitere Verdauung erfährt, worauf die fertigen 
Stoffe durch die Zotten des Darmes aufgefaugt und durch die Chylusgefäſſe weiter: 
geführt werden. Der Ertraft aus dem Chymus, das aus dieſem Aufgelaugte, heißt 
Chylus. Derielbe hat ein milchähnliches Ausjehen und enthält alle Hauptbeitand- 
teile de3 Blutes, Durch die Chylusgefälle wird er gefammelt und gegen das 
Hauptgefäß, den Milchbruftgang, weldyer an der Wirbeljäule entlang läuft, geführt, 
von wo aus er in die vordere Hohlvene und in das Blut jpedirt wird. 

Im Dickdarm ijt die Hauptverdauung jchon vorüber, jedoch finden immer 
noch Umjegungen und Auffaugung ftatt. Sind mun die Futterſtoffe durch Die 
wurmjörmigen Bewegungen des Darmfanals, welche bejonders am Dickdarm Fräftig 
jein müjlen, um die großen, zum Teil trodenen Maſſen weiter befördern zu fünnen, 
bis zum Maftdarm bingedrängt worden (Dies dauert 24—30 Stunden), fo entiteht 
durch den Drud derjelben auf die Häute des Maſtdarms eine Ausdehnung und 
Reiz, und dadurd eine refleftirte Bewegung; es erfolgt eine ſtarke Schleimabjonde- 
rung, wodurch die Erfremente jchlüpfrig gemacht werden — der Majtdarnı zieht 
fih mit Kraft zufammen — die Bauchpreije wirft mit, das Zwerchfell wölbt fich 
nad) hinten, der Rüden wird gekrümmt, die Beine unter den Yeib geitedt und der 
Abſatz von Kot erfolgt. Beim Pferde drängt fich beim Abjegen der Erfremente 
die lodere, faltige Schleimhaut des Majtdarms als jogenannte Roſe hervor. Nach 
Entleerung des Kots tritt der nach Außen gedrängt geweſene After wieder zurück 
und ſchließt fich durch die Zufammenziehung des Schließmuskels. 


Die Atmungsorgane, 


Diejenigen Organe, durch welche die atmosphäriiche Luft zum Zwecke der 
Atmung in den Körper ein- und austritt, bezeichnet man als Atmungsorgane. 
Zu ihnen gehören die in gemeinfamer Verbindung jtehenden Najenhöblen mit den 
Nebenhöhlen, die Luftiäde, der Kehlkopf, die Luftröhre, die Lungen, der Bruſtkorb 
und die Atmungsmusfeln (Fig. 432). 

Das Pferd hat eine rechte und eine linke Naſenhöhle, deren Trennung 
durch die breite fnorpliche Naſenſcheidewand hergeitellt wird. Der untere Eingang 
heißt das Naſenloch und die obere Öffnung bildet den Übergang in die Rachen— 
höhle. Durch Umbiegung der allgemeinen Dede wird das Naſenloch gebildet, das 
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bei ruhiger Atmung paragraphenähnliche Gejtalt haben joll. An demielben unter: 
iceidet man einen äußeren und inneren Najenflügel, einen oberen und unteren 
Rand. An der inneren Fläche des äußeren Najenflügels befindet fi) eine jadartige 
Verdoppelung der äußeren Haut, die jogenannte Nafentrompete oder das faliche 
Naſenloch; etwas weiter oben an der Stelle, wo die dunkle Haut in die Echleim: 
haut übergeht, it eine Heine Öffnung, welche die Mündung des: Thränenfanals 
bildet. Die feite Grundlage der Najenränder bejteht aus einem doppelten, in Ber: 
bindung wie ein X ausjehender Knorpel, Die eigentlihen Najenhöhlen bejigen an 
der äußeren Wand drei Vertiefungen oder Ninnen, die Najengänge, welde durch 
die Naſenmuſcheln, Condien oder Dütenbeine gebildet werden. 


Fig. 432. 





lÜberficht der Reipirationsorgane beim Pierde. a Najenicheidewand, b redite Choane, e Purtröhrentopf, d Luftröhre, 
e Echilddrüfe, ff vorderes Mittelfell, & & binteres, oberes Mitteliefl, h inte Lunge, h’ dorderer Kappen, h’‘ Zpite, 
h’’ ftumpfer Rand, hk““ icharier Nand (laterale Abteilung). 


Die Dütenbeine beitehen aus je einer dünnen, unregelmäßig aufgeroflten 
Knochenplatte, die mit einer Schleimhaut überzogen ift. Die oberjte jteht mit dem 
Siebbein und deſſen labyrinthartigen Fortjägen in Verbindung, und zwiſchen ihr 
und dem zweiten Dütenbeine ift eine jpaltförmige Offnung in die Kieferhöhle. In 
der Tütenbeinichleimhaut verbreiten ſich hauptjächlicd die Geruchönerven. 

Die Nebenhöblen find: Die Kinnbaden:, Stirn, Gaumen: und Keilbein: 
böhle. Diejelben find teils vorhanden um die Luft in ihnen zu erwärmen; ihr 
Hauptzwed aber ift, durch ihren hohlen Bau die Schwere des Kopfes zu ver: 
mindern. 

Die Euftabiihen Röhren oder Obrtrompeten liegen rechts und links zur 
Seite des Kopfes, nehmen ihren Uriprung aus der Schlundfopfhöhle und geben 
genen das innere Ohr. Sie haben die Beſtimmung, die Yuft an den inneren 
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Ohrteil gelangen zu laſſen, damit der Luftdruck außen und innen vollſtändig gleich 
bleibe. Eine Erweiterung der Ohrtrompete, die nur dem Pferdegeſchlecht eigen iſt, 
bilden: 

Die Luftſäcke. Dieſelben ſind ziemlich geräumige Höhlen, die ſich mit 
ihrer inneren Haut gegenſeitig verbinden und die den Zweck haben ſollen, erwärmte 
Luft der zu kalt einſtrömenden beizumiſchen. 


Der Kehlkopf, der Anfang der Luftröhre, liegt vorne am Halſe unter dem 
Schlundkopf, in den er mit ſeinem oberen Ende teilweiſe hineinragt. Er wird 
aus Knorpeln gebildet, durch Bänder zuſammengehalten und mittelſt eigener Muskel 
bewegt. Die ihn zuſammenſetzenden Knorpel ſind: Der Schild-, Ring- und 
Pyramidenknorpel und der Kehldeckel. Das Innere des Kehlkopfes, die Kehl— 
kopfhöhle, iſt mit einer ſehr empfindlichen Schleimhaut ausgekleidet, weshalb er ge— 
wiſſermaſſen der Wächter über die eingeatmete Luft iſt, denn ſobald dieſe ungehörige 
Beſtandteile mit ſich führt, tritt ein Reizzuſtand ein, der ſofort Huſten verurſacht, 
wodurch der fremde Körper wieder ausgeſtoßen wird. Eine Verdoppelung der 
Schleimhaut auf jeder Seite bildet das Stimmband oder die Stimmſaite. Durch 
nicht vollſtändiges Aneinanderlagern der gegenſeitigen Stimmbänder wird die 
Stimmritze geſchaffen und durch Anſpannen erſterer Teile und kräftiges Aus— 
ſtoßen der Luft kommen die Stimmbänder in Schwingung und es wird dadurch 
die Stimme gebildet. 


Die Luftröhre iſt ein aus etwa 50 Knorpelringen zuſammengeſetzter, etwa 
5cm weiter Kanal, der am Kehlkopf beginnt, vorne am Halſe nach abwärts geht, 
zwiichen den beiden Rippen in die Bruſthöhle eintritt und fich dafelbit gabelförmig 
in einen linken und rechten Yuftröbrenait teilt. Die Knorpelringe find nicht rundum 
Knorpel, jondern jie find nach hinten durch Bindegewebe geſchloſſen. Die Schleim: 
baut der Yuftröhre iſt die Fortſetzung der des Keblfopfes, jedoch hat fie in der 
Mitte und mehr nad unten ſehr wenig empfindliche Nerven, weshalb fie dort bei: 
nahe unempfindlich ift. 


Die Yungen (Fig. 433) haben ihre Lage in der Brufthöhle, welche fie zum 
größten Teil ausfüllen. Sie find weiche, ſchwammige, blaßrot ausiehende Gebilde, 
beſtehen aus einem rechten, linken, mittleren Yungenflügel oder Yungenlappen und 
werden durch die Yuftröhre, Gefälle, Nerven und Kortiäge des Bruitfelles in ihrer 
Yage erhalten. Der rechte Kungenflügel iſt etwas größer als der linfe, der mittlere 
faum *, fo aroß, als einer der beiden anderen. Die beiden großen Yungenflügel 
iind oben ovale, vorne jpiger werdende Gebilde, die durch die Mittelfelle von 
einander getrennt find. Jeder liegt in einer Bruſthälfte und fein Höhendurchmeſſer 
it gegen die Mitte am arößten; nad außen flachen fie fi ab und enden mit 
einem ziemlich Icharfen, nirgends befeſtigten Nande. 

Die Struktur der Yungen iſt eine äußerft feine und ſchön angeordnete. Ber: 
ſchiedene Gewebe tragen zu ihrer Bildung bei und eine Unmaſſe von Blutgefähen 
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und Nerven befindet ſich unter ihnen. Den Hauptbeitandteil bildet die Verzweigung 
der Luftröhre, denn dieſelbe teilt fih in immer feiner werdende Aſte, jo daß die 
Teilung ganz ähnlich der eines Baumes ift. Jeder Lungenflügel erhält durch die 
Teilung der Luftröhre einen jehr jtarfen Aſt oder Bronhus; derjelbe bejigt eben: 
falls Knorpelringe wie die Luftröhre und von ihm gehen verjchiedene Kleinere Alte, 
die Brondien, ab; er jelbit aber wird bei jeder Abgabe etwas dünner. Die 





Die Lungen von oben, die inte Lunge liegt platt. 


rL redıte Yunge, IL Tinte unge, 11 vorderer Pungenlappen, 2 Lungenwurzel. 3 Luftröhre, 4 Ergänzungsfnorpel 
auf der oberen Fläche der Yuftröhre, 5 rechter, 6 linter Vronchus, 7 Berzweigung des linken Brondus in ber 
Lunge, 8 Yungenarterie und deren Verzweigungen in der linken Yunge. 


abgegebenen Äſte geben ebenfalls wieder, wie der Hauptajt, Kleinere mit Knorpel: 
ringen verjehene Zweige ab, und zwar erfolgt diefe Abgabe ſtets unter jpigen 
Winkeln. Auf diefe Weife erfolgt die Teilung fort, bis jchließlih ganz feine Ge: 
fäße entitehen, die feine Anorpelringe mehr befigen, jondern nur hie und da nod) 
ein Anorpelblättchen haben, welcher Teil als Brondialen bezeichnet wird. Zuletzt 
verschwinden auch dieie in den feiniten Äſtchen, welche häutig find, aus einer zarten. 
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Schleimhaut, einer außerhalb derjelben liegenden Schichte elaitiicher Faſern und 
aus glatten, querverlaufenden Muskelfaſern gebildet werden. Die Enden der feinjten 
Verzweigungen find die Lungenbläschen oder Luftzellen. Hier in Dielen legten 
Endigungen, welche den zarteiten Bau befigen, findet der Gaswechſel ftatt. Mit 
Bezug bierauf jei daran erinnert, daß der Zwed des Atmens die Aufnahme von 
Sauerſtoff in das Blut und dadurd in dem ganzen Körper und die Ausscheidung 
von Kohlenſäure it, womit die Ummandlung des venöjen Blutes in arterielles, 
und des Chylus und der Lymphe in Blut, ſowie die Unterhaltung zahlreicher 
organiicher Prozeſſe verbunden: ift. 

Die Bruſthöhle ift jene große geräumige Höhle, welche das Herz, die 
Lunge x. in fih aufnimmt und deren Yage jichert. Sie ift oben von den Körpern 
der Rüdenmirbel, an den Seiten von den Wippen und nad unten vom Bruftbeine 
begrenzt. Vorne ift fie durch die Luftröhre, den Schlund, durch Musfeln, Gefäße 
und Nerven, rüdwärts durch das Zwerchfell geſchloſſen. Im Inneren iſt fie mit 
einer ſeröſen Haut (Bruft:Rippenfell) bekleidet, die zwei geſchloſſene Zäde bildet, in 
welchen die Yungenflügel ihre Lage haben. 

Tas Atmen erfolgt auf die Weile, dab die Bruftböhle durch die außen am 
Bruftforb und zwiichen den Rippen gelagerten Muskeln erweitert wird. Die Yunge 
folgt diefer Erweiterung durch Ausdehnung und in den nun luftverdünnten Lungen: 
raum ftrömt die atmospbäriiche Luft mit ziemlicher Gewalt ein, jo daß durd die 
Reibung an den engen Röhren und durch das Ausfüllen der Luftzellen ein kniſterndes 
Geräuſch entiteht. Auf diefes Einatmen, die jog. Inſpiration, folgt jogleich das 
etwas länger dauernde Ausatmen, die Eripiration; die Rippen ſenken ſich wieder, 
das Zwerchfell tritt nach vorne, die Yunge wird zufammengepreßt und das Aus- 
atmen erfolgt ebenfalls unter einem, aber leileren Kniſtern der Yuftzellen. Der 
ganze Vorgang it teils willkürlich, teils umwilltürlih, denn während des Schlafens 
geht das Atmen ohne Bewußtſein vor fih. Aber obgleich dasjelbe im mwachenden 
Zuftande tiefer oder flacher, jchneller oder langiamer ausgeführt werden fann, läßt 
es ſich jedoh nur ganz kurze Zeit vollkommen unterdrüden. 

Ein erwachſenes Pferd macht während der Ruhe 8—12 Atemzüge in der 
Minute. Bei Bewegung fteigert fih die Anzahl der Atemzüge aber ſehr bedeutend, 
jo daß fie im Trab 50 und im Galop 60—70 in der Minute betragen fann. 
Gewiſſe Krankheiten vermehren ebenfalls die Zahl der Atemzüge. 


Die Harnorgane. 


Unter Harnwerkzeuge veritebt man diejenigen Organe, welche die Beltimmung 
haben, den im Blute befindlihen, zum Leben nicht mehr tauglichen Stoff, Harn 
oder Urin genannt, abzujondern und aus dem Körper auszufceiden. 
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Zu diejen Organen, welche teil$ in der Bauch:, teild in der Bedenhöhle 
außerhalb des Bauchfelles liegen und durch die Harnleiter verbunden werden, zählt 
man die Nieren, die Harnleiter, die Harnblaje und die Harnröhre. 

Die Nieren (ig. 434 aa) find drüſige Or— 
Gig. 134. gane von braunroter Farbe, welche in der Lenden— 
gegend zwiſchen den daſelbſt gelagerten Muskeln 
und dem Bauchjelle ihre Lage haben. Diejelben 
werden in eine rechte und in eine linfe Niere 
abgeteilt, und iſt eine jede teild zum Schutze, teils 
zur Befeitigung in eine aus bäutigem Fett- und 
Zellgewebe beftehende Kapſel eingeichloifen. Die 
äußere oder Rindenjubjtanz der Nieren ijt 
rotbraun und von förniger Struktur, während 
die aus vielen Röhrchen (Harnfanäldyen) be- 
jtehende innere oder Markſubſtanz eine blafrote 
Farbe hat. 

Die Aufgabe der Nieren ift, aus dem arte: 
riellen Blute den nicht mehr tauglichen Stoff — 
Urin — abzujondern. 

Der Harnleiter (Fig. 434 bb) jeder Niere 
stellt eine cylindriiche Aöhre dar, melde in dem Nierenausſchnitt beginnt und 
weiters neben der Wirbeljäule außerhalb des Bauchfelles gegen die Bedenhöhle in 
die Harnblaie läuft. 

Die Harnblaje (Fig. 434 ce) it ein eiförmiger, häutiger Behälter, welcher 
zum größten Teil in der Bedenhöhle jeine Yage hat. Der vordere gegen die Bauch: 
höhle jehende Teil iſt ſtumpf, im gefüllten Zuftande beinahe rund; der hintere Teil 
dagegen wird jpiger und geht in die Harnröhre über, welcher Teil als Blajenhals 
bezeichnet wird und beionders Fräftige Muskeln — Schließmuskeln — befigt. 

Die Harnblaje iſt aus drei Häuten zulammengeiegt, von welchen die mittlere 
oder Musfelhaut die Blaje befähigt, den Urin herauszupreiien und zurüdzubalten, 
und die innere oder Schleimhaut einen Schleim abjondert, der die innere Aus: 
kleidung der Blaje vor dem mehr oder weniger ätenden Harn Ihügen joll. 

Die Harnröhre (Fig. 434 d) ift ein häutiger Kanal, welcher bei männlichen 
Tieren an der unteren Fläche der Ruthe nad) vorwärts läuft und an der Eichel 
endet; bei weiblichen Tieren ift diejelbe kurz aber weit und läuft an der unteren 
Wand der Scheide, wo fie unter einer Klappe ausmündet, welde von der Schleim: 
haut der Scheide jelbit gebildet wird und Scheidenflappe beißt. 

Der Prozeß it nun folgender: 

Die, die innere Subſtanz der Nieren bildenden Harnkanälchen jondern den 
aus den Blutgefäßnegen aufgenommenen, für den Körper nicht mehr tauglichen 
Harnitoff in das Nierenbeden ab, von wo derjelbe in die Harnleiter, von diejen 
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tropfenweiſe in die Harnblaſe gebracht und bei männlichen Tieren durch die 
Harnröhre, bei weiblichen durch die Harnröhre und Scheide aus dem Körper ge— 
ſchafft wird. 


Die Geſchlechtsorgane. 


Die Geſchlechtsorgane, welche die Beſtimmung haben, der Fortpflanzung 
zu dienen und deshalb auch mit dem Namen Fortpflanzungsorgane bezeichnet werden, 
liegen teils innerhalb, teils außerhalb der Becken- und Bauchhöhle. 


Fig. 485. 





Die männlichen Geſchlechtsteile des Pferdes. 


1 die Eichel. ? die Vorhaut oder der Schlauch, 3 die Hoden, 4 der Hodeniad, 5 die Nebenhoden, 6 6 6 die ſchwammigen 

Körver, 7777 die Sarnröhre. 8 die Harnblaje, 9 der linte Harnleiter, 10 der linte Samenleiter, 11 die linle Samen: 

blaje, 12 die mittlere Zamenblaie, 13 die Borſteherdrüſe, 14 die linfe Cowperſche Tritte, 15 der Maftdarnı, 16 die Mait- 
darmöffnung. 


Die männliden Geſchlechtsteile find: Das männliche Glied oder die 
Rute jamt Eichel und Vorhaut, die Hoden, die Nebenhoden, die Samenleiter mit 
den Samenblaſen, die Vorfteherdrüje oder Prostata und die Comwperichen Drüfen 
(Fig. 435). 
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Der männlide Samen wird in den Hoden erzeugt und durch die Nebenhoden 
in die Samenleiter geführt, von wo er, nachdem die Samenblajen, die Vorjteher: 
drüje und die Cowperſchen Drüſen ihm ihren Inhalt beigemijcht haben, durch die 
Harnröhre entleert wird. Zur Vollziehung der Begattung muß das männliche 
Glied, welches im ſchlaffen Zuftand nicht in die Scheide eingeführt werden kann, 
in Erektion geraten, d. h. fteif und härt werden. Dies gejchieht unter Mitwirkung 
des Nerveneinflujies, durch eine ſchnell eintretende Überfüllung der Blutgefäße 
der Nute. 


Fig. 436. 





Die weiblidyen Geſchlechtsteile des Pierdes. 


1 1 die Gebärmutter mit dem Fötus in normaler Page, 1a die Nabelichnur, 2 der Muttermund, 3 die Scheide, 4 die 
Scham, 5 die linfe Niere, 6 6 der linte Harnleiter, 7 die Harnblafe, 3 die Harnrüßre, 9 der Maſtdarm, 10 die Maſtdarm⸗ 
öffnung, 


Die weibliden Geihledtsteile find: Die Scham mit dem Kigler, die 
Scheide mit der Scheidenklappe, die Gebärmutter, die Muttertrompeten, die Eier- 
jtöde und die Euter (Fig. 436). 

Wenn ein reifes, geplagtes Ei feinen Inhalt durch die Fallopiiche Röhre in 
die Gebärmutter gelangen läßt und dafelbit lebensfähigen männlihen Samen vor- 
findet, jo ift eine Befruchtung möglid. Im entgegengefegten Falle wird es un- 
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bejruchtet aufgefaugt und beweiſen die am Eierftode befindlichen Narben nur die 
Anzahl der reif gewordenen und geplagten Eier, nicht aber auch zugleich die Anzahl 
der Trädtigfeiten. 

Der ausgebildete Fötus wird durch Zufammenziehungen der Gebärmutter: 
musfeln dur die Scheide und Scham herausgebracht, geboren. 


Fig. 437. 





1 das Maul, 2 der Schlundlopf, 3 die Schlundröhre. 4 das Zwergfell. 5 die Milz, 6 der Magen, 7 ber Zwölffingerdarm, 

8 die Leber (oberes Ende), 9 der Grimmdarm, 10 der Blinddarım, 11 der Tünndarm, 12 Zeil des Grimmdarms, 13 der 

Maſtdarm, 14 die Maftbarmöfinung, 15 bie linke Niere und ber Sarnleiter, 16 Sarnblafe, 17 Harnröhre, a Gaumen, 
b Zunge, e Gaumenjegel, d Yuftröhre, e Lungenarterie, f Herz, g hintere Aorta. 


Zur Ernährung des neugeborenen Füllens dienen die Euter oder Brüſte, 
zwei zufammengehäufte Drüſen, welche die durch die Spitzen entleerte Milch ab: 
jondern. jede diefer Spiten hat zwei Ausführgänge. 

Bevor wir nun zu den Sinnesorganen übergehen, bitte ich den Leſer 
einen Blid auf die Fig. 437 zu werfen, welche die von den bier geichilderten 
Organen im Pierdeförper eingenonmene Lage auf eine jehr anihauliche Weile vor 
Augen führt. 


Rrangel, Tas Buch vom Pferde, 33 
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Die Sinnesorgane. 


Unter Sinnesorgane veriteht man jene Gebilde des tieriichen Körpers, welche 
Empfänglichkeit für äußere Eindrüde befigen und dieſe zum Gehirn fortpflanzen: 

Das Pierd hat 5 Sinne und zwar: 

1) Das Auge (Gejichtsfinn), 

2) Das Ohr (Gehörfinn), 

3) Die Haut (Taftlinn), 

4) Den Geihmadsjinn, 

5) Den Gerudsjinn. 


Das Auge. 


Zur Verdeutlichung der nachitehenden Beſchreibung des Baus und der Vor: 
richtungen des Auges verweiſe ich vorerit auf Fig. 438, welde einen ſchematiſchen 
Durbichnitt durch das Auge eines Pferdes daritellt. 





A die horizontale Gefichtslinie, dom welcher B und C gleich weit entfernt find; BC Gegenftand, welcher fi; dem Auge 

des Pferdes darbietet und von welchem ein auf den Kopf geftelites Bild in der Nethaut zwifchen E und F entiteht: 

D der Glasfürper; a die Ariitalllinie: b die Megenbogenhaut (Iris); ce die wäſſerige Feuchtigkeit; d die Aderhaut: e bie 

durchfichtige Hornhaut (Eornen); f die Netzhaut; g die Musteln des Auges und das fettreiche Zellgeroebe; hi ber 
Sehnerb. 


Das Auge liegt in einer zum großen Teil aus Knochen gebildeten Höhle — 
der Mugenböhle. Das Innere diefer Höble it mit einer fibröjfen Haut aus: 
gekleidet und findet fich bier jtets eine Quantität Wett, welches den Augen als 
weiches und ſchützendes Polſter dient. 

Man untericheidet am Auge den Nugapfel und die Shugorgane desielben. 

Der Augapfel enthält den Sehapparat und wird zum Teil von den Augen: 
lidern bededt. An dem binteren Teile tritt der Sehnerv an das Auge, während 
die übrige Umbüllung aus Musteln beitebt, die den Bewegungen des Augapfels 
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dienen. Der Augapfel ift aus drei in einander geichalteten Syitemen von Häuten 
gebildet; Ddieje find: Die weiße oder undurchſichtige Hornhaut und die 
durchſichtige Hornhaut, die Ader- oder Gefähhaut, welche ſich nad vorn 
mit der Regenbogenhaut vereinigt, die Net: oder Nervenhaut. 

Die weiße oder undurdjidhtige Hornhaut (Sklerotica) it eine derbe 
Membran, welche ungefähr *, des Augapfels einnimmt, wohingegen die durchſichtige 
Hornhaut den übrigen, vorderen Teil des Augapfels einnimmt. Der Teil der un: 
durchfichtigen Hornhaut, welcher zwiſchen den Augenlidern fichtbar ift, wird im 
gewöhnlichen Leben das Weihe vom Auge genannt. Die undurdjichtige Hornhaut 
bat an ihrem hinteren Umfreis ein kleines Loch zum Durchtritt für den Sehnerv; 
vorn iſt die Durhjichtige Hornhaut (Cornea) wie ein Uhrglas eingefügt. Letztere 
läßt das Licht in das Innere des Auges eindringen und ijt deshalb auch mit 


fig. 439. Fig. 440. 





Der YAugapfel mit blosgelegter Nethaut. 


a die undurchfichtige Hornhaut, b das ſchwarzbraune a die Pupille, b der Faltenfranz, ce die 
Hüutchen derfelben, c die Aderhaut, d die Nethaut, Traubentörner. 
e die durchfichtige Hornhaut, f die Pupille, g der 

Schnerd. 


einem Feniter in einem dunflen Zimmer verglihen worden. Die innere Fläche der 
undurdlichtigen Hornhaut iſt gleich wie eine Wand von einer Tapete mit der 
ihwärzlichen, dünnen weichen und gefähreihen Aderhaut beffeidet, die nach hinten 
ebenfalls vom Sehnerven durchbohrt it und ſich nah vorn mit der Regenbogen: 
baut (Kris) verbindet. Die Berbindungsitelle von Aderhaut und Iris it ein 
heller, musfulöjer Ring, der Ciliarband oder Ciliarmusfel heißt. Die Ader: 
haut bildet jedoch eine innere faltige, ringförmige Fortiegung, den Yaltenfranz 
oder Strahlenförper. Somohl die äußere ald die innere Fläche der Aderhaut 
it mit einem jchwarzen Farbftoff, dem jog. Pigment bevedt, weldher dem Auge 
den ſchwarzgrauen Grund verleibt, den man dur die Bupille hindurch wahrnimmt. 
Fehlt das Pigment, jo find die Blutgefäße Jichtbar und der Grund des Auges 
eriheint rot. Tiere mit ſolchen Augen (weißgeborene Schimmel) find etwas licht: 
iheu und jehen bei matter Beleuchtung bejier als an hellen Orten. \ 
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Die meijtenteils dunfelbraune Regenbogenhaut (Iris) beitebt wie die Ader: 
haut aus vielen Gefäßen und Bindegeweben und zeigt in ihrem Innern eine für den 
Durgtritt der Lichtitrahlen beftimmte Öffnung — das Sehlocd oder die Rupille, 
in welche ſchwarze, flodenartige Gebilde, die jog. Traubenförner hineinragen, 
die wahricheinlich zur Abjorption von Lichtitrahlen dienen (Fig. 439 und 440). Die 
Nupille bildet ein Dueroval bei gemäßigtem Lichte, eine Querſpalte bei greller und 
fie hat eine mehr rundlihe Form bei geringer Beleuchtung. In der Regenbogen: 
haut befinden fich ferner zwei Yagen unmillfürliher Muskeln, von denen die einen 
die Pupille zufammenziehen uud die anderen diefelbe erweitern. Letzteres geſchieht 
im Dunkeln, die Verengerung im Hellen. Die Jris bat die Beltimmung, Die 
Menge des in das Auge fallenden Lichtes zu reguliren und es der Empfindlichkeit 
der Neghaut anzupafien. 

Die zu innerft liegende, höchſt fomplizirt gebaute Neghaut (Retina) ftellt 
eine Ausbreitung des vom Gehirn entipringenden Sehnerven dar. 

Die vordere, Kleinere Augenfammer, d. h. der Raum, welder vorn 
durch die ducchlichtige Hornhaut und hinten durch die vordere Fläche der Regen: 
bogenhaut, jowie auch die hintere, größere Augenfammer, d. b. der Raum, 
welcher von der hinteren Fläche der Negenbogenhaut, der vorderen Fläche der Linie 
und dem Faltenkranz begrenzt wird, ift mit einer waſſerklaren Flüſſigkeit, dem 
Kammerwaſſer, ausgefüllt. 

Die Linie oder Kriftalllinfe it von freisrunder, bifonverer Geſtalt, voll: 
fommen durhfichtig und wird von der, aus einer waſſerhellen itrufturlojen Haut be: 
jtehenden Linſenkapſel eingeſchloſſen. Die Line wird von dem Faltenkranz der Ader- 
haut und in der Grube des Glasförpers in ihrer Yage erhalten. Die Linje jelbit 
enthält weder Nerven noch Gefäße. Durch einen frankhaften Proze bilden fich kleine, 
weiße Punkte in ihr, fog. Staarpunfte und allmälig wird die ganze Linſe weiß 
und undurchſichtig (grauer Staar). Die Kriftalllinje ift, obgleich einer der wid) 
tigiten brechenden Werkzeuge des Auges, nicht unbedingt notwendig zum Sehen. 
Fehlt fie, wird aber das’ auf der Netzhaut hervortretende Bild viermal größer als 
ſonſt und nicht ſcharf begrenjt. 

Hinter der Kriftalllinfe, zwiichen ihr und der Neghaut, dem größten Raum 
des Nugapfels, liegt der Glasförper, welcher die Linje in einer befonderen Grube 
an jeiner vorderen Fläche aufnimmt. Der Glasförper ift ein aus einer waſſer— 
hellen, volltommen durchlichtigen, gallertartigen Maſſe beitehender Körper, der von 
einer äußeren, jehr feinen Haut, der Glashaut, eingehült ift. 

Der Augapfel it ein jehr bemwegliches Organ, das mit großer Leichtigkeit 
und Schnelligkeit jeine Richtung innerhalb der Augenhöhle verändern und ſich nad) 
Oben, Unten, Außen, Innen und im Kreife herumdrehen fann. Er hat Ähnlichkeit 
mit einem unter dem Namen: dunkle Kammer, Camera obscura, bekannten Appa— 
rat, einem Kaſten, der inwendig ſchwarz angeitrihen it, auf deſſen vorderer Seite 
ein auf beiden Flächen gemwölbtes Glas ſich befindet, und welcher gegenüber eine 
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matte Glastafel liegt, auf welcher die Gegenſtände verkleinert und in verkehrter 
Richtung wahrgenommen werden. Das doppelt gewölbte Glas entipricht der Kri— 
jtalllinfe im Auge, der jchwarze Anftrih der Nderhaut, die matte Glastafel der 
Nephaut. 

Bon bejonderer Wichtigkeit zum Sehen find die ducchfichtigen Teile des Auges. 

Zu den Schugorganen des Auges zählen die Augenlider, die Binde: 
baut, die Nidhaut und die Thränenmwege. 

Die vor jeder Augenhöhle befindlichen, den Augapfel vorn bededenden und 
Ihügenden Hautfalten, nennt man Augenlider. Man unterſcheidet ein oberes 
und ein unteres Augenlid., Das obere Augenlid ift längs des freien Nandes 
mit furzen, fteifen Augenwimpern und einzelnen Fühlhaaren bejekt. 

Während die äußere Fläche der Augenlider eine Fortjegung der äußeren Haut 
bildet, ift die dem Auge zugewendete eine Schleimhaut, welche, ‚weil fie die Augen: 
lider an den Augapfel heftet, Bindehaut genannt wird. 

Die Nickhaut oder das dritte Augenlid ift eine Schleimhautfalte am inneren 
Augenwinkel. Sie enthält einen Knorpel — Blinzfnorpel — und eine, eine 
ſchleimige Flüffigkeit abjondernde Drüje. Auch die Thränenfarunfel, ein im 
inneren Augenminfel gelagerter, braun oder ſchwärzlich gefärbter, erbjenförmig ge: 
jtalteter Körper, jondert eine talgartige Flüffigkeit ab, welche die äußeren Teile 
des Auges jhügen hilft. 

Die Thränenwerkzeuge beitehen aus der die Thränen abjondernden Thränen: 
drüje und den die Thränen abführenden Kanälen. 

Die Thränendrüje hat ihre Lage in der Augenhöhle zwijchen dem Aug: 
apfel und dem Augenbogenfortiag des Stirnbeines. Die Thränen, welde nur 
wenn fie in großer Menge abgejondert werden, über die Ränder der Augenlider 
fließen, werden, falls jie nicht auf der Bindehaut verdunften, von zwei ober und 
unter der Karunkel befindlichen kleinen Offnungen, die jog. Thränenpunfte auf: 
genommen, von wo fie durch die Thränenröhrhen in den Thränenjad ge 
langen, welcher, jo bald er angefüllt ijt, durch den Thränenfanal in dag untere 
Ende der Naienhöhle ausgeleert wird. 

Die Thränen haben den Zwed, fremde Körper von den Augen zu jpülen und 
die durchlichtige Hornhaut ſtets feucht zu erhalten. - 

Der ſehr fomplizirte Alt des Sehens erfolgt nun auf folgende Weile: 

Die Yichtitrahlen dringen dur die durchlichtige Hornhaut und das Sehloch 
in das Innere des Auges und werden durch die wälligere Feuchtigkeit, durch Die 
Linſe und den Glasförper jo gebrochen, daß ſich diejelben nunmehr auf der Netz— 
baut vereinigen. Es wird auf der Netzhaut, ähnlich wie auf einer photographiſchen 
Platte, ein mit chemischer Umfegung und Farbenwechſel verbundenes Bild hervor: 
gerufen, jedoch mit dem Unterfchiede, dab, nachdem die hierdurch bewirkte Erregung 
des Sehnerven zum Gehirn fortgeleitet und zur Wahrnehmung gefommen it (Sehen), 
der frühere Zuitand in der Netzhaut durch den Stoffwechjel wieder hergeitellt wird. 
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Das Bild verihwindet wieder, um alsbald einem neuen Pla zu madhen. Das 
jhwarze Pigment der Aderhaut abjorbirt, nachdem die Lichtitrablen die Neghaut 
paſſirt haben, jämtliche Lichtitrahlen, damit diefelben nicht zurüdigerufen und andere 
Stellen der Netzhaut von ihnen getroffen werden, wodurd das Sehen undeut- 
(ih würde. 

Die Sehfraft ift jehr verichieden bei verichiedenen Individuen. Kurzſich— 
tigkeit äußert fih durch Angſtlichkeit, Scheuen, Widerfeglichfeit und hat ihren 
Grund darin, daß die von entfernten Gegenjtänden ausgehenden Lichtitrahlen zu 
ftarf gebrochen werden und ihre Vereinigung jtattfindet, bevor fie die Netzhaut 
treffen, was wiederum durch eine zu ſtarke Wölbung der Cornea oder der Kriftall- 
linfe verurſacht wird. 

Geſtört und vernichtet wird da3 Sehvermögen insbeſondere durch frankhafte 
Zuftände in den durchſichtigen Teilen des Auges, ſowie durch krankhafte Verän— 
derungen der Nephaut, des Sehnerven und des Gehirns an der Stelle, wo die 
Sehnerven entipringen. 

Inwiefern die Tiere die verschiedenen Gegenftände und Karben ebenjo und 
in derjelben Größe wie die Menfchen jehen, wilfen wir nicht. Daß jie aber 
einen Sinn für Farben haben, gebt daraus hervor, daß Bullen und Truthäbne 
von roten Gegenftänden gereizt werden. Unzweifelhaft ijt auch, daß fie imitande 
find, die Entfernung und die Größe von Gegenftänden zu beurteilen. Pferde richten 
3. B. die Größe ihrer Sprünge nad der Höhe oder Breite des zu überjpringenden 
Gegenjtandes ein, und wiſſen auf der Weide jehr gut, dem fie zur Arbeit ab: 
bolenden Knechte zu entfliehen. Die Jrrtümer, welche junge Tiere ſich hierbei 
häufig zu Schulden fonımen laſſen, beruhen hauptſächlich auf Mangel an Erfahrung. 
(Siehe Weit, „Spezielle Phyſiologie für Tierärzte und Landwirte“). 


Das Sebörorgan. 


Das Gehörorgan it dazu bejtimmt, den Schall und Töne aufzunehmen und 
zum Gehirn zu leiten. Die Erfordernilfe zum Hören find alfo: tönende Schwin- 
gungen eines Körpers und Fortſetzung derjelben zum Gehörorgan, normale Be: 
ichaffenbeit Diejes und normale Thätigfeit des Gehirns. 

Man untericheidet ein äußeres, ein mittleres und ein inneres Obr. 

Das äußere Ohr beiteht aus Knorpeln, aus dem äußeren Gehörgang und 
dem Trommelfell. Dieje bilden mit einander eine trichterförmige Röhre, melde 
unten durch das Trommelfell geſchloſſen wird und die Schallwellen ſammelt. 

Die Knorpel find: Die Ohrmuſchel, der Ringfnorpel und der Schild: 
fnorpel. Dieje vereinigen fich zu der befannten Ohrform, deren Ende ein Rohr 
bildet. Sie find von der allgemeinen Dede befleidet und fönnen durch Muskeln 
bewegt werden. 
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Der äußere Gehörgang it eine kurze, fnöcherne Röhre, an deren äußerem 
Ende ſich die Ohrfnorpel anbeften, die aber nad innen von dem Trommelfell ab: 
gefchloffen wird. Seine Auskleidung ift die äußerft feine Fortjegung der allgemeinen 
Dede, und es befinden fi dort feine Härhen und eine Menge Talgdrüjen, die 
das Ohrenſchmalz abjondern. 

Das Trommel: oder Paufenfell ift eine dünne, durchfichtige, elaftiiche 
Haut, die den äußeren Gehörgang vollftändig abichließt und nad innen mit den 
Gehörknöchelchen in Verbindung fteht. 

Das mittlere Ohr reicht vom Trommelfell bis zum Labyrinth und wird 
gebildet von der Paufenhöhle, den Gehörknöchelchen und der Euftadhiihen Röhre. 


Fig. 441. 





abc bas äußere Chr, d der Hammer, e die Linie, f der Ambos, g der Steigbügel, h ik die Bogengänge, 1 ber 
Vorhof, m Spiralblatt der Schnede, 


Die Paukenhöhle ift ein Heiner, mit Luft gefüllter, unregelmäßig geftalteter 
Raum, in deilen Hintergrunde fich zwei mit einem dünnen Häutchen verichloijene 
Offnungen in das innere Obr befinden, welche als das runde und ovale Fenfter 
bezeichnet werden. Durch die Paukenhöhle zieht eine bewegliche, knöcherne Kette, 
die aus den Gehörfnöchelchen gebildet wird, welche ald Hammer, Ambos, Linie 
und Steigbügel bezeichnet werden. Der Hammer iſt an das Trommelfell befeitigt, 
auf ihn folgt der Ambos, dann die Linſe und der Steigbügel. Letzterer iſt an 
dem ovalen Fenſter, das in das innere Ohr führt, befeitigt, wodurd ermöglicht 
wird, daß jede Erichütterung des Trommelfelld in ihrer quantitativen Stärke weiter 
geleitet werden kann. 

Die Euftabiihe Röhre oder Ohrtrompete ift ein häutiger Kanal, der 
eine fnorpeliche Grundlage hat, in der Paufenhögle mit einer jchligförmigen Off: 
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nung beginnt und in den Yuftjad mündet. Durch fie wird die Luft in das mittlere 
Ohr geleitet. 

Das innere Ohr hat wegen feiner fomplizirten Bejchaffenbeit auch den 
Namen Labyrinth erhalten und wird eingeteilt in den Vorhof, die Schnede 
und die Bogengänge. Diejes knöcherne Labyrinth iſt angefüllt mit einer weichen, 
äußerjt fomplizirten Maſſe, dem häutigen Labyrinth, welches in jeinen Zwiſchen— 
räumen Flüffigkeit enthält. 

Im Labyrinthe verzweigt fih der Hörnerv (adte Hirnnerv). 

Zur Verdeutlichung voritehender Schilderung füge ich bier in Fig. 441 eine 
ſchematiſche Daritellung des Gehörorgans bei. 

Die Art, auf welche die Gehörorgane ihre Aufgabe erfüllen, iſt folgende: 
Die Schallwellen entjtehen durch eine zitternde, jchwingende Bewegung der Materie 
und werben nah allen Richtungen durh Schwingungen fortgeleitet, ſowohl in 
Waſſer, feiten Beitandteilen und der Luft, ähnlich den Kreifen des Waſſers, in das 
ein Stein geworfen wurde. Diejenigen Schallwellen nun, welche zum Ohr gelangen, 
werden von der trichterförmigen Ohrmuſchel, die nach der betreffenden Richtung 
geitellt werden fann, aufgefangen und zum Gehörorgan weitergeleitet und rufen 
an dem Trommelfell Schwingungen hervor, die ganz genau im derielben Anzahl 
und Stärke find, wie die anfommenden Scallwellen. Dieie Schwingungen tragen 
fih auf die Gehörfnöcheldhen, die an einem Ende an dem Tronmelfell, mit dem 
anderen an dem Labyrinth befejtigt find, über, und bierdurd wird das Labyrinth: 
waſſer in diejelben Schwingungen verjegt, wie das Trommelfell. Mittelit der 
wunderbaren Einrichtung des Yabyrinths und die Erregung jedes einzelnen Nerven: 
endes, wird der Eindrud jchließlich zum Gehirn geleitet und geht dort ins Bewußt— 
fein des Tieres über. 

Die zum Hören wichtigſten Gebilde befinden fich alfo im Labyrinth. Wie 
aber Profejior Wei in feiner „Speziellen Phyſiologie“ bervorhebt, fennt man die 
Funktionen der einzelnen Teile des inneren Gehörapparates viel weniger genau, 
als die Funktionen der meilten anderen Organe, weil jie im Inneren eines barten, 
ichwer zugänglichen Knochens verborgen find. inzelne Teile des Gehörapparates 
fönnen ohne erheblichen Nachteil für das Hören, verloren gehen. So ift das 
Trommelfell zum Hören nicht abjolut nötig. Es dient hauptſächlich als Schuß: 
mittel für die inneren, jehr wichtigen Teile; ift es durchbohrt, ſo kann Luft und 
Waſſer eindringen, wodurd eine heftige Neizung und eine Störung im Hören ent: 
steht. Auch Hammer und Amboß fünnen ohne bedeutende Störung verloren geben ; 
fehlt aber der Steigbügel, jo flieht das Labyrinthwaſſer aus, die Ausbreitung des 
Hörnerven vertrodnet und es tritt Taubbeit ein. 

Das Pferd bat ein jehr feines Gehör. Nah Tenneder jollen die Saumtiere 
der Schweiz eine Schneelamwine viel früher hören als der Menſch. 

Durch den Gehörfinn werden die Pferde in den Stand geſetzt, Feinden und 
Gefahren auszumeichen, den Befehlen des Menschen nachzukommen u. ſ. mw. 
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Die Sbauntf. 


Die den Körper von außen überziehende allgemeine Dede, Haut genannt, 
ftellt ein überaus wichtiges Organ dar. Sie ilt zugleid Wärmeregulator für den 
Körper, Gefühldorgan für Tajt: und TQTemperaturgefühle, Sefretionsorgan und 
Atmungsorgan. 

Die Haut beiteht im Wefentlihen aus zwei Schichten, nämlich aus der Ober: 
haut (Epidermis) und der Yeberhaut (Corium). 

. Die Oberhaut ijt jenes dünne, gefäß- und nervenloje Gewebe, welches die 
Lederhaut überzieht. Gewöhnlich hat diejelbe eine gräuliche oder jhmwärzliche Farbe 
und nur bei weißgeborenen Tieren, wo der Farbjtorf fehlt, ericheint die Haut 
entweder farblos oder blaßrötlih. Dieje äußerſte Schihte, welche ein leblojes 
Produft der Lederhaut ift, befteht aus Hornzellen, welche jich als Eleine, weißliche, 
undurchlihtige Schüppchen abblättern, während in der Tiefe immer wieder neue 
Zellen nachgebildet werden, jo daß eine Zellenschicht die andere gleichſam vor ſich 
bertreibt. Die Oberhaut bildet aljo eine vollfommen unempfindlihe Schugdede 
für die Lederhaut, beichränft als jchlechter Wärmeleiter das Ausftrahlen der tieriichen 
Märme und trägt dazu bei, eine zu ftarfe Verdunſtung aus den Gefäßen der Leder: 
baut zu verhindern. 

Die Haare, welde die Oberhaut bededen, find hornige, fadenfürmig ge: 
jtaltete, feite aber dennoch elaftiiche Gebilde, die von einer in dev Lederhaut oder 
im jubfutanen Zellgewebe befindlichen Saarmwurzel ausgehen. Die Färbung des 
Haares wird durd einen im inneren des Haares erzeugten Farbitoff begründet, 
welcher bei weißgeborenen Pferden fehlt. Die Haarfarbe bleibt fich nicht immer 
gleich während des ganzen Lebens des Tieres, jondern treten bei manchem Haar 
nad) den Altersperioden jo große Variationen ein, dat Pferde in der Jugend eine 
ganz andere Haarfarbe als ſpäter zeigen, auch werden dunkel gefärbte Haare an 
verjchiedenen Körperteile grau und jelbit weiß. Die Haarwurzel zeigt unter der 
folbigen Verdidung, den joa. Haarzmwiebel, eine Aushöhlung, welche kappen— 
fürmig auf einem warzigen, nerven: und gefähreichen Kegel, einen Auswuchſe der 
Lederhaut, nämlih auf der Haarpapille oder dem Haarfeime aufligt. Bon 
diejer Bapille geht das Wachstum, ſowie die ganze Ernährung des Haares aus. 

Mir fünnen am Pferde folgende Arten von Haaren unterjcheiden: die Ded: 
baare — die furz und über den ganzen Körper des Pferdes verbreitet find, — 
die Schughaare — hierher gehören die Schweif:, Mähnen: und Schopfhaare, — 
und die an den Lippen, den Nüftern, der Stirn und den Augen des Pferdes vor- 
kommenden Tajthaare. 

Schweifhaare, Mähne und Schopf, jowie Taithaare find permanent und 
wechſeln nie, wenigſtens nicht periodenweile. Dabingegen findet ein regelmäßiger 
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zweimaliger Haarwechſel bei den Dedhaaren ftatt, auch fallen die am hinteren Rande 
ber Köthe und weiter hinauf am Schienbeine vorfommenden Haarzotten oder Behang: 
haare nad erfolgter Bildung des Sommerfleides aus. Durch den erſten Mechjel 
der Dedhaare im Frühjahr, bildet fih das Sonunerkleid, und durch den zweiten 
im Herbſt, das Winterfleid. Der Frühjahrshaarwechiel findet je nah Klima und 
Jahrgang, in unferen Gegenden im März oder April ftatt. Hierbei fallen die 
langen und matten Winterhaare aus und werben von vorher gebildeten, feineren 
und fürzeren Sommerhaaren erjegt. Was die Bildung des Winterfleides betrifft, 
jo beſteht diefelbe nicht in einem vollftändigen Haarwechſel, denn obwohl die Mehr: 
zahl der Sommerhaare ausfällt und durch lange, grobe Winterhaare erjegt wird, 
jcheint fi ein Teil der alten Sommerhaare durd neue Thätigfeit in den Haar— 
mwurzeln zu verftärfen und zu jtreden. Das dichtere Winterkleid erjcheint anfangs 
dunkler al8 das Sommerkleid. Tägliches Schwigen, warme Stallungen und Be- 
dedung, regelmäßiges Salzfüttern, fleine Gaben von Spießglanz (Antimonium 
erudum) oder Arjenif, weldhe den Stoffwechfel fördern, beichleunigen den Haar— 
wechjel. Andererjeit3 bewirkt eine reichliche Ernährung in Verbindung mit Warm: 
halten, daß jih das Winterhaar nicht jo ſtark entwidelt, während umgekehrt Futter- 
mangel und Kälte den Grund zu einem langen und rauhen Winterfleide legen. 
Hären fich die Pferde im Frühjahr früher als gewöhnlich ab, jo deutet dies auf 
ein zeitiges Frühjahr hin; wollen aber die Winterhaare trog warmen Tagen im 
Februar und März nicht ausfallen, jo läßt fich mit ziemlicher Gewißheit auf längere 
Kälte vor Eintritt der eigentlichen Frübjahrswitterung zählen. Ebenſo iſt ein zeitiger 
Winter zu vermuten, wenn die Bildung des MWinterfleides früher ald gewöhnlich 
eintritt. 

Da die Musfelaktion und Nerventhätigkeit durch den Haarwechſel eine be— 
trächtliche Einbuße erleidet, empfiehlt es fich während desjelben für eine bejonders 
ichonende Behandlung, jorgfältige Pflege und veichliche, intenfiv nährende Fütterung 
des Prerdes Sorge zu tragen. 

Die Bejeitigung der Tafthaare iſt ein durch nichts zu rechtfertigender Eingriff 
in die weile Ordnung der Natur. 

Die Lederhaut, oder die Haut im engeren Sinne, beiteht aus feit ver- 
bundenen Bündeln von Bindegewebsfafern, welche fich nach den verichiedenjten Ridh- 
tungen durchkreuzen und verfilgen, ſowie aus elaftiihem Gewebe und aus glatten 
Mustelfajern. Sie gebt nad oben in die Epidermis über und verbindet jih nach 
unten mit der Unterhaut. Das Xederhautgewebe iſt jehr reich an Blutgefäßen, 
Lymphgefäßen und Nerven, die fich als Nege in demfelben ausbreiten, und zahl: 
reiche Zweige in die verjchiedenartig geitalteten Hervorragungen, den Taſt- oder 
Gefühlswärzchen (Bapillen) ſchicken, in denen der Tajtjinn feinen Sitz hat. 
In der Haut kommen Talg: und Schweißdrüfen vor. Die Talgdrüfen, wegen 
des Zuſammenhanges mit den Haaren aud Daarbalgdrüfen genannt, haben eine 
birnenförmige Geſtalt, liegen jtet$ in der Yeberhaut neben den Haaren und münden 
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in den Haarjad. Diejelben jondern den Daartalg ab, welche eine ebenjo wirkſame 
als wohlfeile Pommade für die Haare abgibt. Die Schweißdrüfen liegen tiefer 
als die Talgdrüjen und münden mit fleinen Offnungen an der Oberfläche der 
Haut, die man ald Poren zu bezeichnen pflegt. Die Schweißdrüjen jondern ben 
Schweiß ab. 

Der Schweiß, welcher vermittelit dieſer Drüſen in Form einer wäſſerigen 
Löfung aus dem Blut aufgefogen wird, enthält für die Ernährung des Körpers 
untaugliche, ſtickſtoffhaltige Stoffe, namentlich Harnitoff. Die Schweißabjonderung 
iit alfo ein Reinigungsprozeß für das Blut. Außerdem hat der Schweiß eine wich: 
tige Bedeutung als Negulator der Körperwärme. Bei wenig Arbeit und niedriger 
Temperatur geht dieſe Schweißausdünftung ganz unmerflich als Tunft durch die 
Haut ab, durch anjtrengende Arbeit und hohe Temperatur wird die Abjonderung 
aber jo geiteigert, daß fie tropfbar flüſſig erjcheint. Je reicher und wäſſeriger der 
Schweiß iſt, um jo vollfommener wird der weitere Zwed dieſer Hautausicheidung, 
nämlich; die Negulirung der Störpertemperatur erreiht. Der tropfbar flüſſige 
Schweiß iſt nämlich dazu bejtimmt, durch feine Verdunftung dem Körper den Über: 
Ihuß von Wärme zu entziehen, der durch irgend einen Anlaß im Körper erzeugt 
wurde. Dieſe Abkühlung it bis zu einem gewiſſen Grade nötig und wohlthätig, 
allein fie fan auch zu einer jo jtarfen Zujammenziehung der Haut führen, daß 
die Poren und Drüjenausgänge außer Stand gelegt werden, den Schweiß durd)- 
zulaffen. Hierdurch wird der Neiniqungsprozeß unterbrodden, und jo entiteht eine 
fehlerhafte Blutmiſchung, Die zu verichiedenartigen Krankheiten Anlaß geben fann. 
Aus diefem Grunde muß die in ihren Schweißdrüfen gelteigert thätige Haut bejonders 
jorgfältig gepflegt werden. 

Die Lederhaut des Pierdes bejigt die bedeutendſte Stärke im Verlauf der 
Wirbelfäule, die geringite dagegen am After, an den Gejichlechtsteilen, an den 
Lippen, am Bauche und an der Innenfläche der Gliedmaßen. 

Das Unterbautbindegewebe gebt ganz unmerklich aus den tiefen Schichten 
der Yederhaut hervor und vermittelt, je nachdem es reichlicher oder jpärlicher vor: 
handen iſt, die mehr lodere oder feitere Verbindung der Haut mit den unter der: 
jelben gelegenen Teilen. An den Stellen, wo das Unterhautbindegewebe jich reichlich 
vorfindet, enthält dasjelbe bei einigermaßen gut genährten Pferden ſtets eine größere 
Menge Nett. 

Dicht unter der Haut, am Kopf, am Hals, an der Schulter und am Bauch 
liegen die vier Hautmusfeln, vermittelit welcher die Haut bewegt und jogar 
zur Entfernung von Inſekten, Verunreinigungen ꝛc. ziemlich ſtark erichüttert wer: 
den fann. 

Zu der Haut gehören auch die an verfchiedenen KHörperitellen vorkommenden 
hornigen Gebilde, wie 3. B. die Hufe und die Kaftanien. Die Beltimmung der: 
jelben iſt als unempfindliche, feite aber elaitiiche Gebilde, den fie erzeugenden nerven: 
und gefähreichen Teilen, welche fie bededen, einen ſchützenden Überzug zu bieten. 
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Außer der fihtbaren Hautabjonderung beiteht auch noch eine unjihtbare 
Hautausdünftung, weldhe bewirkt, daß dur die Haut Waller verdunitet und 
Kohlenjäure ausgeichieden wird. Waſſer verdunftet aus den oberflädlichiten Schichten 
der Oberhaut und gleichzeitig dringt Waſſer aus den tiefen Schichten nad. Dadurch 
wird dem Körper allmälig eine große Menge Waſſer entzogen, wozu nod der im 
Zuftande der Ruhe als Dunst entweichende Schweiß kommt. Außerdem fondern 
die Capillargefäße der Haut Kohlenſäure für den aus der Luft aufgejogenen Sauer: 
ftoff ab. Es findet aljo in der Haut ein Atmungsprozeß wie in den Yungen jtatt, 
weshalb man auch dieſe Verrichtung der Haut dad Hautatmen genannt bat. 
Die Haut nimmt jedoch bei weiten nicht jo viel Sauerftoff auf, als fie Kohlenſäure 
abgibt. Es findet jomit das umgekehrte Verhältnis wie beim Yungenatmen jtatt, 
denn bei legterem wird mehr Sauerſtoff aufgenommen, als Koblenjäure aus: 
geichieden. Unterdrüdung des Hautatmens führt, auch wenn dad Lungenatmen 
ungeltört vor jich geht, den Tod duch Erftidung herbei. Pferde, welche nachdem 
fie rajirt worden waren, mit Theer bejtrichen wurden, zeigten fich traurig, gleich: 
gültig, atmeten langſam und tief und zeigten einen allmälig immer jchmwächer 
werdenden Puls; es ftellte jih Zittern ein, die Wärme des Körpers und der aus: 
geatmeten Luft nahm ab und die jihtbaren Schleimhäute wurden blau (jiehe Weiß, 
„Spezielle Phyſiologie“). Hieraus ergibt ſich die Notwendigkeit einer ſorg— 
fältigen Hautpflege. 


Der Baftlinn (Gefübl) 


hat jeinen Sig in der äußeren Haut und in der Maulhöhle. 

Die Gefühlsnerven der Haut ſtehen in Verbindung mit dem Rückenmark 
und dem Gehirn; wird nun ein Gefühlsnerv durch äußere Gewalt beleidigt, fo 
entſteht Schmerz, welcher deito heftiger wird, je reicher das betreffende Organ mit 
Nervenfajern verfeben iſt. Dasjelbe gilt auch für die Haut. 

Die Pferde tajten mit den Lippen, der Zunge, zum Teile aud mit den 
Füßen. Das feinfte Taftorgan ijt die Zunge, jedoch iſt der Taſtſinn aud in den 
Lippen ſtark entwidelt. Bei blinden Pferden jcheint das Gefühl in den Füßen 
bejonders fein zu fein; fie können, wie Bouley jagt, mit den Füßen jehen. 

Werfen wir mun einen legten Blick auf ſämtliche bier geichilderten Ver: 
richtungen der Haut, fo finden wir, daß fie der Hauptlig des Gefühls it, eine 
ſchützende Tede für den Körper bildet, hornige Gebilde, Talg, Schweiß und Koblen: 
jäure abjondert, eine wichtige Nolle bei der Neinigung des Blutes ſpielt und dazu 
beiträgt, die Körperwärme zu requliren. 


Die Sinnesorgane. 
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Der Geſchmacksſinn 


hat jeinen Sig in der Maulhöhle, und zwar vorzugsweife in der Zunge, obwohl 
auch die Nerven des weichen Gaumens, der Lippen und Baden Gejichmadsempfin: 
dungen vermitteln. 

Die jhmedbaren Stoffe müfjen entweder in gelöſtem Zuſtande in die Maul: 
böhle gebracht werden, oder im Speichel [löslich jein und durd die Bewegungen 
der Zunge in unmittelbarer Bewegung mit der Schleimhaut der Zunge gebracht 
werden. Eine Geichmadsenpfindung findet jedoch nur dann jtatt, wenn bieje 
Schleimhaut feucht üft. 

Durch den Geihmadsjinn erhalten die Tiere nur dunkle Voritellungen über 
die Eigenichaften der Nahrungsmittel und des Getränfes. Der Geihmad wird 
daher wejentlih durch den Geruchsſinn unteritüßt. 


Der Serucdßsfinn 


hat jeinen Sig am hinteren und oberen Teile der beiden Najenhöhlen, deren 
Schleimhaut reich mit Drüfen, Nerven und Blutgefäßen verjehen iſt. Dieſe Schleim: 
haut, auch Niechhaut genannt, erhält ihre Nerven vom I. und vom V. Gehirn: 
nervenpaar. Das erite Baar iſt der Sinnesnerv des Geruchs; die Zweige vom 
° eriten und zweiten Aft des V. Paares, welche ſich an der Najenjcheidewand und 
an den Mujcheln verteilen, nehmen feine Gerucdgeindrüde auf, jondern vermitteln 
nur die Empfindung der Nafenichleimhaut. 

Das Riechbare beiteht aus fein verteilten, in der Luft jchwebenden Stoffe, 
welche beim tieferen Einziehen der Yuft in die Nafe mit der Schleimhaut in Be: 
rührung fommen und vom Schleim derjelben feitgehalten werden. 

Mas den Nuten des Geruchsfinnes betrifft, fo iſt derjelbe von größter Ve: 
deutung für das Tierleben. Durch den Geruch unterfcheiden die Tiere jchädliche 
Stoffe von den unſchädlichen; alles was verdächtig erjcheint wird bejchnuppert; 
Feinde werden am Geruch erfannt; Junge finden duch den Geruch ihre Mutter 
und diefe ihre Jungen; in der Brunitzeit wirft der von den Schleimhäuten der 
weiblichen Genitalien abgejonderte Schleim belebend auf den Geichlechtätrieb der 
männlichen Tiere ein u. |. w. 

Aus allem dem geht hervor, dab für das Tier der Gerud wichtiger als der 
Geihmad und das Gehör jein muß. 


Das Seelenleben. 


Profeſſor Weiß jchreibt in feiner mehrfach zitirten „Speziellen Phyſio— 
logie: „Da wir bei den Tieren Handlungen wahrnehmen, welche auf das Bor: 
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handenſein einer geitigen Kraft hindeuten, jo müſſen wir fie nicht nur für belebt, 
fondern auch für bejeelt halten.“ 

Eine Außerung diefes Seelenlebens iſt der Verſtand, die Intelligenz. 
Daß die Haustiere, wenn auch in bejchränfterem Maße als der Menſch, mit Ber: 
ftand begabt find, läßt fich nicht leugnen. Was ihnen abgeht ift Vernunft, d. h. Die 
Fübigfeit, die Gründe der Dinge und ihren inneren Zufammenbang zu erforichen, 
das Gute, Schöne, Wahre, Überfinnliche und Unendliche zu erfaſſen, zwiichen Necht 
und Unrecht zu unterjcheiden u. j. w. 

Wie bereit man aber auch jein möge die Wahrheit diefer Sätze anzuerkennen, 
wird man es dennoch Schwer, ja unmöglich finden, genau zu beftimmen, ob es Ver: 
ſtand oder Inſtinkt geweſen, der das Tier zu einer gewiſſen Handlung veranlapt 
bat. Das erklärt, weshalb die geiltigen Kräfte des Tieres bald überihägt, bald 
zu gering angeichlagen werden. 

Der Inſtinkt, welcher dem Tiere als Erſatz für die Yüden in ihrer Intelli— 
genz verliehen worden ift, kann mit einem fortwährenden lebhaften Traum ver: 
glihen werden. Die Tiere wären demnad in Allem, was ihren Inſtinkt betrifft, 
als unbewußte Schlafwandler anzuiehen (Weiß, „Spezielle Phyſiologie). Der 
Inſtinkt verrät fich durch fein fichtbares Zeichen im Bau des Tieres; die Intelligenz 
Icheint dagegen in einem beftimmten Verhältnis zu der relativen Größe des Gehirns 
zu jtehen. 

Zu den Äußerungen der Seelenthätigfeit gehören auch das Gedächtnis, der 
Traum, die Freude, die Niedergeichlagenheit, die Furcht, die Angit, der Zorn, der 
Neid, der Mut, die Feigheit, die Anhänglichkeit, die Treue und die Eitelfeit. 

Von größtem Einfluß auf das Gefühle: und Empfindungsvermögen, ſowie 
auf das ganze Benehmen der Tiere ift das Temperament oder die unbewußte 
Miederjpiegelung des individuellen Gefühlslebens. Man untericheidet: 

1) Tas janguiniiche Temperament, welches fich geiitig Durch Gelehrigfeit 
und Bereitwilligfeit ausprägt, wobei aber der Wille oft die Kräfte überjteigt. 

2) Das holeriihe Temperament iſt mit großer Empfindlichkeit und hohem 
Grade von Yebensfraft gepaart. 

3) Das phlegmatiihe Temperament äußert jich durch bejonderen Gleich: 
mut, der jedoch eine gewiſſe Ausdauer nicht ausichließt. Werde von großen und 
ihweren Schlägen pflegen dieſes Temperament zu befigen. 

4) Das melandoliihe Temperament macht die damit bebafteten Tiere 
„ſtumpf, dumm und faul“ und meiltens auch bösartig. Es ift mit wenigen Aus: 
nahmen nur den niedrigiten Pferderaſſen angeboren; bei beijeren Gattungen kommt 
es in der Negel nur als Überbleibjel einer Krankheit, Folge von Mißhandlung, in 
hohem Alter oder im großen Elend vor. 

Die Triebe des Pferdes — der Selbiterhaltungs: und der Fortpflanzungs— 
oder Seichlechtstrieb — haben ihre Wurzeln im Inſtinkte. 
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Durch Umgang mit dem Menjchen wird der Inſtinkt der Tiere abgeſchwächt, 
ihre Intelligenz dagegen verschärft. 

Während des Schlafes ruht die Thätigfeit der Sinnesorgane und gewöhnlich 
auch die der Seele. Wenn das Pferd jchläft, hört alfo jedes Einwirfen auf jeine 
Einne, jowie auch feine eigene Willfür auf; die Bewegungen der unmillfürlichen 
Muskeln, Atmen, Kreislauf des Blutes und Bewegung des Darmkanals gehen aber 
ungeftört von jtatten und das vegetative Leben — Ernährung und Abjonderung — 
erleidet nicht nur feine Unterbrechung, jondern erreicht jogar einen höheren Grad 
von Vollkommenheit, als im wacenden Zujtande, 

Der Schlaf iſt demnach die eigentliche Ruhezeit, während welcher die von der 
Lebensthätigfeit verzehrten Stoffe erjegt werden. Es ijt deshalb jelbitveritändlich, 
daß wir diefe Ruhezeit durch Bereitung einer guten Streu und Verlängerung des 
Halfterſtrickes zu einer möglichit erquicklichen machen jollen. 

Das Pferd und der Elefant find die einzigen Tiere, die ftehend jchlafen 
fünnen. Manche Pferde legen fich jelten, mande gar nie nieder, ohne deshalb 
ihre Yeiitungsfähigfeit einzubüßen. Trotzdem it es immer eine bedenkliche Sache, 
ein Pferd zu Faufen, das ſich nicht niederlegen will, denn vollfommene Ruhe kann 
nur in liegender Stellung erreicht werden, und ſolche Konftitutionen, die auf Die 
Länge ohne Schaden zu nehmen, das volle Ruhemaß entbehren fünnen, gehören 
überall zu den größten Seltenheiten. Dem jei nun wie ihm wolle: ein gejundes 
Pferd, welches bei Kraft bleiben joll, bedarf täglich wenigitens vier Stunden Rube, 
möge e3 diejelben liegend auf der Streu oder ftehend genießen. 


Die Bewegung. 


Die Bewegung iſt in mechanischer Beziehung eine durch abmechjelnde und 
antagoniftiiche Kontraktion, vorwiegend ganz beitimmter Rumpf: und Ertremitäten: 
musfeln bewirkte Ortsveränderung des Tierförperd. Die Bewegung im tieriichen 
Organismus it genau wie die Bewegung in den Majchinen, von der richtigen 
Konftruftion der einzelnen Teile nach bejtimmten mechaniſchen Gejegen und von 
der Größe der treibenden Kraft abhängig. Es wird deshalb aud im Tiere die 
Bewegung mit um jo mehr Gewandtheit, Ausdauer und Kraft vor fich geben können, 
je harmoniſcher und mechanijch vorteilhafter der ganze Körperbau angelegt und je 
größer die dem Tiere jpeziell für dieſe Muskelthätigfeit innewohnende Energie üt. 
Der alte Sag: „Das Pferd geht, wie es fteht”, bat deshalb eine gewiſſe Be- 
rechtigung. Wer aber hierauf gejtügt, bei der Beurteilung eines Pferdes die Probe 
auf den Gang unterlaſſen würde, könnte ſich leicht jehr unangenehmen Überraihungen 
ausjegen, denn manche Pferde zeigen im Gange Mängel, weldhe man auf Grund 
ihres richtigen Standes nicht erwartet hätte, und mancher ganz feblerbaft ae: 
jtellte Gaul leitet Aufßerordentliches in der Bewegung. Es it meiftens das Blut, 
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die Energie, da8 Temperament, die Übung und die Kondition, die letzteren dazu 
befähigt. 

In phyſiologiſcher Beziehung übt die Bewegung einen großen Einfluß auf 
das Mohlbefinden der Pferde aus. Mäßige Bewegung belebt den Appetit und 
die Verdauung, befördert den Stoffwechiel, wirkt vorteilhaft auf die Blutbewegung 
ein, fteigert die Auffaugung, vermehrt die Abjonderung von unbrauchbar gewordenen 
Stoffen, Eräftigt die Muskeln und Yungen, und trägt jo dazu bei, alle Verrich— 
tungen des Körpers zu beleben. Übermäßige Bewegung dagegen wirft ermattend 
auf die Muskulatur und die Nerven ein, veranlaft Kongeitionen der Säfte und 
des Blutes in drüfigen und Hautorganen, vermehrt die Ausicheidungen in der Haut 
und den Lungen, fteigert den Durjt, verringert den Appetit, führt zum Nachlaſſen 
aller Yebensfunftionen und bewirkt ſchließlich vollftändige Erſchöpfung. 

Am wichtigiten it die Bewegung im Jugendalter. Je öfter die junge Auf: 
zucht eine mäßige Bewegung im Freien erhält, deſto beſſer ift es für ihre Kräfte: 
entwicklung und Körperabhärtung. 

Die Arten der Bewegung des Pferdes werden in die natürlichen und in die 
fünitlihen Gänge geichieden. . 

Zu den natürlichen Gangarten zählt man: Schritt, Trab, Galop, Garriere, 
zu den Fünftlichen: den ſpaniſchen Schritt, den Piaff, die Courbette, die Gapriole, 
die Gourbade, die Pejade, Ballotade, Pirouette ꝛc. 

Schritt it die langſamſte Gangart des Pferdes. Wie bei allen natürlichen 
Gangarten, mit Ausnahme der Carriere, gebt die Fußfolge hierbei in diagonaler 
Richtung vor fih. Beginnt das Pferd den Gang 5. B. mit dem rechten order: 
fuße, To läßt es diejem den linken Dinterfuß folgen, um jodann mit dem linfen 
Vorder: und endlidy mit dem rechten Dinterfuß auszuichreiten. Das Pferd wird 
jomit im Schritt 4 Hufichläge hören laſſen. Sollte das Pferd, was in jeltenen 
Ausnahmsfällen vorfommt, jtatt mit den TDiagonalen mit den Füßen derielben 
Seite hintereinander treten, jo geht es „Paß“. 

Trab ift die beichleunigte Gangart, in welcher die Pferde, wenn dieſelbe nicht 
foreirt wird, am längiten ohne zu ermüden oder außer Atem zu fommen, aushalten 
fönnen. Nachdem im Trabe die diagonalen Füße zugleich gehoben werden, jo find in 
diejer Gangart nur 2 Hufichläge zu hören. Im Trab kommt das Pahgehen häufiger 
als im Schritt vor. Der Par gibt infolge des Vorſetzens der beiden Füße einer 
Seite, Anlaß zu einer jchaufelnden Bewegung, die mandem Reiter außerordentlich 
angenehm und bequem ericheint. Daß der Paß außerdem das Pferd zu beionderer 
Ausdauer und Schnelligkeit befähigt, beweilen die Erfolge der Paßgeher auf den 
amerifaniichen Trabbahnen. Die Narranganiettpakgänger gehen 3. B. im Tag 
50—70 engliihe Meilen im Paß. Außer in Amerifa bat fich der Paß in Schott: 
land, in der Normandie und in den firgiiiichen Zteppen bei einigen Prerdeitämmen 
als Raſſeeigentümlichkeit ausgebildet. 
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Im Galop, für das gewöhnliche Reiten die jchnellite Art der Fortbewegung, 
find drei Hufichläge hörbar. Was die Fußfolge im Galop betrifft, gebührt dem 
talentirten Berfafler des populären Werfes „Modern Horsemanship*, €. X. An: 
derjon, das Verdienit, diejelbe auf eine vollfommen erafte Weije erklärt und dar— 
gejtellt zu haben. Mr. Anderfon bediente ſich bei jeinen diesbezüglichen Forſchungen 
der Beihilfe der Photographie.. Die Nefultate, zu welchen er auf dieje Weile ge: 
fommen, find in furzen Worten wiedergegeben, folgende: 


ig. 442. 





Aus dem Stilleftehen, dem Schritt oder dem langjamen Trab, geht ein Pferd 
zum Galop über, indem es jein Körpergewicht auf einen der Vorderfüße verlegt 
und jodann den dem beginnenden oder führenden Vorderfuße entgegengejegten Hinter: 
fuß unter dem Schwerpunkt ftellt. In demjelben Moment wo diejer Hinterfuß 
unter dem Körper niedergelegt worden iſt, hat auch der Galop begonnen und die 
übrigen Füße treten in der gegebenen Neihenfolge auf. Qom gejtredten Trab er- 
folgt der Abiprung dadurch, daß die Laſt auf einen Vorderfuß — den jpäterhin 
führenden — verlegt wird, worauf der unter dem Schwerpunkt gebrachte entgegen: 
gejegte Hinterfuß auftritt, und die übrigen Füße während des nun in irgend einer 
Form zu Wege gebrachten Galops, wie gewöhnlich niedergejegt werden. 

Wrangel, Das Buch vom Pferde. 34 
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Das Niederjegen der Füße geichieht in den verjchiedenen Formen auf Drei 
Arten. In dem verjammelten Schulgalop, ſowie im Nenngalop, hebt fi das 
Pferd mit dem führenden Vorderfuß, ſetzt ſodann den entgegengejegten Dinterfuß 
und darauf den anderen Hinterfuß nieder, welch legterem der entgegengejegte Vorder: 
fuß und jchließlich der führende Vorderfuß folgt. Im 3:Tempogalop werden der 
zweite Hinterfuß und der entgegengejegte Vorderfuß ungefähr gleichzeitig niedergejegt, 


Fig. 443. 





jo daß nur drei Hufichläge zu vernehmen find. Im Schulgalop und dem 3:Tempo- 
galop kommen während jedes Sprunges zwei Stellungen vor, in welchen drei Füße 
den Boden berühren; im Nenngalop werden dagegen nur zwei Füße gleichzeitig 
niedergejeßt. 

Die Hufihläge bilden ſich natürlich beim Galop jehr verihieden, je nachdem 
das Pferd mehr oder weniger verſammelt it. 

Über die Wechjelungen (Changements) im Galop äußert Mr. Anderjon, daf 
das Changement jomwohl mit den Vorderfühen als mit den Hinterfüßen begonnen 
werden kann. Daß das Pferd das Changement mit den Vorderfüßen beginnen 
kann, beweijt der Umjtand, daß das Tier jehr oft mit dev Vorderhand mwechielt, 
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während bie Hinterhand die frühere Fußfolge beibehält. Daß der Wechiel aber 
auch von den Hinterfüßen begonnen werden fann, geht daraus hervor, daß ein gut 
gerittenes Pferd imftande it, in jedem Sprunge zu mwechleln, was unmöglich wäre, 
wenn das Changement von den Borderfüßen ausgehen müßte, denn in dem Moment, 
wo die Vorderfüße im Begriffe jtehen das Changement auszuführen, müjjen die 
Hinterfüße fih darauf vorbereiten, die Laft aufzufangen. Das Pferd kann nicht 
in der Luft ſchwebend changiren, weil diefe Stellung viel zu furz andauert und 
die Hinterfüße die Laſt auffangen müſſen, bevor fic) das Pferd von dem führenden 
Vorderfuß aus in die Höhe hebt. Vorſtehende Kopien zweier von Mr. Anderjon 
in Stuttgart aufgenommenen Momentphotograpbien (Fig. 442 und 443) beweijen 
die Richtigkeit jeiner Theorien. 

In Fig. 442 hat das Pferd mit den Vorderfüßen gemwechjelt; die Hinterfüße 
werden mwechjeln, jobald die VBorderhand die Lat aufgefangen hat. In Fig. 443 
bat jih das Pferd im Schulgalop rechts befunden; der rechte Vorderfuß hat ſich 
joeben erhoben, worauf zuerjt der rechte und dann der linfe Hinterfuß niedergejeßt 
wurden. Die Vorderfüße haben das Changement noch nicht effeftuirt, aber der 
rechte Vorderfuß jteht im Begriff fi vor dem Niederjegen an den linken vorbei zu 
ihieben; darauf wird der linke Vorderfuß vorgreifen und niedertreten, und hat 
das Pferd dann das Changement in einem einzigen Sprunge bewerfitelligt. 

In beiden diefen Abbildungen ift das Pferd im ſtark verfammelten 4-Tempo— 
galop dargeitellt, jedoch wird das Changement in allen Galopformen genau auf 
diejelbe Art ftattfinden, nur müſſen im beichleunigten Galop die Veränderungen 
in der Fußfolge jchneller auf einander folgen. Zu bemerken bleibt no, daß Schul: 
pferde aus nahe liegenden Gründen das von der Hinterhand ausgehende Change: 
ment vorziehen, welches auch das einzige ilt, mit welchem in jedem Galopiprunge 
gewechſelt werden kann. 

Die Carriere iſt der bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit forcirte Galop, bei 
welchem die Dinterfüße den einen und die Vorderfüße den anderen gedoppelten Huf: 
ichlag hören laſſen. 
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Sehntes Kapitel. 
Die Zahnlehre. 


Am innigiten Zufammenbang mit der Anatomie und Phyliologie des Pferdes 
jteht die Zahnlehre, oder mit anderen Worten, die Anleitung, das Alter der Pferde 
nah dem natürlichen Zahnwechiel und den Veränderungen der Zähne zu erfennen. 

Daß die Pferde von der Natur in ihren Zähnen eine Art Tauffchein mit 
auf den Lebensweg erhalten, welcher richtig gedeutet, wertvolle, wenn auch nicht 
unfehlbare Aufklärungen über das Alter des betreffenden Tieres geben fönnen, ift 
längit fein Geheimnis mehr. Schon Ariftoteles, (jiehe deijen „Historia ani- 
malium“ Lib. VI. cap. 22), Plinius (fiehe deſſen „Historia naturalis“ Lib. XI. 
cap. 37 sect. 160—170) und Xenophon, (fiehe deſſen „De re equestre“ cap. 3) 
haben fich mit diefem Teil der Pferdefenntnis beichäftigt. Sie wußten, daß junge 
Pferde ihre Zähne zu gewiſſen Zeiten ihres Alters wechleln, und daß die bleibenden 
Zähne im zunehmenden Alter eine veränderte Form annehmen. Sie hielten ſolche 
Pferde für alt, denen die Kunden oder Marfen an den Zähnen fehlten und meinten, 
daß folche nicht mehr lange zum Reitdienjt tauglich jeien; doch gaben fie die Zeiten 
diefer Veränderung und die Art derjelben nicht jo deutlich an, daß man eine fichere 
Richtſchnur für die Erkenntnis des Alters hätte daraus ziehen fünnen. Etwas, 
aber nicht viel zuverläßiger, find die im 16. und 17. Jahrhundert über die Zahn: 
lehre veröffentlichten Schriften, 3. B. „Von der hochberühmpten, Adelichen 
und Nitterlihen Kunſt der Rayterey. In vier Bücher ordentlich ge: 
tbaylt durh 9. F. Hörwart von Hohenburg. Das neunte GCapitel. 
Tegernfee 1581 in Folio, jowie Reeyni's „Exquisita anatomia del 
Cavallo*, Veneggia 1599 und Jourdains „Le parfait Cavalier“, Paris 1655. 
Dem bier erwähnten Schriftiteller Reeyni gebührt infofern ein Ehrenplatz unter 
den älteren hippologiſchen Schriftitellern, als er der erfte war, welcher wußte, daß 
das Pferd auch Badenzähne (obgleich er deren nur vier anführt) babe, welche 
ebenfalls, jo wie die Schneidezähne, zu gewiſſen Zeiten gemwechjelt wurden. Merk: 
würdigerweile entging diefe Entdedung den viel jpäter lebenden großen Gelehrten 
Solleyſel (1706) und Bourgelat (1758) vollſtändig. Erſt im Jahre 1767 
führte der Franzoje Tenon (fiche „Memoires de l’institut national des 
sciences et arts etc. Tome I, Memoire 1, pag. 558, Mémoire second 
pag. 589) und nah ihm Lafoſſe (fils), (fiehe Cours d’Hippiatrique, 
Paris 1772) Reeyni's Lehre einer weiteren Entwidlung zu. Etwas jpäter, näm— 
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(ih 1811, gab Dr. Peſſina in Wien fein berühmtes Werk „Über die Erfennt: 
nis des Pferdealters aus den Zähnen“ heraus, in welchem auch Beobad): 
tungen über die Veränderungen der Neibeflächen mitgeteilt werden. Ungefähr gleich: 
zeitig (1816) erjchien in Kopenhagen J. W. Neergaard’3 „Naturbeſchreibung 
der Zähne des Pferdes, mit Nüdfiht auf andere Haustiere, Nebit 
einer Anleitung, das Alter der Pferde durh Hilfe äußerer Merkmale 
zu beitimmen”, ein Werk, welches weit über die Grenzen des ſtandinaviſchen 
Nordens hinaus alljeitige Anerkennung gefunden. Unter den neueren Werfen, die 
jih mit der Zahnlehre beichäftigt haben, jtelle ih Edward Mayhew’s „The 
Horse'’s Mouth“ in die erite Reibe. 

Bevor wir und nun auf eine nähere Betradhtung der Zähne des Pferdes 
einlaſſen, dürfte es nicht überflüflig fein, einige allgemeine Andeutungen voraus: 
zufenden, welche dazu beitragen fünnen, die Zahnlehre in das richtige Licht zu jtellen. 

Wie ich bereits in der Einleitung hervorgehoben, find die an den Zähnen 
beobachteten Kennzeichen, nad welden wir das Alter des Pferdes beurteilen, 
feineswegs als untrüglich zu betrachten. Dies hat jeine Erklärung darin, daß 
die Wege der Natur, obgleich regelmäßig, nicht immer abjolut mit einander über: 
einjtimmen; auch üben die Unterichiede in den Raſſen, der Fütterung und der 
Stellung der Zahnreihen zu einander, einen bejtimmten Einfluß auf die Abnügung 
der Zähne aus. Bei edlen Pferden wird 3. B. die Neibefläche infolge der härteren 
Beichaffenheit der Knochenmaſſe langjamer abgenügt, als bei gemeinen Tieren; 
ein Faktum ift au, dat die Schneidezähne während des MWeideganges, Danf den anı 
Grate haftenden Sand: und Steinkörnchen mehr als bei der Stallfütterung abgenützt 
werden, und jchließlich wird Niemand beftreiten, daß jene Bildung der Zahnreihen, 
bei welcher die Zähne des Ober: und Unterfiefers nicht genau auf einander paſſen, 
ebenfalls eine ungleihe Abnugung hervorrufen muß. Zuverläßige, von glaub: 
würdigen Perjonen beigebradhte Angaben über das Alter eines Pferdes, jind des: 
halb jtet8 dem von der Natur im Maule des betreffenden Tieres niedergelegten 
Alterszeugniſſe voranzuftellen. Jüngſt hat jih in Deutſchland ein ſehr interefjanter 
Streitfall ergeben, der in feinem Verlaufe wieder deutlich gezeigt hat, daß die 
Zahnkunde, das einzige Mittel, welches als Bebelf zur Altersbeitimmung für jolche 
Pferde dienen kann, deren Geburt nicht aus Gejtütsbüchern nachzuweiſen ift, doch 
einigermaßen unzuverläjlig lei. Gelegentlich der Berliner Herbitrennen des Jahres 
1884 wurde nämlich das Alter des als dreijährig angemeldeten „Antinous“ von 
„Dreizack“ aus der „Fenella“ angezweifelt, und machte der Vorjtand im Cinver: 
jtändniife mit dem Bejiger des Hengites, Herrn Bieler-Büſſow, von feinem ihm in 
diefem Falle zuftehenden Rechte Gebraub, indem er eine tierärzliche Unterjuchung 
des Gebilies vom „Antinous” anordnete. Der betreffende Tierarzt Fonitatirte, 
dab „Antinous“ nah der Beichaffenheit feiner Zähne als vierjährig betrachtet 
werden müſſe. Nach dem Nennreglement itand es nun dem Beliger, troß. der Aus: 
jage des Sachverſtändigen, noch immer zu, den Gegenbeweis zu erbringen, und ift 
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dies Herrn Bieler durch Beibringung verichiedenartiger Belege in unzweifelhaftefter 
Weiſe gelungen, jo daß die techniiche Kommiſſion des Unionklubs in der Angelegen: 
heit nachſtehendes Schreiben an Herrn Bieler gerichtet hat: „Wir find einftimmig 
der Anficht, daß der Nachweis darüber, daß ihr Hengit „Antinous“, trog des ent: 
gegenftehenden Gutachtens des Tierarztes Petih, doch im Jahre 1881 geboren, 
alio jegt dreijährig fei, durch die von Ihnen eingereichten Atteſte erbracht ſei.“ 
Herr Bieler iſt hiermit für alle Zukunft vor Proteften in dieſer Angelegenheit 
geſchützt; gleichzeitig wurde die Zahnkunde um ein nicht unintereflantes Kapitel 
bereichert. 

Ähnliche Beiſpiele könnten in Hülle und Fülle angeführt werden. Nichts: 
dejtomweniger werden wir feithalten müſſen, daß die Zähne 9 mal unter 10, voll: 
kommen befriedigende Anhaltspunkte zur Beurteilung des Alters liefern. eben: 
fall3 fteht uns, außer in den Fällen, wo das Alter des Pferdes mittelft über jeden 

Zweifel erhabener Zertififate feftgeitellt werden kann, feine 

Fig. 44. zuverläßigere Grundlage für unfer Urteil zur Verfügung. Jeder 
der mit Pferden zu thun bat, jollte fich deshalb bemühen, in 
deren Zähnen zu lejen zu lernen. Es iſt dies durchaus nicht 
jo jchwer, als die vielen von der Zahnlehre handelnden ge— 
lehrten Handbücher anzudeuten jcheinen; aber aus Büchern 
und Abbildungen allein ift es nicht zu lernen; der zuver: 
N läßigfte Lehrbehelf verbleibt unter allen Umftänden das Maul 
An ii des lebenden Pferdes. Möge alſo der Anfänger keine Ge— 

| ) legenheit verfäumen, mit Benügung jeiner aus ben bippolo: 
\_6 





616 6 


giſchen Abhandlungen geichöpften Kenntnifie, das Maul ſolcher 

0 Pferde zu jtudiren, deren Alter ihm genau befannt iſt. Am 

leichteften gejchieht dies bei den SKavallerieregimentern und in 

den Gejtüten, wo dem mwißbegierigen Pferdefreunde nicht nur verichiedene Jahrgänge 

zur Verfügung jtehen, fondern auch das Alter jedes einzelnen Pferdes grundbüchlic 

fejtgeftellt ift. Wie der Anfänger jolde Studien am erfolgreichiten betreiben kann, 

wird in dem Folgenden näher angegeben werden. Dazu iſt aber vor Allem er: 
forderlid, daß wir uns mit dem ABE der Zahnlehre befannt machen. 

Die Pferde haben wie die Menfchen zwei Arten von Zähnen, eine für die 
erite Jugend, die andere für das reifere Alter. Eritere werben Milch: , letztere 
Erſatz- oder Pierdezähne genannt. Mit Bezug auf ihre Form und ihren Platz 
im Maul des Pferdes teilt man fie ein: 


a) in Schneidezähne, 
b) in Hafenzähne, 
c) in Badenzähne. 


Die Zahnformel eines ausgewachſenen männlichen Pferdes geht aus der 
Figur 444 hervor. 
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6 Badenzähne zu jeder Seite, jowohl im Vorder- als Hinterkiefer 24 
1 Halenzahn zu jeber Seite, jowohl im Vorder: als Hinterfifer . A 
6 Schneidezähne im Vorder- und 6 im Binterliefr . . . .. . 12 


Summa . . 40 


Für das Gebiß der Stute ift die Formel diejelbe, nur fommen die Hafenzähne 
bei Stuten jelten zum Durdbrud. Stuten haben alfo meiftens nur 36 Zähne. 

Die beiden in der Mitte ftehenden Schneidezähne nennt man „Zangen: 
zähne“ oder furzweg „Zangen“, die beiden äußeren Edzähne und die zwiſchen 
den Zangen und Edzähnen vorkommenden zwei Zähne heißen Mittelzähne. 

Bevor ich weitergehe, bitte ich den Xejer, die Diagramme in der Fig. 445, 
zu welchen ich im Nachitehenden oft zurücdzufommen genötigt fein werde, einer ge: 
nauen Beachtung zu würdigen. 

Wir wollen vorerit den Milchichneidezahn AB mit dem Erjaßichneidezahn C 
vergleichen. Der Unterihied in der Form und der Größe iſt augenfällig. Be: 
trachten wir diejelben von vorne, jo finden wir, daß der Milchzahn B beim Zahn: 
fleiſch — der Uuerlinie in der Abbildung — ſchmäler wird, wo hingegen der ober 
dem Zahnfleifch befindliche Teil des Erjagzahnes C — die Krone — oben und unten 
ungefähr glei breit ift. Diejer jchmälere Teil am Milchzahn wird Hals ge: 
nannt. Der Edzahn it außerdem bedeutend größer als der Milchzahn und bei 
weiten nicht jo weiß wie diejer. Ein weiterer Unterjchied zwiſchen dieſen Zähnen 
beiteht darin, daß der Milchzahn an feiner vorderen Fläche nahezu volllommen 
glatt ift, wohingegen der Erſatzzahn 1 bis 2 Längsftreifen zeigt. 

Der Durhbrud der Milchzähne geichieht in folgender Reihenfolge: 

Bei der Geburt find gewöhnlich erit die 12 Badenzähne fichtbar. Vor oder 
einige Tage nad) der Geburt erfcheinen die Zangen. Gewöhnlich brechen die zwei 
Zangen des Borderliefers um einige Tage früher durch als die des Hinterkiefers. 
Um diejelbe Zeit pflegen aud die Kronen der Badenzähne gänzlich durchgebrochen 
zu fein, von welchen gleich nad) der Geburt nur die Spigen aus dem Zahnfleiich 
bervorragten. Nah 4—6 Wochen fommen auf eben diejelbe Weije die Mittel: 
zähne zum Vorſchein. Mit den Badenzähnen ift während diefer Zeit feine andere 
Veränderung vorgegangen, als daß ihre Kronenenden in Reibung getreten und 
dadurch Neibeflähen entjtanden find. Im Alter von 6—9 Plonaten brechen Die 
Edzähne durch. Um den 7. bis 8. Monat herum erjcheint auch der vierte Baden: 
zahn, der im 10. bis 11. Monat mit feinem Gegner in Neibeflähe tritt. Solcher 
Badenzähne brechen vier, zwei in jedem Kiefer, einer in jeder Badenzahnreihe 
zugleich aus. 

Ein 1 Jahr altes Füllen ift alfo im Beſitz feiner ſämtlichen Schneidezähne. 
Der Durchbruch diejer Zähne erfolgte auf die Art, daß die vorderen Ränder zu: 
erſt durchbrachen, welchen die hinteren bei den Zangen und Mittelzähnen nad 
Verlauf einiger Tage, bei den Edzähnen aber erjt nach 4 bis 6 Wochen, ja noch 
ipäter, folgten. 
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Die zuerjt erichienenen Zähne gelangen natürlich auch zuerjt zur Reife, mes: 
halb aljo die Milchzangenzähne ſich ſchon nach zwei Monaten in ihrer Form 
bedeutend von den um dieje Zeit erit 14 Tage alten Mittelzähnen unterjeeiden. 
Wenn die Schneidezähne zuerit zum Durchbruch fommen, find fie meißelförmig an 
ihrer Neibeflähe (Fig. 446); aber in demjelben Mafe als fich dieje Neibefläche 
an dem entgegengejesten Zahne im andern Kiefer abnügt, wird dieje jcharfe Kante 
allmählich abgeichliffen, und der breitere Teil des Zahnes gelangt in der Gejtalt 
einer ebenen Neibefläche zum Vorſchein. Diejelbe Ummandlung geht aud mit den 


Fig. 445. 





Erjagzähnen während der Periode des Zahnwechſels vor ſich. Im Alter von 9 bis 
12 Monaten haben aljo die Zangen: und Mittelzähne bereits breite Neibeflächen, 
während bei den Edzähnen erit der vordere Rand etwas in Neibefläche getreten 
ilt, der hintere dagegen eben aus dem Zahnfleiiche hervoriteht. 

Während des eriten Jahres find die Schneidezähne infolge ihrer unebenen 
Neibeflächen von geringem Nuten. Hierzu kommt noch der Umſtand, daß das 
Zahnfleiich dur das Hervorbrechen der Zähne äußerjt empfindlich wird. Das 
Füllen kann deshalb erjt während des zweiten Lebensjahres nachdrücklichen Gebrauch 
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von jeinen Schneidezähnen machen, welche jih nun hauptſächlich durch ihre größere 
oder geringere Abnügung von einander unterjheiden. Daß die Zangen, die zuerft 
zum Durchbruch gelangt find, aud am meilten abgenügt werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Mir werden uns nun auch etwa3 mit der Anatomie der Zähne zu be: 
ihäftigen haben. Wie aus der Abbildung E Fig. 445 und Fig. 447 hervor: 
geht, Hat der Pferdeichneidezahn eine halbmondförmige Geitalt: Der fichtbare 
über das Zahnfleiich hervorragende Teil des Zahnes heißt Krone, der nicht ficht- 
bare in der Zahnhöhle des Kieferfnochens befindliche Teil wird Wurzel genannt. 
In Fig. 445 E, welche den Querdurchſchnitt eines Pferdefchneidezahns daritellt, 
deutet die Linie a das Zahnfleiih an. Der größere Teil des Zahnes beiteht aus 
der mit 3 bezeichneten Zahnſubſtanz (Dentine), welche an der Krone mit einer 
andern Subjtanz, dem Schmelz (Email) (E 2) überzogen ift; an der Wurzel ift 
die Zahnſubſtanz dagegen nicht mit Schmelz, jondern mit einer dünnen Beinhaut, 
der jog. Rindenjubjtan; (E 6) beffeidvet. Betradhten wir nun die Krone, jo 
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jehen wir, daß der Schmelz (E 2), nachdem er die Reibefläche des Zahnes erreicht 
bat, jih in der Mitte des Zahnes, ungefähr wie bei einer Flaſche der unterjte 
Teil, bineinjtülpt, welche Vertiefung im untern Teil mit Cementſubſtanz ausgefüllt 
it (E 5). Hieraus ergibt fih, daß wir, falls wir ein Stüdchen der Neibfläche, 
3. B. durch die Linie E 1, abjägen würden, auf der neuen Fläche einen äußeren 
und einen inneren emailleartigen Schmelzrand zu jehen befämen, wobei wir uns 
vor Augen zu halten haben, daß der Schmelz weiß und die Knochenſubſtanz grau 
it. Wie eine jolche Neibefläche ausfieht, zeigt Fig. 445D. 

Die eben erwähnte jadartige Vertiefung in der Neibeflähe wird Kunde, 
Bohne oder Marke genannt. Dieſelbe ift nicht in allen Zähnen gleich tief. In 
den Milchzähnen erreichen fie 3. B. nur eine Tiefe von 3—4 mm, wohingegen 
die Kunden der Pferdezähne 7—13 mm tief find, doc kommt das zulegt genannte 
Maß nur bei den Schneidezähnen im Oberfiefer vor. Kunden find auch in den 
Badenzähnen des Oberfiefers, aber nicht in jenen des Unterkiefer vorhanden. 
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Der innere Schmelzrand, welcher anfangs die Kunde umjchließt, umgibt, nahdem 
(egtere abgerieben worden, nurmehr den auf den Grunde der jadartigen Vertiefung 
ruhenden Cement und wird dann Kundenjpur genannt. Im Zujammenhang 
hiermit jei auch erwähnt, daß fich im Innern des Zahnes ein ſich von unten nad 
oben erjtredender Kanal befindet, der Gefäße und Nerven zur Ernährung Des 
Zahnes enthält (Fig. 448). Diefer Kanal wird jedod allmählich mit Zahnjubitanz 
ausgefüllt und da dieje anfangs lichter als ihre Umgebung ift, tritt fie, nachdem 
der Zahn die hierzu erforderliche Abnügung erfahren, wie ein lichter Streifen, auch 
Stern genannt, auf der Neibeflähe zu Tage. Eine natürliche Folge des Um: 





itandes, daß genannter Kanal ſich ein Stüdchen an der vorderen Seite des Bohnen: 
ſäckchens vorbeiftredt (Fig. 448a), iſt, daß während einer gewiſſen Alter&periode 
jowohl Kunde als Stern auf der Reibefläche fichtbar find. 

Von größter Bedeutung für die Beurteilung des Alters eines Pferdes ift 
auch, daß die Schneidezähne in ihrem oberen Teil vorn und hinten abgeflacht, in 
den mittleren Teilen mehr rundlich und im unteren Teil von den Seiten zuſammen— 
gedrüdt find. Während der Zeit, wo die Reibefläche am breitejten ift, d. b. vom 
5. oder 6. bis zum 7. oder 8. Jahre, zeigt diejelbe eine ovale oder längliche Form 
(Fig. 449 a). In demſelben Maße aber wie der Zahn abgenügt wird — Die 
Abnügung der Schneidezähne des Unterkiefer beträgt ungefähr 2 mm jäbrlih und 
diefer Abnützung entiprechend findet auch ein Nachſchub ftatt, jo dab der Zahn 
außerhalb des Zahnfleifches fait immer die gleiche Höhe hat — nimmt die Reibe- 
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fläche naturgemäß eine andere Form an. Cie wird zuerft rund (Fig. 449 b), 
dann breiedig (Fig. 449 c) und ichließlich verkehrt oval (Fig. 449 d). 

Die Schneidezähne bieten aber noch andere Fingerweile für die Alters: 
beftimmung. So find diejelben bei alten Pferden meiltens jehr lang, obgleich fie 
bisweilen auch bis ans Zahnfleiih abgenügt ericheinen. Sind fie lang, jo ftehen 
fie gewöhnlich mit größeren oder fleineren Zmwijchenräumen, welche mit einer von 
Futterreften gebildeten feften und dunklen Maſſe angefüllt find, Weiter ift zu 
bemerfen, daß die Zahnreihen bei einem jungen Pferde einen Halbfreis bilden; 
bei dem volltommen ausgebildeten Pferde nehmen diejelben aber allmählich eine 
flachere Form an, um fchließlih bei alten Tieren eine gerade Neihe zu bilden. 
Auch die Stellung der Kiefer zu einander geftaltet fih mit den Jahren anders. 
Anfangs bilden diejelben gleihjam eine Zange, aber je älter das Pferd wird, 
deito jchräger und ſpitzwinkeliger ftellen jich die Kiefer zu einander (ig. 445 FGH). 
Schließlich bleibt noch zu beachten, daß der Schmelz an den Zähnen älterer Pferde 
gelb und alanzlos ift. 

Auf die Hakenzähne iſt fein rechter Verlaß, wenn es gilt, das Alter eines 
Pferdes zu ermitteln. Schon das erjte Durchbrechen diefer Zähne ift viel zu un: 
regelmäßig, um fihere Schlußjäge zuzulaſſen. Diejelben können 3. B. zwiſchen 
dem 2, und 3. Jahre durchbrechen, es kommt aber auch vor, daß fie erit im 
8. jahre erjcheinen. Nach der Theorie jollen fie zwiichen dem 4. und 5, Jahre 
zum Vorichein fommen. Dieſe Negel hat jedoch wie gejagt jo viele Ausnahmen, 
daß nicht angeraten werden kann, viel auf diefelbe zu halten. Bei ihrem eriten 
Erſcheinen find die Hakenzähne ipigia, auf der äußeren Fläche glatt und abgerundet, 
und gefurcht auf der inneren, der Zange zugewendeten Fläche. Sie ftehen in 
geringer Entfernung von den Schneidezähnen und Dielen zugeneigt. Mit dem zu: 
nehmenden Alter aber jcheinen fich die Hafenzähne mehr nad rückwärts zu ziehen; 
die Furchen auf der inneren Fläche werden weggeichliffen und die Entfernung von 
den Schneidezähnen nimmt zu. Gleichzeitig pflegen die Hakenzähne in dem Unter: 
fiefer jtumpfer und länger zu werden, wogegen die Hakenzähne im Oberkiefer oft 
bis zum Zahnfleiich abgenügt ericheinen. Auch find die Hafenzähne alter Pferde 
gewöhnlich ganz mit Weinftein überzogen. 

Hafenzähne kommen, wie bereit3 erwähnt wurde, in der Regel nur bei 
männlichen Pferden vor. Die ausnahmsweiſe bei Stuten zum Durchbruch gelangen: 
den Hafenzähne find verfümmerte Eremplare. Dieje Zähne werden nicht gewechjelt. 

Die Badenzähne, 6 zur rechten und 6 zur linken Seite in jedem Stiefer, 
ind dur die Yaden von den Ed: und Hafenzähnen getrennt. Die drei eriten 
Badenzähne werden gemwechfelt, die eriten mit 2—-2",, die zweiten mit 2, —3 
und die dritten mit 3— 3%, Jahren. Die übrigen find bleibende oder Pferde: 
Backenzähne. 

Vor dem erſten Badenzahn zeigen ſich bisweilen Heine zahnartige Bildungen, 
Wolfszähne genannt, welche gewöhnlich gleichzeitig mit den eriten Badenzähnen 
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ausfallen. Ihr VBorhandenjein deutet jomit darauf hin, daß die bleibenden Baden: 
zähne noch nicht zum Durchbruch gelangt find. Dieje Annahme kann jedoch mur 
als Vermutung in Anſchlag gebracht werden, denn es gibt Pferde, welche ihre 
Wolfszähne weit über die „jugendjahre hinaus beibehalten. 

Die Art, wie die Zähne eines Pferdes unterfudht werden, it jehr 
einfach; dennoch dürfte dem Leſer eine kurze Anleitung bierzu nicht unerwünscht 
jein. Um die Schneidezähne zu unterfuhen, braudt man nur die Lippen des 
Pferdes auseinander zu halten. Manche Pferde find indejien durd vieles Ein: 
geben von Medizinen oder jonjtige Noheit jeitens der MWärter jehr fopficheu gemacht. 
Eine gewiſſe Vorjicht bei der Unterjuhung des Maules eines fremden Pferdes ift 
deshalb jtet3 anzuraten. Zeigt ſich das Tier widerjeglih, jollte man es wenn 


Fig. 450. 


Fig. 451. 





möglih dem Wärter desjelben überlajien, ihm das Maul zu öffnen. Iſt aber der 
MWärter hierzu nicht zu verwenden oder abwejend, beginnt man damit dem Pferde 
durch Streicheln des Haljes, der Stirn und der Naje die Überzeugung beizubringen, 
daß man nichts Böjes mit ihm vorhat. Sollte das Pferd deſſenungeachtet mit 
dem Kopf jchlagen, wenn der Verſuch gemacht wird die Zähne zu unterjuchen, iſt 
derjelbe alljogleich loszulaffen. Es iſt nämlich weit bejjer wieder von neuem an- 
zufangen, als die Furcht des Pferdes durch Gewaltmaßregeln zu rechtfertigen, um 
jo mehr als ſolche aller Wahrjcheinlichfeit nach doc nicht zu dem gewünjchten Ziele 
führen würden. Hat man das Tier endlih durch Güte dahin gebracht ftille zu 
balten, während deiien Lippen auseinander gehalten werden, jo it vor allem die 
xorm, Farbe und Stellung der Schneidezähne einer genauen Belichtigung zu unter: 
werfen. Nachdem dies ohne Kampf bewerfitelligt worden, pflegt es jelten große 
Mühe zu bereiten, die Hakenzähne entweder mit dem Finger zu unterjuchen oder 
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auch das Maul des Pferdes jo weit zu öffnen, daß diefe Zähne ſichtbar werden. 
Darauf jtellt man jih vor das Pferd und jucht dasjelbe durch Einführen eines 
Fingers hinter den Schneidezähnen und unter der Zunge dazu zu veranlafjen, das 
Maul zu öffnen, oder auch kann man zu diefem Zwed die Zunge des Tieres 
erfaljen und aus dem Maul hervorziehen. Nun gilt e8 aber auch ich bligjchnell 
ein Urteil über die Stellung der Kiefer, die Form der Zahnreihe und der Reibe— 
Häche, die Beichaffenheit der Kunden u. j. w. zu bilden. Zu allen dem braucht 
ein geübter Mann kaum mehr Zeit als erforderlich geweſen, um dieje Prozedur zu 
beichreiben. Bei gewiſſen Gelegenheiten kann es indeſſen wünjchenswert jein auch 
die Badenzähne zu unterſuchen, und dies iſt ohne Frage jchon ein jchmwierigeres 
Geihäft. Ein bequemer Ausweg ift, hierbei die Bremje zu verwenden; mit dem 
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Aufwand einiger Geduld kann aber jenes Marterwerkzeug recht gut entbehrt werden. 
Zu dem Zwed jtellt fi der Unterfuchende auf einen Stuhl oder im Notfall auf 
einen Stalleimer, um bequem in das Maul des Pferdes hineinjehen zu fönnen, 
und jchiebt jodann ein Maulgatter (Fig. 450) zuerit horizontal, dann vertikal 
zwiſchen die Kiefer des Tieres, welche auf dieſe Art auseinander gehalten werden. 
Gleichzeitig wird die Zunge auf diejenige Seite aus dem Maul gezogen, welche der 
zu unterjuchenden entgegengeiegt it. Während nun das Maul des Tieres auf die 
bier beichriebene Weije offen gehalten wird, läßt fich die Unterfuhung in aller 
Ruhe bewerfitelligen. 

Hiermit fann das ABE der Zahnlehre als abgeichlojien angejehen werden. 
Was jegt noch erübrigt, iſt, als Gedächtnisſache betrachtet, eine reine Bagatelle. 
Die Schwierigkeit liegt nur darin, mit derjelben Leichtigkeit in dem Maul des 
Pferdes wie in dem Handbuch oder den Tabellen zu lejen. ch werde mich jedoch 
bemühen, dem Lejer ein jo Elares, anichauliches Bild von den in den Zähnen vor: 
fommenden Veränderungen zu geben, daß mich feine Schuld trifft, wenn die Zahn: 
(ehre dem Anfänger als eine harte Nuß für ſowohl Stallmeijter als Schulmeifter 
vorfallen jollte. 

Mit diefer Aufgabe vor Augen kann es mir natürlich nicht einfallen, den 
Lejer mit einer Menge jchwieriger Namen und Einteilungen zu plagen, jondern 
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beabfichtige ih nur ganz einfach das hervorzuheben, was mit Bezug auf die Zahn: 
lehre von der Geburt des Pferdes bis zu deſſen 26. Lebensjahre im Maule des 
Tieres zu beobadten iſt. 

Bei der Geburt bat das Füllen gewöhnlid 3 Badenzähne auf jeder Seite 
in beiden Kiefern. Ausnahmsweiſe find zu Diejer Zeit auch die Zangen jchon 
ſichtbar; gewöhnlich ericheinen diejelben jedoch erjt nach Verlauf einiger Tage, ja 
einer Woche (Fig. 451). 


Fig. 454. 





Nah 4 bis 6 Wochen brechen die Mittelzähne durch (Fig. 452 u. 453). 
Nah 6 bis 9 Monaten ericheinen die Edzähne, jo daß das Tier um 
dieſe Zeit oder in einem Alter von beiläufig einem Jahre im Belig aller jeiner 


Fig. 455. Fig. 456. 





Milhzähne — 12 Schneidezähne und 12 Badenzähne — ijt (Fig. 454). Aber 
obgleich die Eckzähne ſchon nad 9 Monaten jichtbar geworden, find diejelben dann 
noch nicht jo weit aus dem Zahnfleiſch bervorgetreten, daß ſich die entgegengejegten 
Edzähne der Ober- und Unterkiefer berühren. Bald treten jedod auch die Edzähne 
in Neibung, und bricht num auch der erite bleibende Pferdezahn — der 4. Baden: 
zahn — durch, jo dab das einjährige Füllen 16 Badenzähne und 12 Schneidezähne 
oder im ganzen 28 Jahne zeigt. 


— — — 


Die Zahnlehre. 543 


Mit 18 Monaten macht ſich bereits eine mehr oder weniger bedeutende 
Abnügung der Schneidezähne bemerkbar, welche darin bejteht, daß die Kunden ver: 
ſchwinden. Um dieje Zeit wird auch der 5. Badenzahn jichtbar. 

Im Alter von 2 Jahren find die Kunden aus allen Schneidezähnen ver: 
ſchwunden und der 5. Badenzahn ift vollitändig herausgefommen (Fig. 455 u. 456). 


Fig. 457. 





Nachdem das Füllen das Alter von 2 Fahren erreicht hat, treten die Zangen 
infolge der nachrüdenden Erjagzähne mehr und mehr aus dem Zahnfleiich heraus, 
jo daß ihr Hals fichtbar wird, bis fie endlich 


Fig. 458. 





Mit 21, Jahren ausfallen und durch bleibende Zangen erjegt werden. 
Gleichzeitig werden der 1. und 2. Badenzahn gemwechielt. 

3 Jahre: Die Pferdezähne, welche jich durch ihre Größe, Form und Farbe 
deutlich von den Milchzähnen unterjcheiden, find nun in Reibung getreten (Fig. 457). 
Ein Zjähriges Gebiß läßt fich leicht durch bloßes Auseinanderhalten der Lippen 
des Tieres erfennen (Fig. 458). 
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312 Jahre: Wechjel der Mittelzähne und des 3. Badenzahnes. Mitunter 
breden nun auch die Hafenzähne durch. Es ift wohl zu beachten, daß die Mittel: 


"Fig. 459, 





zähne um diefe Zeit noch nicht in Reibung getreten find, denn wird diejes über: 
jeben, fünnte ein noch nicht Ljähriges Pferd leicht für ein nahezu Sjähriges 
gehalten werden. 

Fig. 460. 





+ Jahre. Vier Paar Pierdezähne — die Zangen: und Mittelzähbne — find 
in Neibung getreten, aber die Milehedzähne find noch nicht ausgefallen. Dieje 
Kennzeichen find jo charafteriitiih, dab das Alter eines Ljährigen Pferdes unter 
gewöhnlichen Umſtänden ohne Schwierigkeiten feitzuftellen ift (Fig. 459 u. 460). 
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Es kommt indejien bisweilen vor, dat das Pferd, obgleich volle 4 Jahre alt, nur 
einen Erjagmittelzahn im Unterkiefer zeigt. Ein Pferd im Maritall der Königin 
von England wechjelte 3. B. die Mittelzähne erit mit 4 Jahren. Solche Fälle 
find jedoch jehr jelten. Kurz nachdem die oberen Milchmittelzähne ausgefallen, 
mitunter auch vorher, bricht der 6. Badenzahn durch. Gleichzeitig pflegen auch 
die Hakenzähne fichtbar zu werden, doc berechtigt ihr Vorhandenjein oder ihre 
Abweſenheit zu feinen bejtimmten Schlußiägen bezüglich des Alters des betreffenden 
Pferdes. Im übrigen ift noch zu beachten, daß die Kunden in den Zangen eines 
4jährigen Pferdes ſich nicht mehr längs der ganzen Neibefläche eritreden, jondern 
deutlich begrenzt find. Die Kunden in den Mittelzähnen dagegen beginnen erjt 
ſich zu bilden. 


Fig. 461. 





4'h Jahre. Die Edzähne wechſeln, jo dab das Pierd in diefem Alter im 
Beſitz jämtlicher feiner Pferdezähne iſt. Die Edzähne find jedod noch jehr wenig 
entwidelt und von dunkler Farbe. Die Mittelzähne treten mit dem hinteren Rand 
in Reibung. 

5 Jahre. Die Edzähne treten mit ihrem vorderen Nand in Reibung, haben 
aber noch feine Kunden (Fig. 461). Ausnahmsweiſe kann es auch vorkommen, 
daß ein 5jähriges Pferd die Eckzähne noch nicht gewechielt. 

Ich benüge dieſe Gelegenheit, um den Leſer darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es die Eckzähne find, welche vom 4. bis zum 8. Jahre die zuverläfligiten Finger: 
zeige für die Beurteilung des Pferdealters darbieten, jedoch müſſen natürlich auch 
die übrigen Schneidezähne einer aufmerfiamen Befichtigung unterzogen werden. So 
find 3. B. die Neibeflähen an den Mittelzähnen eines über 5 Jahre alten Pferdes 
vollkommen ausgebildet. 

6 Jahre, Die Edzähne find auch mit dem hinteren Rande in Reibung 
getreten; die Neibefläche derjelben ift aber noch auf den vor der Kunde liegenden 


Teil beichränft und legtere noch nicht von dem inneren Schmelzrande umjchlojien. 
Wrangel, Das Bud vom Pferde. 35 
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Die Kunde in den Zangen pflegt nun bis auf die Kundenjpur abgerieben zu fein, 
und jene in den Mittelzähnen befommt ein ſeichteres Ausjehen (Fig. 462). Un: 
trüglich ift diefe Negel aber feineswegs, denn es fommt beinahe eben jo oft vor, 
daß die Kunden in den Zangen: und Mittelzähnen eines 6jährigen Pferdes feine 
merfbaren Veränderungen zeigen. 


Fig. 462. 





7 Jahre (Fig. 463 u. 464). Die Kunden in den Mittelzähnen find ver: 
ſchwunden und in den Edzähnen von dem inneren Schmelzrande umjchlojien (Fig. 463). 
An den Edzähnen im Oberkiefer tritt nun nicht jelten der ſog. Einbiß hervor 
(Fig. 465). Diejer Hafen entjteht auf folgende Art: Die Zahnreihe des Vorder: 


tig. 463. 





fiefers ift größer als die des Dinterfiefers und fteht über dieſe mit ihren Ecfzähnen 
zurüd, jo daß aljo die äußerjten Eden der Eckzähne des Vorderkiefers nicht der 
Abnützung ausgejegt werden; er verliert fi) aber, jobald die Zähne ſowohl des 
Vorder: als des Hinterfiefers fi mehr jenfen, mehr eine gerade Richtung erhalten, 
aljo um das 12. oder 13. Jahr herum, kann aber auch bis zum 15. oder 16. Jahr 
fichtbar bleiben. Am deutlichiten it er mit 9 Jahren (Fig. 466). 
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8 Jahre (Fig. 467). Die Kunden in jämtlichen Schneidezähnen jollen nad) 
der Theorie jegt verjchwunden jein. Sehr oft beftehen fie aber noch jowohl in 
den Mittel- ald den Edzähnen. Die Reibeflächen der Edzähne find größer ge- 
worden und die Hafen fangen an, ftumpf zu werden. 


Fig. 464. 





Von 5—8 Jahren kommen außer den bier erwähnten noch andere wichtige 
Veränderungen an den Schneidezähnen vor. So treten die Neibeflächen während 
dieſes Zeitabjchnittes in die ovale Periode ein, welche für jedes Paar 6 Jahre 
dauert, nämlich: 


Fig. 465. dig. 466. 





für die Zangen von 6—12 Jahren, 
„„ Mütteljäbfne „ 7—13 
„nn Edzähne ” 8—14 ” 
Außerdem verliert die Zahnreihe nad dem 8. Jahre die frühere runde Form 
und nehmen die Kiefer eine bedeutend jpigmwinfligere Stellung zu einander an. 
Sobald das Pferd einmal 8 Jahre überjchritten bat, bietet die Zahnlehre 
jedoch fein zuverläjliges Hilfsmittel bei Erforſchung des Pferdealters. Nichtsdeito- 
weniger werde ich meinem Berjprechen gemäß die Kennzeichen mitteilen, welche auch 
über jene Altersgrenze hinaus zu beachten find, wenn man nicht ganz und gar 


„ 
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auf’3 Raten oder auf die Ausfagen mehr oder weniger glaubwürdiger Perjonen 
angemwiejen fein will. 

Mit 9 Jahren pflegt der „Stern“ vor der Kundenfpur der Zangen ficht- 
bar zu werden. Der Einbif ift groß und deutlich, und die Kunden verſchwinden 
auch in den Zangen des Oberfiefers. 


Fig. 467. 





10 Jahre. Der Stern wird fihtbar in den Mittelzähnen und die Kunden 
in den Zangen des Oberfiefers find vollftändig verſchwunden. 

11 Jahre. Der Stern zeigt fi in den Edzähnen; die Kunden der Mittel: 
zähne im Oberkiefer find im Verſchwinden begriffen. 


Fig. 468. 





Mit 12 Jahren tritt die Neibefläche der Zangen in die runde Periode, 
der mitten in der Neibefläche figende Stern ift fichtbar, aber die Kundenipuren 
werden jehr undeutlih. Die Kunden in den Eckzähnen des Oberfiefers find ver- 
ihwunden, die Hafen im Unterkiefer mit Weinftein überzogen. Sämtliche Zähne 
haben ihr weißes, Fräftiges Ausjehen verloren; die Zahnreihe, die bisher bogen- 
fürmig gewejen, fängt an, eine gerade Linie zu bilden und die Zunge dringt zwiſchen 
den Schneide und Badenzähnen hervor. 
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Mit 13 Jahren tritt die Neibeflähe der Mittelzähne in die runde 
Periode ein. 

Mit 14 Jahren tritt die Neibefläche der Edzähne in die runde Periode ein. 

Mit 15 Jahren find alle Schneidezähne rund in der Neibeflähe und nur 
mit einem Stern verjehen. 

Mit 16 Jahren (Fig. 468) find im Profil nur zwei Schneideszähne im 
Unterkiefer fichtbar. Der Schmelz bat jein urjprüngliches weißes und perlen: 


Fig. 469. 





ähnliches Ausſehen gänzlich verloren. Die ftumpfen Hafen find entweder ſehr lang 
oder auch jehr Furz, neigen nad) auswärts und rüdwärts, und find mit Weinftein 
bedect, die Zunge tritt bedeutend hervor und dem Pferde rinnt Speichel aus dem 
Maul, ſowie diejes geöffnet wird. 


Fig. 470. 





Mit 18 Jahren treten die Zangen, 

Mit 19 Jahren die Mittelzähne und 

Mit 20 Jahren die Edhzähne in die dreiedige Periode. 

Die Schneidezähne ftehen nun in einer nahezu geraden Linie, und die Kiefer 
bilden einen jehr jpigen Winkel (Fig. 469 und 470, erſtere ftellt die Kiefer eines 
26jährigen, legtere die eines 30jährigen Pferdes dar). 
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Mit 24 Jahren treten die Zangen in die verkehrt ovale Periode ein, 

Mit 25 Jahren die Mittelzähne und 

Mit 26 Jahren die Edzähne. 

So weit reihen die Angaben der offiziellen Zahnlehre. Aufrichtig geſagt, 
lege ich jedoch denjelben nur einen jehr geringen Wert bei, wenn es gilt, das Alter 
eined mehr als achtjährigen Pferdes feftzuftellen. Über dieies Alter hinaus berech— 
tigen nämlich die aus den Zähnen zu entnehmenden Anzeichen nur zu Vermutungen, 
und mit jedem neuen Jahre nimmt die MWahricheinlichfeit ab, dab dieſe Ber: 
mutungen mit der Wahrheit übereinjtimmen werden. Nah 12 Jahren iſt die 
Ausſicht, das richtige Alter nennen zu können, jchon verichmwindend Hein. Nach 
dem 16. Jahre ift das Dunfel nahezu vollitändig und fein noch jo großer Kenner 
wird im Stande fein, das Alter eines jo betagten Pferdes nah den Zähnen zu 
beitimmen. Es werden allerdings auch in noch vorgerüdterem Alter verichiedene 
Anzeihen vorhanden jein, welche darauf ichließen laſſen, daß das Pferd älter als 
16 Jahre ift, aber um wie viel Jahre das Tier jenes Alter überfchritten bat, fann 
nicht mehr mit Beitimmtheit angegeben werden. Alle entgegengeiegten Behaup— 
tungen find daher mit äußerjter Vorficht aufzunehmen, denn das Erraten des Alters 
wird ebenio häufig mißlingen als Erfolg haben. 

Wir werden jomit feitzuhalten haben, daß das Alter eines Pferdes während 
des Zahnwechſels und bis zum 6. Jahre mit großer Beitimmtheit angegeben werden 
fann, Nach dem 6. Jahre ift die Sicherheit nicht mehr fo groß, aber immer noch 
genügend, um vor groben Srrtümern zu ſchützen. Nah dem 8. Jahre läkt fich 
aber fein unanfechtbares Urteil mehr abgeben. Nach dem 12. Jahre berechtigen 
die Zähne nur mehr zu Vermutungen, und nad) dem 16. Jahre fann von einer 
Nennung der erreichten Jahre überhaupt nicht mehr die Hede fein. Daß ich troß- 
dem bier die noch weiter reichenden Angaben der Zahnlehre aufgenommen babe, 
bat jeine Erklärung darin, daß wenn jede andere Richtſchnur fehlt, auh Wahr: 
icheinlichfeiten ein gewiſſer Wert nicht abzuipredhen ift. Ich erwähne dies, weil 
ih mich nicht dem Vorwurfe ausjegen möchte, meine Leſer auf Irrwege geführt 
zu haben. 

Jedem Pferdebeſitzer ift fehr zu empfehlen, ſich von einem 5jährigen mittel: 
großen Pferde einen Eckzahn des Unterkiefers zu verichaffen und diefen Zahn ſowohl 
auf der vorderen als hinteren Fläche mit größter Genauigkeit von oben herab in 
lauter Millimeter einzuteilen. Nun möge ein geichicter Beindrechsler den Zahn 
in Scheiben von 2mm Tide zerfägen. Man erhält jo einige 20 Scheiben, die 
der Reihenfolge nah) an einem Draht aufgefchnürt werden, deiien beiden Ende 
beföpft jein müſſen, um das Verlieren einer oder der andern Scheibe zu verhindern. 
Wie dieſes Hilfsmittel zu benügen ift, ergibt folgendes Beiſpiel. 

Angenommen, daß wir ein Pferd vor uns haben, welches offenbar das 
8. Jahr überfchritten, jo heben wir vier Scheiben von unferem verlägten Pferde: 
zahn auf und vergleichen die Neibeflähe derfelben — melde das jährige Alter 
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darſtellen wird — mit derjenigen des lebenden Zahnes. Gleichen ſich nun dieſe 
beiden Reibeflächen nicht, ſo heben wir noch eine Scheibe auf, und ſo fort, bis 
wir die Ähnlichkeit gefunden. Trifft dies ein, nachdem wir 9 Scheiben aufgehoben, 
ſo iſt das Alter des Pferdes auf 14 Jahre zu ſchätzen, denn wir haben ja gelernt, 
daß die Abnützung jährlich ungefähr 2 mm beträgt. Die Zahnlehre lehrt uns aber 
auch, daß die normale Länge des Pferdezahnes ober dem Zahnfleifch, oder mit 
anderen Worten, die Länge der Krone im großen Durchſchnitt an den Zangen 
16—18, an den Mittelzähnen 12—14 und an den Edzähnen 9—11 mm aus: 
macht, und da nun, wie gejagt, jeder Schneidezahn während eines Jahres gewöhn— 
lid um 2mm abgenüßgt wird, muß man für je 2mm, welde der Zahn zu lang 
ift, dem durch die Neibefläche angedeuteten Alter, ein Jahr zuzäblen, dahingegen 
für je 2mm, welche der Zahn zu kurz ift, ein Jahr abrechnen. Würden im vor: 
liegenden Fall 3. B. die Zähne des nad) den Neibeflähen als 14jährig geichäßten 
Pferdes, um 10mm zu lang jein, jo müßten 5 Jahre hinzugezählt werden, das 
Pferd wäre dann 19 Jahre. Sollten dagegen — was jeltener vorkommen wird — 
die Zähne um Smm zu furz fein, jo müßte das Pferd auf 10 Jahre gejchägt 
werden. 

Auf diefe Art kann man troß unregelmäßiger Abnüsung der Zähne und 
dadurch hervorgerufenen irreführenden Geftaltung der Neibefläche, zu recht befrie- 
digenden Rejultaten bei der Feititellung des Alters eines Pferdes gelangen. 

Zu den duch Bildungsfehler der Zähne 
Big. 471. oder der Kiefer verurjadhten unregelmäßigen 
— Gebiſſen, welche beſonders nach dem 6. Jahre 
die Beſtimmung des Alters unmöglich machen, 
zählt man das Hechtgebiß, bei welchem die 
Zähne des Unterkiefers über die des Oberkiefers 
hervorragen, das Karpfengebiß, bei welchem 
die entgegengeſetzte Bildung vorhanden iſt, das 
ſchiefe Gebiß, bei welchem ſämtliche Schneide— 
zähne nach einer Seite geneigt erſcheinen, das Ochſengebiß, bei welchem die 
Schneidezähne beider Kiefer vorgeſtreckt und ſehr flach liegen, ſo daß ſie nach vor— 
wärts einen ſcharfen Rand bilden, und ſchließlich das Palliſadengebiß, bei 
welchem durch ſtarke, verdickte Knochenſcheidewände Lücken in der Aneinanderreihung 
der Schneidezähne entſtanden find. Bleiben 3—4 Milchzähne neben den Erſatzzähnen 
jtehen, jo bildet fich das jog. Doppelgebiß. 

Kopper und Krippenbeißer wegen die vordere Fläche der Zangen: und Mittel: 
zähne derart ab, daß die Altersbejtimmung ziemlich ſchwierig wird (Fig. 471). Ta 
aber die für die Abihägung des Alters jo überaus wichtigen Edzähne von diejer 
Untugend nicht zu leiden haben, kann das Alter eines Krippenbeißers eben jo gut 
wie das anderer Pferde beurteilt werden. 

Dank den Herren Roßtäuſchern kommen auch künſtlich bervorgerufene Ab— 
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normitäten an den Gebijjen vor. Das Fäljchen der Zähne erinnert jehr an die 
hoffnungsloſen Verſuche älterer Damen, die verräteriichen Spuren der Jahre durch 
allerhand Toilettenkünite minder fichtbar zu machen. Es bejteht jedoch ein weſent— 
licher Unterſchied zwiichen den Bemühungen der alten Kofette und denen des Roß— 
täujchers, denn während die eritere nur darauf finnt, fich jünger zu machen, betreibt 
der letztere ſowohl da3 Jünger: wie das Ältermachen. 

Was nun zuerjt die Möglichkeit betrifft, dem Pferde ein älteres Ausjehen 
zu verleihen, jo gejchieht dies ganz einfach jo, daß der betrügeriihe Noßfamm dem 
1tjährigen Füllen die Zangen ausreift, wodurch dasjelbe jofort für den Nicht: 
fenner um 1" Jahre älter wird; und da nun die nadjchiebenden Erſatzzähne 
feinen Wideritand mehr zu überwinden haben, können diejelben jchneller durchbrechen, 
aljo auch früher in Reibung treten. Das junge Tier zeigt dann 3 Jahre, obgleich 
es in Wirklichkeit faum 2 Jahre alt ift. Darauf werden aud die Mittelzähne 
ausgezogen, wodurch das Pferd das Ausſehen befommt, 3"2 Jahre alt zu fein, 
und faum find die Erfagmittelzähne in Neibung getreten, jo it das Pferd, obwohl 
eben 3 Jahre alt, nach den Zähnen zu urteilen, ſchon 4jährig. Es erübrigt jest 
nur auch die Milcheckenzähne auszureißen, um das arme Tier fünf Monate jpäter 
als ein „allen Anjtrengungen gewachſenes 5jähriges Gebraudspferd” ausbieten zu 
können. 

Daß ein Pferd, deſſen Maul ſolchen Operationen ausgeſetzt geweſen iſt, ſich 
nicht gerne die Zähne wird unterſuchen laſſen, iſt natürlich; da aber dieſelbe Ab— 
neigung auch bei anderen Pferden hervortritt, deren Zähne nie mit der Zange in 
Berührung gebracht worden ſind, führt dieſer Umſtand allein ſelten zur Entdeckung 
des Betrugs. Verdächtig iſt ſolche Maulſcheuheit aber immer, und rate ich daher 
den Lejer, um jo beharrlicher auf einer genauen Unterfuchung der Zähne zu beitehen, 
je ängitliher und energiicher das Pferd fich derjelben widerſetzt. 

Iſt Anlaß zu dem Verdacht vorhanden, daß das Pferd auf die eben be— 
ichriebene Art älter gemacht worden ift, muß der Beichaffenheit der Eckzähne 
bejondere Anfmerkſamkeit zugewendet werden. Sollten 3. B. die Erjatzangen jchon 
fichtbar jein, während die Milchedzähne noch Kunden aufweilen, jo kann dies nicht 
mit rechten Dingen zugegangen fein. Dasſelbe gilt für den Fall, wenn die Erjaß: 
zähne eine Neibeflähe beiten, die weder der Reibefläche der noch vorhandenen 
Fohlenzähne oder dem angegebenen Alter entipricht. Und jchlieglich bieten die 
Badenzähne dem Kenner noch immer ein Mittel zur Aufdedung des mit unver: 
antwortlicher Grauſamkeit verknüpften Betruges. 

Noch leichter ift e8 dahinter zu fommen, daß ein Pferd älter gemacht worden 
it; ja, dieſer Betrug iſt faktisch jo einfältig, daß man faun begreift, wie fich 
jemand von demjelben hinter’s Licht führen laſſen kann. Schon die Ausführung 
it ganz außerordentlich mühfam für den Roßtäuſcher. Diefelbe beiteht nämlich 
darin, in der Neibefläche jedes Schneidezahnes eine kundenähnliche Vertiefung ein: 
zubrennen, zu graben oder zu bohren und jodann die künjtlichen Kunden mit irgend 
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einer brennenden oder ägenden Flüffigfeit möglichjt naturgetreu zu ſchwärzen. Dan 
müßte aber wahrlich jehr unerfahren fein, um einen jo plumpen Betrug nicht auf 
den erjten Blick zu erfennen, denn einerjeits haben die fünjtlichen Kunden meiſtens 
eine runde und zadige Form, andererjeits fehlt ihnen der erhabene Schmelzrand, 
der jtetS die natürlichen, ovalen Kunden umjchließt (vergleiche Fig. 472 u. 473), 
hierzu kommt außerdem, daß ſowohl die Geftalt der Neibeflähe ald auch die Form 
der Zahnreihe fich nicht verändern laſſen. 


Fig. 472. 





Die in vielen hippologiichen Lehrbüchern enthaltene Angabe, daß betrügeriiche 
Pferdehändler zuweilen die langen Schneidezähne alter Pferde mit der Säge ver: 
fürzen, ericheint mir höchſt unwährſcheinlich; denn nicht genug an dem, daß eine 
ſolche Operation ungemein jchwierig jein müßte, würde fie gerade das Gegenteil 
von dem, was der Noßtäufcher anftrebt, hervorrufen. Man braucht nämlich nur 


Fig 473. 





oberflählih in der Zahnlehre geblättert zu haben, um zu willen, daß die Säge 
oder Feile eine auf ein höheres Alter deutende Neibefläche bloslegen müßte. Ein: 
fältig find die Roßkämme aber gewöhnlich nicht. 

Im Zujammenhang hiermit will ich auch erwähnen, daß betrügerijche Pferde: 
händler nicht jelten behufs Verhinderung einer genaueren Unterfuhung der Zähne, 
etwas Seifenpulver auf die Zunge des Pferdes jtreihen, oder dem Tier eine aus 
Brotfrumen und Salz. bejtehende Miihung ins Maul geben. Hierdurch wird eine 
jo große Menge Schaum gebildet, daß die Unterfuhung für jeden der — jein 
Schnupftuch nicht beihmugen mag, mit Schwierigkeiten verfnüpft wird. Schlimmer 
it es Schon, wenn das Tier durh Mißhandlungen maulſcheu gemacht worden ift; 
aber auch diejer Kniff verfängt nur bei jehr „grünen“ Käufern. 

Übrigens rate ich dem Leſer um feinen Preis ein Pferd zu erftehen, deſſen 
Maul Spuren einer betrügeriihen Zubereitung aufweilt, denn hat der Händler es 
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nicht geicheut, den Zahnkünftler zu fpielen — was wird er da nicht Alles vorgenommen 
haben, um die übrigen Mängel des armen Tieres zu verbergen! 

Außer den hier angegebenen Kennzeichen des Alters, gibt es natürlich noch 
Merkmale an anderen Teilen des Körpers, die entweder auf ein jugendliches oder 
auf ein hohes Alter hindeuten. 

Bis zum vollendeten Zahnwechſel it dem Pferde immer das jugendliche Alter 
mit Leichtigkeit anzufehen. Die vollen Ganaichen, die breiten, diden Ränder der 
Hinterfiefer, der gelenkige, energiiche Gang, das glatte, dichte Haar, die weiche Haut, 
die runden Körperformen, die runden Hufe ohne Ringe u. j. mw. find lauter Kenn- 
zeichen, die bei alten Pferden fehlen. 

Mit zunehmendem Alter befommen Grau: und Blaujchimmel weißeres, 
Rappen ein glänzenderes jhwarzes Haar. Mit 14—16 Jahren werden bei braunen 
erden, Füchſen und Rappen die Haare auf den Augenbraunen grau, einige Jahre 
ipäter aud) die Stirne und die Gegend der Augengruben, bis endlich der ganze 
Kopf grau wird. 

Die jharf oder vielmehr dünn gewordenen Ganajchenränder des Hinterkiefers, 
die verminderte Glaftizität jowohl der Haut als aucd des Zellgewebes, überhaupt 
der Oberfläche des Körpers, das Hervorjtehen mehrerer Knochen, weil die Muskeln, 
das Zellgewebe und das Fett in der Gegend derjelben geihmunden find, die ein- 
gefallenen Schläfengruben oder jog. „Salzfäller”, herunterhängende Unterlippen, 
ein leerer Kehlgang, der nicht jelten voller Runzeln it, ein jtarfer Senfrüden, 
jteiferes, unbeholfenes Bewegen, bodbeinige Stellung und rauhe, unebene, ipröde 
Hufe, zeigen ein mehr oder weniger hohes Alter an, 

Pfiffige Leute, die das Gras wachſen hören, wollen auch beobachtet haben, 
dat das Pferd mit 8 Jahren eine Yalte, und dann für jedes folgende Alter noch 
je eine Falte an der oberen Kante des unteren Augenliedes befomme. ch geitebe 
jedoch, daß ich diejer Angabe eben jo wenig Glauben ſchenke, wie der Behauptung, 
dab man dem Pferde das Alter an den Schwanzwirbeln anfühlen fönne, weil der 
erite Wirbel im jechsten, der zweite im zwölften und der dritte im achtzehnten Jahre 
„berunterfalle“, Da vertraue ich lieber den zmweifelhafteiten Angaben der Zahnlehre. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ih auch gegen bie leider viel zu allgemeine 
Anficht proteitiven, daß ein Pferd mit 10 Jahren den größten Teil jeines Wertes 
verloren habe. Wenn es fich jo verhielte, müßte auch der 40jährige Mann fürs 
Verſorgungshaus reif jein, denn praftiihe Beobachtungen haben ergeben, daß 

das 5jährige Pferd ungefähr ebenſo alt ift, wie ein 20jähriger Menſch 
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Und dieſer Vergleich kann durchaus nicht zu günftig für das Pferd genannt 
werden, eher das Gegenteil. Da ungefähr 50 Menjchen auf ein Pferd fommen, jo 
müßten naturgemäß 3öjährige Prerde ebenfo Häufig vorfommen als YOjährige 
Menſchen; auch ijt es unzweifelhaft, dag man öfter auf ein 45jähriges Pferd, als 
auf einen Menichen jtößt, der das reipeftable Alter von 110 Jahren erreicht hat. 

Meiner Anficht nad) jollte nicht das achte oder zehnte, jondern das fünfzehnte 
Jahr als diejenige Altersgrenze betrachtet werden, nach deren Überjchreitung eine 
bedeutende und rapide Abnahme der Yeiftungsfähigfeit eines gut gezogenen, gut 
erhaltenen und gefunden Pferdes zu gewärtigen if. Was bedeuten acht Jahre in 
dem Leben eines jolden Gaules! Manche feiner beften Eigenichaften find in dem 
Alter kaum zu ihrer vollen Entwidelung gelangt. Das Pferdegeſchlecht gleicht 
nicht unferer modernen Jugend, es kennt feine „jungen Greiſe“. Wer feinen 
Pferden große Yeiltungen zumutet, wird deshalb dem fünf: oder jehsjährigen Tiere 
aus den Wege gehen und fich lieber an erprobte zehn: bis zmwölfjährige Veteranen 
halten, auch wenn dieſe die Kennzeichen in der Neibefläche ihrer Schneidezähne 
gegen andere Kennzeichen ausgetauicht haben jollten, welche Zeugnis von treuer, 
harter und jchneidiger Dienftleiftung ablegen. 

Als Beweis dafür, daß das mit Einficht benügte und gepflegte Pferd nicht 
nur ein jehr hohes Alter erreichen, jondern auch feine Yeiftungsfähigfeit viel länger 
beibehalten kann als gewöhnlich angenommen wird, erlaube ich mir, einige charak— 
teriſtiſche Beilpiele anzuführen. 

Der engliſche Verfaſſer Blaine teilt mit, daß einer ſeiner Freunde, der in 
dem nicht weit von London gelegenen Orte Dulwich anſäßig war, drei Pferde 
beſaß, von welchen das eine 35, das zweite 37 und das dritte 39 Jahre alt 
wurde. Das älteſte Mitglied dieſes ehrwürdigen Trios ging noch an ſeinem Todes— 
tage vor dem Wagen, und die Todesurſache war nicht Altersſchwäche — das Pferd 
behielt ſeine Ausdauer und Kraft bis ans Ende — ſondern ein heſtiger Kolik— 
anfall! Ein anderes Pferd Namens Wonder, welches im Belig der Militärreit- 
Ichule zu Woolwich war, erreichte ein Alter von 40 Jahren. 

Zu Colmar im Neihslande erijtirte im Jahre 1875 ein brauner Walach, 
welcher am 14. April 1830 von einer oberelfäßiichen Yandjtute und einem Berber: 
bengit größeren Schlages gefallen war. Bei feinem hohen Alter hatte diejes Pferd, 
Many mit Namen, im Befiß des Colmarer Weinbauers Sitter, einen faſt weißen 
Kopf und in den legten Jahren auch einen Senfrüden befommen. Der Gang des 
Pferdes, wie die Beine desjelben, waren dafür tadellos zu nennen. Es verrichtete 
dieſes bochbetagte Tier einipännig jämtliche Arbeit für jeinen Beliger. Das Futter 
des Veteranen bejtand aus einem Gemenge von geichrotenen Mais, Häderling 
und Kleeheu, was alles bei volllommener Gejundbeit und Munterfeit, von dem 
Pferde wohl und vollftändig verbaut wurde. Den Feldzug 1870/71 machte Many 
mit einem bedeutend jüngeren Stallgenojien als Voripannpferd drei Monate lang 
mit und leijtete bei jeinen 41 Jahren die jchwerjten Arbeiten bei der Belagerung 
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von Paris, Der Genofje Manys jah fein Heimatland nicht wieder, unjer alter 
Freund aber kehrte in einem befjeren Zuftande, als er ſich vorher befunden, aus 
der Fremde zurüd, Der Befiger, in deſſen Stall Many geboren wurde, jowie 
viele andere durchaus glaubwürdige Zeugen verfihern, dab dieſe auf mwahrheits: 
gemäße Ausjagen fich ftügende Schilderung nicht den mindejten Zweifel zuläßt. 

Es gehört überhaupt zu den Eigentümlichfeiten des Ober:Eljaß, das Pferde 
ein ungewöhnlich hohes Alter in diefen Gegenden erreihen. So bradte bei- 
jpielsweife eine 28jährige Stute ein Fohlen, welches jeinerjeit$ 35 Jahre alt ge: 
worden iſt. 

Der befannte Steeplehafer Jeſuit, auf dem Graf Bögen fo viele Triumphe 
gefeiert, wurde 29 Jahre alt und hätte wahrſcheinlich noch jo manches Jahr mit: 
gehen können, wenn fein Beſitzer es nicht vorgezogen hätte, ihm durch die freund: 
lihe Kugel die ewige Ruhe zu jchenfen. 

Nicht weniger merkwürdig ift der in einer Fachzeitfchrift geichilderte Lebens— 
lauf eines oftpreußiihen Schimmelwalachs. Das in Rede jtehende Pferd, das jein 
Taufzeihen, den Nemontebrand vom Jahre 1844, deutlich und unbejtreitbar am 
Halje trug, wurde im Herbſt 1864 aus dem Garbehufarenvegiment ausgemujtert. 
Gewiſſe Umftände und ein befonderes Merkmal, nämlich eine Verhärtung an der 
rechten Ganaſche, haben die Beobachtung feines thatenreichen Lebens jehr erleichtert. 
Ein Hufar genannter Truppe, der mit dem Pferde zu gleicher Zeit vom Regiment 
entlajjen worden, und als Sohn eines Pierdehändlers die Tüchtigfeit des braven 
Gauls, das ein altpreußifches Pferd, nad dem verftorbenen Landftallmeijter von 
Trafehnen, Burgsdorf genannt, erfannt hatte, faufte ihn für billiges Geld und 
brachte ihn feinem Vater nad Vinzelberg im Kreife Gardelegen mit. Für einen 
bedeutend höheren Preis erjtand den Schimmel der Gutsinjpektor in Vinzelberg, 
der vom Pferde wiederholentlich ins Gras gelegt, e8 bald wieder in andere Hände 
übergeben ließ. Nach verichiedenem Gebrauch, meiltens als Reitpferd, wurde Burgs: 
dorf 1866 für 176 Thaler bei der Mobilmahung angefauft, und nachdem er 1864 
gegen Dänemark feinem Lande gedient, nun auch in den Feldzug nad Ofterreich 
mitgenommen, von wo er wohlbehalten nah Stendal zurüdfehrte und dort von 
einem Gutsbefiger für 126 Thaler eritanden wurde. Bis zur Mobilmahung 1870 
diente der Schimmel wiederum zu verjchiedenen Gebrauchszwecken, ging einmal mit 
einem Bierwagen durch und wurde zum drittenmale, mit 125 Thaler bezahlt, in 
den Krieg gegen Frankreich aeichiet, aus dem er ebenfalls wieder friih und gejund 
heimfehrte, um bei der Demobilifivung in Gardelegen für 96 Thaler an einem 
Brauer den neuen Beliger zu finden. Jetzt mußte der alte Gaul des Alltagd im 
Ihweren Zug gehen und gleichſam zur Erholung wurde er des Sonntags jpazieren 
geritten. Dieſe Behandlung hätte das Pferd wohl ſchwerlich lange ertragen, wenn 
es nicht abermals verfauft, zwifchen den Gabelbäumen eines Hotelomnibuſſes leichtere 
Arbeit gefunden hätte. In diefer Verwendung befand fi) der Schimmel nod 1875 
und bürfte diejelbe feine legte gewejen fein. Burgsdorf befand fi im genannten 
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Jahre bei guter Pflege und Behandlung ſehr wohl, fraß feinen Hafer ungeſchroten 
und verdaute jedes Körnlein, hatte ganz reine Sehnen, wenn aud feine Knie etwas 
aus der urſprünglichen Linie gewichen waren, und trug jeinen Schweif ftolz wie 
der Faſan. Hervorgehoben verdient noch zu werden, daß der Gaul im Alter von 
32 Jahren, als man ihn vor einem niedrigen Wagen einjpannte und ihn mit 
der Leine anfam, mit der ganzen Beicheerung auf und davon lief, das Kotbrett 
in Stüde ſchlug und ſchließlich mit Karren und Allem in den Chaufjeegraben 
hineiniprang. 

Der befannte anglonormanniihe Beichäler Noteur wurde ganze 25 Jahre 
zur Zucht verwendet. 

Die berühmte engliiche Vollblutitute Pocahontas, welche in Training geweſen, 
gelaufen und den weltbefannten Baterpferden Stodwell, Rataplan, King Tom, 
Knight of Kars und Knight of St. Patrik das Yeben geichenft hat, wurde 38 
Jahre alt. 

Friedrich des Großen Leibpferd, Conde, erreichte ein Alter von 40 Jahren, 
und das von dem großen Könige in der Schlacht bei Mollwig benügte Pferd war 
ebenjo alt. 

Das höchſte befannte Pferdealter dürfte aber von einem engliichen Karren: 
gaul mit Namen Old Billy erreicht worden jein, der im Anfang unjeres Jahr: 
bunderts in Warrington lebte. Diejer Gaul, welcher jein ganzes Leben hindurch 
jchwere Arbeit verrichtet, wurde 62 Jahre alt und joll noch während jeiner legten 
Lebensjahre ganz wohl und munter geweſen jein. 

Es jollte mich freuen, wenn es mir gelungen wäre, mit diefen Beiipielen das 
den alten Pferden allgemein entgegengebradhte Mißtrauen erfolgreich zu befämpfen. 
Meine diesbezüglihen Hoffnungen find jedoch jehr gering, und will ich deshalb 
nur der größeren Deutlichfeit wegen nochmals betonen, daß ein gutes älteres 
Pferd meiltens einen weit höheren Gebrauchswert bejigt, als das ungereifte junge 
Tier, das noch alle Mühen und Gefahren der Entwidelungs: und Lehrzeit vor 
ih hat. 

Bevor ih nun dieſes Kapitel abjichließe, möchte ich noch einen Gegenftand 
berühren, der im innigften Zuſammenhang mit der Zahnlehre jteht. Ich meine die 
Krankheiten, von denen die Zähne des Pferdes heimgejucht werden fönnen. 

Die große Mehrzahl der Pferdebeiiger lebt in dem Wahne, dat das Pferd 
jelten oder nie von ſchlechten Zähnen zu leiden hat und daß es deshalb ganz über: 
flüſſig wäre, das Maul der Tiere dann und wann einer genauen Unterfuchung zu 
unterziehen. Erit wenn das Pferd ſein Futter nicht mehr ordentlich Faut, oder 
den Kopf zur Seite neigt und nachdem es einen Biſſen aus der Krippe entnommen, 
denjelben wieder aus dem Maule fallen läßt, findet man fich veranlaßt nachzuſehen, 
was die Urſache diefer ungewöhnlichen Zuſtände fein fann. Die neuere Tierheil: 
funde dagegen lehrt, daß Zahnjchmerzen durchaus feine ſeltene Erjcheinung bei 
Pferden, und daß das Yeiden durch Beleitigung der Urſachen befämpft werden muß, 
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bevor dasjelbe eine ernftere Geftalt angenommen. Die Zähne des Pferdes jcheinen 
indeffen weniger oft wie die der Menſchen hohl zu werden, denn hohle Zähne 
fommen faum bei einem Pjerde unter Taujend vor. Die meiſten Fälle von Zahn: 
ichmerz, welche beim Pferde zur Beobadhtung gelangt find, hatten ihre Urſache in 
überzähligen Zähnen, ſcharfen Rändern an den Badenzähnen, geiprungenen Zähnen 
und Zahnfiſteln. 

Scharfe Kanten an den Badenzähnen werden nie bei jungen, mit Benügung 
der Weide aufgezogenen Pferden angetroffen, dagegen find diejelben jehr gewöhnlich 
bei Pferden, die von frühelter Jugend auf Heu und Hafer befommen haben. Da 
nun ſolche Zähne, welche ſcharf und fpigig wie Meſſer werden können, bei jeder 
Bewegung der Kiefer an das Zahnfleiih und die Zunge angedrüdt werden, liegt 
es auf der Hand, daß diejelben dem Pferde entfegliche Schmerzen bereiten müſſen. 

Ein deutjcher Tierarzt, Dr. Löffler, welcher die Zahnkranfheiten zu feinem 
ES pezialftudium erwählt hat und fich auf diefem Gebiete erftaunlicher Erfolge rühmen 
kann, ift der Anficht, daß Zahn: oder Maulleiden eben beichriebener Art, viel 
häufiger bei Pferden vorfommen, als man bisher angenommen bat. Dr. Löffler 
hat jogar eine Tabelle ausgearbeitet, aus welcher entnommen werden fann, wie 
groß das Procent jolcher Pferde ijt, die infolge der Einwirkung des Futter und 
des Gebiſſes, mit Wunden oder Entzündungen am Zahnfleiih, an den Laden oder 
der Zunge behaftet find. 


Nennpferde in Training - » » 2 20.0. Ungefähr 18 unter 20 
Sagdpferde . . . . * 16, 20 


Wagenpferde die mit Stange und Auffabzůgel 
gefahren wurden, alle die Dr. Löffler bis— 


ber unterſucht . .. F 00 „ 00 
Wagenpferde die ohne Auffatzůgel gefahren 

IOUEDEN: u un a En ae i * 12 „ 20 
Trammanypferde . F— 8 ,20 


Trainirte Traber und Ponie er = 19 ° „ 20 
Junge Arbeitöpferde . » 2 2 2 202. r 3:5 :80 
Bollblutbeichäler re er 18 „ 2% 
Bollblutmutterftuten . . . i 5b „ 20 
Pferde, die nie Hafer oder Sen gefcefien, 

BRINE 0 Si us ua Se Sea et we — 1 „100. 


Dieje Tabelle, für deren Zuverläßigfeit das Anjehen des Dr. Löffler bürgt, 
enthält eine ernjte Mahnung an alle Pferdebeiiger, aud dem Maule des Pferdes 
jorgfältige Pflege angedeihen zu lajjen. 

Was nun die hier erwähnten, aewöhnlichiten Urfadhen der Zahn: und Maul: 
leiden betrifft, erfordern fie jämtlich ein operative Eingreifen, dad mur ein jehr 
erfahrener Tierarzt mit Hoffnung auf Erfolg vornehmen fann. 
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Dr. Zöffler leitete in diejer Hinſicht Großartiges. Die von ihm operirten 
Pferde benahınen ſich während der Operation meiltens jo, als ob diejelbe ihnen 
im hohen Grade angenehm gewejen wäre. Und Dr. Löffler operirte feine lebens— 
müden Karrengäule, jondern die vornehmiten Repräfentanten des englischen Voll: 
blutes, wie: Shifnal, Rayon D'Or, Ethus, Blair Athol, George Frederid, Wild 
Dats, Blue Gomn, Kailer, Beaudejert, Bend’Or, Robert the Devil, Dceanie, Sir 
Beuys, Lollypop und viele andere Berühmtheiten. Mr. Edmund Tatterfall äußerte 
hierüber: „Kein Pferd, auch das böjefte nicht, hat Herrn Dr. Löffler je gebifjen oder 
Furt vor ihm gezeigt. Die Tiere jcheinen im Gegenteil Bergnügen an der Ope— 
ration zu finden. Dies iſt um jo merfwürdiger, als Herr Dr. Löffler nachweisbar 
feine betäubende Mittel anwendet”, 

Zur Orientirung des Leſers ſei hier über die verfchiedenen Operationen Fol- 
gendes mitgeteilt: 

Sollten 3. B. bei Fohlen, die duch die nachrüdenden Pferdezähne bereits 
oder gemachten Milchzähne nicht rechtzeitig abgemorfen werden, jo fommt es leicht 
zu Schmerzhaften Neizungen des Zahnfleiiches, oder aud Feilen fich dieſe Milchzähne 
feit und geben jo Anlaß zu dem jog. Doppelgebiß, falls fie nicht die Schneidezähne 
in eine fchiefe Stellung drängen. Derartige Milhzähne find alſo möglichit bald 
zu entfernen. Sitzt der Zahn jehr loje, jo kann er leicht mit einem gewöhnlichen 
Schlüſſel ausgezogen werden, andernfall® muß man zur Zange greifen. 

Zu lange Zähne werden mittelft einer Zahnjäge oder einer Beißzange ver: 
fürzt; Zahnfiſteln — man beobachtet diejelben am häufigiten an einem der eriten 
drei Badenzähne des Unterkiefers — werden am jchnelliten und ficheriten durch 
Entfernung des franfen Zahnes geheilt, ſcharfe Zahnipigen und Kanten werden 
durch Zahnhobel, reſp. Zahnraipel bejeitigt u. ſ. w. 

Aus Allem dem geht hervor, daß das Pferd bei entitehenden Zahnleiden 
ebenjo wenig wie der Menich den Zahnarzt entbehren fann. Es ift auch deshalb 
ein erireuliher Umstand, dab erfahrene Tierärzte damit begonnen haben, diejen 
Zweig ihrer MWijjenichaft zum Gegenitand bejonderer Studien zu machen. Einen 
lebhaften Impuls hierzu gaben Friedrich Günther, weil. Direktor der Königl. Tier: 
arzneiichule zu Hannover und jein Sohn Karl Günther, Hauptlehrer an derjelben 
Schule, welche ihre auf dem Gebiete der Zahnkranfheiten der Tiere gefammelten 
reihen Erfahrungen in den klaſſiſchen Werke „die Beurteilungslehre des Pferdes“ 
veröffentlicht haben. 

Bei Operationen, 3. B. dem Ausziehen eines noch feiten Badenzahnes, wird 
das Pferd geworfen werden müſſen. Unterjuchungen der Zähne laſſen fich aber 
auch ohne Werfen bewerkitelligen. Einige gut inftruirte Gehilfen wird der Operateur 
aber auch dabei nicht entbehren können. 

Der eine Gehilfe jtellt fich rechts vom Pferde auf, deſſen rechtes Ohr er mit 
der linken Hand feithält, während er die rechte auf das Najenbein des Pferdes, 
ungefähr 15cm ober den Nüftern legt. Der zweite Gehilfe hält das Linke Ohr 
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des Pferdes mit der rechten Hand feit, während die linfe die Zunge des Pferdes 
ergreift und auf der linken Seite aus dem Maule herauszieht. Unterdejien unter: 
jucht der Operateur die Zähne im Ober: und Unterkiefer auf der rechten Seite. 
Sobald er damit fertig ift, taufchen die beiden Gehilfen ihre Rollen. Nr. 1 nimmt 
alfo auf der rechten Seite die Zunge aus dem Maul des Pferdes, und Nr. 2 
legt jeine linfe Hand auf das Naſenbein des Pferdes, worauf der Operateur die 
Zähne der linken Seite unterſucht. Die Zunge fol hierbei feitgehalten, aber nicht 
geriljen werden, auch dürfen die Gehilfen nicht die Nüftern des Pferdes zuſammen— 
preſſen. Mit genauer Beobachtung diejer Verhaltungsmaßregeln wird die Anwen— 
dung der Bremje und anderer Zwangsmittel in den meijten Fällen vermieden 
werden können. 
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